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Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  König].  PreuCs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 
im  Monat  Januar  1854. 


Vorsitzender  Sekretär :  Hr.  Trendelenburg. 


9.  Januar.     Sitzung  der  physikalisch-mathe- 
matischen Klasse. 

Hr.  Dove  las  über  die  Darstellung  der  periodi- 
scben  und  nicbt  periodischen  Verändernngen  der 
Temperatur  durch  fünftägige  Mittel. 

Die  Veränderungen  der  Temperatur  in  der  jährlichen  Pe- 
riode werden  in  der  Regel  durch  monatliche  Mittel  dargestellt, 
"welche,  da  sie  fiir  die  Wärmecurve  des  Jahres  nur  12  Ordinaten 
geben,  kleinere  Anomalien  des  Ganges  verwischen.  Das  Vor- 
bandensein dieser  Anomalien  für  bestimmte  Zeiten  des  Jahres 
und  ftir  bestimmte  Ortlichkeiten  kann  daher  nur  mit  Sicherheit 
festgestellt  werden,  wenn  kürzere  Zeitabschnitte  als  die  Dauer 
eines  Monats  gewählt  werden.  Der  Sprung  von  Monatsmitteln 
zu  Tagesmitteln  ist  zu  grofs  um  nicht  einer  Vermittelung  zu 
bedürfen,  die  man  in  der  Berechnung  fünftägiger  und  zehntä- 
giger Zeiträume  gesucht  hat.  Die  Wahl  der  erstem  gewährt 
den  wesentlichen  Vortheil,  das  Jahr  in  gleiche  Abschnitte  zu 
theilen,  welches  die  Berechnung  der  Constanten  einer  nach 
den  Sinus  der  Sonnenlänge  fortschreitenden  Formel  wesentlich 
erleichtert«  Brandes  hat  bereits  solche  fünftägige  Mittel  be- 
rechnet für  Petersburg,  Cuxhaven,  London,  Manheim,  Wien, 
St.  Gotthard,  Rochelle,  Rom,  Danzig  und  Montmorenci,  zu  de- 
nen noch  Jena,  Königsberg,  Carlsruhe,  Zwanenburg,  Aschers- 
leben, Erfurt,   Arnstadt  von  Andern  berechnet  hinzukommen. 
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In  den  Temperalurtafeln  habe  ich  aus  langern  Reihen  neuer 
Beobachtungen,  Petersburg,  Zwanenburg,  London  und  Paris 
von  Neuem  bestimmt,  und  Archangel,  Berlin,  Dresden,  Utrecht 
und  Leyden,  Harlem,  Albanj  in  New  York  und  Madras  hinzu- 
gefugt. Zur  Ergänzung  der  dort  gegebenen  alle  damals  mir 
bekannt  gewordenen  Bestimmungen  enthaltenden  Tafeln  dient 
folgende  Tafel,  in  welcher  Jakutzk,  Irkutzk,  Ust  Sisolsk,  Chri- 
stiania,  Arys,  Stettin,  Prag,  Brocken,  Brüssel,  Udine,  Paris 
(Mittagsbeobachtungen)  und  Toronto  von  mir  berechnet  sind. 
Die  Grade  sind  R^umur. 
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3-  7 

12.12 

12.17 

6.15 

16.01 

16.34 

16.13 

13.27 

8-12 

12.54 

12.36 

6.88 

15.87 

15.86 

15.54 

12.47 

13-17 

11.00 

11.51 

5.74 

14.47 

1553 

14.94 

11.56 

18-22 

10.76 

10.34 

4.75 

14.21 

14.80 

14.34 

10.53 

23-27 

10.28 

9.73 

4.36 

13.82 

14.03 

13.74 

9.47 

28-Oct.  2 

9.76 

9.64 

3.94 

13.00 

13.50 

13.14 

8.42 

3-  7 

9.54 

9.14 

3.76 

12.78 

13.09 

12.43 

7.43 

8-12 

8.85 

8.00 

2.81 

11.81 

11.87 

11.73 

6.54 

13-17 

7.53 

7.22 

2.01 

10.35 

10.78 

10.75 

5.75 

18-22 

673 

5.82 

1.75 

9.87 

10.05 

9.88 

5.14 

23-27 

6.00 

5.90 

1.03 

9.48 

9.31 

9.12 

4.57 

28-NoF.l 

5.16 

4.44 

0.43 

8.43 

8.60 

8.32 

4.01 

2-  6 

4.06 

4.20 

0.59 

8.16 

6.14 

7.52 

3.45 

7-11 

3.23 

3.93 

—  0.35 

7.32 

7.47 

6.74 

2.84 

12-16 

2  42 

3.40 

—  0.72 

5.94 

6.71 

6.13 

2.16 

17-21 

2.34 

2.86 

—  2.31 

6.10 

6.46 

5.68 

1.39 

22-26 

2.10 

1.80 

-3.03 

5.82 

5.65 

5.28 

0.60 
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V 

Arnstadt 

Ajchers- 
leben 

Brocken  Brüssel 

Paris 

l}dine 

Torento 

27-Dec.  1 

2.74 

3.10 

—  1.74 

5.91 

5.78 

4.88 

—  0.22 

2-  6 

2.10 

1.74 

—  2  78 

5.56 

5.41 

4.48 

—  0.99 

7-11 

0.20 

-0.18 

-3.26 

3.79 

4.12 

4.02 

-  1.69 

12-16 

-0.70 

—  0.21 

—  3.74 

3.48 

3.58 

3.14 

—  2.22 

17-21 

—  0.22 

0.66 

-410 

3.69 

4.22 

280 

—  2.63 

22-26 

—  0.31 

—  0.14 

—  4.23 

2.31 

3.21 

2.40 

—  2.89 

27-31 

—  1.23 

0.00 

-4.62 

2.45 

2.73 

2.00 

—  3.01 

In  Beziehung  auf  die  einzelnen  Stationen  ist  folgendes  zu. 
bemerken : 

Jakutzk  1830-1843  14  Jahre,  St.  7. 1.  10;  Irkutzk  1830- 
1844  I4f  St.  7.  2. 10;  üst  Sisolsk  1826-1843  18  Jahre,  St.  6. 
2. 10;  Arys  1834-1847  14  Jahre,  her.  aus  -J-  (7  +  2  -♦-  2  .  9); 
Stettin  1836-1853  18  Jahre,  red.  aus  6.2.10;  Christiana 
seit  1838,  red.  auf  wahre  Mittel;  Prag  1800-1839  40  Jahre, 
tägliche  Extreme;  Arnstadt  1831-1847  17  Jahre,  tägliche 
Extreme;  Aschersleben  1836-1845  94-,  ber.  aus  i-  (7 -f- 2 
+  2.9);  Brocken  1836-1849  14  Jahre,  St.  6.  2.  10;  Brüssel 
1833-1852  20  Jahre,  tagliche  Extreme;  Paris  40  Jahre,  MiU 
tags;  Udine  1803-1842  40  Jahre,  tagliche  Extreme;  Toronto 
1841-1852,  12  Jahre,  wahre  Mittel. 

Stellt  man  die  erhaltenen  numerischen  Werthe  graphisch 
dar,  so  wie  ich  es  (ur  die  Stationen  Jakutzk,  Irkutzk,  Ust  Si- 
solsk, Archangel,  Petersburg,  Brocken,  Albany,  Berlin,  London 
und  Madras  in  der  „Verbreitung  der  Wärme"  gethan  habe,  so 
erhält  man  eine  durch  73  Ordinalen  bestimmte  Linie,  (ur 
welche  es  möglich  wird,  annähernd  eine  noch  regelmäfsigere 
Curre  zu  substituiren,  welche  indem  sie  sich  der  vorigen 
so  nahe  wie  möglich  anschliefst,  den  Sinn  der  Abweichung 
der  wirklich  beobachteten  Temperatur  von  ihrem  regelmä- 
fsigen  Verlauf  kennen  lehrt,  wie  sich  derselbe  aus  einer  sehr 
langen  Reihe  von  Jahren  wahrscheinlich  ergeben  würde.  Auf 
eine  schärfere  Weise  erhält  man  dasselbe  Resultat,  wenn  man  die 
Temperatur  vermittelst  der  Besselschen  Sinusformel  darstellt, 
und  die  berechneten  Werthe  mit  den  wirklich  beobachteten 
vergleicht.  Aber  auch  hier  bleibt  die  Unsicherheit  zu  bestim- 
men ,  bei  welcher  Anzahl  der  periodischen  Glieder  man  stehen 
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bleiben  soll,  da  die  Form  der  Function  snnäcfast  unbestimmt  ist 
aod  wenn  man  die  Recboung  wirklicb  anfuhrt,  so  siebt  man,  dafs 
die  Hinsufogung  eines  neuen  Gliedes  o(^  die  Gestalt  der  Curve 
wesentlicb  ändert,  wenigstens  in  der  Art,  dafs  die  an  einer  be- 
stimmten Stelle  erbaltenen  Abweichungen  der  berechneten  and 
beobachteten  Werthe  durch  Hinsufiigung  eines  neuen  Gliedes 
ihre  Zeichen  ändern.  Für  die  Auffindung  der  wahrscheinlichen 
Ursachen  anomaler  Biegungen  der  jährlichen  Temperaturcurven, 
auf  welche  Brandes  zuerst  besonders  aufmerksam  gemacht  hat, 
scheint  es  mir  daher  zweckmäfsiger,  das  universelle  oder  lokale 
Auftreten  solcher  Abweichungen  durch  die  Berechnung  der 
Wärmecurven  vieler  Stationen  zn  ermitteln,  wofür  die  hier  und 
früher  gegebenen  Bestimmungen  einen  das  Material  mehr  als  ver* 
doppelnden  Beitrag  geben,  dessen  nähere  Discussion  hier  zu 
weitlauAig  werden  wurde. 

In  fiinf  in  den  Schriften  der  Akademie  enthaltenen  Ab- 
handlungen über  die  nicht  periodischen  Veränderungen  der 
Verbreitung  der  Wärme  auf  der  Oberfläche  der  £rde,  habe  ich 
Tom  Jahr  1729-1850  Monat  ftir  Monat  die  Temperatur  jedes 
einzelnen  Jahrganges  mit  den  mittleren  Werthen  längerer  Jah- 
resreihen verglichen.  Ich  habe  dabei  einen  doppelten  Weg  ein- 
geschlagen, nämlich  aus  kürzeren  aber  für  viele  Stationen  iden- 
tischen Zeiträumen  die  gleichzeitigen  Abweichungen  bestimmt, 
und  dann  für  einzelne  Stationen  aus  sehr  langen  Reihen  die 
wahren  mittleren  Werthe  abgeleitet,  und  die  wahren  Abweichun- 
gen der  einzelnen  Jahrgänge  fiir  diese  Orte  ermittelt.  Diese 
Normalstationen  sind  Madras,  Palermo,  Mailand,  Genf,  St.  Bern- 
hard, Peissenberg,  Regensborg,  Stuttgard,  Karlsruhe,  Wien, 
Prag,  Berlin,  Brocken,  Kopenhagen,  Mitau,  Petersburg,  Tor- 
neo,  Zwanenburg,  Paris,  London,  Kinfauns,  Salem,  Albany, 
Reykiavig,  Gotbaab. 

Da  aber  monatliche  Mittel  zu  lang  sind,  um  nicht  viele 
korzdauernde  Abweichungen  zu  verdecken,  so  mufs,  wenn  es  sich 
um  eine  schärfere  Ermittelung  des  Fortschreitens  der  Störun- 
gen über  die  Oberfläche  der  Erde  handelt,  dieselbe  Arbeit  für 
fünftägige  Mittel  durchgefubrt  werden,  was  ich  bereits  früher 
(ar  mehrere  Stationen  aus  gleichzeitigen  Beobachtungen  sowohl 
tünflägiger  ab  zehntägiger  Mittel  gethan  habe.  Da  aber  die  Dauer 
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dieser  Zeitraame,  aas  welchen  die  Beobachtangen  gleichzeitig 
vorhanden  waren,  zu  kurz  ist,  um  die  fünftägigen  und  zehn- 
tägigen Mittel  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  so  mufs  hier  ne- 
ben der  synchronistischen  Darstellung  eine  chronologische  ge- 
wählt werden.  Die  heute  der  Akademie  vorliegende  Arbeit 
enthält  diefs  für  mehrere  Stationen,  in  der  Weise,  dafs  die 
fünftägigen  Mittel  jedes  einzelnen  Jahres  verglichen  sind  mit 
den  Werthen  derselben  aus  einer  langen  Jahresreihe.  Die  Sta- 
tionen sind  folgende:  Jena  1782-1800,  Karlsruhe  1802-1821, 
aber  nur  die  Hälfte  des  Jahres  vom  1.  April  bis  22.  Sept.,  Ust 
Sisolsk  1818-1843,  MiUu  1824-1850,  Jakutzk  1830-1843,  Ir- 
kutzk  1830-1844,  Arys  1834-1853,  Stettin  1836-1853,  Brüs- 
sel 1833-1852,  Brocken  1836-1850,  Aschersleben  1836-1848, 
Berlin  1842-1853.  An  diese  chronologische  Darstellung  schliefst 
sich  eine  synchronistische  an,  deren  speciellere  Besprechung  einer 
späteren  Mittheilung  vorbehalten  bleibt. 

Hr.  Riefs  theilte  Versuche  über  die  NeefPsche  Licht- 
erscheinung mit,  aus  welchen  folgt,  dafs  diese  Erscheinung 
keine  neue  Eigenthümlichkeit  der  Elektricität  beweist,  sondern 
ein  CoroUar  zu  der  früher  bekannten  Erfahrung  ist,  nach  wel- 
cher in  stark  verdünnter  Luf^  und  bei  grofser  Nähe  zweier 
Elektroden,  nur  die  negative  Elektrode  mit  Glimmlicht  bedeckt 
wird. 

Hr. Poggendorff  trug  folgenden  Auszug  eines  Schrei- 
bens des  Hrn.  Melloni  an  Hrn.  A.  v.  Humboldt  über 
den  Magnetismus  der  Gesteine  vor. 

Die  Lava  und  fast  sämmtliche  Felsarten,  die  auf  den  einen 
oder  andern  Magnetpol  anziehend  wirken,  sind  magnetisirt,  und 
besitzen  demgemäfs  Punkte,  die  mit  südlichem,  und  Punkte  die 
mit  nördlichem  Magnetismus  begabt  sind. 

Dieser  Magnetisirungszustand  ist  bisher  unbemerkt  geblie- 
ben, weil  die  abstofsende  Wirkung,  welche  ihn  von  der  blofsen 
magnetischen  Affection  unterscheidet,  insgemein  sehr  schwach 
ist  und  man  daher  bei  einem  sehr  kleinen  Abstand  von  der 
Magnetnadel  oder  dem  Magnetstab  operiren  mufs,  was  denn 
in    den   nächsten  Theilen  des  Minerals  anziehende  Reactions- 
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krafte  entwickelt,  die  an  Intensitlt  die  natürlichen  RepalsiT- 
Wirkungen  obertrefTen. 

Um  die  schwache  Magnetisirung  der  MineraUobttaosen 
sichtbar  zu  machen,  mufs  man  das  Magnetoskop  zu  Hülfe 
nehmen  d.  h.  ein  astatisches  System,  bei  welchem  die  beiden 
Elemente  rlel  länger  und  viel  entfernter  sind  als  bei  einem 
Galvanometer  von  grofser  Empfindlichkeit,  und  welches  daher 
erlaubt,  das  Mineral  in  gehöriger  Entfernung  von  der  oberen 
Nadel  zu  halten,  und  somit  die  Entwicklung  der  Reactionsan- 
ziebungen  zu  vermeiden. 

Mehre  Felsarten,  welche  im  natürlichen  Zustand  anschei- 
nend weder  auf  das  Magnetoskop  noch  auf  die  gewöhnliche  De- 
clinationsnadel  eine  Wirkung  ausüben,  ziehen  die  Enden  eines  in 
seinem  Schwerpunkt  frei  aufgehängten  Magnetstabes  von  bedeu- 
tenden Dimensionen  an  und  erlangen  dadurch  zugleich  eine  per- 
manente Magnetisirung,  die  am  Magnetoskop  wahrnehmbar  ist. 

Aus  dieser  Thatsache  und  aus  den  mehr  oder  weniger 
intensiven  Wirkungen,  die  jede  Mineralspecies  auf  Magnet- 
stäbe von  verschiedenen  Dimensionen  ausübt,  geht  hervor,  dafs 
die  Coercitivkraft  von  einer  zur  andern  magnetischen  Felsart 
verschieden  ist. 

Dieselben  Versuche  und  der  mehr  oder  weniger  ausge- 
sprochene Magnetisirungszustand  fast  aller  eisenschüssigen  Ge- 
steine fuhren  auch  zu  der  Folgerung,  dafs  die  in  letzter  Zeit 
angewandte  Methode,  gepulverte  Felsarten  der  Wirkung  eines 
sehr  kräftigen  Magnets  zu  unterwerfen,  um  daraus,  mittelst 
der  Verhältnisse  der  angezogenen  Quantität,  abzuleiten  die  Mag- 
netkraft dieser  Felsarten  und  die  Störungen,  welche  sie  in  ih- 
rem Integralzustand  auf  die  zur  Erforschung  des  Erdmagnetis- 
mus bestimmten  Instrumente  ausüben,  —  eine  ganz  falsche  ist. 

Bei  gleichen  Intensitäten  ist  die  störende  Wirkung  der 
Felsarten,  die  aus  der  magnetischen  Reaction  hervorgeht,  viel 
geringer  als  die  aus  der  Magnetisirung  entspringende;  sie  er- 
streckt sich  nicht  unbegränzt  in  den  Raum,  wie  die  directen 
Anziehungs-  und  Abstofsungskräfte,  sondern  erlöscht  vollstän- 
dig in  einem  gewissen  Abstand,  welcher  von  der  Magnetkraft 
der  angewandten  Instrumente  abhängt.  — 
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Hr.  Brauir  las  über  das  Yorkommen  too  Zink  im 
Pflanzenreich. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Galmeihugel  Rheinpreufsens  und 
des  angrenzenden  Belgiens  eine  eigentbömliche  Flora  besitzen; 
namentlich  wird  der  Besucher  dieser  Gegenden  durch  ein  der 
Viola  tricolor  verwandtes  Veilchen  überrascht,  das  seine  zahl- 
reichen, schon  gelben  Blütben  in  ununterbrochener  Folge  vom 
Frühling  bis  zum  späten  Herbste  entfaltet  und  in  der  Gegend 
von  Aachen  (bei  Stollberg,  Hergenrath,  auf  dem  Altenberg  u. 
s.  w.)  allgemein  unter  dem  Namen  des  Galmeiveilchens,  in  der 
dortigen  Volkssprache  Keimesveilchen  oder  Kelmesblume,  be- 
kannt ist.  Lejeune  hat  dieses  Veilchen  in  seiner  Revue  de 
la  Flore  de  Spaa  (1824,  p.  49)  unter  dem  Namen  Viola  ca- 
laminaria  als  eigene  Art  unterschieden,  es  aber  später  (im 
Compendium  Flor,  Belg,  1828)  selbst  wieder  als  Viola  lutea 
Smith  bezeichnet.  Ebenso  betrachten  Koch  und  andere 
Autoren  dasselbe  wohl  mit  Recht  als  Abart  der  Viola  lutea 
(Smith)  oder  grandiflora  (Huds),  einer  Art,  die  sich  von 
Viola  tricolor  hauptsächlich  durch  fadenförmige  unterirdische 
Ausläufer,  durch  welche  sie  den  Winter  überdauert,  unter- 
scheidet. Von  Viola  lutea  der  Alpen  und  Voralpen,  so  wie  von 
der  in  den  hohen  Vogesen  auf  Granit  und  Syenitboden  vorkom« 
menden  Form  derselben,  welche  Spach  Viola  (Afnemion)  e/e- 
gans  genannt  hat,  unterscheidet  sich  das  Galmeiveilchen  übri- 
gens wenigstens  im  Habitus  bedeutend,  indem  seine  Stengel 
mehr  niederliegend  und  am  Grunde  sehr  vielfach  verzweigt  (da- 
her V,  lutea  var.  multicaulis  Koch),  auch  die  Blüthen  im 
Allgemeinen  weniger  grofs  sind.  Ich  will  mich  übrigens  auf 
die  schwierige  Frage,  ob  das  Galmeiveilchen  als  eigene  Art  be- 
trachtet werden  kann,  oder  nicht,  hier  nicht  weiter  einlassen; 
die  Veilchen  aus  der  Gruppe  der  Viola  tricolor  bieten  dem  sy- 
stematischen Botaniker,  ob  sie  gleich  in  neuster  Zeit  ein  Ge- 
genstand vielfacher  Bearbeitung  geworden  sind,  wegen  ihrer 
aufs^rordentiichen  Wandelbarkeit  viele  Schwierigkeiten,  so 
dafs  der  richtige  Mittelweg  zwischen  der  Vereinigung  aller  un- 
ter Viola  tricolor  und  der  Unterscheidung  sehr  zahlreicher  Ar- 
ten, wie  sie  Jordan  versucht  hat,  schwer  zu  finden  ist. 
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In  Gesellschaft  der  yiola  caierminaria  finden  sich  noch 
mehrere  andere  für  die  genannten  Galmeihugel  charakteristi- 
sche Pflanzen,  von  denen  ich  namentlich  AUine  verna,  Ar- 
meria  vulgaris  and  Thlaspi  alpestre  (TM,  calamimwe 
Lejeane)  anfahren  will,  Pflanzen,  die,  wenn  aach  in  jener 
Gegend  den  Galmeihageln  eigenthumlicb,  doch  in  yielen  ande- 
ren Gegenden  anf  galmei freiem  Boden  wachsen. 

Die  Bluthenfarbe  yon  F'iola  lutea  (grandiflora)  der  Alpen 
nnd  Vogesen  wechselt  vom  dankeisten  Violett  durch  mancher- 
lei Abstofangen  und  Mischungen  bis- zum  reinsten  Gelb,  wäh- 
rend die  Bluthen  der  Fl  calaminaria^  wenigstens  in  der  Ge- 
gend von  Aachen,  fast  immer  gelb  sind,  bald  dunkler,  fast  bis 
ins  Dottergelbe,  bald  lichter  weifsgelb.  Nur  an  den  Grenzen 
des  Galmeigebietes  finden  sich  hier  und  da  Exemplare  mit  hell- 
Tioletten  oder  bläulichen  oder  gelb  und  bläulich  gemischten 
Blöthen,  welche  von  Kaltenbach  in  seiner  Flora  des  Aache- 
ner Beckens  als  Bastardte  des  Galmeiveilchens  und  der  gewöhn- 
lichen f^iola  tricolor^  welche  allerdings  auf  bebautem  Land  in 
der  Nähe  vorkommt,  betrachtet  werden.  Merkwürdig  war  es 
mir  übrigens  auch  eine  ächte  Ftola  calaminaria  mit  dunkelvio- 
letter Bluthe  zu  erhalten,  die  von  meinem  Bruder  Max  bei 
Blankenrode  im  Kreis  Warburg,  im  östlichsten  Theile  West- 
falens, auf  Galmeiboden,  und  zwar  auch  dort  in  Gesellschaft  der 
AUine  verna,  gefunden  wurde. 

Die  am  Altenberge  wohnenden  Bergbeamten  versicherten 
mich,  dafs  das  Galmeiveilchen  in  den  Gärten  nicht  cultivirt 
werden  könne  ohne  auszuarten  und  dem  gemeinen  dreifarbigen 
Veilchen  ähnlich  zu  werden.  Wahrscheinlich  bezieht  sich  je- 
doch dieser  vermeintliche  Übergang  blofs  auf  eine  Veränderung 
der  Bluthenfarbe,  worüber  bereits  eingeleitete  Culturversuclie 
im  hiesigen  botanischen  Garten  Aufschlufs  geben  werden. 

Das  an  den  Galmeigehalt  des  Bodens  geknüpfte  Vorkom- 
men der  Fioia  calaminaria,  welches  so  constant  ist,  dafs  selbst 
bergmannische  Versuche  auf  die  blofse  Anzeige  dieses  Veilchens 
mit  Erfolg  unternommen  worden  sind,  veranlafste  mich  bei 
meiner  Anwesenheit  in  Aachen  im  Herbste  vorigen  Jahres  Hrn. 
Victor  Monheim  daselbst,  der  als  Mineralog  und  Chemiker 
rühmlichst  bekannt  ist,  zu  einer  chemischen  Untersuchung  die- 
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ser  PflaDze,  mit  namentlicher  Prüfung  derselben  aaf  etwaigen 
Zinkgehalt,  aofzufordern.  Hr.  Monheim  war  so  freandlich 
meinem  Wunsche  nachzukommen  nnd  theilte  mir  im  Novem- 
ber y.  J.  den  nachfolgenden  Bericht  über  eine  in  seinem  La- 
boratorium und  unter  seiner  Aufsicht  von  Hrn.  Friedrich 
Bell i ngr od  t  ausgeführte  chemische  Untersuchung  des  erwähn- 
ten Veilchens  mit,  welche  ich  der  phys.  math.  Klasse  mit  den 
eigenen  Worten  des  Hm.  Bellingrodt  yorzulegen  um  £r- 
laubnifs  bitte,  und  aus  welcher  sich  unzweifelhaft  ergiebt,  dafs 
den  bisher  bekannten  18  Elementen,  welche  in  den  Bau  der 
Pflanze  eingehen,  das  Zink  als  19tes  beizufügen  ist. 

„Von  Hrn.  Victor  Monheim  wurde  mir  der  Auftrag 
die  F'iola'luiea  calaminaria^  welche  auf  den  Halden  der 
Zinkgruben  und  deren  Umgebung,  so  wie  auf  den  Feldern  und 
Wiesen,  die  von  dem  Wasser  der  Galmeiwäschen  erreicht  wer- 
den, vorkömmt,  auf  Zinkgehalt  zu  untersuchen. 

Zu  dem  Zwecke  wurde  die  theilweise  noch  blühende  Pflanze 
im  Monat  October  auf  den  Halden  des  Altenberges  bei  Aachen 
und  in  der  nächsten  Umgebung  dieses  bedeutenden  Zinkwerkes 
gesammelt. 

Das  frische,  unzerschnittene  Kraut  mit  den  Wurzeln  wurde, 
um  die  adhärirenden  Erdtbeilchen  vollständig  zu  entfernen,  so 
lange  mit  Wasser  gewaschen,  bis  dasselbe,  16  bis  18  Stunden 
mit  salzsäurehaltigem  Wasser  macerirt,  nichts  Unorganisches  an 
die  verdünnte  Säure  abgab.  Kraut  und  Wurzeln  wurden  dann 
fein  zerkleinert,  mit  Wasser  und  Chlorwasserstoffsäure  während 
12  Stunden  im  Dampfbade  digerirt,  und  nachdem  die  Pflan- 
zensubstanz von  der  Flüssigkeit  getrennt,  der  Auszug  mit  chlor- 
saurem Kali  behandelt.  Aus  dem  entrarbten  Auszug  wurde  nun, 
durch  Ammoniak  im  Überschufs,  Thonerde,  organische  Substan- 
zen, und  das  Eisen  theilweise  gefällt. 

Der  in  dem  Filtrate  durch  Schwefelamroonium  bewirkte 
Niederschlag  wurde  in  Chlorwasserstoffsäure  gelöst,  mit  Salpe- 
tersäure oxydirt,  und  mit  Ammoniak  das  Eisen  vollständig  aus- 
geschieden. Ein  Theil  der  abültrirten  Flüssigkeit  wurde  mit 
Kalilauge  gekocht,  wo  sich  Spuren  von  Mangan  abschieden. 
(Der  Manganniederschlag  wurde  durch  Schmelzen  mit  kohlen- 


Digiti 


zedby  Google 


15 

Morem  Natron  und  Salpeter  auf  Platinblech  durch  die  grüoe 
Farbang  als  solcher  constatirt.) 

In  dem  Filtrate  vrurde  durch  SchwefelwasserstofTwasser 
das  Zink  evident  nachgewiesen. 

Ein  anderer  Theil,  der  yon  dem  Eisenoxydniederschlag 
abfiltrirten  Flüssigkeit  wurde  direkt  mit  Schwefelammonium 
gefallt,  der  getrocknete  Niederschlag  im  Platintiegel  geglüht, 
mit  Salpetersäure  befeuchtet,  wieder  geglüht,  das  Ganze  mit 
verdünnter  Essigsäure  behandelt,  und  aus  der  essigsauren  Lö- 
sung durch  Schwefel wasserstoffwasser  das  Zink  gefällt. 

Aus  einem  andern  Theile  des,  yon  den  äufseren  Unreinig- 
ketten  befreiten  Krautes  wurde  der  Saft  abgeprefst,  und  auch 
darin,  nach  oben  angegebenen  Verfahren,  das  Zink  deutlich  nach- 
gewiesen." 

12.  Januar.  Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Müller  las  über  verschiedene  Formen  yon  See- 
thieren.  

Hr.  Finder  las  über  unedirte  goldene  Legions- 
münzen des  Kaisers  Yictorinus. 


Hr.  Doye  legte  ein  meteorologisches  Beobachtungs Jour- 
nal des  Hrn.  Otto  Schomburgk  yom  Juli  1851  bis  Juni 
1852  einschliefslich  (dritter  Jahrgang)  aus  Buchsfelde  bei  Ade- 
laide in  Süd -Australien  yor  und  begleitete  es  mit  einigen  Be- 
merkungen über  die  Bedeutung  der  Beobachtungen.  Das  Jour- 
nal enthält  Beobachtungen  der  Temperatur,  des  atmosphärischen 
Drucks,  der  Feuchtigkeit,  Windesrichtung  und  der  Wärme  der 
Erde  in  3  Fufs  Tiefe.         

Endlich  wurde  folgender  Bericht  des  Hm.  Dirichlet 
yorgetragen. 

Hr.  Dr.  Woepcke,  welcher  mit  einer  gründlichen  Kennt- 
nib  des  Arabischen  die  der  Methoden  der  neueren  Analysis 
verbindet  und  schon  in  früheren  Schriften  durch  diese  so  sel- 
tene Vereinigung  bedeutende  neue  Aufschlüsse  über  die  Ge- 
schichte der  mathematischen  Wissenschaften  im  Mittelalter  ge- 
geben hatte,  liefert  in  der  der  Akademie  übersandten  Abband- 
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lang  (*)  einen  wichtigen  Beitrag  £u  der  noch  immer  so  dun- 
klen Geschichte  der  Algebra.  In  allen  bis  jetzt  bekannt  gewe- 
senen arabischen  Schriften  ober  Algebra  findet  sich  nichts  die 
unbestimmte  Analysis  BetrefTendes,  und  man  war  daher  allge- 
mein zu  der  Ansicht  geneigt,  dafs  die  Algebra  der  Araber  auf 
die  Behandlung  der  bestimmten  Probleme  beschränkt  gewesen 
sei.  Diese  Meinung  findet  nun  ihre  Widerlegung  durch  ein  von 
Hm.  Woepcke  in  der  Bibliothek  zu  Paris  aufgefundenes  Manu- 
script,  welches  aufser  einem  allgemeinen,  den  algebraischen  Ope- 
rationen überhaupt  gewidmeten  Theile,  die  Lösung  zahlreicher 
Aufgaben  enthält,  die  der  Mehrzahl  nach  in  die  Klasse  der  unbe- 
stimmten gehören.  Hr.  Woepcke  hat  sich  nicht  damit  begnügt, 
einen  vollständigen  Auszug  aus  dem  Mst  zu  geben,  sondern  bat 
auch  in  einer  sehr  interessanten  diesem  Auszuge  vorangesrhick- 
ten  Notiz,  die  historische  Bedeutung  des  arabischen  Schridstel- 
lers  zu  würdigen  unternommen.  Aus  der  zu  diesem  Zwecke 
mit  grofser  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  angestellten  Ver- 
gleichung  desselben  mit  den  älteren  Schriftstellern  und  mit  dem 
späteren  Fibonacci,  mit  welchem  die  selbständige  Pflege  der 
Algebra  im  Abendlande  beginnt,  stellt  sich  als  Resultat  heraus, 
dafs  die  Darstellung  des  Arabers  wesentlich  auf  Diophant  ge- 
gründet ist,  von  dessen  Werke  sie  einen  grofsen  Theil  mit  gerin- 
gen Modifikationen  reproducirt,  dafs  sie  aber  zugleich  Gattungen 
von  Problemen  und  AuHösungsmethoden  darbietet,  welche  in 
dem,  was  von  Diophant  auf  uns  gekommen  ist,  sich  nicht 
vorfinden.  Dagegen  zeigt  der  Traktat  des  Arabers  fast  gar 
keine  Ähnlichkeit  mit  den  indischen  uns  durch  Colebrooke 
zugänglich  gewordenen  Schriften,  und  Hr.  Woepcke  hält  es 
für  um  so  wahrscheinlicher,  dafs  diese  dem  arabischen  Mathe- 
matiker nicht  bekannt  gewesen  seien,  als  derselbe  im  entgegen- 
gesetzten Falle,  gewifs  nicht  unterlassen  haben  würde,  sich  mit 
derselben  Sorgfalt  womit  er  Diophant  benutzt  hat,  die  volU 
kommeneren  indischen  Methoden,  die  durch  ihre  Allgemeinheit 
sich  unserer  neueren  Analysis  schon  so  sehr  nähern,  anzuei- 
gnen.    Was  endlich  Fibonacci,  oder  wie  er  gewöhnlich  ge* 


(*)  Extrait  du  Fakhrt,  Traite  d'Algebre  par  Abou  Bekr  Mohammed  Ben 
Alha^an  Alkarkhi,  par  F.  Woepcke* 
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oannt  wird,  Leonardo  Pisano  betrtiTt,  so  weist  Hr.  Woep- 
cke  aasfuhrlich  nach,  wie  viel  dieser  Gründer  der  Algebra  unter 
den  Neuern,  dem  jetzt  ans  Tageslicht  getretenen  Traktate  und 
einem  alteren  yor  etwa  20  Jahren  zuerst  von  Rosen  edirten 
verdankt.  Da  sich  jedoch  bei  Fibonacci  aufser  den  Metho- 
den, welche  nachweislich  griechisch- arabischen  Ursprungs  sind, 
auch  andere  vorfinden,  die  aus  Indien  su  stammen  scheinen, 
$o  bleibt  noch  auszumitteln,  aus  welchen  arabischen  Quellen 
Fibonacci,  dem  doch  gewifs  indische  Schriften  nicht  unmit- 
telbar zugänglich  gewesen  sind,  in  diesem  Falle  geschöpft  hat. 
Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  erforderlich,  dafs  die 
arabischen  Werke  allgebraischen  Inhaltes,  deren  Entstehung  in 
die  zwei  Jahrhunderte  fallt,  welche  Fibonacci  von  dem  Ver- 
fasser des  durch  Hrn.  Woepcke  edirten  Traktates  trennen, 
bekannt  werden,  und  man  darf  bei  dem  Eifer  des  Hrn.  Woep- 
cke, der  schon  so  vieles  zu  Tage  gefördert  hat,  der  Hoff- 
nung Raum  geben,  dafs  ihm  dasselbe  wenigstens  für  einen 
Theil  dieser  Werke  gelingen  werde. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

JTongL  VeienskapS'AkademiensHandUngarför&r  1851.  Stockholm  1853.  8. 
Cfverngt  af  KongL  VeienskapS'Aktuienuens  Förhandlinger  9,  Ar  gangen 

1852.  ib.  eod.  8. 
Berättclse   om  Framsiegen  i  vertehrerade  Djurens  Naiured'kistoria  och 
Ethnografien  ander  Aren  1845-1850.   Afgif^ren  tili  K.  Yetenskaps- 
Akademien  af  Carl  I.  SnndevalL   ib.  eod.  8. 
Register  öfver  de  tiü  Kongl.  Vetenskaps' Akademien  af  Job.  Em.  Wik- 
ström  afgi/na  Are-BerätteUer  i Botanik för  Aren  1820  tiü  och  med 
1838  a/N.  I.  Anderson,   ib.  1852.  8. 
mit  einem  Begleitongsschreiben  des  beständigen  Secretars  dieser  Aka- 
demie, Hrn.  P.  F.  Wahlberg  d.  d.  Stockholm  d.  23.  Nov.  v*  J. 
Bulletin  de  la  Society  Imperiale  des  NaturaUstes  de  Moscou  Annee  1853. 
No.  2.  Moscon  1853.  8. 
mit  einem  Begleitongsschreiben  des  ersten  Secretars  dieser  Gesell- 
schaft, Hrn.  Dr.  Renard  d.  d.  Moscou  le  ^  Sept.  v.  J. 
Oversigt   over  det  Kgl,  danske  Videnskabernes  SeUkabs  Förhandlinger 
og  dets  Medlemmers  Arbeider  i  Aaret  1852  af  G.  Forchhammer. 
Kjövenhavn.  8. 
mit  einem  Begleitangsschreiben  des  Herausgebers  d.  d.  Kopenhagen 
d.  25.  Juli  V.  J. 
[1854]  2 
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Arthnr  M  o  r  i  n ,  Lefons  de  M^eanique  praHque,  Miistanee  des  mcMiatix, 

Paris  1853.   8. 
mh  einem  Be^tnngsachreibeB  dee  Terfiueen  d.  d.  Paris  d.  ii.  F^. 
v.J. 
Denkschrift  xur  Feier  ihres  50 jährigen  Bestehens,  herausgegeben  von  der 

SchlesischenOeseUschafi für  vaierländische  Kultur,   Brealau  1853.  4. 
mit  einem  Begleitongsschreiben  des  Präsidü  dieser  Gesellschaft,  gez. 
Göppert,  d  d.  Breslau  d.  28.  Decbr.  v.  J. 
F«  W.  Robe,  tue  Quadratur  des  Kreises^  bewiesen  etc,  Stettin  1853.  8. 

2  Expl. 
Eingesandt  durch  Herrn  H.  Rohe  in  Schievelbein  mittelst  Schreibens 
vom  30.  Deobr.  ▼.  J. 
Buüetin  de  la  Soeieid  de  Geographie  I«  S^rie  Tome  5.  Paris  1853.  8. 
Bulletin  de  Im  SofMd  Vaudoise  des  scienoes  natm^ües  No.  30.  Tome  IIL 

Annee  1853.  8. 
Transactions  o/  the  Royal  Society  of  Edinburgh.  YoL  20.  Part  4.  for  the 

Session  1852.53.  Edinb.  1853.  4. 
Proceedings  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh,  Session  1852-3.  VoL  IH. 

No.  43.  ib.  8. 
G.  Montagne,  Coup  d*oeil  rapide  sur  Tetat  actuel  de  la  question  relative 

ä  la  maladie  de  la  vigne,   Paris  1853.  8. 
A.  Lerebomllet,  Memoire  sur  les  Crustacds  de  lafamilie  des  Cloporti- 

des  qui  habäent  les  environs  de  Strasbourg,  (Ezti:  des  Men.  de  la 

Soc.  d'htst  Bat  de  Stnsk)  Strasbonig  1853.  4. 
Comptes  rendus  hebdomadaires  des  s^ances  de  TAcadimie  des  seienees  1853. 

2.  Semestie  Tome  37.  No.  5-23.  1.  Ao«t-5.  Deo.  ei  table  dnTome 

3^  1«  Sem.  1853.  Paris   4. 
AHi  deir  Accademia  Pomtifieia  d^  nuom  lAnoei  Jbmo  V.  SesaiMe  4  del 

23  Maggio  1652.  Roma  1853.  4. 
The  quarierljr  Journal  of  the  geotogiool  Soeieiy  No.  SS.  YoL  9.  Part  3. 

London,  Aug.  1.  1851.  8, 
L.  Mnlder,  Hisiorisoh''ktiti»th  OverMigt  v&n  de  BepaMngen  der  AequU 

oalent-  Oewigten  van  24  metmlen,  Utteoht  1853.  8. 
Alfredo  Renmoni,  R  Cardinale  Wolsey  e  h  San$m  Sede  JUemoria,  8. 
,  Ricordi  di  Filippo  G^rard  di  F'igneuUes  intomo  al  sog" 

giormo  da  imfatto  nei  regne  di  Mapoli  td  $empo  di  Ferrmnte  i  €  Aror- 

gonatpitome,  8. 
Jan  K«pa«  Fhra  Batava,  vervolgd  door  P.  Bl  £.  Geyers  Deijnoot. 

Aflev.  174.  en  Tytel  en  Register  voor  het  11^  Deel.  Amsterdam.  4. 
Memorial  de  Ingenieros  Ado  8.  Nnm.  10.  Octobre  de  1851.   Madrid.    8. 
A.  L.  C  r  eile,  Journal  für  die  reine  o.  «njgvm.  Mathematik  Bd.  47«  Heft  2. 

Berlin  1853.  4.  3  ExpL 
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P.  Bleeker,   Fierde  B^dragn  iot  de  Ketaüs  der  iehthjrohgis^  Fmmm 

vm  CelAe».   (Bataria,  caL  lolii  1&53)  8. 
,,  i.,,  ■■■■■-    ^  fi^drQg§  toi  d0 K$nnu  der  tr0$kiemmge  VinchiH  van  dm 

jMdUcken  JnhipeL  (VU  lw)t  25  P9#l  dex  Y^rha^del.  yvi  het  BaUy. 

Gtn.  van  Kunst  en  Yelenscl^)  iii»  1853.  4. 
— — ,  JVolezingen  pp  cfc  icktfyolo^^he  Ftama  veth  h^i  Jfilgnd 

Banka.  (ib.  cal.  Jonii-Sept  1853.)   8, 
J.F.Encke,  Berliner  astronomisches  Jahrhueh ßir  1856.  Qerliq  1853.  8. 
M.  J.  Manry,  Storm  and  Rain  Chart  of  ihe  North  Atlanüc,   Washing- 
ton 1853.  foL   2£xpL 
Kari  Fiiedr.  Hamann,  die  Meideske^pe,  Programm  des  aröMMogiseh- 

numismatischen  Instituts  In  GSttingen  msm  Winkebmannstage,  1853. 

Gdtün^B.   8. 
Thaodor  Panofka,  fur  Erklärung  des  Phnim   f4/itihen^an^  mm  tft. 

Berliner  Winckelmannsfest^   BfrUp  1353^  4 
{SehnmsLchtt)  Astronomische Nachrichten.TUo.SSd.  88^.  Altona  19;53.  4. 
Revue  arche'ologique,  10«  AnneeLivr.  9-  15.Dec.   Paris  1853.   8. 
Annales   de  Chimie  et  de  Phj'sique  par  Arago  etc,    1853.   Dice/nbre. 

Paris.     8. 
Th.  Fr.  Lud.  NeesabEsenbeck,  genera  plantarum  Florae  Germaräcae 

Faseie,  27,  continens  Crueiferarum,  Ranunculacearum,  Papa»erace«t^ 

rum  genera  nornrnüa^  mfctor«  Robarto  Casparj.   Bonn.  1853.    8. 
■it  fi»«m  Bagiaitnngsscbreiben  des  Tert»  Hrn.  De  R.  Ga^^aiy  ja  Imb 
olwtiDaUuvL 

19«  Januar,    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  DoT€  laa  «btr  dit  RegtD  dtr  gcmafsigtea  Zoae. 

„Wim  di€  Gegtnd  d«r  WiDdflill««^  wo  die  Lyft  aufsUig«, 
«id  di«  der  Paatete,  wo  tie  enslr6iiit,  innerlialb  der  jabHidien 
Periode  aieti  an  dieselbe  geograpbiacbe  Breite  fixirt,  so  wfirde 
ein  TOD  zwei  regeolosen  Zonen  eingedfater  Regengfirtel  die 
Erde  einscbliefaen.  An  4itr  lufsera  Grei»e  dieser  regenioeen 
Zoneo  wardeA  dnreh  das  Herabslaken  der  luüer  dem  Äquator 
aufsteigenden  Luftmassen  wiederum  Regen  eintreten,  deren 
Mifbtigkeit  nacb  den  Pole  s«  abnehmen  wörde.  Wegen  des 
Herasf-  «od  Heran terr&ekent  det  gesammtea  Erschein ung  der 
Passate,  je  nachdem  die  Sonne  In  oi^rdiiche  oder  südliebe  Zei- 
chen tritt,  werden  die  dem  Äquator  nahen  Orte  eine  Zeit  lang 
in  den  Passat  aufgenommen  werden,  eine  Zeit  hingegen  in  die 
Gegend  der  Windstillen  zwischen  beide  Passate  treten,  die  der 
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äafseren  Grenze  nahen  Orte  hingegen  in  einem  Theil  des  Jah- 
res in  den  Passat  aufgenommen  sein,  in  einem  andern  Abschnitt 
desselben  ganz  aas  demselben  heraustreten.  Jene  erfahren  tro- 
pische Regen  bei  höchstem  Sonnenstande,  die,  wie  die  See- 
leute sagen,  die  Sonne  verfolgen,  diese  haben  hingegen  ihre 
trockne  Zeit  bei  höchstem  Sonnenstande,  und  es  regnet  erst, 
wenn  die  Mittagshohe  der  Sonne  sich  vermindert  hat.  Diese 
Regen  hat  Leopold  v.  Buch  subtropische  genannt.  Ist  das  He- 
rauf- und  Herunterrucken  im  Verhältnifs  zur  Breite  der  Zwi- 
schenzone und  der  Passatzonen  unbedeutend,  so  kann  es  zwi- 
schen den  durch  trockne  Jahreszeit  unterbrochenen  tropischen 
Regen  der  nordlichen  und  sudlichen  Erdhälfte  einen  Gürtel  in 
der  Nähe  des  Äquators  geben,  wo  die  Regen  das  ganze  Jahr 
herabfallen,  weil  die  Orte  stets  zwischen  den  innern  Grenzen 
der  Passate  bleiben,  zwischen  den  subtropischen  und  tropischen 
hingegen  regenlose  Gegenden,  wo  die  Orte  nicht  aus  dem  Pas- 
sat heraustreten,  weder  über  seine  äufsern  noch  innern  Gren- 
zen. Bei  einem  erheblichen  Herauf-  und  Herabrucken  können 
hingegen  Orte  in  der  Nähe  des  Äquators  zweimal  in  die  Ge- 
gend der  Windstillen  aufgenommen  sein  und  in  beide  Passate 
treten,  oder  wenn  sie  in  der  Mitte  des  Passats  liegen,  einmal 
die  äufsere  und  einmal  die  innere  Grenze  überschreiten,  also 
eine  tropische  und  eine  subtropische  Regenzeit  haben,  getrennt 
durch  zwei  trockne  Jahreszeiten.  Ob  sich  alle  diese  möglichen 
Falle  vollständig  in  der  Natur  verwirklichen,  wird  davon  ab- 
hängen, ob  das  Herauf-  und  Herunterrücken  der  Gesamroter* 
scheinung  der  beständigen  Winde  in  der  ganzen  heifsen  Zone 
dasselbe,  oder  unter  verschiedenen  Meridianen  ein  verschiedenes. 
Im  letzteren  Falle  werden  auch  die  Erscheinungen  an  der  äus- 
sern Grenze  der  Passate  unter  verschiedenen  Längen  verschie- 
den werden.  Dafs  diefs  wirklich  der  Fall  ist,  ist  das  Ergebnifs 
der  nachfolgenden  Untersuchungen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  im  atlantischen  Ocean  der  SO  Passat 
auf  der  afrikanischen  Seite  weiter  über  den  Äquator  herüber- 
greift  als  auf  der  mexikanischen,  und  daher  dort  sich  in  den 
Westindia  Mousson  der  Guinea  Küste  verwandelt.  Dem  ent- 
sprechend und  genau  übereinstimmend  mit  dem  Verlauf  der 
Monatsisothermen  rückt  die  äufsere  Grenze  des  NO  Passat  im 
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Sommer  an  der  afrikaniscben  Kaste  höher  nach  Norden  als  an 
der  amerikanischen,  wie  Maury  gezeigt  hat.  Die  im  Sommer 
über  der  continentalen  Masse  von  Asien  eintretende  starke  Ver- 
mioderung  des  atmosphärischen  Druckes  zieht  den  SO  Passat  in 
der  Form  des  SWMousson  his  an  den  Himalaya  hinauf.  Jene 
Gegend  erscheint  daher  mit  allen  Kennzeichen  der  Gegend  der 
Windstillen.  Diese  ruckt  also  in  der  jährlichen  Periode  nicht 
parallel  dem  Äquator  herauf  und  herunter,  sondern  dreht  sich 
pendelartig  wie  um  einen  in  Amerika  liegenden  festen  Punkt, 
so  dafs  die  grofste  Schwingungsweite  in  den  Indischen  Ocean 
(allt,  wo  eben  deswegen  der  Passat  sich  in  den  Mousson  ver- 
wandelt. Daraus  folgt,  dafs  auch  die  aufseren  Grenzen  der 
tropischen  Zone  wesentlich  verschiedene  Erscheinungen  in  den 
drei  Welttheilen  Amerika,  Europa  und  Asien  darbieten  werden. 

Die  Regenverhaltnisse  der  geroafsigten  Zone  sind  bisher 
ausführlicher  nur  (lir  Europa  untersucht  worden,  und  so  ist  die 
Vorstellung  entstanden,  dafs  das  hier  ermittelte  zonenartig  die 
Erde  unaOaisse.     Dem  ist  aber  nicht  so. 

Auf  den  Canaren  fallen  am  Ufer  des  Meeres  nach  Hrn.  v. 
Buch  Regen  nicht  leicht  eher  als  vor  Anfang  des  Novembers 
und  nicht  wohl  später  als  am  Ende  des  März,  während  in  Ita- 
lien diese  Regenzeit  von  der  ersten  Hälfte  des  März  bis  zur 
Mitte  des  Aprils  dauert.  Ahnliche  Verhältnisse  gelten  für  die 
Azoren  ond  die  Küste  des  mittelländischen  Meeres,  denn  in 
Funchal  erniedrigt  sich  die  Regenmenge  von  92'''  im  Januar 
auf  (T^  im  Juli,  in  St.  Michael  von  4:^24  auf  0(75.  In  den 
10  Jahren  1838-1847  zählte  Don  in  Algier  86  Regentage  im 
December,  nur  einen  im  Juli  1844.  Die  175"'"^  betragende 
Regenmenge  im  December  nimmt  regelmäfsig  ab  bis  zu  0,15 
im  Juli  und  steigert  sich  dann  eben  so  zum  Winter  hin.  In 
Lissabon  ist  sie  55'"2  im  December,  1^8  im  Juli,  in  Palermo 
3771  und  276.  In  Rom  übertrifft  die  Regenmenge  im  Octo- 
her  die  des  Juli  um  das  zehnfache.  Geht  man  weiter  nach 
Norden,  so  lassen  sich  die  Regenverhältnisse  des  europäischen 
Festlandes,  wie  ich  früher  gezeigt  habe  (Pogg.  Ann.  35  p.  375), 
unter  folgendem  Gesichtspunkt  zusammenfassen :  die  Winterre» 
genzeit  an  der  Grenze  der  Tropen  tritt,  je  weiter  wir  uns  von 
diesen  entfernen,  immer  mehr  in  zwei  durch  schwächere  Nie- 
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dertthligft  ^rteDte  Mitina  ««seiaioder^  welche  io  Deuttcb«- 
Und  ift  €ineAi  Sommentiaxiinuni  wieder  2U8«ttiiiienr;ftllea|  wo 
also  teinporart  Regeolosigkeit  vollkooiikien  aufhört. 

Aq  dar  Nordkilst«  voö  Afrika  scigeti  sich  also  die  subtro- 
pischen Regen  in  voller  Deotlichkeh.  Io  den  rückwärts  ver- 
längerten Passat  aufgenommen  bleibt  hei  hdchatem  Sonnenstand 
fiel"  Himmel  heiter,  trU  wenn  die  Sonne  in  aGdliche  Zeichen 
tritt,  kommen  die  oberen  Ströme  herab  und  mit  ihnen  schlagt 
sich  in  mächtigen  Regenschauern  der  Wasserdampf  nieder,  der 
sich  über  dem  westindischen  Meere  erhob«  Wie  anders  ist  es 
in  Nordamerika« 

Geht  man  von  Kty  West,  der  Südspitee  von  Florida,  an- 
erst  westlich  an  der  Nordkfiste  des  mexikanischen  Meerbusens 
nach  der  Mundung  des  Missisippi  über  New  Orleans,  Natchee, 
Vicksborg  nach  St»  Louis  und  aber  Ft.  Crawford  bis  ku  den 
Anthony  Wasserfällen  unter  45^  N«  B.  nach  Ft.  Snelling,  ebenso 
ah  der  Westseite  des  innern  Thals  über  die  Forts  Jesup,  Tow- 
son,  Smith,  Gibson,  Leavenworth  nach  Norden,  so  findet  sich 
von  subtropischen  Verhaltnissen  keine  Spur»  Nur  auf  den  nie- 
drigen Florida  Keys  fällt  im  Herbst  etwas  mehr  Regen  als  im 
Sommer,  aber  an  der  Küste  des  Mexikanischen  Meerbusens  selbst, 
also  volle  9  Breitengrade  südlicher  als  Algier,  ist  dies  nirgends 
mehr  der  Fall.  Auch  ist  die  Regenmenge  in  den  etnxelnen 
Monaten  so  odfegelmäbig  vertheiit^  dafs  man  längere  Jahres- 
reiheti  abwarten  mofs,  um  die  Regencurve  mit  Sicherheit  fest- 
BUstellen.  Nur  so  V(el  stellt  sich  heraus,  dafs  mit  dem  Fort- 
gehen nach  Norden  die  Menge  del  Cm  Winter  herabfallenden 
Wassers  auf  Kosten  des  Sommers  immer  mehr  abnimmt,  weil 
einerseits  die  Winter  eine  für  die  Bfeite  niedrige  Temperatur 
haben,  aufserdem  aber  die  Windesrichtung,  entgegengesetat  wie 
in  EutDpa,  hier  im  Sommer  südlicher  ist  als  im  Winter.  Die 
in  Mobile  noch  64  englische  Zoll  betragende  Regenmenge  er- 
hiedrigt  sich  dabei  in  Ft.  Snelling  bis  auf  24  Zoll. 

Geht  man  an  der  Ostküste  herauf  von  Savannah  über 
Charleston,  Washington,  Baltimore,  Philadelphia,  Boston  bis 
HoultoA^  also  von  32^  N»  B%  bis  46^,  so  aeigt  sich,  je  länger 
die  Beobachtungsreihen  sind,  desto  entschiedener  das  Maximum 
des  Niederschlags  im  Sommer  und  sogleich  eine  minder  erheb- 
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liehe  Abnahaie  der  Regeamenge  ds  im  IniMm,  in  Mltt«! 
schwankt  sie  zwischen  35  und  45  Zoll.  Auf  einer  dritten 
f  wischen  jene  beiden  fallenden  Linie  von  Hnntsvilie  über  Nash- 
Tille,  Loaisyilley  St.  Louis  ^  Cincin«ti,  Marietta  bis  nach  Wit- 
ceosln  hinauf  zeigt  sieb  dasselbe  an  den  Stationen,  deren  Be- 
obachtungsreihen Tiefe  Jahre  umfassen. 

Die  Beobachtungen  des  Staates  New  York  habe  ich  be- 
sonders bearbeitet  I  in  der  Hofinung,  bei  der  grofsen  Anaabi 
nahe  aneinander  liegender  Stationen  und  bei  der  durch  viele 
Jahre  hindurch  fortgehenden  Gleichseitigkeit  derselben  den  Ein- 
Aafs  der  Lokalität  scharler  herrortreten  au  sehen.  Geht  man 
von  East  Hampton,  Jamaica  und  Flattbusb  auf  Long  Island 
ober  New  York  im  Thal  des  Hudson  herauf^  dann  fort  an  den 
Ufern  des  Mohawk  und  ober  die  Kette  des  Alleghanys  nach 
den  Ufern  des  Lorenzstromesi  Ontario  und  £rie,  so  zeigt  sieb 
die  Eigentbomlichkeit,  dab  an  der  Nähe  der  grofsen  Süfswasser- 
scen  die  Herbstregen  etwas  stärker  werden  als  die  Soromerre- 
gen.  So  ist  es  wenigstens  in  Toronto,  Fredooia,  Springville, 
MilWIle,  Rocbester,  Lowville,  Belville  und  Meiico.  Doch  scheint 
dieis  nur  auf  ein  verhältnifsmäfsig  kleines  Terrain  sich  zu  er- 
strecken, denn  sowohl  der  Ontario  als  Erie  erreichen  ihre  grofste 
Hohe  im  Junu 

Eine  regenlose  Zeit  zeigt  sich  auf  don  ganzen  Gebiet  der 
Beobachtungen  nirgends.  Sollte  sie  weiter  im  Innern  vorkom- 
men, $o  würden  die  an  der  Ostseite  des  Continents  gesam- 
melten Erfahrungen  schon  beweisen,  dafs  die  subtropischen 
Regen  in  der  Nähe  des  mittelländischen  Meeres  nicht  damit  im 
Zusammenhang  stehen,  dafs  also  von  einer  subtropischen  Zone 
nicht  die  Rede  sein  kann. 

Eine  Eigenthumlichkeit  ist  die,  dafs  mitunter  in  einem  be- 
stimmten Monat  eines  einzelnen  Jahres  eine  Regenmenge  her- 
abfallt, die  durch  ihre  bedeutende  Gröfse  in  gar  keinem  Yer- 
hältnils  steht  zu  der  mittleren  Menge,  und  eben  deswegen  die 
Bestimmung  dieser  mittleren  Menge  auf  viele  Jahre  hin  ver- 
deckt. Es  sind  diefs  wahrscheinlich  die  Ausläufer  der  West- 
india  hurricanes,  die  zuerst  von  SO  nach  NW  fortschreiten  und 
an  der  Küste  der  Yereinigteo  Staaten  dann  mnbiegend  von  SW 
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nacb  NO  gehen.     Über  die  Entstehang   derselben  vergleiche 
Bericht  1853  p.  299. 

In  der  Breite  von  Edinburg  in  Sitcha  jenseits  der  Rocky 
Mountains  fallen  90  Zoll  Regen.  Es  ist  die  einzige  Station 
am  stillen  Meer,  von  welcher  wir  fortlaufende  Beobachtungen 
besitzen,  aber  sie  zeigt,  dafs  äquatoriale  Luflströme  durch  die 
Drehung  der  Erde  in  eine  südwestliche  Richtung  verwandelt 
ihren  Wasserdaropf  dort  absetzen  und  dafs  den  Ostküsten  die 
Nähe  des  Meeres  das  nicht  zu  ersetzen  vermag,  was  den  West- 
küsten der  südliche  Ursprung  ihrer  Westwinde  gewährt.  Die 
über  dem  grofsentheils  mit  Wald  bedeckten-  Boden  ruhende 
Luft  verliert  daher  in  den  Vereinigten  Staaten  in  plötzlichen, 
durch  lokale  Ursachen  hervorgerufenen  Niederschlägen  ihren 
Wasserdampf,  aber  sie  ist,  wegen  der  Erhebung  des  Bodens 
nach  der  Westseite  hin,  im  Mittel  relativ  trockner  als  die  euro- 
päische, wie  Desor  in  seinem  Aufsatz  du  cUmeU  des  EtaU  Unis 
neuerdings  besonders  lebendig  dargestellt  hat. 

Von  den  subtropischen  Regen  der  nordafrikanischen  Küste 
unterscheiden  sich  die  Regen  der  Moussons  im  indischen  Ocean 
schon  dadurch,  dafs  sie  im  Sommer  herabfallen,  jene  im  Winter, 
dafs  die  SW  Winde,  welche  sie  erzengen,  durch  SO  Winde  süd- 
lich begrenzt  sind,  während  die  SW  Winde  der  subtropischen 
Regen  südlich  durch  NO  Winde  begrenzt  werden.  Dafs  sie  nicht 
von  Oben  herabsinkende  Ströme  sind,  geht  aus  ihrem  Verhal- 
ten am  Abhänge  der  Gebirge  entschieden  hervor,  denn,  wie 
Sykes  gezeigt  hat,  beträgt  auf  dem  Plateau  des  Dekan  ihre 
Menge  nur  23'',  also  nur  20  Procent  der  Regenmenge  von 
Bombay.  In  Mahabuleshwur  am  Abhänge  der  Gates  in  4220' 
Höhe  erhöht  sich  im  14jährigen  Mittel  diese  Menge  auf  250'' 
und  nimmt  dann  rasch  ab.  Eben  so  ist  es  in  Hinterindien, 
denn  in  Cberraponjie  am  Abhänge  der  Cossya  hills  fällt  die 
unerhörte  Menge  von  610  Zoll  in  gleicher  absoluter  Höhe  wie 
Mahabuleshwur,  in  gröfserer  Höhe  viel  geringere  Mengen.  Es 
sind  also  warme  Winde,  die  an  den  Gebirgen  aufsteigen  und 
dann  plötzlich  ihren  Wasserdampf  verlieren.  Für  dieses  Auf- 
steigen spricht  entschieden,  dafs  die  Temperaturcurven  aller 
höher  gelegenen  Punkte  in  Hindostan  mit  dem  Eintreten  dieses 
SW  Mousson  plötzlich  ansteigen,  ein  Beweis,  dafs  diese  Höhen 
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daoa  von  warmen  Winden  aus  der  Tiefe  Sberstromt  werden. 
Es  ist  der  die  Linie  überschreitende  SO  Passat  der  südlichen  £rd- 
haifte,  der  durch  die  nun  sich  vermindernde  Drehung  der  Erde 
aus  S  in  SW  fibergehend  nach  der  Auflockerungsstelle  in  Cen- 
tralasten  hinströmt^  die  er  aber  wegen  seines  Verlustes  an  Was- 
serdampf  nicht  auszufüllen  vermag. 

Im  Innern  des  Continents  selbst  werden  wir  daher  nur 
unbedeutende  Regenmengen  zu  erwarten  haben^  besonders  wenn 
auch  das,  was  seitlich  von  dem  dasselbe  bespulenden  Meere  zu- 
strömt, schon  an  der  Küste  hauptsächlich  seinen  Wasserdampf 
Yerliert.  Diefs  ist  nun  wirklich  der  Fall,  nur  dafs,  weil  in  den 
Winlermonaten  die  Temperaturdifferenz  zwischen  See  und  Land 
am  gröfsten,  die  Küstenorte  eine  Tendenz  haben,  die  Winter- 
regen und  Herbstregen  auf  Kosten  der  Frühlings-  und  Som- 
merregen zu  steigern,  worauf  fiir  England  zuerst  Dalton  auf- 
merksam gemacht  hat.  Und  wie  mächtig  sind  an  den  West- 
küsten des  Continents  die  herabfallenden  Massen,  in  Coimbra 
am  Abhang  der  Sierra  Estrella,  im  Gebiet  der  Seen  von  Cum- 
berland,  an  den  Norwegischen  Küsten,  besonders  in  Bergen, 
da  wo  das  Gebirge  so  steil  in  das  Meer  abfallt,  dafs  die  Quer- 
thäler  davon  erf&llt  sich  in  Fiorde  verwandeln.  Deutlich  zeigt 
sich  dies  auch  in  Irland,  wenn  wir,  wie  Lloyd  gethan,  die 
59!'4  in  Cahirciveen  an  der  Südwestseite  hoher  Gebirge  mit 
den  21i'2  in  Portarlington  auf  der  Nordostseite  des  Slieve-Bloom 
vergleichen.  Weiter  in  das  Land  hinein  überwiegen  bis  in  die 
Mitte  von  Asien  uberalh  die  Sommerregen,  schon  in  Christiania 
und  Copenhagen  und  überall  nimmt  die  Gesammtmenge  nach 
Asien  zu  ab,  wo  die  Winterregen  bei  der  niedrigen  Tempe- 
ratur zu  einer  unscheinbaren  Gröfse  herabsinken.  Deutlich 
zeigt  sich  diefs  in  Preufsen,  denn  die  30  fr.  Zoll  in  Cleve 
werden  25  in  Coln,  Bonn,  Aachen  und  Trier,  22  in  Berlin, 
19  in  Posen.  Noch  auffallender  ist  die  Abnahme  in  Russland. 
Denn  die  17  englische  Zoll  in  Petersburg,  Bogoslowsk  und 
Slatnst  werden  15  in  Catherinenburg  und  11  in  Barnaul.  Ajansk 
am  Ochotzkischen  Meer  mit  35"  zeigt,  dafs  auch  hier  der  Zu- 
flufs  nach  dem  Innern,  denn  von  diesen  35  Zoll  kommen  30 
auf  Sommer  und  Herbst,  während  Peking  schon  die  Nähe  des 
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Moufson  Territbi  da  ton  seioen  2T  cwinstg  auf  die  drei  Som- 
mermoiute  kommen. 

Sowohl  die  Zeit,  in  welcher  die  groftte  Regenmenge  he- 
rabfallt als  die  mit  de«  Süden  gemeiaaame  Verminderung  des 
atmosphärischen  Drucks  schliefst  also  Centralasien  durchaus  an 
Hindostan  an,  Ton  einer  subtropischen  Zone  ist  hier  ebensowe- 
nig etwas  SU  finden  als  in  Amerika. 

In  Redutkale  am  Sudabhange  ^/^  Kaukasus  fallen  58",  in 
Kutais  59",  in  TiBis  hingegen  nur  19",  da  hier  im  SW  sehr 
hohe  Gebirgsketten  vorliegen.  Die  in  Lenkoran  43"  betra- 
gende Regenmenge^  deren  Vertheilung  an  subtropische  Regen 
erinnert,  sinkt  jenseits  der  Hauptkette  At%  Kaubisns  in  Baku 
auf  13,4,  in  Derbent  auf  15,7  herab,  ein  Beweis,  da(s  die  Quelle 
jener  Niederschlige  nicht  in  dem  jene  Orte  bespülenden  cas- 
pischen  Meer  lu  suchen,  sondern  nach  SW  hin  liegt  Die 
unerhebliche  Regenmenge  scheint  darauf  au  deuten,  dafs  den 
über  Afrika  aufsteigenden  Luftmassen  der  begleitende  Wasser- 
dampf fehlt,  und  daher  an  der  Grenxe  Ton  Asien  und  Europa 
sich  ein  Strich  von  SW  nach  NO  hinsieht,  in  welchem  die 
VerdunstuDg  so  den  Niederschlag  überwiegt,  dafs  die  Wasser- 
spiegel vielleicht  dauernd  ihr  Niveau  erniedrigen,  während  am 
Südabhang  der  Alpen  und  des  Apennin  der  Scirocco  in  mäch- 
tigen Regengüssen  seine  Wiege  verräth,  die  nicht  in  Afrika, 
sondern  im  westindischen  Meere  liegt." 

Die  die  numerischen  Belege  enthaltenden  Tafeln  wurden 
vorgelegt. 

Hr.  Müller  legte  den  folgenden  Aufsats  des  Herrn  Dr. 
R.  Remak  über  multipolare  Ganglieniellen  vor« 

Durch  Herrn  Stilling's  Entdeckung  der  sogenannten  „Ner- 
venkerne*' im  Pons  Varoli  des  Menschen  und  der  Säugethiere 
wurde  suerst  dargethan  (1846),  dafs  die  von  Herrn  Purkinje 
und  Müller  so  wie  von  mir  (1837)  in  den  Centralorganen  der 
Wirbelthiere  aufgefundenen  multipolaren  Ganglienzellen  aiit 
motorischen  Nervenfasern  zusammenhängen.  Auch  von  den 
grofsen  multipolaren  Ganglienzellen  der  elektrischen  Hirnlap- 
pen der  Zitterrochen  hat  Herr  Rudolph  Wagner  ermittelt  (1847)^ 
dafs  eine  jede   mittelst  eines  Fortsatzes  in    den   Axencylinder 
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^er  Facf  der  eldctritcben  Wmrsela  def  iV«  wtgus  und  des  N. 
ttigeminus  übergebt«  Von  den  übrigen,  durcb  ibr  körnige«  oder 
strei6ges  Geföge  aosgeseicbneten  verästelten  Fortsätzen  der 
Zellen  dienen  nacb  Herrn  Wagner  einzelne  dazu,  die  Zellen 
imter  einander  zu  verbinden. 

Bei  einer  vor  Kurzem  in  Triest  an  Torpedo  marmorttia 
ootemoniBienen  Untersucbung  konnte  icb  solcbe  Verbindungen 
nicht  finden.  Nacb  Bebaadlung  des  friscben  Gehirnes  mit  einer 
Losang  von  Sublimat  0,2-§-  oder  von  doppelt  cbromsaurem  Kali 
Ofö'J-  laftt  sieb  der  elektriscbe  Hirnlappen  mit  Leicbtigkeit  in 
seine  Bestand tbeile  zerlegen.  Sämmtlicbe  Ganglienzellen  sind 
maltipolar :  von  weichen  kembahigen  Scheiden  umgebeui  füllen 
sie  ^\e  Mascbenraume  eines  durch  dickwandige  weite  Gefafse 
gebildeten  Netzes  aus.  Die  zur  Bildung  der  elektrischen  Wur- 
seln  des  iV»  va^us  und  JV.  ingeminus  bestimmten  Fortsätze  sam- 
flieln  sich  an  der  Basis  des  Hirnlappens  zu  starken,  mit  freiem 
Aage  sichtbaren  Bündeln.  Auch  die  übrigen  verästelten  Aus- 
läufer bilden,  von  dünnen  Markscheiden  umhüllt,  weiche  dunkeU 
raddige  Nervenfasern,  die  in  das  Innere  des  verlängerten  Mar- 
kes eintreten«  Ein  Zusammenhang  der  Zellen  mit  sensiblen 
Fasern  liefs  sich  bisher  nicht  nachweisen:  die  sensiblen  Wur- 
zeln des  N*  va^us  und  des  N.  trigeminus  treten  nicht  in  den 
elektrischen  Hirnlappen,  vielmehr  die  des  ersteren  in  das  ver- 
längerte Mark,  die  At%  letzteren  in  einen  grauen  Anbang  des 
kleinen  Gehirns  {ftuitlei  restiftme  der  Herrn  Serres  und  Savi), 
der  in  seinem  Bau,  namentlich  in  der  Gröfse  und  Gestalt  sei- 
ner uaultipolaren  Ganglienzellen,  mit  dem  kleinen  Gehirn,  nicht 
aber  mit  dem  elektrischen  Hirnlappen  übereinkommt. 

Aas  dem  Rücken oMirke  des  Menschen  und  des  Rindes  be- 
sitze ich  seit  zwei  Jahren  als  Geschenk  äe%  Herrn  Stilling  treff- 
liebe, von  ihm  selbst  angefertigte  Quer-  und  Längsschnitte, 
an  wekheft  sich^  wie  Herr  StiHing  bei  der  Übersendung  schrift- 
lich anmerkte,  der  Obergang  motorischer  Nervenwurzelfasern  in 
multipolare  Ganglienzellen  der  vorderen  grauen  Säuleo  beob- 
^ten  lälist.  Aufserdem  finde  ich  an  den  Querschnitten  schmale 
Zuge  breiter  dunkelrandiger  Nervenfasern,  welche  einen  Zu- 
sammenhang der  vorder«»  und  hinteren  Wurzeln  zu  bilden 
scheinen.     Von   der   Eintrittsstelle    der  vorderen   Wurzeln  in 
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die  Torderen  grauen  Säulen  oder  von  dem  Sufsern  Umfange  der 
letzteren  ausgehend,  verlaufen  sie  bis  zu  der  hinteren  Flache 
der  Substantia  gelatinosa^  wo  die  hinteren  Wurzeln  in  die  letz- 
tere eintreten.  Hier  gehen  sie  in  Ganglienzellen  über,  welche 
einen  ihrer  Fortsätze  den  sensiblen  Wurzeln -beigesellen,  wäh- 
rend die  Hauptmasse  der  letzteren  in  breiten  dichten  Zügen 
durch  die  gelatinöse  Substanz  hindurch  in  die  hinteren  grauen 
Säulen  bis  in  den  Bereich  der  grofsen  multipolaren  Ganglien- 
zellen hineinstrahlt  Jene  circnlären  Faserzüge  durften  wohl 
eine  von  den  Bahnen  bezeichnen,  auf  welchen  an  enthaupteten 
Thieren  die  Erregung  sensibler  Nerven  Reflexbewegungen  her- 
vorruft. Bemerkenswerth  ist  in  dieser  Hinsicht,  dafs  die  Langs- 
axe  der  gröfsten  Ganglienzellen  der  Längsaxe  des  Ruckenmar- 
kes gleichgerichtet  ist  und  dafs  aufser  den  seitlichen  Fortsätzen, 
mittelst  deren  sie  mit  Nervenwnrzelfasern  zusammenhängen, 
sie  an  beiden  Polen,  nach  dem  Kopf-  und  Schwanzende  des 
Rückenmarkes  hin,  verästelte  Fortsätze  aussenden. 

Die  von  mir  (1837)  in  den  Ganglien  aufgefundenen  mul- 
tipolaren Ganglienzellen  finden  sich  nicht  in  den  Spinalganglien. 
Die  letzteren  bestehen  vielmehr,  wie  ich  während  dieses  Som- 
mers in  Hamburg  und  Triest  an  frischen  Plagiostomen  erkannt 
habe,  ohne  Ausnahme  aus  den  von  Herrn  Robin  und  Wagner 
gleichzeitig  (1846)  beschriebenen  bipolaren  Zellen.  Diese  bilden, 
wie  schon  Hr.  Leydig  bei  Chimaera  monstrosa  zeigte,  kernhaltige 
Anschwellungen  des  Axencylinders  und  sind  von  einer  aus  einer 
epithelialen  Zellenschicht  und  aus  einer  festen  Membran  beste- 
henden Scheide  umgeben,  die  sich  in  die  Scheide  der  Nerven- 
faser fortsetzt.  Auch  beim  Menschen  und  bei  Säugethieren 
lassen  sich  bipolare  Zellen  aus  den  Spinalganglien  darstellen. 
Unipolar  erscheinen  sie  häufig,  wenn  die  beiden  Fortsätze  dicht 
neben  einander  die  Zelle  verlassen.  Noch  häufiger  sieht  man, 
wie  Herr  Kölliker  hervorhebt,  Zellen  mit  einem  einfachen  Fort- 
satze: wahrscheinlich  theilt  sich  derselbe  nach  kurzem  Verlauf  in 
zwei  Fasern.  Mindestens  finde  ich  in  den  Spinalganglien  der 
Säugethiere  (des  Rindes)  nicht  selten  Theilungen  dunkelrandl- 
ger  Nervenfasern,  die  ich  bei  Plagiostomen  vermisse. 

Unter  den  Ganglien  sind  es  ausschliefslich  sympathische, 
welche    durch    multipolare    Ganglienzellen    gebildet     werden. 
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Die  Scheide  der  letsteren  besteht,  wie  in  den  Spinalganglien, 
aus  einer  weichen  Zellenschicht  und  einer  festen  Memhran.  Die 
Zahl  der  Fortsätze  schwankt  zwischen  drei  und  zwölf:  durch 
baldige  Verästelungen  kann  sie  auf  das  dreifache  und  darüber 
steigen.  Sie  richtet  sich  nach  der  Zahl  der  mit  dem  Ganglion 
Terbundenen  Nerven  und  ist  daher  kleiner  in  den  Grenzgan- 
glien, als  in  dem  Plexus  solaris.  Die  Fortsätze  haben  gemein* 
hin  die  optischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  Axencylin^ 
der  der  Nervenfasern.  Doch  findet  man  im  Plexus  solaris  Gan- 
glienzellen, deren  Fortsätze  sich  auf  ähnliche  Weise  von  ein- 
ander unterscheiden,  wie  die  der  Ganglienzellen  der  elektrischen 
Hirnlappen  beim  Zitterrochen.  —  Neben  den  multipolaren  Zel- 
len bemerkt  man  auch,  bei  Säugethieren  und  Plagiostomen, 
bipolare  Zellen.  Allein  die  letzteren  sind  von  den  bipolaren 
Zellen  der  Spinalganglien  dadurch  verschieden,  dafs  beide 
Fortsätze  sich  verästeln,  wodurch  im  Wesentlichen  eine  Über- 
einstimmung mit  den  multipolaren  Zellen  hergestellt  wird. 
Oasselbe  gilt  von  den  unipolaren  Zellen,  die  bei  den  genann- 
ten Thieren  zuweilen  neben  multipolaren  angetroffen  werden, 
bei  Batrachiem  und  Knochenfischen  so  wie  am  Kopfe  der  Säu- 
gethiere  fast  allein  die  sympathischen  Ganglien  bilden.  An 
passenden  Quer-  und  Längsschnitten  sympathischer  Ganglien 
der  Bauch-  oder  Brusthöhle  sieht  man  nämlich  bei  Säugethie- 
ren und  Plagiostomen  den  einfachen,  in  der  Regel  sehr  breiten 
Fortsatz  einer  solchen  unipolaren  Zelle  nach  kurzem  Verlauf 
sich  in  viele  Fasern  verästeln,  die  nach  verschiedenen  Richtun- 
gen auseinanderweichen.  Dafs  sämmtliche  Fortsätze  einen  pe- 
ripherischen Lauf  nehmen,  läfst  sich  nicht  nachweisen  und  ist 
nach  dem  Folgenden  unwahrscheinlich. 

Ich  habe  nämlich  bei  Säugethieren  ermittelt,  dafs  die  mul- 
tipolaren Ganglienzellen  der  sympathischen  Grenzganglien  der 
Bauch-  und  Brusthöhle  mittelst  ihrer  Fortsätze  in  Axencylinder 
dunkelrandiger  Nervenfasern,  namentlich  auch  derjenigen  über- 
gehen, welche  aus  den  Spinalnerven  in  die  Grenzganglien  ge- 
langen. Es  ist  beim  Menschen  und  bei  Säugethieren  jedes 
Grenzganglion  bekanntlich  durch  mindestens  zwei  Äste  mit 
Spinalnerven  verbunden.  Der  untere  Ast  (Ramus  communicans 
sjrmpaihicus  j,  revehens)  ist  nach  meinen  Wahrnehmungen  grau. 
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enthält  sehr   feine   (Bidder-Volkmanosche)   Nenrenrohren   und 
sehr  Wete  gangliöse  Fatern:    er  schliefst  sich  einem  Spinalnerv 
venstamine  su   peripherischer  Verbreitung  an,   nachdem   er  an 
der  Eintrittsstelle,  zuweilen   dicht  nehen  dem   Spinalganglion, 
noch   ein  aus  multipotaren  Zellen  bestehendes   Ganglion  gebil- 
det hat.     Der  obere  Ast  {Ramus  communieans  spinalis  s.  adve^ 
hens)  ist  weifs:   er   enthält  die   Fasern,    welche  nach   Scarpa, 
Wutser  u.  A.  sich  bis  zu  den  beiden  Spinalnenrenwurzeln  ver- 
folgen lassen.     Mir  ist  es  bisher  nur  gelangen,  Fasern  dieses 
Astes  in  die  vorderen  Wurzeln   eintreten  zu  sehen:   die  fibri-* 
gen,  in  der  Regel  die  Minderzahl,  verloren  sich  in  dem  SpinaU 
ganglion.    ü\t  ftr  die  sympathischen  Nerven  bestimmten  sensi- 
blen Fasern  müssen  daher,  wie  es  scheint,  mit  Spinalganglien- 
zellen   in   Verbindung    treten,    bevor  sie  in   den   Grenzstrang 
gelangen.  *-  Die  Fasern  dieses  spinalen  Verbtndungsastes  treten 
entweder  sofort  in  das  Grenzganglion  ein,  oder  sie  bilden  zum 
Theil  gesonderte  weifse    BQndel,    die  sich   dem   Grenzstamme 
anschliefsen,   um  sich  in  dem  nächsten  hinteren  Greazganglion 
zu   vertieren.     Da   nun,    wie  Querschnitte  der  Grenzganglien 
zeigen,  sämmtHche  eintretende  sptnaie  Fasern  nach  einander  ia 
multipotare  Ganglienzellen  Gbergehen,  so  ergiebt  sieh,  dafs,  wenn 
die  vorderen  Spinainervenwurzeln  Mos  motorische,  die  hinte^ 
ren  blos  sensible  Fasern  enthalten,  die  multipotaren  Zelten  der 
Grenzganglien  sich  ebensowohl  im  Verlaufe  sensibler  wie  motori- 
scher Nervenfasern  befinden.    In  peripherischer  Richtung  gehen 
aus  jenen  Zellen  sowohl  breite  dunkelrandige,  wie  auch  feine 
(Bidder-Votkmannsche)  Fasern,  wie  auch  endlieh  solche  hervor, 
an   welchen    sich  keine  dnnkelen   Ränder    wahrnehmen   lassen. 
Alle  diese  peripherischen    Fasern   kann    man   als   sympathische 
bezeichnen  im  Gegensatz  zu  den  spinalen,  mit  welchen  sie  mit- 
telst der   multipolaren    Ganglienzellen  zusammenhängen.     Die 
Annahme  solcher  sympathischer  Fasern,  die  gar  nicht  mit  spi- 
nalen Fasern,   und   somit  auch  nicht   mit  den  grofsen  Central- 
organen    in    Verbindung    stehen,    entbehrt    jeder  Begründung. 
Ebenso  wenig  haben  sich  bisher  in  den  aus  den  sympathischen 
Ganglien  zu  den  Organen   verlaufenden  Nerven  spinale  Fasern 
d.  b.   solche  nachweisen   lassen,    in   deren  VeHauf   sich  keine 
sympathischen  Ganglienzellen  finden. 
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Darch  diese  Ergebnisse  wird  btos  festgestetlt,  dafs  in  den 
sympathischen  Ganglien  die  Verastelungswinkel  sensibler  und 
motorischer  Fasern  Ganglienzellen  enthalten.  Eine  centrale 
Bcdeutong  jener  Ganglien  wird  aber  dadurch  nicht  begrSndet, 
sofern  wir  dieselbe  von  dem  Zusammenflufs  sensibler  nnd  mo- 
torischer Fasern  abhängig  machen  und  so  lange  kein  Grund 
SU  der  Annahme  vorliegt,  dafs  unter  den  aus  einer  sensiblen 
oder  motorischen  sympathischen  Ganglienzelle  hervorgehenden 
peripherischen  Fasern  sich  ebensowohl  sensible  wie  motorische 
Fasern  finden.  Ganglienzellen  an  Verastelungswinkeln  sensibler 
Fasern  hat  Herr  Leydig  bei  Carinaria  medkerranea  beobachtet. 
Inwieweit  auch  die  schon  von  Herrn  Bowman  nnd  Corti  in 
der  Retina  bemerkten,  nach  meiner  Wahrnehmung  die  Macula 
lutea  bildenden  multipolaren  Ganglienzellen  hierher  zu  rechnen 
sind,  mufs  deshalb  einer  besonderen  Prüfiing  Torbehalten  blei- 
ben, weil  die  Retina  vermöge  ihrer  Zusammensetzung  aus  ab- 
wechselnden fasrigen  nnd  gangliösen  Schichten  eine  auflallende 
Übereinstimmung  mit  dem  seit  Gennari  bekannten  geschichte- 
ten Bau  der  grauen  Rinde  des  grofsen  Gehirns  darbietet. 

An  Verastelungs winkeln  motorischer  Fasern  sind  Gan- 
glienzellen nur  in  den  grofsen  Centralorganen  bekannt.  Schon 
aus  diesem  Grunde  ist  die  Frage  au fzu werfen,  ob  auch  die  sym- 
pathischen Ganglien  eine  centrale  Bedeutung  haben,  d.  h.  ob 
es  in  ibnen  gesonderte  sensible  und  motorische  Zellen  giebt, 
die  durch  Zwiscben(asern  mit  einander  zusammenhangen,  oder 
ob  jede  mmltipolare  Zelle  unmittelbar  sensible  und  motorische 
Fasern  mit  einander  verbinde.  An  den  spinalen  Verbindungs- 
asten  Uefs  sieb  bisher  die  Frage  nicht  entscheiden,  weil  sie  zu 
lang  sind  nnd  ein  sicheres  mikroskopisches  Unterscheidnngs- 
mitte!  der  beiden  Faserarten  mangelt.  Dagegen  sprechen  an- 
dere Beobachtungen  fär  einen  unmittelbaren  Zusammenbang 
der  moltipolaren  Zelten  mit  motorischen  und  sensiblen  Fasern. 
Bei  Ganglienzellen,  deren  Lingsaxe  der  Längsaxe  des  Gan- 
glions gleichgerichtet  ist,  sieht  man  häufig  an  dem  einen  Pol 
zwei  Fasern  eintreten  und  an  dem  andern  Pol  zwei  Fasern 
austreten.  Wären  sämmt4icbe  vier  Fasern  gleichartig,  so  würde 
die  ZcUe  eine  Anastomose  zwischen  gleichartigen  Fasern  bil- 
den,  wie  sie  bisher  nur  einmal  als  Varietät  zwischen  den  bi- 
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polaren  Zellen  des  Ganglion  Gasseri  bei  Chünaera  monsirosa 
von  Herrn  Leydig  gefunden  worden.  Vergleicht  man  ferner 
an  einem  kleinen,  aus  dem  Plexus  solaris  eines  Säugethiers 
(£•  B.  des  Rindes)  genommenen  mullipolaren  Ganglion  die 
Zahl  und  die  Richtung  der  ein-  und  austretenden  Nerven  mit 
der  Zahl  und  der  Richtung  der  an  den  Zellen  auf  Quer-  und 
Längsschnitten  A^i  Ganglions  darstellbaren  Fortsätze,  so  findet 
man  die  vollste  Übereinstimmung,  d.  h.  in  einem  solchen  mul- 
tipolaren Ganglion  ist  jede  Ganglienzelle  mit  fasrigen  Bestand- 
theilen  aller  der  Nerven  in  Verbindung,  welche  mit  dem  Gan* 
glion  zusammenhängen.  Dafs  in  diesen  Fällen  sämmtliche  ein- 
und  austretende  Nerven  blos  sensible  oder  blos  motorische 
Fasern  enthalten,  ist  aber  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  wir 
von  anderen  multipolaren  sympathischen  Ganglien  z.  B.  dem 
Ganglion  ciliare^  dem  G.  oticum  Arnoldi^  dem  G,  sphenopalati- 
num,  dem  G*  Meckeli  wissen,  dafs  die  eintretenden  Nerven 
fowohl  sensible  wie  motorische  Fasern  fuhren. 

Wenn  die  sympathischen  Ganglienzellen  Verbindungsmit- 
tel sensibler  und  motorischer  Fasern  sind,  dann  werden  sich 
Erregungen  sympathisch-sensibler  Fasern  mittelst  jener  Gan« 
glienzellen  auf  sympathisch -motorische  übertragen:  sie  werden 
aber  auch  mittelst  der  spinal -sensiblen  Verbindungsfasern  auf 
die  grofsen  Centralorgane  (Ruckenmark  und  Gehirn)  und  von 
dort  aus  mittelst  der  spinal -motorischen  auf  die  sympathischen 
Ganglienzellen  und  deren  motorische  Fortsätze  wirken  können. 
Neben  den  sympathisch -sensiblen  und  sympathisch -motorischen 
Fasern  noch  eine  dritte,  unmittelbar  dem  Stoffwechsel  dienende 
Art  sympathischer  Fasern  (trophische,  nutritive,  vegetative) 
vorauszusetzen,  ist  durch  keine  physiologische  Erfahrung  gebo* 
ten,  seitdem  die  Möglichkeit  vorliegt,  die  Abhängigkeit  des 
Stoffwechsels  von  den  Nerven  aus  der  Einwirkung  der  letzte« 
ren  auf  die  contractilen  Gefafswände  za  erklären. 

Berlin  den  21.  December  1853. 

R.  Remak. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Jahrbuch   der  Kaiserl-KönigL  geologischen  Reichsansialt.    Jahrg.  IV. 
1853.  No.  2.  April.  Juni.   W^ies.   4. 
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Adolph  S  e  tt  o  n  e  r ,  ZusammensteUung  der  hish»  gemaehien  Böhenmesswi- 
gen  in  den  Kronländern  öcdUien  u,  Bukowina,   Aus  dem  Jahrb.  der 
K.K.geolog.  Reichsaiist  4.  Jahrg.  1853.  1.  Vierteljahr.   4. 
mit  einem  Begleitnngsschreiben  der  Direktion  der  K.  K.  geologischen 
Reichsanstalt  zu  Wien,  gez.  W.  Haidinger,  vom  21.  Nov.  v.J. 
E.  de  Conssemaker,   Hisioire  de  V Harmonie  au  moyen  age,    Paria 
1852.   4. 
mit  einem  Begleitiingsschreiben  des  Verfassers  d.  d.  Dnnkerqne  d.  10. 
Sept  V.  J. 
Eitraii  du  Fakhri,  TraUd  dAlgihre  par  Aboü  Bekr  Mohammed  Ben  Alka- 
fon  Alkarkhi,  prdedde  dun  mdmoiresur  FAlgibre  indeierminde  ehes 
les  Arabes par  F»  Wo e^ck 9.   Paris  1853.  8. 
The  asironomicalJournaL    No.  66.  VoL  III.  No.  18.   Cambridge  1853. 

December  8.     4. 
Nachrichien  von  der  G,  A.  Universität  und  der  Königlichen  Oeseüschafi 

«    der  Wissenschaften  su  Oöttingen,    1854.  No.  1.  2.     8. 
Corrispondensa  sdentifica  in  Roma,  BuUettino  universale.  Anno  IIL  No.  1. 

5.  Genn.  1854.   Roma.  4. 
L* Institut  1*  Section.  Seienees  maih^aiiques,  pfysiques  et  naturelles  21  * 
Annde  No.  104l—  1043.  l4  —  28.  Deo.  1853  et  Tables.  1«  Sect. 
IS.Annee  1850.  Paris.    4. 

2*  Section,    Sciences  historiq,,  archdolog,  et  philosophiq,  18* 
Annae.  No.  213.  2l4.   Sept.  Oct  1853.   ib.    4. 
Zeitschrift /ur  das  Berg-,  Hätten-,  und  Stdinenwesen  in  dem  Preusf,  Staate^ 
heraosgg.  etc.  von  R.  v.  GarnalL   Bd.  L  Lie£3.  Berlin  1853.  4. 
(Schumacher)  Astronomische  Nachritten,  No.  890.  Altona  1 854.    4. 

23.  Januar.    Sitzung  der  philosophisch-histo- 
rischen Klasse. 

Hr.  Lepsins  las  den  ersten  Theil  einer  Abhandlung  über 
den  chronologischen  Werth  einiger  astronomischer 
Angaben  anf  ägyptischen  Denkmälern. 

Es  wurde  eine  Darlegung  der  allgemeinen  Verhältnisse  in 
Besag  anf  die  Mittel  unsrer  Wiederherstellung  der  altägypti- 
Mhen  Chronologie  Torausgeschickt«  Diese  Mittel  bestehen 
bauptsächlich  in  der  richtigen  Benutzung  der  litterarischen, 
namentlich  der  Manethonischen  Nachrichten,  und  ihrer  Verglei- 
chung  mit  den  einseinen  Ergebnissen  der  Denkmäler.  Die  Fest* 
fteünng  einiger  allgemeiner  susammenfassender  Zahlenangaben, 
wie  die  des  Umfangs  der  ganzen  Manethonischen  Geschichte 
[1854.]  3 
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▼on  3555  Jafareo,  die  Zeit  der  Uyksos)ierr»cbaft  von  511  Jah- 
ren  u.  a.  sind  hierbei  von  besonderer  Wichtigkeit.  Aufserdem 
aber  ist  (tir  Ägypten  mehr  als  für  irgend  ein  andres  altes  Volk 
die  HofTnung  vorhanden,  auch  absolute  Zeitbestimmungen  auf- 
zufinden,  weil  seit  frühen  Zeiten  die  Astronomie  in  Aegypten 
hoch  ausgebildet  war  und  sowohl  bei  den  griechischen  Gelehr- 
ten als  auf  den  altägyptischen  Monumenten  öfters  Erwähnungen 
gewisser  astronomischer  Daten  vorkommen,  welche  sich  zur 
Basis  strenger  Berechnungen  noch  jetzt  eignen.  Solche  astro- 
nomische Zeitbestimmungen  sind  für  die  alte  Chronologie,  was 
die  astronomischen  Ortsbestimmungen  fSr  die  Geographie  sind. 
Es  ist  deshalb  von  dem  Verfasser  in  dem  ersten  Theile  seiner 
Chronologie  der  Ägypter  eine  besondere  Sorgfalt  auf  die  Dar- 
legung und  Ausbeutung  der  astronomischen  Basis  für  die  ägyp- 
tische Chronologie  gewendet  und  der  Versuch  gemacht  worden, 
eine  Anzahl  astronomischer  Angaben  auf  den  Denkmälern  näher 
lu  bestimmen.  Diese  Bestimmungen,  welche  gröfstentheils  mit 
der  nach  ihren  historischen  Epochen  bekannten  Sothis-  oder 
Sirius -Periode  von  1461  ägyptischen  Jahren  zusammenhängen, 
konnten  nur  annähernd  gefunden  werden,  waren  aber  auch  so 
im  Stande,  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Manethonischeo 
Chronologie  auf  das  entschiedenste  zu  bestätigen. 

Vor  kurzem  wurden  mehrere  solcher  astronomischer  Da- 
ten, welche  theils  schon  früher  bekannt  und  besprochen,  theils 
von  dem  Verfasser  in  Ägypten  aufgefunden  und  in  dem  Denk- 
mälerwerke der  Preufsischen  Expedition  publicirt  worden  waren, 
von  dem  berühmten  franzosischen  Akademiker  Hrn.  Biot  in 
einer  besondern  Schrift:  Recherches  de  quelques  dates  absolues 
qui  peupent  Je  conclure  des  dates  va^ues  inscrües  sur  des  monu^ 
mens  egyptiens,  Paris  1853.  untersucht,  und  aus  ihnen  gewisse 
sehr  genaue  Jahresangaben  in  Verbindung  mit  bekannten  auf 
jenen  Denkmälern  erwähnten  Königen  durch  Rechnong  abge- 
leitet. Diese  Resultate  fuhren  zwar  im  Allgemeinen  auf  die- 
selbe Zeitepoche,  welche  für  jene  Dynasticen  angenommen  war, 
weichen  aber  im  einzelnen  doch  so  bedenklich  von  den  Zahlen, 
die  bisher  am  festesten  zu  stehen  schienen,  und  von  den  Ma«» 
nethonischen  Intervallen  der  genannten  Könige  ab,  dafs  eine 
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genaue  Prüfuog  der  oeu  aufgestellten  absoluten  Daten  uner-^ 
laCslich  schien. 

Dieser  Prüfung  war  die  gegenwärtige  Abhandlung  gewid- 
met, deren  erster  Tbeii  sich  aber  nur  mit  der  Premiere  Partie 
des  Biotschen  Memoirs  beschäftigt.  Während  Herr  Biot  von 
der  bisher  fiBr  maafsgebend  geltenden  Angabe  des  Censorinns, 
dals  im  Jahre  139  nach  Chr.  eine  neue  Siriusperiode,  und  folg* 
lieh  im  Jahre  1322  vor  Chr.  die  nächstvorhergehende  begann, 
ganz  absieht,  so  wie  von  der  schlagenden  Übereinstimmung 
mit  Thcon  von  Alexandrien,  nach  welchem  in  dasselbe  Jahr 
1322  vor  Chr.  der  Beginn  der  Aere  des  Königs  Menophres 
(Menophthes)  fiel,  glaubt  er,  dafs  von  einer  eigentlichen  histo* 
risch  festgehaltenen  und  Hir  ganz  Ägypten  geltenden  Sothis- 
periode  im  Alterthum  gar  nicht  die  Rede  gewesen  sei,  sondern 
dafs  alle  faeliakischen  Siriusaufgänge,  von  denen  wir  bei  den 
Schriftstellern  lesen,  und  deren  Aufzeichnungen  wir  auf  den 
Denkmälern  finden,  nur  vereinzelte,  jedesmal  besonders  beob- 
achtete und  dann  verzeichnete  Stemaufgänge  gewesen  seien, 
deren  Feier  ohne  allen  Bezug  auf  ihre  historische  regelmäfsige 
Wiederkehr  angeordnet  und  deren(^  Eintritt  überhaupt  nur  für 
den  besondern  Ort  in  Ober-  oder  Unter- Ägypten,  wo  er  sich 
verzeichnet  findet,  von  Bedeutung  gewesen  sei.  Herr  Biot  be- 
rechnet daher  auch  ein  solches  Datum  immer  iilr  die  genaue 
geographische  Breite  des  Fundortes,  wobei  er  gewisse  von  ihm 
für  die  wahrscheinlichsten  gehaltenen  Bedingungen  des  Sehungs- 
bogens  und  andrer  astronomischer  Elemente  zum  Grunde  legt. 

Gegen  diese  AufTassung  wurden  hauptsächlich  einerseits 
die  Grande  geltend  gemacht,  welche  Herrn  Biot  in  seinen  frü- 
heren Schriften  selbst  veranlafst  hatten,  auf  die  unvermeidliche 
Uobestiromtheit  der  von  uns  zum  Grunde  zu  legenden  astro- 
nomischen Bestimmungselemente  aufmerksam  zu  machen,  und 
die  von  Ideler,  Letronne  u.  A.  getheilte  Ansicht  auszusprechen, 
dafs  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius,  obgleich  in  der  Wirk- 
Ucbkeit  von  einem  Ende  Ägyptens  zum  andern  um  6  bis  7  Tage 
abweichend,  dennoch  sehr  wohl  für  ganz  Ägypten  conventioneil 
fiestgesetzt  sein  konnte,  ohne  eine  auffallende  Abweichung  von 
der  Wirklichkeit  herbeizufiihren.  Andrerseits  wurden  die  kri- 
tisch völlig  gesicherten  Angaben  über  den  historischen  Anfang 
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aod  Schlafs  der  letzten  Sothuperiode  von  1322  vor  Chr.  bis 
138  nach  Chr.,  nebst  andern  Bestätigungen  derselben  hervor- 
gehoben, und  auf  die  Zeugnisse  för  den  chronologischen  Ge- 
brauch derselben  im  Alterthum  hingewiesen,  so  wie  ferner  auf 
die  unvermeidliche  folgerechte  Annahme,  dafs,  wenn  überhaupt 
eine  Sothisperiode  in  Ägypten  existirte,  deren  Epochen  auch 
so,  wie  wir  es  finden,  convenlionell  auf  einen  bestimmten  Tag 
för  ganz  Ägypten  festgesetzt  sein  mufsten.  Schliefslich  wurde 
die  von  Hrn.  Biot  aufgestellte,  aber  wie  es  scheint,  noch  von 
niemand  aufgenommene  Hypothese,  dafs  unter  dem  Namen  des 
Menophres  nicht  der  aus  Maneth6s  und  durch  die  Denk- 
mäler bekannte,  in  dem  ersten  Theile  der  ^^Chronologie  der 
Aeg/pier^^  näher  nachgewiesene  Konig  Menophthes,  Sohn 
Ramses  II,  sondern  die  Stadt  Memphis,  und  unter  der  Acre 
des  Menophres  überhaupt  nicht  die  Aere  eines  alten  Königs, 
sondern  eine  astronomische  Bestimmung  aus  Memphis  zu  ver- 
stehen sei,  näher  geprüft  und  für  tinhaltbar  gehalten. 

Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  wird  die  Anwendung 
der  erörterten  allgemeineren  Grundsätze  auf  die  einzeln  aufge- 
führten hieroglyphisch -astronomischen  Daten  ins  Auge  fassen 
und  deren  chronologischen  Werth  zu  bestimmen  suchen. 


Hr.  Meineke  legte  folgenden  Bericht  des  Hrn.  Dr.  Otto 
Ribbeck  über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  sei- 
ner italienischen  Reise  vor: 

Als  Hauptaufgabe  hatte  ich  mir  gestellt,  behufs  einer  kri- 
tischen Bearbeitung  des  Vergilt us  das  älteste  in  Italien  be- 
findliche handschriftliche  Material  in  erschöpfenden  Vergleichun- 
gen  zu  sammeln.  Es  waren  daher  aufser  dem  durch  den  Fog- 
gini'schen  Abdruck  hinreichend  bekannten  Mcdiceus  in  Unter- 
suchung zu  ziehen  die  3  Römischen  Manuscripte  Palatinus  1631, 
Yaticanus  3867  und  3225,  und  die  51  Palimpsestblälter,  die  in 
der  Kapitularbibliothek  zu  Verona  aufbewahrt  werden,  —  Alles 
zusammengenommen  ein  kritisches  Rüstzeug,  desgleichen  sich 
die  Philologie  för  keinen  zweiten  klassischen  Schriftsteller  «& 
erfreuen  hat.  Fügt  man  vollends  aufser  den  Zeugnissen  der 
Commentare  die  noch  nicht  gesichtete  und  im  Zusammenhang 
benutzte,  weite  und  breite  Tradition  so  vieler  Bruchstücke  hinsu. 
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SO  erwachst  daraus  ein  stattliches  Fundament  f&r  eine  t'extge- 
schichte,  die  sowohl  mit  den  Schicksalen  der  Poesie  als  auch 
mit  den   Bestrebungen   der  Gelehrsamkeit  seit  Angustus  durch 
Tielfacbe  Faden  verknüpft  ist.     Von  den  genannten  Handschrif- 
ten habe  ich  den  Palatinus   (P)  und   die  beiden  Vaticani  (den 
sogenannten  Romanus  «-  A  —  und  die  fragmenta  Yaticana  «-  F^ 
Tollslandig  verglichen;  für  die  Entzifferung  des  zum  Tbeil  sehr 
erloschenen  Yeroneser  Palimpsestes  (F^   mufste  ich  nach   aus- 
drucklichem Verbot  des  Domcapitels  (s.  Keil  Prob.  p.  xill)  auf 
Anwendung  von  Reagentien  verzichten.    Der  Mühe  einer  durch- 
gangigen Revision  des  Mediceus  (Af)  wurde  ich  unfreiwillig  durch 
die  Ängstlichkeit  des  Bibliothekars  überhoben,   der  nur  gestat- 
ten wollte,  unter  seinen   Augen   und  mit  seinen  Händen  ein- 
zelne Seiten  der  kostbaren  Reliquie  aufzuschlagen.     Doch  habe 
ich  auf  diese   freilich   etwas   beengende  Weise   den   Codex  an 
mehr  als  hundert  ausgewählten  Stellen  genau  geprüft  und  über- 
all die  Zeugnisse  von  Foggini  bestätigt  gefunden,  nur  dafs  es 
mir  nicht  selten  gelang,  Rasuren  und  Schreibungen  erster  Hand, 
die  in  der  Copie  preisgegeben  sind,   noch  zu  entziffern.     Was 
nun  die  Römischen  Handschriften  betrifft,  so  war  F  durch  den 
freilich  ungenauen  Abdruck  von  Bottari  und  die  im  5ten  Bande 
der  Heyne -Wagn ersehen  Ausgabe  mitgetheilten  Nachträge  von 
Schulz  und   Scbweers  so  ziemlich  bekannt,  doch  hat  erst  eine 
abermalige  genaue  Durchsicht   des   durch  Verbesserungen  viel- 
fach bearbeiteten  Textes  für  die  Unterscheidung  der  verschied- 
oen  Hände  und  die  Feststellung  des  Ursprünglichen  die  nöthige 
Sicherheit  geschafft,   die  Nachlese  von   einzelnen   nicht  unbe- 
deutenden neuen  Lesarten  nicht  gerechnet.    Ergiebiger  freilich 
war  die  Ausbeute  aus  dem  von  Pierius  so  genannten  Romanus, 
aas  welchem  dieser  in   seinen  1521    erschienenen   castigationes 
nach  der  Weise  seiner  Zeit  ausgezogen  hatte,  was  ihm  wichtig 
zefaien.     Darauf  gab   Bottari   im   An  bange   des    obengenannten 
IVerkes   vom  Jahre  1741   eine  Auswahl   von  Varianten,  wozu 
Schatz  nur  fiir  die  Eklogen  Supplemente,  und  auch  da  unvoll- 
ständige geliefert  hat.     Es   fand   sich   daher   Gelegenheit,   den 
bisher  vorhandenen   Apparat  um   mehr  als   die  Hälfte  zu  ver- 
■aehren,   worunter  manches  fiir  die  Gestaltung  des  Textes  und 
namentlich  die  Herstellung  alterthümlicher  Formen  Interessante 
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sicli  findet  Es  hat  sieb  aber  aafserdem  als  Resultat  ergeben, 
was  man  schon  vorher  mit  Bestironatheit  hätte  erkennen  können, 
dafs  diese  Handschrift  unter  allen  alten  Überlieferungen  die  am 
wenigsten  zuverl'afsige  ist.  Sie  trägt  am  all  erentschiedensten 
die  Spuren  einer  durch  eigenmächtige  Änderungen  und  oft  sinn* 
lose  Gleichmachung  paralleler  Stellen  nachhelfenden  Interpola- 
tion, und  ist  mit  grofser  Vorsicht  xu  verwenden.  Man  kann 
also  das  Urtheil  Heyne's:  'a  lihrario  valde  indocto  et  ab  exem- 
plo  nullius  boni  critici  opera  emendato  scriptus  est'  mit  gehö- 
riger Betonung  und  Änderung  des  'nullius'  in  'non'  wohl  zuge- 
ben, aher  nicht  die  Folgerung:  'quo  tarnen  ipso  fides  ei  tanto 
maior  accedit.' 

Doch  wird  diese  Einbufse  an  einer  geachteten  Auctorität 
glänzend  und  überraschend  ersetzt  durch  die  neue  Quelle  der 
Überlieferung,  welche  der  Palalinus  eröffnet.  Nach  den  unter 
Zuziehung  dieser  Handschrift  gefertigten  Ausgaben  des  Com- 
melinus  von  den  Jahren  1589.  1599.  1603  hat  Heinsius  einen 
sehr  oberflächlichen  und  Ambrogius  in  seinem  pomphaften  Fo- 
liowerk einen  höchst  lügnerischen  Gebrauch  davon  gemacht. 
Denn  unter  66  Angaben  des  Letzteren  zu  den  Eklogen  (vgl. 
Wagner  vol.  I  p.  xiv  sqq.)  sind  nicht  weniger  als  45  unrich- 
tig und  zum  gröfsten  Theil  ganz  erdichtet.  Da  es  sich  daher 
um  die  Besitznahme  eines  fast  unbekannten  Bodens  handelt,  so 
werden  einige  eingehendere  Bemerkungen  über  die  Vorzüge 
und  Eigentbümlichkeiten  desselben  nicht  ungeeignet  erscheinen« 
Über  das  Alter  bescheide  ich  mich  ungern,  bei  dem  Mangel  ao. 
festen  Anhaltspunkten,  besonders  seitdem  durch  die  Betrachtun- 
gen von  Otto  Jahn  und  Horkel  auch  das  Datum  dea  Medicei- 
schen  Vergil  unsicher  geworden  ist,  nichts  Haltbares  zu  wissen« 
Ich  führe  nur  an,  dafs  die  länglich  gezogne  schmale  Majuskel 
des  Palatlnus  (demnächst  freilich  auch  die  sehr  ähnliche  des 
Bomaous)  sich  sehr  entschieden  dem  Charakter  der  Pompejani* 
sehen  an  die  Häuser  gemalten  Inschriften  nähert,  mehr  noch 
als  das  von  Pertz  in  das  erste  Jahrhundert  unsrer  Zeitrechnung 
gesetzte  Bruchstück  des  Livius.  (Man  se^e  die  Schriflproben 
bei  Bottari  und  Ambrogio.).  Diesem  schliefst  sich,  wie  derselbe 
richtig  bemerkt,  am  meisten  F  und  der  Bembinus  des  Terenz, 
sowie  auch  in  der  Bildung  der  Buchstaben  die  nur  weit  grÖfsere 
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und  vollere  Sdirift  ies  /^  40,  während  Jf  oflaibir  elaer  jiUi- 
gern  Periode  angehört.  Es  gereicht  ferner  P  cor  Empfeh- 
long,  daCi  er  ortpronglich  ohne  alle  Interpunktion  geschrieben 
war;  eine  spätere  Hand  hat  bei  der  Cäsar  und  am  Ende  der 
Verse,  mit  Rücksicht  auf  den  Sinn  nnr  selten,  Punkte  nachge- 
holt VerbesseniAgen  besonders  jungem  Ursprungs  sind  ver- 
bal UMfsmäTsig  nicht  häufig.  Jede  Seite  enthält  23  Zeilen,  nur 
da&  am  Ende  eines  Buchs  der  Rest  der  Seite  oder  auch  des 
Blattes  leer  gelassen  ist.  Leider  sind  aber  mancbe  Blätter  sieb- 
artig durebidchert,  andre  fast  erloschen  oder  an  den  Rändern 
defect,  andre  fehlen  gans  und  gar,  nämlich  Edog.  3,71  —  4,52 
(d.  h.  2  Blätter),  Georg.  I  322  -  II 139  (8  BL),  IV  461  —  Aen. 
I  277  (10  m.),  IV  116-162  (1  Bl.),  VU  277 -645  (8  BL), 
X  463 -509  (1  Bl.),  XI 646 -692  (1  BL),  737-783(1  BL), 
XU  47  -  93  (1  BL).  Ein  Verlust,  der  besonders  für  die  Eklo- 
gen  empfindlich  ist,  wo  der  einzige  Romanus  die  Stelle  aller 
«I  vertreten  bat.  An  den  übrigen  Stellen  tritt  wenigstens 
durchgängig  M^  häufig  auch  F  und  F'  in  die  Lücke.  Es  geht 
nun  jHiaächst  hervor,  dafs  man  P  mit  Unrecht  angeschwärst 
hat,  aU  gäbe  er  die  4  Verse  im  Anfange  der  Aeneis:  ille  ego 
qnl  u.  s.  w.  Sie  stehen  nidit  einmal  in  A,  dem  sie  Ambro« 
gius  ebenfalls  aufbürdet^  auch  F  kennt  sie  nicht  Ferner  be- 
roll sich  Wagner,  um  die  angeblich  von  Varius  und  Tucca 
getilgte  Stelle  Aen.  II 567  —  588  su  schutsen ,  vergeblich  auf 
die  oft  von  ihm  ungerecht  herabgesetzte  Auetorität  des  P,  in 
dem  sich  vielmehr  ohne  Lücke  auf  ier  Mitte  der  Seite  Vers 
589  unmittelbar  an  566  anschiieCst,  —  Ambrogio's  Zeugnifs  ist 
also  eine  Luge.  Und  so  ist  dem  Codex  noch  für  manche  In- 
terpobtion  die  ihm  aufgewäUte  Verantwortung  absunehmen: 
es  fehlen  IV  273,  IX  122.  529,  X  278.  872,  XII  612  sq.,  auch 
VI  242  und  das  Hemistichium  V  595 ,  beides  in  iZ  und  von 
sweiter  Hand  auch  in  if,  die  Auslassung  von  IV  286  in  F  be- 
stätigt er.  FreiUch  hängt  ^anch  ihm  aein  *de  collo  fistula  pen- 
det'  Aen.  III  661  an,  von  dem  MF  frei  sind  {R  und  F  fehlen 
hier),  aber  auch  M  hat  ja  ein  FUcksttlck  XI  391  ganz  allein  zu 
vertreten;  und  um  so  weniger  thut  es  dem  relativen  Werth 
von  P  Eintrag,  da(s  er  mit  verdächtigen  Gästen  wie  IX  363, 
den  anfser  Jtf/2/^  selbst  Asper  anerkennt,  und  X  661  sq.,  die 
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SerTitft  ond  Urbanot  to  gut,  alt  dorcb  MR  ans,  Gberlieferi 
waren,  gleichfallt  behaftet  ist  Doch  geschieht  wenigstens  hier 
und  X  714  sq.  durch  Terkehrte  Einreihang  der  anstofsigen  Verse 
redliche  Anzeige  von  den  Eindringlingen.  Überhaupt  aber  Ter- 
tteht  et  sich  ganz  Ton  selbst,  dafs  auch  P  seinen  Theil  hat  an 
der  grofsen  Sundfluth  von  Glossemen  and  eigenmächtigen,  wobl- 
oder  iibelberathnen  Änderangen,  womit  der  aus  den  Händen 
des  Verfassers  unfertig  hinterlassne  Text  alsbald  bewässert 
wurde.  Offenbar  echte  Lesarten,  die  von  Grammatikern  noch 
ausdrücklich  bezeugt  werden,  wie  Androgeo  statt  Androgei  VI 
20,  aurai  statt  aurae  7l4,  floros  statt  flaTos  XII  605  sind  in 
tämmtlichen  alten  Handschriften  verdrängt.  Doch  bietet  sich 
unendlich  häufiger  Gelegenheit,  die  Reinheit  der  Oberlieferung 
in  P  dankend  anzuerkennen.  Ich  will  nur  Einiges  von  dem 
hervorheben,  was  neu  ist.  Aen.  U  778  erkennt  Servius  als 
allein  beglaubigt  an:  nee  te  comitem  hinc  asportare  Creusam. 
So  mag  in  dem  Entwurf  des  Dichters  gestanden  haben,  der 
eine  endgültige  Feststellung  des  Verses  noch  suspendirt  hatte. 
Die  Herausgeber  modelten  nach  ihrer  Weise:  nee  te  comitem 
asportare,  oder  (wie  sich  in  M  findet)  nee  te  comitem  hinc 
portare,  Servius  empfiehlt  die  Umstellung  nee  te  hinc  comitem 
asportare,  P  allein  giebt  die  unveränderte  unmetrische  Überlie- 
ferung. Aen.  X  539  las  Probus  gewifs  richtig:  Phoebi  Triviae- 
que  sacerdos,  lofula  cui  sacra  redimibat  tempore  vitta,  Totus 
conlucens  veste  atque  insignibus  albis;  Asper  dagegen  insigni« 
bus  armis.  Letzteres  haben  MR  und  P2,  aber  *RMI'  ist  hier 
auf  Rasur  von  zweiter  Hand,  und  sehr  wahrscheinlich  *LBI*  an 
die  Stelle  zu  setzen.  X  303  inflicta  vadi  dorso  dum  pendet  ini- 
quo:  so  P  mit  Probus;  vadis,  dorso  die  übrigen.  Oft  finden 
Zeugnisse  von  Servius  durch  P  allein  Bestätigung,  z.  B.  XI  338 
largus  opum  et  linguae  melior  (lingua  üfA),  IV  559  membra 
decora  iuventae  (iuventa  MF)^  XI  381  dum  distinet  hostem 
Agger  (destinat  A,  detinet  M),  XII  709  inter  se  coisse  viros 
et  cernere  ferro;  dies  die  vera  et  antiqua  lectio  nach  Servius, 
und  die  Lesart  von  P,  decernere  mit  monströser  Synalöphe  die 
*posteritas'  und  MRP2,  IX  400  ist  das  Bessre:  sese  medios 
moriturus  in  enses  Inferat;  so  P  mit  Einigen  bei  Servius,  die- 
ser mit  MRF'  hostis.     Und  erwähnenswerth  ist  wohl  auch  III 
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348  BMltam  lacrimat  verba  Inter  tingnla  fundit.  Dies  giebt  M 
aod  mit  Anföhrung  der  Variante  lacrimans  Senrius,  aber  P 
geht  nocb  einen  Schritt  weiter,  indem  er  von  erster  Hand 
bietet:  multum  lacrimans  yerba  inter  singula  findtt.  Wir  gehen 
hiermit  auf  eine  kleine  Auswahl  eigentbumlicher  Verbessernn* 
gen  Ober,  die  P  allein  verdankt  werden.  IX  634  tempora 
ferro  Transigit:  i,  Terbis  yirtutem  inlnde  superbis  (transadigit 
Terbis  A,  traicit  verbis  mit  ubergeschriebnem  i  ü).  IX  229  ge- 
ben MRFP2  so:  ductores  Teucrum  primi,  delecta  iuventus, 
Consilinm  summis  regni  de  rebus  habebant....Stant  longis  ad- 

nixi  hastif  et  scuta  tenentes,  das  Letste  sehr  matt,  aber  in  JP 

s 
ichrieb  die  erste  Hand  Folgendes:  ENCVTATQIENTES,  das 

heifst  wohl:  in  Acuta  tuentes.  X  237  hatte  Schrader  statt  hor- 
rentis  Marte  Latinos,  was  JUR  haben,  vermuthet  ardentis:  dies 
hestätigt  P.  XI  366  sat  funera  fusi  Vidimus  ingentis  et  de- 
solavimos  agros  H  mit  Servius,  so  dafs  fusi  =s  fugati  wäre,  und 

E 
ebenso  (nur  fusis)  if.     P  giebt  Folgendes :  FVNERA  FVSO.... 

DESIGNAVIMVS,  wonach  wohl  in  dem  archetypus  gestanden 
haben  mag:  sat  funera  fusos  Vidimus,  ingentis  et  designavimus 
agros,  worauf  sich  Turnus  besieht  in  seiner  Entgegnung  385: 
quando  tot  stragis  acervos  Teucrorum  tua  dextra  dedit,  passim- 
que  tropaeis  Insignis  agros.  XII  801  in  den  Worten  desine 
iam  tandem  precibusque  inflectere  nostris.  Nee  te  tantus  edat 
tacitam  dolor  las  Biomedes  und  gewifs  auch  Servius  'edit',  P 
giebt  nun  vollständig  das  Richtige:  ni  te  tantus  edit  (ne-edat 
Mj  nee -edat  R). 

Dem  Gewinn  durch  ganz  neue  Verbesserungen  ist  gleich  zu 
erachten  die  Bestätigung  vieler  Zeugnisse  von  jungen  Handschrif- 
ten, denen  bisher  im  Rathe  der  alten  keine  Stimme  gestattet 
wurde.  Jetzt  fuhrt  P  nachdrucklich  für  sie  das  Wort,  namentlich 
for  den  Gudianus  des  9ten  Jahrhunderts,  der  nicht  aus  dem 
Mediceus  geflossen  ist,  sondern  unzweifelhaft  an  P  den  älte- 
sten Repräsentanten  seiner  Familie  hat.  Wir  begnügen  uns 
auch  hier  vorläu6g  mit  wenigen  Beispielen.  Aen.  II  699  hie 
vero  victus  genitor  se  tollere  ad  auras  (tollit  MF')^  503  spes 
ampla  nepotum  (tanta  Af),  V  280  navis  se  tarda  ferebat,  von 
Heinsins  za  III  268  vertheidigt  (movebat  AfA^),  486  praemia 
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dfcit,  «beaCilIf  von  Heiofiut  gebilligt  (ponit  MRF),  Vm  519 
Arcades  huic  eqaites  bis  centum,  robora  pubb  Lecta  dabo,  to- 
tidemque  sao  sibi  munere  Pallas  Gud.  suo  tibi  munere  RP^ 
aber  das  T  yon  tibi  ist  in  P  voo  alter  Haad  in  S  corrigirt, 
sjio  tibi  Bomioe  Mi^  tuo  sibi  nomine  Ifl,  nomine  hat  auch 
Ser?iüs.  IX  66  Rutiilo  —  ignescunt  irae,  dunis  dolor  ossibus 
ardet  (duris  MRF)y  X  863  Lausique  dolorem  Ultor  eris  (dolo- 
mm  MR).  XI  412  si  nullam  nostris  ultra  spem  ponis  in  ar- 
mis,  Si  tarn  deserti  sumus  et  semel  agmine  Terso  Funditus  oc- 
cidimus  neque  habet  Fortuna  regressura,  Oremus  pacem.  So 
MR^  aber  nicht  su  verachten  ist  des  P  und  des  Gud.  simul 
agmine   verso,   wie  V  357   und   XI  827  simul   bis   diclis  oder 

III  630  simul  expletus  dapibus  (cf.  IX  644)  oder  X  856  simul 
hoc  dicens.  Doch  weist  die  Schreibung  semel  auf  die  alte  Form 
semul  zurück,  die  4l8  von  P  ausdrücklich  bezeugt  wird:  pro- 
cubult  moriens  et  humum  semul  ore  memordit. 

Unter  den  alten  Handschriften  zeigt  am  wenigsten  i?,  am 
meisten  F  Verwandtscbafl  mit  unserm  Palatinos.  Es  giebt  Bei- 
spiele, die  es  ziemlich  einleuchtend  machen,  dals  beide  aus  der- 
selben Quelle  stammen.  Y  786  giebt  R  richtig  traxe,  Mi 
TR\XIÜ£,  P  und  von  erster  Hand  F:  TRAXERE,  denn  die 
Correktur  ISS  über  ER  ist  jung.  III  137  mufs  dabam  stehn, 
was   M  bezeugt  (^R   fehlt),  dafür  F:   DABANT,  das  N  in   M 

corrigirt,  und  P:  D£BAI^T.  III  125  geben  beide,  P  und 
F  die  lateinischen  Formen  Naxum  Olearum  Parum,  M  die 
griechischen.  336  lasen  nach  dem  Berichte  des  Servius  *ple- 
rique  per  imperitiam  etiam  contra  metrum  sentientes*  so:  Per- 
gameamque  Iliacamque  iugis  hanc  addidit  arcem,  und  noch  hat 
M\  Pergamiamque,  dagegen  F  und  P  übereinstimmend  mit  Ser- 
vius: Pergamaque.  IV  54  ist  die  Vulgata  nach  MR  und  Ser- 
vius: bis  dictis  incensum  animum  inflammavit  amore  (nur 
*flammavit'  in  A),  doch  führt  Servius  an,  dafs  Andre  nicht  in- 
censum, sondern  impense  lasen,  PF  aber  geben  von  erster 
Hand:  impenso  animum  flammavit  amore  (flammatus  amore 
auch  lU  330  beide  einstimmig  gegen  das  inflammatus  des  Jlf). 
I  668  Junonis  acerbae  FP  von  erster  Hand,   iniquae  MR\   und 

IV  564  variosque  Irarum  concitat  aestus,  was  von  Wagner  mit 
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Unrecht  gegea  die  Lesart  des  M:  Tarioque  irarum  fluctnat 
aestu  Earückgestelii  ist.  Wenigstens  unterliegt  diese  wörtli- 
che Wiederholung  einer  kure  vorhergegangnen  Wendung  mehr 
dem  Verdacht  der  Interpolation  als  jene  ganz  untadelhafle  Va- 
riirvng  des  Ausdrucks. 

Aus  allem  bisherigen  wird  zur  Genüge  hervorgegangen 
sein,  daCs  M  und  P  verschiednen  Quellen  ihren  Ursprung  ver- 
danken, und  doch  sind  noch  hier  und  da  Spuren  eines  alten 
Familieaverbandes  zu  bemerken,  der  freilich  in  das  zweite  und 
dritte  Glied  hiaaufreichen  mag.  Dahin  dürften  folgende  Pro- 
ben gehören:  XI  339  futtilis]  FVITTILIS  P  FVITILLIS  M, 
Ecl.  7,62  royrlns]  VYRTVS  M  VIRTVS  P,  Ecl.  8,54  corU- 
cibus]  CORTIBVSPif,  Ge.  IllOscatebris]  CATEBRIS,  Aen. 
VIII  660  lucent]  LVCEN,  IX  618  biforem]  BIFORE  und  An- 
dres. Häufiger  findet  aber  eine  Obereinstimmung  zwischen  den 
Lesarten  erster  Hand  des  P  und  denen  von  zweiter  in  Jlf  Statt: 
es  mufs  demnach  der  Correktor  desselben,  wenn  nicht  P  sel- 
ber, doch  wenigstens  ein  ihm  sehr  ähnliches  Exemplar  zur  Hand 
gehabt  haben.  Zum  Beispiel:  Ge.  II  194  lancibus  —  pandis  PMz 
mit  Servius  (patulis  Mi\  desgleichen  Aen.  II  768  ignis  —  summa 
ad  fastigia  vento  Volvitur  (fastigia  tccti  Mi)^  Y  396  senecta 
Sanguis  hebet  (habet  RMx)^  520  telum  contorsit  (contendit 
iiAfi),  768  maris  facies  et  non  tolerabile  numen  (nomen  Mi 
caelnm  R)  X  673  quid  manus  illa  virum  qui  me  meaque  arma 
lecuti,  Quosve,  nefas,  omnis  infanda  in  morte  reliqui,  wonach 
Asper  conjidrte:  quosne  (quosque  RMi)^  XI  480  causa  mali 
taaü,  oculos  deiecta  decoros  (mali  tantis  Mi^  maus  tantis  A), 
821  Accam  —  adloquitur  fidam  ante  alias,  quae  sola  Camillae 
(fida  ante  alias  quae  sola  JRM\\  XII  784  in  aurigae  faciem  con* 
versa  (oiutata  RMi),  Endlich  ist  noch  die  höchst  bedeutende 
Autbeute  bervoruibeben,  die  der  Orthographie  oder  der  Wie- 
dererkenn tnifs  altlateinischer  Grammatik  durch  P  zu  Gute 
kommt.  I>afs  Wagner  in  der  Vorrede  zum  5ten  Bande  p.  xv 
erklären  konnte,  derselbe  inclinire  aperte  ad  recentiorem  ortho- 
grapbiani,  mag  sein  Gewährsmann  Ambrogius  verantworten ; 
es  stellt  sich  jetzt  heraus,  dafs  er  nicht  nur  die  in  der  ortbo- 
graphia  Vergiliana  bereits  regislrirten  Formen  consequenter 
überliefert  als  die  andern  Handschriften,  sondern  dafs  ihm  auch 
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80  manche  kleine  Rarität  und  Reliquie  aus  der  guten  alten 
Römerseit  ausschiiefslich  eu  eigen  Ist.  Es  wird  demnach  eine 
der  dankbarsten  Aufgaben  sein,  diesen  neuen  Schals  (ur  die 
Geschichte  der  Sprache  im  Zusammenhang  auszubeuten. 

Zu  gleichem  Zweck  werden  sich  auch  die  für  weitre  Pri- 
▼atstudien  unternommenen  Vergleichungen  der  beiden  werth- 
Tollsten  Terenz- Handschriften  förderlich  erweisen:  des  Bern- 
binus  und  des  sogenannten  Basilicanus,  welcher  die  Recension 
des  Calliopius  in  der  Hir  uns  ältesten  Überlieferung  darstellt. 
Für  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  das  Capitel  von  St.  Peter,  in 
dessen  Archiv  der  Codex  aufbewahrt  wird,  mir  die  Benutzung 
desselben  gestattet  und  nach  Möglichkeit  erleichtert  hat,  fühle 
ich  mich  zu  besondrem  Bänke  Terpflichtet.  Zu  bedauern  bleibt 
nur,  dafs  mir  nicht  vergönnt  war,  eine  Lücke  von  Eun.  V  4,15 
bis  Heaut.  II  durch  den  gleich  alten  Vaticanus  3868  zu  er- 
setzen: doch  hielt  diesen  mit  mehr  als  300  andren  Handschriften 
ersten  Ranges  der  Cardinal  Angelo  Mai  in  häuslichem  Ver- 
wahrsam. 

Für  die  Sammlung  eines  handschrifllichen  Apparates  zu 
den  Commentatoren  beider  Dichter  konnte  ich  leider  wegen 
der  besonders  in  der  Vaticana  so  beschränkten  Arbeitszeit  nur 
Anfange  machen.  Doch  setzen  mich  dieselben  wenigstens  in 
den  Stand,  über  den  Werlh  des  Vorhandnen  im  Allgemeinen 
urtheilen  zu  können.  Was  zuerst  die  zahlreichen  Codices  des 
Servius  betriff,  so  fehlen  die  Zusätze  des  Fuldensis,  soviel 
ich  sehen  konnte,  durchgängig,  und  es  ist  ein  kümmerlicher 
Ersatz,  dafs  Laurentianus  plut.  45,14  die  von  Lindenbrog  dem 
altern  Burmann  mitgetheilten,  mit  B  bezeichneten  Noten  ent- 
hält. Dennoch  wird  diese  Handschrift  des  Uten  Jahrh*s  (nr 
einen  künftigen  Bearbeiter  des  Servius  nicht  zu  ignoriren  sein 
theils  wegen  einzelner  einer  guten  alten  Quelle  entsprungnen 
Lesarten  theils  wegen  mancher  eigenthümlichen  kleinen  Zusätze. 
So  findet  sich  hier  das  Citat  aus  der  Atalanta  des  Pacuvius 
(cf.  Trag.  Lat.  rel.  p.  xi),  das  Heinsius  einem  Leydtier  Commen- 
tar  zu  den  beiden  ersten  Büchern  der  Georgika  entlehnt  hatte. 
Auch  der  Reginensis  1674  saec.  X  würde  die  Mühe  einer  Ver- 
gleichung  nicht  unbelohnt  lassen,  wenn  auch  die  übrigens  be- 
trächtlichen Abweichungen  meist  nur  der  Redaction  des  Com- 
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nentars,  seltner  den  CiUten  gelten.  Wenig  Nutsbares  schie- 
nen Vatic.  1511  und  Palat.  1646  eu  bieten,  onbedeutend  ist 
Regio«  1495  und  der  gans  mit  ihm  übereinstimmende  Laurent, 
plut.  45,3.  Auch  der  Bononiensis  S.  Salvatoris  (chart.  saec.  xv) 
befriedigt  die  auf  dem  Titelblatt  erweckten  Erwartungen  we- 
nig, welches  den  künftigen  Herausgeber  ausdrücklich  einladet, 
diesen  Codex  sn  Rathe  zu  ziehen,  weil  er  yollständiger  sei  als 
die  gedruckten  Ausgaben. 

Vom  Commentar  des  Bonatus  zum  Terenz  sind  nur  junge 
Handschriften  in  Italien  erhalten:  den  Urbinas  354,  die  Quelle 
der  editio  princeps,  habe  ich  grofsentheils  verglichen,  derselben 
Recension  gehörten  im  Allgemeinen  auch  Regin.  1496  (membr. 
saec  XV)  und  Vatic.  1511  (chart.  saec  xvi)  an. 

In  derselben  Weise  wurden  die  in  der  Yaticana  be£ndli- 
eben  Codices  des  Nonius,  nämlich  Vatic.  2916.  3418.  Regin. 
1639  Urbin.  307.  308  einer  Prüfung  unterzogen,  welche  ergab, 
dafs  sie  sämmtlich,  den  alphabetisch  geordneten  Reginensis  aus- 
genommen, einer  und  derselben  Redaction  ihren  Ursprung  ver- 
danken, wie  namentlich  der  Anschlufs  von  p.  406,15  (toga)  bis 
nascitur  p.  409,14  an  p.  3,13  (velificarier)  beweist  Zum  Be- 
lege dafs  trotz  der  Jugend  dieser  das  15  te  Jahrb.  nicht  über- 
schreitenden Handschriften  dennoch  einzelne  Goldkomer  die 
Geduld  des  Vergleichers  lohnen,  will  ich  nur  ein  Beispiel  an- 
föhren.  Seite  207,23  lautet  nach  der  bisherigen  Überlieferung 
so:  *gela  neutri  generis.  Titus  Livius  pisi  (ipsi,  verbessert  in 
pisi,  Wolfenb.)  adtacematico  foro  praestatur  virtuti  laus  gelu 
set  multo  ocius  venio  tabescit.'  Eine  Herstellung  war  bis  jetzt 
nicht  gelungen.  Nun  giebt  Urbinas  308  Folgendes:  'Titus  Li- 
vius in  aiace  mastigho  foro'  e.  q.  s.,  also  ist  das  Citat  aus  einem 
Abx  mastigophorus  des  Livius  Andronicus,  und  dient  zu  sehr 
erwünschter  Bestätigung,  dafs  das  einzige  aufserdem  bekannte, 
unter  dem  einfachen  Titel  Aiaz  angeführte  Fragment  bei  No- 
oins  127,16  sich  auf  diesen  Stoff  beziehe.  Es  dürfen  demnach 
die  Worte:  minim  videtur,  qu6d  sit  factum  iiindiu  im  Sinne 
des  Sophokleischen  Chors  zu  verstehen  und  zu  ergänzen  sein 
(370):  t/  S?t  av  aXyolri^  in  B^ttgyarfMtfotg ;  Und  ganz  unzwei- 
felhaft  ist  die  Übereinstimmung  der  Rede  des  Teukros  1245: 
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iovo'^  a>JTHBTm  mit  der  Übertragung  des  Römbchen  Dichters: 
yirluti  laus  praestilur,  set  molto  öcius  Vento  ^t  gelu  tab^scit, 
denn  anders  als  durch  Transposition  will  eine  metrische  An* 
Ordnung  der  überlieferten  Beatandtheile  nicht  gelingen. 

Endlich  ist  des  merkwürdigen  Laurentianus  plut.  37,13  Er- 
wähnung zu  thuD,  mit  dessen  Hülfe  Gronov  die  9  Tragödien 
des  Seneca  (die  Octavia  ist  ausgelassen)  an  zahlreichen  Stel- 
len so  glänzend  restituirt  hat.  Eine  abermals  angestellte  er- 
schöpfende Vergleichung  hat  eine  fast  wider  Erwarten  ergiebige 
Nachlese  geliefert:  zum  Beispiel  fand  sich  in  664  Versen  der 
Phoenissae  mit  Abrechnung  von  unerheblichen  Corruptelen  80 
mal  Gelegenheit,  die  Gronovscben  Zeugnisse  theils  wesentlich 
zu  berichtigen,  theils  durch  neue  namentlich  auch  (tir  die  Per- 
sonenvertheilung  wichtige  Ledarten  zu  Termehren.  Eine  Lach- 
mann'scbe  Emendation  (zum  Lucrez  194)  y.  394  viden?  atra 
nubes  pulvere  abscondit  diem  statt  der  Vulgata:  vide  ut  atra 
n.  p.  abscondat  d.  wird  vollkommen  bestätigt. 


Die  epigraphische  Co  mmission  legte  endlich  den  Be- 
richt des  Hrn.  Dr.  H.  Brunn  über  die  Ergebnisse  seiner  ffir 
lateinische  Inschriften  unternommenen  neapolitani- 
schen Reise  vor. 

26.  Januar.    Öffentliche  Sitzung  zur  Feier  des 
Jahrestags  Friedrichs  IT. 

Hr.  Böckh  hielt  als  Vorsitzender  Sekretär  die  Festrede. 
Der  Sprecher  ging  von  der  Betrachtung  des  Plutarch  aus,  ob 
Athen  sich  gröfseren  Ruhm  durch  seine  Kriegsthaten  oder  durch 
die  Weisheit  seiner  Bürger  erworben  habe  und  wandte  das  Er^ 
gebnifs  dieser  Einleitung  dann  auf  die  kriegerische  und  politi- 
sche Thätigkeit  und  auf  die  philosophischen  Studien  des  gro- 
fsen  Königs  an,  der  angeblich  seine  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Philosophie  seinen  Kriegsthaten  vorgezogen  haben 
soll.  Nach  einer  näheren  Wiirdigung  der  theoretischen  und 
praktischen  Ansichten  des  Königs,  welche  seine  Philosophie  bil- 
den, entschied  sich  der  Sprecher  dahin,  die  beiden  äufsersten 
Richtungen  des  groben  Mannes,  die  kriegerische  und  die  phi- 
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iosophische,  seien  nicht  auseinander  zu  reifsen,  da  sie  untrenn- 
bar in  seiner  eigensten  personlichen  Tugend  wurzelten,  und 
der  Philosoph  von  Sans-souci  ebensowenig  preiszugeben  als 
Friedrich  der  Kriegsheld:  als  Staatsmann  und  Feldherr  habe 
Friedrich  seinem  Staate  eine  Weltstellung  und  europäische  Be- 
deutung gegeben,  und  so  Preufsen  weltgeschichtlich  gemacht; 
der  Kern  seines  Philosoph irens  aber  sei  die  geistige  Freiheit, 
die  gleichfalls  ein  weltgeschichtliches  Princip  sei,  welches  von 
Ihm  £ur  Geltung  gebracht  worden.  Hiernächst  gab  der  Vor- 
fitzende, den  Statuten  gemäfs,  die  Personal  -  Veränderungen  an, 
welche  im  verflossenen  Jahre,  von  der  gleichnamigen  Sitzung 
des  Jahres  1853  ab,  in  der  Akademie  vorgekommen.  —  Zum 
Schlufs  hielt  Hr.  Homeyer  einen  Vortrag  über  das  germani- 
sche Loosen,  in  welchem  er  nachzuweisen  suchte,  dafs  die  in 
der  /ex  Frisionum  beschriebene  Sitte  des  Loosens  durch  Stäb- 
chen, die  mit  dem  Zeichen  der  Loosenden  versehen  waren, 
sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  einigen  Gegenden  des  nörd- 
lichen Deutschlands,  namentlich  auf  der  Insel  Hiddensee  bei 
»en,  erhalten  habe. 
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Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  König].  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  Februar  1854. 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Trendelenbar g. 


S.Februar.    Gesamaitsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Pinder  las  über  die  Zeitbestimmung  der  ro- 
mischen Münzen. 

Es  wurden  die  chronologischen  Kennseichen  der  romischen 
Münzen  von  dem  aes  graife  des  Freistaates  bis  herab  auf  die 
spaten  byzantinischen  Kaisermünzen  untersucht.  Zu  den  ver- 
schiedenen Ermittelungen  gehörten  auch  die  folgenden.  —  Durch 
die  neuesten  Forschungen  über  die  wiederholten  Reductionen 
der  republicanischen  Erzmünze  war,  hauptsächlich  wegen  des 
leichten  Munzfufses  der  Colonien  Copia  und  Valentia,  die  Ein- 
fuhrung des  Semuncialfufses  in  Rom  auf  das  Jahr  560  der  Stadt 
gesetzt  worden.  Bafs  aber  diese  Einfiihrung  mehr  als  hundert 
Jahre  später,  erst  in  den  letzten  Jahrzehenden  des  Freistaates  Statt 
gefunden  habe,  wurde  aus  dem  Resultat  zahlreicher  Wägungen 
nachzuweisen  gesucht.  Die  überaus  grofse  Menge  der  Uncial- 
asse  gebort  nach  Anzahl  und  Charakter  weder  ausschliefslich  noch 
auch  vorzugsweise  in  die  24  Jahre  von  537  bis  560  der  Stadt; 
und  die  wenigen  Asse  des  Halbunzenfufses,  zum  Theil  ausdrück- 
lich als  jüngere  Familienmünzen  nachweisbar,  (tillen  nicht  den 
langen  Zeitraum  seit  dem  Jahre  560.  Auch  nach  den  Exem- 
plaren der  Königlichen  Sammlung  zu  urtheilen  wurde  noch 
der  As  dt$  grofsen  Pompeius  wie  der  seines  Sohnes  Sextus 
nach  dem  Uncialfufs  geprägt.  —  Das  wichtigste  Datum  auf  den 
Kaisermünzen  ist  die  Zahl  der  iribunicia  potestas.  In  welches 
[1854.]  4 
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Jahr  die  Einrichtung  gehöre,  das  Tribunatsjahr  des  Kaisers  nicht 
▼om  Jahrestage  der  ersten  Übernahme  dieser  Würde,  sondern 
vom  1*^***  Januar  ab  zu  rechnen,  war  bisher  unbekannt,  gleich- 
wohl ist  es  (ur  das  Yerständnifs  der  Daten  wichtig.  Es  ist 
das  Jahr  Roms  907,  dessen  Anfang  in  das  16**  Regierungsjahr 
des  Kaisers  Antoninus  Pius  fällt.  Der  Reweis  beruht  vorsiiglich 
auf  einigen  Münzen  der  Königlichen  Sammlung,  welche  bei  Ge- 
legenheit der  siebenten  Liberalitas  (oder  Congiarium)  Antonius 
zwischen  dem  1.  Januar  und  24.  Februar  907  geprägt  sind,  und 
diesen  Zeitpunkt  in  das  16'*  Tribunatsjahr  setzen,  nicht  wie 
die  zahlreichen  bisher  bekannten  Münzen  dieser  Art  in  das  17**. 
Eine  Münze  des  Marc  Aurel,  welche  dessen  7»«  und  8*«  tribunU 
cia  potestas  als  gleichzeitig  nennt,  weist  ebenfalls  auf  die  er- 
sten Monate  des  Jahres  907  als  die  Zeit  in  welcher  die  neue 
Rechnungsart  der  Tribunatsjahre  begann.  Da  die  Münzen  un- 
ter Antoninus  Pius  sowohl  nach  seinen  als  nach  Marc  Aureis 
Tribunaten  datirt  wurden,  welche  doch  an  verschiedenen  Ta- 
gen anfingen,  so  mufste  es  gerade  damals  zweckmäfsig  erschei- 
nen, dem  Tribunatsjahr  einen  gemeinsamen  festen  Anfang  zu 
geben.  Dafs  vor  dem  Jahr  907  noch  die  alte  Rechnungsweise 
bestand,  ergrebt  sich  aus  datirten  Inschriften  Antonius,  welche 
einen  inneren  Widerspruch  enthalten  würden,  wenn  schon  da- 
mals das  Tribunatsjahr  mit  dem  1.  Januar  begonnen  hatte.  Auch 
der  bisher  unerklärte  Umstand,  dafs  Antonius  erste  und  zweite 
Decennalien  auf  seinen  Münzen  nicht  10  sondern  11  Tribunats-» 
jähre  aus  einander  liegen,  findet  seine  Erklärung  darin  dafs  mit- 
ten zwischen  diese  Jahre  iiXt  veränderte  Zählung  des  Tribuna- 
tes  fällt.  Antoninus  Plus  feierte,  wie  die  Münzen  beweisen, 
seine  Decennalien  nach  Ablauf  von  10  ganzen  consularischen 
Jahren,  im  Januar  902,  als  noch  sein  ll^Tribunat  bis  zum 
24.  Februar  fortdauerte,  seine  Vicennalien  aber  im  Januar  912, 
als  eben  sein  22*^  Tribunai  begonnen  hatte. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

AUerhöchsl  eigenhändige  Instruction  weiland  Seiner  Majestät  Königs  Frie^ 
drichs  des  Zweiten  für  den  Staats-  und  Cabinets- Minister  Grafen, 
Finck  von  Finckenstein  vom  10.  Januar  1757.     Facsimile  nach  dem 
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m  Königl   Geh,  Staais- Archiv  zu  Berlin  aufbewahrten   Original 
Berlin  am  04.  Januar  1854.  4. 
mit  einem  Begleitnngssohreiben  des  Directors  der  KönigL  Staats- Ar- 
chive, Herrn  v.  Lancizolle,  d.  d.  Berlin  d.  24.  Jan.  d.  J. 
Arbeiien  des  naiw/orschenden  Vereins  in  Riga.    Bd.  1.  mit  einem  Knpfer- 
htoide:  Jcones  planiarum^  i 5  X&hh.   Rudolstadt  1847.  48.    8.  u.  fol. 
Correspondensblaii  des  natur/orschenden  Vereins  xu  Riga.  Jahrg.  1  —  4. 
nnd  6.   Riga  1846  —  53.   8. 
mit  einem  Begleftnngsschreiben  des  Secretars  diese!  Tereini,  Hehn 
Dr.  F.  Bnhse,  d.  d.  Riga  d.  ^  Oet  y.  J. 
Memorial  de  Ingemeros,  Ano  8.  Nnm.  11.  Noviembre  de  1853.  Madrid.  8. 
The  quarUrfy  Journal  of  Ihe  ehemieal  Soeiefy.   No.  22.  23,  VoL  VL  No. 

2.  3.  Jnly  1.,  Oct  1.  1853.   London  1853.   8. 
I.  E.  Kopp,  Geschichisbläller  aus  der  Schweiz,  Jahrg.  1.  Heft  2.   Lncem 

1854.   8.    2  Expl. 
(Schumacher),  Astronomische  Nachrichten,  No.  89 1 .  892.  Altona  1 854  4. 
B.  Silliman  etc.,  the  American  Journal  of  science  and  arts,    2^  Series. 

No.  48.  Vol  16.  Nov.  1853.  New  Haven.    8. 
Corrispondenta  scientifica  in  Roma,  SuUettino  universale.  Anno  HL  No.  2. 

l4.  Genn.  1854.  Roiiia.   4. 
Revue  ärcheologique,  10«  Amnee.  Liyr.  10.   15.JanTier.   Paris  1854.   8. 
Berieki  über  die  Verwaltung  der  Stadt  Berlin  in  den  Jahren  184l  bis  ineL 
1850.,  herausgegeben  von  dem  Magistrat.  Berlin  1853.   8. 
mit  einem  Begleitnngsschreiben  des  Magistrats  hiesiger  KönigL  Haupt- 
nnd  Residenzstadt  d.  d.  24.  Jan.  d.  J. 
Memoires  de  la  Societe  Imperiale  d* Archäologie  de  St,  Pe'tersbourg^  pu- 
blies  par  B.  de  Koehne.  XVIIL  (VoL  V.  No.  3.)  St  Petersbourg 
1852.    8. 
litt  einem  Begleitnngsschreiben  dieser  Gesellschaft  vom  ^  Märt  v.  J 

6,  Februar.    Sitzung  der  phjsikaliseh-mathe- 
matischen  Klasse. 

Hr.  H.  Rote  las  aber  die  Verbinduogen  der  Bor- 
saure und  des  Wassers  mit  der  Thonerde. 

Bei  der  Mischung  von  kalt  bereiteten  Lösungen  von  Kalt- 
Alauo  und  von  neutralem  borsaoren»  Natron  (Na  B),  letzteres 
in  einem  Überschüsse  angewandt,  erhält  man  einen  sehr  volu- 
minösen Niederschlag,  welcher  von  ähnlicher  Zusammensetsung 
wie  der  ist,  der  durch  borsaures  Natron  in  einer  Eisenoxyd- 
losiiDg   erseugt  wird.     Wird   er  nicht  ausgewaschen,  sondern 
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unmittelbar  nach  dem  Filtriren  zwischen  Fliefspapier  geprefst, 
so  besteht  er  wesentlich  aus  3  (AI  B  +  M)  +  (Na  B -f- 2g), 
gemengt  mit  etwas  schwefelsaurem  Kali.  Dafs  in  dieser  Fäl- 
lung das  neutrale  borsaure  Natron  wirklich  eine  chemische  Ver- 
bindung mit  der  borsauren  Thonerde  bildet,  geht  daraus  ber- 
Yor,  dafs  es  in  derselben  keine  Kohlensäure  ansieht. 

Es  sind  aber  in  dieser  Verbindung  die  Salze  mit  so  scbwa« 
eher  Verwandtschaft  mit  einander  verbunden,  dafs  schon  durch 
blofses  Auswaschen  vermittelst  kalten  Wassers  dieselbe  aufge- 
hoben werden  kann.  Das  Wasser  entzieht  der  Verbindung  das 
horsaure  Natron  gänzlich,  und  der  borsauren  Thonerde  die 
Hälfte  der  Borsäure.  Denn  nach  dem  Auswaschen  hat  die  Ver- 
bindung die  Zusammensetzung  (Äl  B  -H  2M)  -f-  M^Äl. 

Wird  statt  des  einfach -borsauren  Natrons  das  zweifach- 
borsaure  Natron  zur  Fällung  von  Kali- Alaun  angewandt,  fiigt 
man  es  im  Überschufs  hinzu,  und  vermischt  die  Lösungen 
der  Salze  kalt  mit  einander,  so  erhält  man  einen  sehr  volumi- 
nösen Niederschlag,  der  zweifach -borsaures  Natron,  und  eine 
borsaure  Thonerde  enthält,  welche  mehr  Borsäure  hat  als  die, 
welche  durch  den  neutralen  Borax  gefallt  worden  ist.  Bei 
100°  getrocknet  ist  die  Zusammensetzung  der  Fällung  4  (Äi  B  ' 
-f.  3H)  -I-  H^Äl  -I-  (Na  B*  -*-  sH)  gemengt  mit  einem  Atom 
Na  S ,  oder  statt  dessen  mit  K  S.  Wenn  es  anstöfsig  erschei- 
nen sollte,  die  borsaure  Thonerde  AI  B*  neben  dem  Thonerde- 
hydrat  fi^Äl  in  der  Verbindung  anzunehmen,  so  kann  die  Zu- 
sammensetzung des  Niederschlags  auch  durch  3  (AI  B' -1-40) 
-f-  2  (Ä\  B-f-  H)  -+-  (Na  B*  -I-  sU)  ausgedruckt  werden. 

Durchs  Auswaschen  vermittelst  kalten  Wassers  verliert  die 
Verbindung  das  zweifach -borsaure  Natron  und  die  borsaure 
Thonerde  js  •^''^*  Gehalles  an  Borsäure.  Nach  dem  Trocknen 
bei  100°  hat  die  ausgewaschene  Verbindung  die  Zusammense- 
tzung 2  (Älß  ^  2H)  -1-  H'ÄI. 

9.  Februar.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Buschmann  las:  die  Spuren  der  aztekischen 
Sprache  im  nördlichen  Mexico.     1***  Abtheilung. 
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Hr.  £ncke  machte  folgende  Mittbeilung: 

Der  afrikanische  Reisende  Hr.  Vogel  hat  in  einem  Briefe 
an  Hrn.  ▼.  Humboldt,  den  der  letztere  mir  mitzutheilen  die 
GiUe  hatte,  (das  Datum  ist  der  10.  Okt.  1853,  der  Ort  woher 
der  Brief  kommt  Murzuk)  seine  interessanten  Beobachtungen 
des  Sternschwankens  erwähnt,  auf  welches  Phaenomen  Herr 
V.  Humboldt  zuerst  (^ojr.  aux  R^gions  iquin.  T.  I.  pg.  125) 
aufmerksam  gemacht  bat,  und  welches  ebenfalls  später  von  Sr. 
Konigl.  Hoheit  Prinz  Adalbert  von  Preufsen  in  Malpays  genau 
an  demselben  Orte  beobachtet  worden  ist,  an  welchem  Herr 
y.  Humboldt  es  bemerkte  (Kosmos  HI.  73  und  116).  Hr. 
yo^eX  sab  es  \m  September  an  Regulus,  am  4.  August  an  Si- 
rius. £r  bat  die  nöthigen  Yorsichtsmaafsregeln  angewandt  um« 
vor  einer  Augentäuschung  sich  zu  bewahren  und  ist  gewifs 
dafs  der  Bogen  den  der  Stern  beschreibt,  nicht  weniger  als 
4-5"  betrug.  Er  fafst  seine  Beobachtungen  in  folgendem  Re- 
sultate zusammen. 

1)  Die  Seitliche  Bewegung  eines  Sterns  ist  am  be- 
tten wahrzunehmen,  wenn  er  etwa  5-6'^  hoch  in  heller  Dämme- 
rung steht  und  wenn  das  Tageslicht  stark  genug  ist,  Sterne 
von  2-3^  Gröfse  in  seiner  Nähe  unsichtbar  zu  machen. 

2)  Die  Bewegung  ist  dann  genau  parallel  mit  dem  Ho- 
rizonte. 

3)  Der  Stern  bewegt  sich  stark  flimmernd  ruckweise  mit 
grofser  Schnelligkeit  drei  bis  viermal  hinter  einander  in  der- 
selben Richtung  fort  und  bleibt  dann  5-6  Sekunden  am  äufser- 
sten  Ende  des  Bogens  den  er  beschreibt,  stehen,  bevor  er  in 
derselben  Weise  zurückgeht. 

4)  Ist  die  Dämmerung  schwach  und  steht  der  Stern  sehr 
niedrig,  so  geschieht  die  Bewegung  in  einem  Winkel  von  etwa 
45^  mit  dem  Horizonte  und  beträgt  nicht  mehr  als  etwa  einen 
halben  Grad« 

5)  Bei  völliger  Abwesenheit  der  Dämmerung  oder  an 
Sternen  die  höher  als  10°  stehen,  ist  keine  Bewegung  wahr- 
nehmbar.   

Hr.  Kiepert  fibergab  der  Akademie  die  3.  und  4.  Lie- 
ferung seines  Atlas  von  Asien  zu  Ritters  Erdkunde. 
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An  eiDgegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Naehrichien  von  der  O,  A.  Universität  und  der  Königlichen  OeselUchaft 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen,    1854.   No.  3.     8. 

Corrispondenxa  scientifica  in  Roma,  BuUettino  universale.  Anno  III.  No.  3. 
21.  Genn.  1854.   Roma.   4. 

Annales  de  Chimie  et  de  Phjrsique  par  Chevrenl  eto,  1854.  Janyier. 
Paris.     8. 

16.  Februar.   Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Riedel  las:  die  Ahnherrn  de$  preufs.  Königs- 
hauses bis  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts. 


Hr.  Ehrenberg  las  über  das  organische  Leben  des 
Meeresgrundes  in  bis  10800  und  12000  Fufs  Tiefe. 

Im  Mai  vorigen  Jahres  konnte  ich  der  Akademie  über  das 
reiche  Leben  der  Alpen  in  bis  12153  par.  F.  Höhe  berichten  und 
schon  im  December  wurde  es  möglich  auch  aus  den  ungeheu- 
ren Tiefen  des  Meeres  von  10800  bis  12000  Fufs  eine  reiche 
Masse  organischer  Formen  anschaulich  su  machen.  Es  war 
meine  Absicht  das  mir  zur  Untersuchung  aus  Amerika  über- 
sandte Material  möglichst  erschöpft,  bald  in  Übersicht  zu  brin- 
gen. Ber  grofse  Reichthum  desselben  an  verschiedenen  For- 
men aber  und  manche  dadurch  erweckte  neue  Vorstellung  und 
Forschung  haben  diese  neben  anderen  Arbeiten  nicht  zum  Ab- 
schlufs  bringen  lassen,  und  das  gewonnene  Thatsächliche  hat 
sich  bereits  so  ausgedehnt,  dafs  ich  weithin  den  möglichen  Ab- 
schlufs  nicht  erkenne  und  lieber  mit  der  Frische  des  Eindruk- 
kes  einen  Theil  davon  in  Übersicht  bringen  und  öfTentlicher 
Benutzung  anheim  geben  möchte. 

Als  im  vorigen  Sommer  Hr«  Lieut  Maury,  der  bekannte 
und  verdiente  nordamerikanische  See-Officier  und  Astronom 
in  Washington,  des  Brüsseler  SchilTahrts  Congresses  halber,  in 
Europa  anwesend  war,  und  auch  Berlin  besuchte,  erbat  ich  von 
demselben  eine  Mittheilnng  kleine^  Proben  d^  Meeresgrundes 
yon  den  so  merkwürdigen  tiefen  Sondirungen  der  amerikani- 
achen  Marine,  welche  neuerlich  zwischen  Nord -Amerika  und 
den  Azoren  statt  gefunden  und  ich  erhielt  die  Hoffnung  dazu. 
Seitdem  steigerte  sich  mein  Wunsch  besonders  durch  das  nun 
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erscbifoene  yielf^ch   höchst  interessante  neue   Werk  des  Hrn. 
Maary  Ejtplorations  and  SaiUng  direciions  etc,  1853,    worin  auch 
eioe  Obersichts  -  Charte  der  in  den  Jahren  1851  und  1852  von 
nordamerikanischen   Seeodßcieren    gemessenen    grofsen  Meeres- 
tiefen   im  atlantischen  Meere  in   ganz  origineller  anschaulicher 
Form    gegeben  worden   ist.     Diese   sehr    ansprechende    Ober- 
sicbts  -  Charte   ist  auch  alsbald   von  Rrn,  Dove   in  der  Berliner 
Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde  einem  gröfseren  Kreise  in 
Deutschland  zugänglich  gemacht  worden*     In  der  Zwischenzeit 
jener  Untersuchungen  und  Publikationen  hat  nun  besonders  die 
tiefe  Sondirung  des   englischen  Capitäns  Denham  grofses  Auf- 
seben und  neues  Interesse  erweckt,   welcher  am  30.  Oct.  1852 
bei  Windstille  »wischen  Rio  Janeiro   und  dem  Cap  der  guten 
Hoffnung    eine   lleerestiefe  von   43380  Pariser  Fufs   überzeu- 
gend gemessen  hatte,  nachdem  derselbe  vom  nordamerikaniKhen 
Comniodore    M^  Keeper    einen    16000  Faden    langen   Apparat 
som  Geschenk  erhalten,   welcher  mit  einem  9  Pfund  schweren 
Bleiloth  hinabgesenkt  und  wodurch  der  Bodep  erreicht  wurde« 
Ober  diese  höchst  werthvolle  Thatsache  hatte  Qr.  v.  Humboldt 
iiD  Februar  vorigen  Jahres  eine  das  Interesse  hervorhebende 
und  geschichtlich  erläuternde  Mittheilung  gemacht,   welche  in 
den  Monatsberichten  gedruckt  ist»     Hr*  Poggendor(T  hat  später 
aus  Phüosophical  Magaz.  anä  Journal  of  Sciencf^  London  1853 
MSrz  p.  214   noch    ausführlichere  NKhrichten    über  Denhains 
Messung  in  seinen  Annalen  der  Physik  gegeben.     Hier  ist  nur 
bedauernd  hervorzuheben,  dafs   jene  neuste  und  tiefste  Berüh- 
niDg  innerer  Erdverhältnisse  keine  Grundproben  herbeigeführt 
bat,  indem  der  Drath  beim  Her^fwinden  des  Senklotbs  zer- 
rifs.    £s   beifst  im  Philos.  Magaz,: 
„Grofse  Sorgbit  wurde  auf  die  Bemühung  verwendet,  beim 
Heraufbringeo  des  Bleilotbs  die  Bodenverhältnisse  des  Mee- 
res  zu   erkennen,   aber   obwohl   alle   Vorsicht   angewendet 
wurde,  so   zerrifs  doch  die  Drathschnur  (line)  in  140  Faden 
unter  der  Oberfläche  und  nahm  ein  Thermometer  mit  weg, 
welches  in  3000  Faden  Tiefe  (18000  F.)  daran  befestigt  war." 
Die  Drathschnur  wog  trocken  77  Pfund  und  das  Bleiloth 
SKand.    Die  angleiche  etwas  ruckende  Bewegung  beim  He- 
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raufziehen  hat,  wie  man  glaubt,  häufig  ein  Shnliches  Abreifsen 
bedingt. 

Mao  hat  bisher  überhaupt  aus  über  1000  Fufs  grofsen  Tie- 
fen nur  selten  Grund-Proben  hervorgezogen  und  wenn  es  ge- 
schah, hat  man  sich  begnügt  die  Temperatur  zu  beobachten 
oder  man  bat  nach  Muscheln  und  Corallen  gesucht,  von  de- 
nen sich  dann  nur  Fragmente  fanden.  Ich  habe  das  Geschicht- 
liche dieser  Forschungen  1844  in  den  Monatsberichten  der 
Akademie  S.  184  in  einigen  Hauptpuncten  zur  Obersicht  ge- 
bracht. 

Da  man  sich  häufig  bisher  der  Vorstellung  hingegeben 
hatte  und  durch  die  aus  der  Tiefe  hervorgebrachten  kleinen 
Bruchstücke  von  Muscheln  und  todten  Corallen  zur  Erfahrung 
erhoben  hatte,  dafs  in  1000  bis  5700  Fufs  Tiefe  die  physika. 
tischen  Naturkräfte,  Druck  der  Atmosphäre  und  BeschafTenheit 
des  dadurch  influenzirten  Wassers,  das  organische  Leben  hin- 
dern und  vernichten,  so  war  es  von  einem  besonderen  Inter- 
esse, dafs  Capitän  Sir  James  Rofs  und  Dr.  Joseph  D.  Hooker  auf 
ihrer  denkwürdigen  Südpolexpedition  1839  bis  1843  Grundpro- 
ben (ur  die  mikroskopischen  Untersuchungen  aus  1140,  1242  und 
1620  Fufs  Tiefe  aus  63-78^  S.  B.  auf  Hrn.  y.  Humboldts  und 
meine  besondere  Anregung  mitgebracht  hatten.  Die  mir  zur 
mikroskopischen  Analyse  übersandten  Materiale  wurden  1844 
der  Akademie  in  Übersicht  gebracht  und  daraus  mit  voller  Si- 
cherheit festgestellt,  dafs  in  jenen  Tiefen  ein  zwar  in  seinen 
Dimensionen  des  Einzelnen  kleines,  aber  in  seiner  Menge  und 
seinem  Formenreichtbum  überraschend  grofses  und  kräftiges  Le- 
ben den  Meeresgrund  bedecke.  Es  wurden  77  Formen  aus 
jenen  Tiefen  verzeichnet.  Ich  fand  mich  veranlafst,  damals  in 
folgenden  Ausdrücken  mich  S.  197.  auszusprechen: 

„Kieselschalige  und  kalkschalige  kleine  Lebensformen  sind 
nicht  nur  in  dem  schlammigen  Meeresgrunde  eingemischt, 
sondern  sie  bilden  denselben  als  dicht  gedrängte  Masse.  Sie 
leben  bis  zu  1620  Fufs  Tiefe  und  ertragen  mithin  einen 
Wasserdruck  von  50  Atmosphären,  der  zwar  nicht  wenn 
sie  lokal  fest  sind,  aber  wenn  sie  abwechselnd  vom  Boden 
zur  Oberfläche  oder  umgekehrt  sich  bewegen,  seinen  ganzen 
EinHufs  auf  ihr  Gewebe  geltend  machen  müfste  und  es  beim 
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Heraufziehen  sichtlich  nicht  thut.  Wer  möchte  sweifeln, 
wurde  dann  hinzugefügt,  dafs  organische  Wesen,  welche  50 
Atmosphären  Druck  ertragen,  deren  nicht  auch  100  und  mehr 
ertragen  mögen." 

Aufser  dem  lebensfeindlichen  Elemente  des  Luftdruckes 
und  des  Wasserdruckes  auf  den  tiefen  Meeresboden  hatte  man 
noch  ein  Hindernifs  des  Lebens  in  grofsen  Tiefen  in  dem  zu- 
nehmenden Salzgehalte  des  Meeres  gefunden.  Zwar  war  auf  Cap. 
Rotzebues  zweiter  Weltumseglung  durch  den  mss.  Akademiker 
Lenz  das  speci6sche  Gewicht  und  der  Salzgehalt  des  Meerwas- 
sers durch  276  Bestimmungen  1823-26  umfangreich  und  sehr 
scharf  ermittelt  worden,  auch  nach  der  Tiefe  hin  hatte  er  bis 
zu  3072  Fu(s  die  Untersuchung  ausgedehnt.  Das  Resultat  war 
damals,  dafs  der  Salzgehalt  des  Meeres  in  allen  Zonen  an  der 
Oberflache  sich  sehr  gleiche  und  nur  in  den  höheren  sudlichen 
Breitengraden  geringer  sei,  dafs  aber  nach  der  Tiefe  zu  das  Meer 
im  Allgemeinen  eher  einen  mit  der  Tiefe  abnehmenden  Salz- 
gehalt habe.  Dessen  ungeachtet  haben  die  Resultate  Wolla- 
stons  1827  aus  bei  Gibraltar  in  4200  F.  Tiefe  entnommenen 
Proben  den  verdienten  Geologen  Hrn.  C.  Lyell  veranlafst, 
eine  Zunahme  des  Salzgehaltes  nach  der  Tiefe  hin  so  anzu- 
nehmen, dafs  derselbe  in  700  Faden  (»  4200  Fufs)  sich  ver- 
vierfacht. Er  sagt:  „und  da  in  einer  Tiefe  von  nur  700  Faden 
das  Wasser  viermal  soviel  Salz  als  an  der  Oberflache  enthalt,  so 
dürfen  wir  annehmen,  dafs  der  Gehalt  in  noch  gröfseren  Tiefen 
weit  bedeutender  sei."  Hr.  Lyell  fiigt  erläuternd  hinzu:  „Nach 
der  Verdunstmig  wird  die  Oberfläche  mit  einem  geringen  Über- 
schusse von  Salz  imprägnirt  und  da  ihr  specifisches  Gewicht 
dadurch  zunimmt,  so  fallt  diefs  Wasser  sogleich  zu  Boden, 
während  leichteres  in  die  Höhe  steigt  oder  von  der  Seite,  von 
Flüssen  so  wie  durch  die  Strömungen  des  atlantischen  Meeres, 
eingeführt  wird.  Wenn  die  schwerere  Flüssigkeit  auf  den  Bo- 
den kommt,  so  kann  sie  daselbst  nicht  länger  bleiben,  als  bis 
sie  irgend  einen  tieferen  Theil  des  Meeresbettes  erreicht  hat, 
der  vorher  noch  kein  Wasser  von  derselben  Dichtigkeit  ent- 
hielt« In  wiefern  diese  Anhäufung  von  Salz  sich  ausdehnen 
kann,  ehe  die  untere  Wasserschicht  irgend  etwas  von  ihrem 
Salze  aufgenommen  hat  und  welche  Yerschiedenheit  bei  solchen 
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chemischen  Processe  der  ungeheure  Druck  des  aoHiegen- 
den  Oceans  herbeiführen  dürfte,  sind  Fragen  die  bei  dem  je- 
teigen Zustand  der  Wissenschaft  nicht  beantwortet  werden 
können." 

Es  mag  w.ohl  in  der  hier  mitgetheilten  Ansicht  des  Hrn. 
Lyell  die  Vorstellung,  welche  von  einer  concentrirten  daher 
an  der  Oberfläche  Crystalle  bildenden  Soole  entnommen  su 
sein  scheint,  auf  das  nicht  cpnoentrirte  Meerwasser  eine  nicht 
ganz  auf  den  Fall  passende  Anwendung  haben,  jedenfalls  spricht 
sich  aber  auch  bei  diesem  neueren,  mit  klaren  Gründen  scharf 
urtheilenden,  Schriftsteller  sowohl  die  Geneigtheit  aus,  die  Zu- 
nahme des  Salzgehaltes  nach  der  Meerestiefe  mit  allen  Conse- 
quenzen  zu  vertreten,  als  auch  die  Ansicht  vom  ungeheuren 
Drucke  des  Oceans  auf  die  tiefen  Meeresflächen. 

Nächst  diesen  Vorstellungen  der  neuesten  Zeit  erlaube 
ich  mir  noch  daran  zu  erinnern,  dafs,  wenn  auch  schon  1753 
aus  1416  Fufs  Tiefe  bei  Grönland  von  einem  Wallfisch  fanger 
ein  eigenthiimlich  grofser  Polyp,  die  ümbeUularia  Encrinus 
heraufgezogen  sein  soll,  doch  vorsichtige  Geologen  aus  den 
neuesten  Forschungen  nur  eine  sehr  geringe  Ernährungsgrenze 
(lir  das  organische  Leben  gesetzt  haben.  Über  100  Klader  oder 
600  Fufs  tief  glaubte  vor  wenig  Jahren  Hr.  Elie  de  Beaumont 
könne  deshalb  nicht  wohl  ein  stationäres  Leben  sein,  weil  die 
festsitzenden  Thiere  auf  Nahrung  warten  müfsten,  die  nur  in- 
nerhalb der  letzten  Grenze  der  Wellenbewegung  regelmäfsig 
zugeführt  werden  könne. 

Diefs  ist  der  zeitgemäfse  Mafsstab,  welchen  ich  selbst  den 
mitzutheilenden  Untersuchungen  zum  Grunde  gelegt  habe  und 
welcher  seit  1844,  seit  9  Jahren,  durch  physikalische  Forschungen 
nicht  wesentlich  verändert  worden  ist. 

Auf  dem  Wege  der  mikroskopischen  Forschung  ist  seit- 
dem nur  der  sehr  thätige  Prof.  Bailey  in  Westpoint  N.  Y.  wei- 
ter fortgeschritten,  indem  derselbe  im  Jahre  1848  eine  Reihe 
von  16  Grund -Proben  der  nordamerikanischen  Küste  frisch  an»- 
lysirt  hat.  Diese  Arbeit  ist  in  Smilhsanian  Coniribuiion  to 
Knowledge  IL  1851  zu  Washington  gedruckt  worden.  'Die 
gröfste  Tiefe  aus  welcher  die  Proben  genommen  wurden,  be- 
trug jedoch  nur  105  Faden  a  630  Fufs  und  dk  Zahl  der  er- 
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mitteilen  FormeD  beträgt  29,  nämlich  17  Poljtbalamien,  11  Po- 
ijgastern,  1  yermeinter  Encrinit.    Diese  Formen  deren  Verseich- 
nifs  ich  mit  einigen  Bemerkungen  erläutert   vorlege,   sind   ge- 
rade noch  von  der  bisher  als  möglich  erkannten  lezten  Grenze 
des  lUtiooären  Lebens.    £s  war  nun  eben  die  Frage  von  Inter- 
esse, ob  tiefer  im  Meere  als  630-1620  Fufs  dieses  dem  Oberflä- 
ebeoverbaltnisfe  sehr  ähnliehe  Meerleb«n  sich  verßodert. 
Obersicbt  and  Vergleichung  der  von  Bailej 
beobachteten  Formen. 
(Bailef)  (Ehrenberg) 

POLTTflALABIIA. 
Orbußna  uaigtrsa  d'Orbig.  Fig.  1.     ^  MUhia  unioersa 
Nodosariß?  f.  8.  ae  Nodasaria  Aeus 

Marginulina  Bachtji  BaiL  f,  2. 3. 4. 5. 6.  ^  f.  2  f—  4  Nodosaria  Bacheji 
IkrUaJina  muiabim  B.    f.  7  ^  L^-r^l  DeniaUna  mui.f 

Robutina  d'Orbignji  B.  f.  9.  10.         «  CrUieUaria?  d'Orb. 
Botatina  Ehrenbergii  B.  f.  H.  12,  13.  =s  Planuima  Ehr.? 

—  cuHrata  d'Orb.  f.  14. 15. 16.  aes  JßlanuUna  cuUr.? 

—  semipuncitUa  B«  f.  17. 18, 19.  s?  PorosfUra  s^mip. 
Giohifenna  TAtbra  d*Orb.  f.  (20.  21. 

22.)  23.  24.  OB  GhbigerinaCrelae? 
BuEmina  auriculaia  B.  f.  25.  26.  27.  ^  Poiymorphina 

—  iurgida  B.  f.  28  —  31.  ^  Sphaeroidina 

—  suTQta  B.  f.  32.  33.  34.        ^  Qrammastomufn 
«—       CQWtpressa  B.   f.  35.  36.  37.  ss  Grammostomum 

Textularia  aifanii^a  B.  f.  38  —  43.     as  TextUaria 
TrUncuHna  itrogniariiana  f.  44.  45.     ^  TrüocuUna? 
QuinqueiocHtina  offider^UUü  B.  f.  46« 

47.  48.  =!  Quinqueloculina? 
Ovo  Poljrthalamiorum  B.  f.  49.  as  ?  kpnn^n  nicht  PqL  Eier 

sein,  vergl.  Monatsbericht 
PpLYGA&TRICA.  1853.  p.  213, 

^^Jopxxi4  cruciata  Ehr.  t  50.  a»  Dicijopjxis  cruciaia 

Pirußulßriq  n.  sp.  £  51.  ss  RhapkoneTs  ianc€olaiQ 

^a^kula  iSl^ma  Ehr*  7  £  52,  <b  ühaphonets?  Die  Mittel- 

linie einer  Na^it^^  kann 
nicht  ohqe  Nabel  sein,  4er 
in  der  Zeicfai^ong  fehlt. 
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(Ehrenberg) 

SS  Dicladia  Capreolus 

ssB  TricercUium  Favus 

=:  -—  Rette  ulum? 

SS  Deniicella 

^  Spongolithis  Acus 

^  Grammaiophora  paraüela 

SB  Dict/ocha  Speculum 

SS  61.  RhitphoneTs  pretiosa 

^Kt.  —        gemmifera 

Kalksand  mit  Encriniien  Bail.  ss  Fragment  einer  Asiraea? 

Herr  Maurj  bat  mir  8  verschiedene  Proben  tiefen  Meeres- 
bodens  übersendet,   welche  im  Juli   und  August  1853,   einige 
auf  der  Brig  Delphin,  gesammelt  worden  sind.    Den  Aufschrif* 
ten  zufolge  sind  sie  aus  folgenden  Orten  und  Tiefen: 
Lat.  37^05' N.    Long.  ll^SCy  W.       9.  Juli  1853   140  Fathoms 

a  840'  D. 
73  Fath. 


(Bailey) 
POLYGASTRICA. 
Periptera  sp.?  f.  53. 
Triceratium  Favus  £hr.  f.  54. 

alternans  B.   f.  55. 56. 
Deniicella  dubia  B.   f.  57. 
Spiculae  spongiarum  f.  58. 
Grammatophora  oceanica  Ehr,  f.  59. 
Dictfocha  Speculum  Ehr.  f.  60. 
RhaphoneU  var.  spec.  f.  61  —  65. 


49^30'  N. 


RocUU  Bank 

-   10^26' W. 


13.Aug.  - 


42°53'30"N.  -   50°05'45''W.l7.Juli  - 

NoU:  Temp.  d.  AUnoipb.  61**,  Wuser   Oberfl.    53^ 

-  10F*th.  43* 

-  170   -     34*» 

♦42*^47'«.  —  29^00'W.  25.Juli  — 
♦44°41'N.  -  24^35'W.  l8.Juli  - 
♦49^56'30"N.  -   13^13'45"W.22.Aug.- 

47^38'N.        -   07^08' W.  - 


«438' 
170  Fath. 
«1050^ 

1080  Fath. 
nr  6480' 
1360  Fath. 

sr8l60'D. 

1580  Fath. 
=  9480'  D. 
1800  Fath. 
=  10800' 
2000  Fath. 
=  12000' 


♦54°17'N.        —   22°33'W. 

^th  Brooke«  Lead«. 

Es  sind  mithin  3  Proben  aus  400  bis  1000  Fufs  Tiefe  und  5 
Proben  aus  6000  bis  12000  Fufs  Tiefe,  und  der  örtlichkeit 
nach  stammen  sie  vom  37.  bis  54.  Grade  nördlicher  Breite  und 
von  7®  bis  50°  W.  L.  von  Greenwich,  oder  sind  zwischen  Ma- 
deira, den  Azoren,  Neufondland  und  Irland  gesammelt. 
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Ans  einer  gleScbseitig  an  Herrn  yon  Humboldt  gerichteten 
Mittbeilung  des  Herrn  Maury,  welcher  eine  für  1853  yervoIU 
jtandigte  Übersichtscharte  der  Sondirangen  des  atlantischen 
Oceans  beigenjgt  ist  und  die  ich  yorzalegen  die  Erlaubnifs  habe, 
ergiebt  sich  eine  leichte  Übersicht  der  betrefTenden  örtlichkei- 
ten und  dafs  der  Lient.  Berrymann  als  Commandant  der  Brig 
Delphin  die  Sondirungen  ausgeführt  hat.  Einige  Abweichungen 
io  den  Zahlen  des  bei  Herrn  v.  Humboldt  eingegangenen  Yer- 
zeichnisses  von  den, mir  zugekommenen  Etiquetten  der  Grund- 
proben vermag  ich  nicht  zu  erklären.  Auf  den  8  Etiquetten 
ist  nur  dreimal  angegeben,  dafs  die  Proben  vom  SchifTe  Del- 
phin stammen  und  von  diesen  3  Angaben  (D.)  steht  eine  nicht 
im  Verzeichnifs*  Dagegen  sind  im  Verzeichnifs  4  Messungen  mit 
+  bezeichnet,  weil  sie  mit  Brookes  Senkloth  auf  dem  Schiffe 
Delphin  gehoben  worden.  Diese  4  sind  auch  unter  den  ein- 
gesandten Grundproben  (*),  aber  nur  bei  2  ist  der  Zusatz  „vom 
Schifte  Delphin"  und  nur  bei  1  ist  hinzugefugt  „with  Brookes 
Leads."  Bei  der  tiefsten  Probe  aus  2000  Fathoms  stimmen  alle 
Angaben  genau  mit  dem  Yerzeichnifs.  Die  von  1800  Fathoms 
fehlt  im  Verzeichnifs.  Die  mit  Kreutz  bezeichnete  aus  1580 
Fath.  Tiefe  hat  etwas  verschiedene  Orts -Angabe  im  Verzeich- 
nils,  nämlich  40^57'  N.  B.  13°  16'  W.  Die  mit  Kreutz  bezeich- 
nete  aus  1360  Fath.  Tiefe  steht  im  Verzeichnifs  unter  gleichem 
Datum  mit  1370  Fath.  Tiefe  und  44°  43'  N.  B.  24°  35'  W.  L. 
Die  mit  Kreutz  bezeichnete  aus  1080  Fath.  Tiefe  ist  im  Ver- 
«eichnifs  auch  aus  42°  47'  N.  B.  und  29°  00'  W.  L. 

Der  Ausdruck  „Brookes  Senkloth"  ist  in  der  Mittheilung  an 
Hrn.  V.  Humboldt  näher  erläutert.  Der  bei  der  Sternwarte 
jetzt  angestellte  ehemalige  See  Officier  L.  Brooke  in  Washington 
hat  einen  Apparat  erfunden,  welcher  sich  beim  Berühren  des 
Grundes  theilweis  von  selbst  ablöst  und  am  Grunde  liegen 
bleibt  Der  sich  ablösende  Theil  ist  das  32  Pfd.  schwere  Senk- 
loth, um  welches  Gewicht  der  Apparat  beim  Heraufziehen  er- 
leichtert und  somit  vor  dem  Zerreifsen  geschützt  wird.  Da-* 
gegen  bleibt  die  eiserne  Spindel  des  Apparates  unabgelöst  hän- 
gen, welche  mit  Talg  umgeben  ist,  in  den  sich  lockere  Boden- 
verhältnisse eindrücken  und  so  heraufziehen  lassen,  ohne  dafs 
das  Wasser  alles  abspulen  kann. 
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Durch  solche  Tiilg-Übersnge  des  Senklothes  sind  offenbar 
sammtliche  8  Proben  heraufgezogen  worden,  wie  die  fettigen 
Massen  und  die  Papiere  beweisen,  in  denen  sie  ankamen. 

Capit.  Berrymann  erklärt  sich  so  eufrieden  mit  Brookes 
pendelartigem  Senkblei,  dafs  er  25  dergleichen  ablösbare  Ge- 
wichte mit  Löchern  für  die  durchgehende  Spindel,  um  sie 
wohlfeiler  zu  haben,  in  einer  Giefserei,  zu  45  Pfd.  jedes,  bat 
gleisen  lassen,  die  er  demnächst  za  rerwenden  gedenkt. 

Aus  Capit«  Berrjmanns  Bericht  geht  hervor,  dafs  der  tiefe 
Meeresgrund  eine  feine  kalkige  Substanz  von  gelblicher  Farbe 
sei  (a  ßne  chalky  subsiance  rather  jrellom^).  Auf  Herrn  Maurjs 
Übersichts- Charte  sind  nur  5  Bodenbeneichnnngen  aus  1853 
angemerkt,  dreimal  mit  dem  Ausdruck  C/a/,  Thod,  und  1  mal  als 
white  sand^  weifser  Sand,  Imal  als  gra/  sanä  and  shels,  grauer 
Sand  mit  Muscheln. 

Die  übersandten  B  Proben  sind  bei  mikroskopischer  Prü- 
fung weder  Thon  noch  Kalk,  noch  reiner  Sand.  Nur  das  ▼•« 
der  grofsen  Bsnk  bei  Neu  Fundland  aus  1050'  Tiefe  genom- 
mene Material  ist  ein  gelblicher^  durchscheinender  Qoarzsand, 
der  unter  Contrasten  vielleicht  weifslich  erscheint.  Auch  die 
anderen  2  Proben  aus  den  geringeren  Tiefen  von  438  bis  840 
Fufs  sind,  die  erstere  mit  vielem  ähnlichen  Quarzsand  gemiscbt, 
die  letztere  mit  gröberen  SteincheU,  Echinitesstacheln  und  tm* 
deren  gröberen  Elementen  versehen.  Sammtliche  5  Proben 
aus  den  gröfseren  Tiefen  von  6000  bis  12000  Fufs  bestehen 
aus  einer  feinen  aschgrauen,  wohl  nur  unter  Contmten  gelb- 
lichen feinen  Erde,  welche  getrocknet  weifsgrau  erscheint. 
Diese  Erde  ist  weder  Thon  noch  Kalk,  vielmehr  ein  sehr  reich 
kalkhaltiger  Mergel,  dessen  vorherrschende  Bestandtheile  koli- 
lensaurer  Kalk  und  Kieselerde  sind. 

Der  Zustand,  in  welchem  mir  die  Proben  übergeben  wur- 
den, machte  Schwierigkeit  bei  der  Untersuchung  durch  das 
Mikroskop.  Alle  waren  in  fettigen  Papieren  offenbar  in  ihren 
ursprünglichen  Verhältnissen,  und  mit  Wasser  behandelt  son- 
derten sich  die  Tbeilchen  in  Packeten  und  schwammen  meist. 
Auf  Glas  ausgebreitet  und  durch  die  Hitze  der  Spiritusflamme 
getrocknet  umgaben  sich  die  Tbeilchen  mit  einem  öligen  Hof 
und  viele  schmolzen  ganz  und  gerannen  beim  Erkalten  wie  Talg. 
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Die  Probe  ans  438  Fafs  Tiefe  war  ein  etwa  einer  grofsen 
Haieloufs  gleicher  Klumpen  Talg,  worin  schwarse  und  weifs- 
liebe  fremde  Korpereben  siebtbar  waren  und  balte  die  ganse 
BescbafTenbeit  des  weichen  fettigen  Licbiertalges.  Da  feine 
mikroskoptsche  Analysen  nnr  in  Flüssigkeiten  vorgenommen 
werden  können,  welche  die  Tbeilchen  leicht  sondern,  so  waren 
die  ersten  Untersnchungen  ohne  weitere  Vorbereitung  nur  mit 
den  weniger  von  Talg  durchdrungenen  Tbeilchen  möglich,  lie* 
fien  aber  schon  den  grofsen  Reichthum  an  Formen  in  diesen 
Erden  erkennen,  welchen  ich  im  December  im  Mikroskop  vor- 
mzeigen  die  £hre  hatte.  Durch  Kochen  im  Wasser  eines  Ubr« 
glases  ging  vieles  Fett  an  die  Oberfläche  und  der  Rückstand 
war  besser  zu  untersuchen«  Durch  Behandlung  mit  Terpentin^^ 
Spiritus  gelang  die  Scheidung  noch  besser  und  so  hatte  ich  die 
ersten  Übersichten  allmälig  ermittelt.  Um  aber  gründlicher  ge-> 
reinigte  Materialien  zu  erlangen,  habe  ich  die  Geßlllgkeit  dts 
Herrn  Weber,  des  sehr  zuverläfsig  und  genau  experimentiren« 
den  Assistenten  des  Herrn  H.  Rose  benutzt  und  »of  die^e 
Weise  einen  Theil  des  Materials,  welches  ich  in  den  verscHie** 
denen  Formen  vorlege,  der  leichteren  und  gründlicheren  Un- 
tersuchnng  zugänglich  erhalten«  Ich  habe  die  völlige  chemi- 
icbe  Reinigung  defshalb  anfangs  verzögert,  weil  es  wichtig 
war,  die  Farben  feiner  organischer  Gewebe,  welche  etwa  vor- 
kommen mochten,  nicht  zu  zerstören  und  unsichtbar  zu  machen. 
Für  mikroskopische  Forschung  ist  hierbei  sogleich  eines 
störenden  Übelstandes  zu  erwähnen,  welcher  bei  künftigen 
Grunduntersuchungen  leicht  zu  vermeiden  sein  wird.  Das  Pa- 
pier nämlich,  worin  die  kleinen  aus  dem  Talge  genommenen 
£rdproben  auf  dem  Schiffe  eingehüllt  worden,  hat  sich  allmä- 
lig so  ton  ig  damit  verbunden  und  ist  vom  Fette  durchzogen 
worden,  dafs  eine  grofse  Schwierigkeit  eintritt,  die  Paplerfasern 
aas  der  Masse  zu  entfernen,  und  diese  finden  sich  daher  zahl- 
reich zwischen  den  Bodenverhältnissen.  Nun  ist  zwar  diefs  ein 
Bekanntes  und  för  den  geübten  Beobachter  nicht  störendes  Ele« 
acut,  allein  da  es  nicht  schwer  sein  durfte,  durch  Aufbewah- 
ren der  Proben  in  festem  Wachspapier,  das  in  allen  Apotheken 
vorhanden  zu  sein  pflegt  und  leicht  zu  diesem  Zwecke  mit« 
genommen   werden    kann,    oder   in  reinen  Gläsern,    oder  in 
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überall  zu  habenden  (neuen)  Salbenbüchsen  aus  Steingut  und 
Porzellan,  welche  unverwüstlich  sind,  dieselben  rein  zu  erhal- 
ten, so  wird  sich  auf  diese  Wei|e  für  die  mühsame  mikrosko- 
pische Prüfung  mancher  Zeitverlust  und  mancher  Unmuth  über 
interessante  in  diese  Fasern  verwirrte  und  dadurch  unklare  Kör- 
per beseitigen  lassen. 

Nach  Überwindung  dieser  mancherlei  Schwierigkeiten  bin 
ich  allmälig  in  den  Stand  gekommen,  eine  ziemlich,  ja  ganz  un- 
erwartet reichhaltige  Übersicht  der  Formen  jenes  tiefen,  oft 
mit  Schaudern  gedachten,  jetzt  lieblichen  Meeresgrundes  zu 
erhalten.  Ich  habe  mich  dabei  nicht  begnügt,  nur  etwa  gewisse 
bekannte  Formen -Klassen  zu  berücksichtigen,  denen  man  schon 
einen  bekannten  geologischen  Werth  zugewiesen  hat,  sondern 
ich  habe  das  ganze  Feld  der  erkennbaren  mikroskopischen  For- 
menwelt ohne  alle  Nebenrücksicht  zu  überschauen  und  zu  ver- 
zeichnen gesucht,  mögen  diese  Formen  Thiere  oder  Pflanzen 
oder  deren  Bruchstücke  heifsen,  oder  mögen  sie  als  unförmli- 
cher Sand,  zerfallene  Gebirgsmassen  und  vulkanischer  Auswurf, 
oder  als  scharf  und  individuell  begrenzter  Crjstall  erscheinen. 

Die  verschiedenen  Proben  sind  in  wenigstens  je  10  Ana- 
lysen nadelkopfgrofser  Theilchen  so  genau  geprüft  worden,  dafs 
alle  Elementar -Theilchen  dieser  kleinen  Mengen  beachtet  wur- 
den. Von  den  reichlichsten  Grund -Proben,  aus  10800  Fufs 
Tiefe,  sind  40  solcher  Analysen  gemacht  worden  und  von  den 
tiefsten  Grund -Proben,  aus  12000  Fufs,  sind  20  Analysen  aus- 
geführt worden. 

Um  die  Substanzverhaltnisse  genau  und  vielseitig  zu  prü- 
fen, sind  diese  120  Analysen,  welche  als  fizirte  Präparate  der 
Akademie  hiermit  vorgelegt  werden,  noch  in  verschiedene 
Reihenfolgen  geschieden.  Je  5  oder  10  dieser  Präparate  sind 
den  ganz  natürlichen  Verhältnissen  entnommen,  nur  in  dün- 
ner Lage  angetrocknet  und  nach  der  von  mir  1838  gegebe- 
nen Vorschrift,  welche  seitdem  viel  Anwendung  gefunden,  mit 
Canada  Balsam  überzogen.  Andere  kleine  Keihen  sind  mit  Was- 
ser so  abgeschlemmt  worden,  dafs  nur  die  feinsten  im  Was- 
ser kurze  Zeit  suspendirt  bleibenden  Theilchen  zur  Übersicht 
kommen,  wodurch  die  feineren  Formen  sich  mehr  isoliren  und 
deutlicher   werden,    noch  andere  Reihen   von  Präparaten  sind 
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Ton  solchen  Mitenalien  angefertigt,  welche  zavor  mit  Zasttz 
▼OD  Salzsäure  unter  Wasser  von  allen  kohlensauren  KälkiheiU 
ciien  befreit  worden  sind,  wodurch  diejenigen  Formen,  welche 
weichhäutig  oder  kieselschalig  sind,  sammt  unorganischem  Kie- 
sel- und  Thonmulm  allein  ührig  bleiben. 

Im  Allgemeinen  ist  noch  hervorzuheben,  dafs  alle  mir  zu- 
gekommenen Grund -Proben  ohne  Ausnahme,  mit  Säuren  auf- 
brausen, und  kohlensauren  Kalk  sich  entziehen  lassen,  aber 
nicht  reiner  Kalk  sind,  sondern  bedeutenden  Ruckstand  geben. 

Ich  lege  nun  das  Verzeichnifs  der  aus  den  Grund -Proben 
entwickelten  Formen  des  tiefen  Meeresbodens  vor.  Seit  dem 
December  vorigen  Jahres  habe  ich  allmälig  nicht  weniger  als 
non  150  Formen -Arten  verzeichnet.  (' )  Diese  vertheilen  sich 
systematisch  in  42  Poljgastern,  40  Poljcjstinen,  23  Poljthala- 
mien,  22  Phjtolitharien,  5  Geolithien,  3  Zoolitharien,  1  Acarus, 
7  weiche  Pflanzen  und  Pflanzentheile,  7  unorganische  Formen. 

Nach  den  örtlichkeiten  in  der  Ordnung  der  Tiefenfolge 
haben  sich  folgende  Zahlen  ermitteln  lassen. 

438'     9  organische     2  unorganische,   Gesammtzabl  11 

—  —  23 

—  —  11 

—  _  26 

—  —  20 

—  —26 

—  —73 

—  —37 
Läfst    man    die    drei   ersten   weniger  tiefen   örtlichkeiten 

anfser  Acht  und  berücksichtigt  blofs  die  aus  mehr  als  6000' 
Tiefe  gekommenen  Formen  der  letzten  5  Proben,  so  enthalten 
diese,  von  der  Gesammtzabl  150,  allein  125  Arten,  wovon  120 
dem  organischen  Leben  angehören,  39  Poljgastem,  40  Poly- 
cystinen,  12  Polythalamien,  19  Phjtolitharien. 


840'  20 

— 

3 

1050'  10 

— 

1 

6480'  25 

— 

1 

8160'  19 

— 

1 

9480'  25 

— 

1 

10800'  68 

.^ 

5 

12000' 36 

— 

1 

(*)  Bei  dem  Vortrage  waren  es  119  Formen.  Es  hat  die  erneuerte  Re- 
vision seitdem  noch  31  nennbare  Körper  daza  zu  stellen  erlaubt  und  es 
wirde  bei  weiterer  Durchforschung  gewifs  eine  grofse  Zahl  werden,  bei 
d«r  jedoch  offenbar  wohl  das  Bekannte  des  oberen  Meeres  stets  mit  dem 
Ntnen  gleichen  Schritt  zn  halten  scheint 
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Auf  den  Acanit  ist  kein  Gewicht  zu  legen,  da  derselbe 
nur  einmal  yorgekommen  und  ofTenbar  zufällig  am  Talge  ge- 
wesen, den  er  liebt. 

Die  beiliegende  Tabelle  giebt  das  specielle  Verseicbnirs. 
Ich  habe  mir  nach  und  bei  der  Übersicht  so  vieler  od  so 
wohl  erhaltener  Formen  des  organischen  Lebens  aus  so  grofsen 
Tiefen  die  Frage  gestellt,  ob  wohl  in  jenen  Verhältnissen  ein 
stationäres  Leben  bestehen  könne  und  ob  wohl  die  nicht  selten 
Übereinstimmeaden  Formen  aus  den  Oberflächenverhältnissen 
der  Meere.  uDd  jenen  Tiefen  in  beiden  örtlichkeiten  als  lebend 
gedacht  werden  dürfen.  Da  ich  schon  im  Jahre  1839  der  Aka- 
demie eine  Parallele  des  jeteigen  Lebens  und  der  Kreidebildung 
vorgetragen  und  mit  Abbildungen  erläutert  hatte,  so  fanden 
sich  einige  Anknüpfungspunkte  Cur  die  Untersnchung  und  die 
1844  vom  Sudpol  her  gemachten  Forschungen  und  Mittheilungen 
gaben  den  Muth  und  berechtigten  an  eine  Möglichkeit  solchen 
Lebens  zu  denken. 

Zuerst  war  es  die  Färbung  der  durch  die  sehr  durchsich- 
tigen kleinen  Schalen  durchscheinenden  Leiber,  welche  mir  schon 
oft  und  immer  Tod  und  Leben,  sogar  mit  dem  blofsen  Auge 
gleich  erkennen  liefs.  Wie  das  todte  Bergmehl  in  oh  schnee- 
weifser  Farbe  erscheint,  während  die  lebenden  Bacillarien- Mas- 
sen derselben  Gestaltungen  meist  grüne,  braune  oder  schwarz- 
liche Gallerten  und  schleimige  Fäden  bilden  und  wie  man  in 
den  lebenden  Formen  die  gefärbten  Platten  und  Haufen  der 
Eikrönchen  leicht  erkennt,  welche  den  todten  fehlen,  so  war 
es  1838  und  1839  auch  mit  den  Poljtbalamien,  Polycystinen 
und  Meeres- Polygastern.  Braune  Flecke  und  gelbe  oder  grün* 
liehe  Massen  im  Innern  der  Schale  geben  diesen  eine  be^ 
stimmte  schon  dem  bloisen  Auge  recht  wohl  erkennbare  Fär- 
bung und  das  Mikroskop  verstärkte  und  erläuterte  den  Unter- 
schied zu  voller  Überzeugung  und  Klarheit.  So  suchte  ich 
denn  auch  in  den  Materialien  des  tiefen  Meeresgrundes  der* 
gleichen  Farben  organischer  Theile  im  Innern  der  kleinen  Scha- 
len. Bei  einem  Hinblick  auf  das  mannigfache  aus  verschiede- 
nen sehr  entfernten  Puncten  entnommene,  überaus  gleichfarbige 
Material  entschwand  jedoch  bald  die  Hofihnng  auf  Gelingea 
einer  solchen  Lebenserkenntnüs.     Die  weifsgraue    Masse  ver* 
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rieth  sie  nicht  denn  bloCieii  kuge  ond  ich  uh  im  Mtkroi« 
kop  cbeo  so  wenig  die  grofsereo  wie  die  kleineren  Schulen  ge^ 
tarbt  Dennoch  war  die  fcbwierige  Art,  mit  welche/  die  kleU 
oen  Schalen  vom  cantdischen  Baltam  lich  durchdringen,  die  Luft 
aus  ihren  autgeirockneten  Zellen  heraufgehen  und  den  BaUan 
dafiir  eindringen  lieCien  und  welche  sich  bei  den  todten  und 
leeren  Schalen  der  wei£ien  SLreide  gana  ander/  rerhieU,  ein 
Fingereeigf  dafs  doch  wohl  ein  eingetrockneter  prganiscber 
Körper,  durch  Yerscbliersen  der  ößnnnfen,  diese  Diflerenii 
überall  bedingen  möge*  Zudem  wurde  mir  immer  dentlicher 
gegenwiriig,  dab  ja  io  so  groben  Tiefen  keine  Spur  von  Licht 
mehr  einwirken  könne  und  dafs  also  die  Producte  des  Lich^ 
tes,  die  Farben,  dort  eigentlich  auch  nicht  mehr  w  erwarten 
seien.  Da  ward  es  mir  klar,  dafs  in  den  grofsen  Tiefen  über- 
all notbwendig  ein  farbloser  weifslieber  Zestand  des  Orga^ 
niscben  der  herrschende  sein  miuse.  War  diefs,  wie  die 
Proben  deutlich  genug  zu  aeigen  schienen«  der  Fall,  nun  so 
konnten  auch  Farbenverschiedenheiten  der  organischen  Theile 
der  kleinen  Wesen  nicht  die  Frage  über  dort  bestehendes  Le^ 
ben  lösen  helfen* 

Es  mufsie  eine  andere  Methode  der  Nachforschung  anfge* 
sucht  werden.  Auch  diese  hat  sich  allmälig  feststellen  und 
anwenden  lassen.  Ja  es  hat  sich  mit  derselben  die  Frage  über 
Leben  oder  Nichtleben,  wie  ich  glaube  vollständig  entscheiden 
lassen.  Schon  im  Jahre  1839  habe  ich  au r  Untersuchung  der 
kleinen  Leiber  der  Poljthalamien  die  Methode  angewendet,  ihre 
Schalen,  die,  obwohl  durchscheinend,  das  Innere  verdunkeln,  durch 
sehr  schwache  Salzsäure  langsam  aufzulösen  und  ich  habe  mit 
dieser  Methode  die  im  Darme  liegenden  Speisetheilchen  /Va- 
picuiat  n.  s.  w.  damals  nachweisen  und  mitbin  erweisen  können« 
was  Darm  sei  und  welche  Form  und  Ausdehnung  derselbe 
habe.  Namentlich  wurde  damals  entschieden  festgestellt,  dafs 
nicht  die  gelbbraunen  Färbungen  im  Körper  der  Polythaia« 
mien«  wie  man  vermnthen  sollte,  Speisen  waren,  sondern  dafs 
aie«  anfser  dem  Darme  liegend,  Eier  waren.  So  wurde  denn  diese 
Saamng  von  Wasser^  worin  ein  Tbeil  der  Proben  war«  ver« 
f  «cht.  AJIerdings  ergab  sich  sogleich,  dab  nach  Auflösung  der 
Polythalamien- Schalen  sehr  od  die  spiral  zelligen  kleinen  gal- 
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lertigen  Leiber  aus  10800'  und  12000^  Tiefe  in  gleicher  Form 
übrig  bleiben.  Um  einen  Gegenversucb  zu  machen,  nahm  ich 
Kreide,  deren  kleine  Thierschalen  als  eine  langst  ausgefaulte 
reine  Hülsen -Masse  schon  durch  die  weifse  Farbe  erkennbar 
sind,  und  es  losten  sich  bei  der  Kreide  alle  Formen  so  auf,  dafs 
keine  Spur  ihrer  Gestaltung  übrig  blieb.  So  ist  denn  also 
Kreide  ein  Haufen  todter  ausgefaulter  Pol^rthalamien- Schalen, 
worin  sich  zuweilen  eine  Erfüllung  anderer  Art  wohl  zeigt, 
die  aber  vom  ursprünglichen  Organischen  nichts  mehr  enthal- 
ten. Dagegen  ist  der  graue  Mergel  des  tiefen  Meeresbodens, 
dessen  Lebensformen,  wenn  sie  todt  mehr  als  einige  Tage  alt 
w'aren,  eben  so  leer  sein  müfsten,  von  gallertig  gefüllten  Scha» 
len   gebildet,  deren,  sonst  farbloser,  Inhalt  isolirbar  ist. 

Noch  auf  eine  andere  Weise  habe  ich  versucht,  mir  die 
Verhältnisse  des  thierisch  organischen  Lebens  als  in  jenen  Tie- 
fen ezistirend  und  stationär  dauernd  deutlich  zu  machen.  Es 
war  mir  nämlich  schon  bei  den  ersten  Untersuchungen  gelun- 
gen auch  vegetabilische  weiche  Stoffe  zur  Anschauung  zu  brin- 
gen, die  aus  12000  Fufs  Tiefe  gekommen.  Es  waren  spiral- 
fasrige,  braune  schlauchartige  und  bandartige,  lange,  sich  durch- 
kreutzende  Zellen,  offenbar  Pflanzengewebe.  Diese,  wie  es 
sogleich  schien,  der  Fäulnifs  anheimgefallenen  Stoffe,  als  Mi- 
schungstheil  des  Bodens,  gaben  jedenfalls  einen  möglichen  Nah- 
rungsstoff für  thierisches  Leben,  das  freilich  auch  oft  in  sei- 
nen verschiedenen  Formen  sich,  von  einander  selbst  nährt. 
Dessen  ungeachtet  regte  die  Erscheinung  zur  bestimmteren 
Forschung  nach  dieser  Richtung  an,  während  sonst  leicht  das 
Nachforschen  nach  einem  Bestimmten  anderes,  ungleichnamiges, 
übersehen  läfst.  So  fanden  sich  besonders  nach  Auflösung  der 
massenhaften  Kalkformen  und  ihres  Mulmes  durch  Säure,  kleine 
sehr  zarte  Filze  und  es  war  möglich  bald  2  Arten  zu  unterscheiden, 
die  rasenartig  die  tiefe  Oberfläche  doch  ziemlich  massenhaft  zu 
erfüllen  und  lebenskräftig  erschienen.  Ich  habe  beide  Formen 
vorläufig  Conferva  genannt,  die  eine  als  C.  spongiacea,  die  an- 
dre als  C.  Erebi  bezeichnet.  Die  letztere  ist  völlig  farblos, 
sehr  zart  und  kurz  verästet,  die  erstere  ist  einem  Schwammge* 
webe  nicht  nuähnlicb,  hat  aber  gegliederte  kurzästige  gespreizte 
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schwarzbraune  Fadeo,  während  das  Schwammgewebe  ohne  die- 
demng,  ohne  Septa  ist. 

Noch  ist  endlich  der  nicht  unwesentliche  Umstand  beson- 
ders hervorsuheben ,  da(s  von  den  42  Polygastem  10  neue 
eigenihümliche  Formen  sind,  die  übrigen  3*2  aber  sämmtlich 
wie  mir  scheint,  dem  jetzigen  OberHächen- Leben  gleichartig 
angeboren.  Unter  den  40  Poljcystinen  sind  17  eigenthümliche, 
11  bekannte.  Unter  den  19  Polythalamien  sind  9  eigenthumliche, 
10  bekannte.  Unter  den  Phjtolitharien  sind  unter  22  Formen, 
meist  Spongientheile,  2  unbekannte,  alles  übrige  sind  bekannte 
Formen  bis  auf  2  Pilanzen,  als  in  der  Tiefe  heimisches  Meeres- 
gewäcbs. 

Formen,  welche  in  den  grofsen  Tiefen  anscheinend  densel- 
ben Arten  angehören,  die  wir  an  der  Oberflache  bisher  kennen 
gelernt  haben  und  die  auch  dort  lebensfähig  erscheinen,  sind 
im  Ganzen  50,  während  das  Neue  der  Tiefe  zusammen  59  le- 
bensfähige Gestaltungen  beträgt. 

Der  gewöhnliche  Sand  der  Tiefen  ist,  seinen  unorgani- 
schen Theilen  nach,  ein  abgerundeter,  gerollter,  Quarzsand. 
Glimmer  ist  in  10800  Fufs  Tiefe,  zelliger  Bimstein  in  840 
Fufs  Tiefe  erkannt.  Weifse,  cubische  Crystalle  aus  10800 
Fufs  Tiefe  schienen  Kalkspath  zu  sein.  Hellgrüne  kleine  Cry- 
stall- Prismen  erinnern  an  Augitcrystalle.  Bläulich  grüne  Cry- 
stallprismen  sind  Tielleicht  Pjroxen. 

Die  Mehrzahl  der  neuen  Formen  wurden  hierbei  in  Zeich- 
nung und  in  den  abgezeichneten  Präparaten,  die  übrigen  nur 
io  letzteren  vorgelegt. 

Auffallend  ist  besonders  die  grofse  Menge  und  auch  die 
neue  Gestaltung  der  Poljcystinen,  die  gewöhnlich  in  den  klei- 
nen Rasen  der  Conferven  in  Menge  eingeschlossen  sind.  Diese 
pbysiologisch  noch  wenig  erläuterten  Formen,  welche  manche 
aoflallende  Form  -  Ähnlichkeit  mit  den  neuerlich  viel*  beobachte- 
ten Jugendzuständen,  besonders  der  Kalkgerüste,  der  Radiaten 
haben,  aber  ganz  wesentlich  durch  ihre  Kieselgehäuse  abwei- 
chen, scheinen  besonders  den  Tiefen  anzugehören  und  ziemlich 
gesellschaftlich  in  heterogenen  Formen  beisammen  zu  leben. 
£inige  der  aus  den  Gebirgsmassen  bekannt  gewordenen  sind 
in  identischer  Form  unter  den  jetzt  lebenden  Grundbewohnern, 
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»Ol  Comütefla  elaihrata,  Suc/riiäium  äneoium,  aeuminatum,  IMhO" 
botrjs  cribosa,  Rhopaiaslrum,  Sijrhphaera,  FltutreUa,  LUhoc/cHa* 

InteresMini  ist,  difs  die  Id  der  nordamerikanuchen  Kreide 
des  Mississippi  chiracteristischen  Arten  der  Polytbilimieii^Gai« 
Xnng  Phanerostömum  ^  welche  den  Rotalien  und  Planulinen  äbn« 
lieh  sind,  aus  den  Tiefen  in  mehreren  Arten  und  sehr  sahireich 
hervorgehoben  werden  und  £a  den  lebensfähigen  gehören« 
Gana  besonders  häufig  und  massenhaft  ist  überall  Globi^erina 
Cretae, 

Nene  Genera  sind  nur  3  unter  allen  150  Formen,  swei 
in  einer  einaelnen  Art.  Spongodiäcus  und  Cenosphaera  unter 
den  Polycjstinen  nnd  Spiropleurites  unter  den  Polythalamien, 
doch  ist  BuUmina  variabiUs  d'Orbignj  wohl  als  2te  Art  diesem 
letzteren  Genus  einauverleiben,  welches  die  sonderbare  nirgends 
bekannte  Eigenth&mlichkeit  hat,  anfangs  spiral  dann  gerad  an 
sein  und  mit  Bildung  der  neuen  Zellen  jedesmal  die  Stel- 
lung der  Mündung  zu  ändern,  die  abwechselnd  oben  und 
unten,  oder  einmal  vorn  einmal  auf  der  Rückseite  sich  bildet« 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  der  AsterUcus  sexfur^ 
catu*^  eine  Form,  deren  Verwandte  neuerlich  Hr.  Shadbold  1853 
in  den  Schriften  der  mikroskopischen  Gesellschaft  su  London  B.  L 
von  der  Kfiste  von  Port-Natal  beschrieben  und  mit  dem  neuen 
Gattungsnamen  Bacteriasirium  furcatum  und  curvaium  bezeich« 
net  hat  Die  Abbildung  zeigt  bei  beiden  7  Strahlen.  Die  ern- 
sten Formen  dieser  Gestaltung  sind  jene  aber  nicht,  sondern 
eine  solche  ist  von  Hrn.  J.  Möller  in  seiner  Abhandlung  über 
den  jetzt  noch  lebenden  PerUacrinus  Caput  Medustie  1841  aua 
dem  Darm  «-Inhalte  der  Comaiula  medUerranea  (Ahcto  europaea) 
in  den  Abhandlungen  der  Akademie  1841.  S.  233.  als  einem 
Haarstern  gleichend  bezeichnet,  Tafel  IV.  F.  5  abgebildet,  aber 
nicht  systematisch  benannt.  Die  Abbildung  zeigt  14  oder  3 
mal  7  Stralklen.  Im  Texte  werden  14*16  Strahlen  genannt. 
Da  bisher  die  Substanz  der  Masse  dieser  Form,  ob  Kalk,  Kie- 
selerde oder  Hom  nicht  bekannt  war,  so  liefs  sie  sich  nicht 
wohl  systematisch  einreihen*  Die  Grundform  aus  12000  Fuft 
Tiefe,  welche  6  gabiige  Strahlen  hat,  besteht  aus  Kieselerde, 
widersteht  der  Säure  und  ist  einfach  lichtbrechend,  mithin  ist 
die  ganze  Reihe  dieser  Formen  allerdings  wohl  den  Biayochu 
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und  Aciimscus  Arten  sazagesellen.  Ich  finde  keinen  Grund, 
den  Namen  Bacieriastrium  aafEunehmen,  da  die  Gattung  Acti^ 
niscus  gerade  för  so  freistrahlige  Formen  mit  festem  Mittel- 
punkt längst  gebildet  worden  ist«  Ob  die  16-strahligea  For» 
men,  welche  Hr.  J.  Muller  sah,  noch  eine  andere  Art,  wie  es 
wahrscheinlich  ist,  bilden,  mub  weiterer  Nachforschung  anheim- 
fallen. 

Da  sich  neuerlich  auch  der  andere,  der  von  Hrn.  J.  MGlIer 
damals  als  Darm -Inhalt  der  Comatula  in  Fig.  6  gezeichneten  zier- 
lichen kleinen  Gestalten,  hat  frisch  im  Leuchtwasser  des  atlan- 
tischen Oceans  aus  der  Nähe  von  Neufundland,  welches  Herr 
Prof.  Boie  aus  Philadelphia  1853  mit  nach  Berlin  brachte,  auf- 
finden lassen,  so  ist  nun  auch  fiir  diese  Form  eine  Stelle  in 
dem  System  gewonnen.  Auch  sie  besitzt,  wie  ich  mich  über- 
zeugen konnte,  einen  Kieselpanzer  und  mithin  schliefst  sie  sich 
den  Diciyoch/s  an.  Die  gegitterte  ziemlich  Fingerhut  ähnliche 
Form,  welche  Hr.  Müller  mit  einer  Kanzel  verglich  und  be- 
sonders die  Gliederung  des  Gehäuses,  welches  sich  in  einen  rund- 
lichen zelligen  Körper  und  einen  breiten  durchbrochenen  Rand 
theilt,  haben  mich  veranlafst,  es  in  besonderer  Gattung  Bictjo^ 
cjrsta^  Netzkästchen,  zu  verzeichnen  und  2>.  elegans  zu  nennen. 
Diese  Form  war  mit  vielen  Leuchtthierchen  der  Gattung  PerU 
diniwn  in  dem  neufundländischen  Leuchtwasser  und  ist  vielleicht 
selbst  leuchtend.  Sie  hat  Form -Verwandtschaft  zu  der  von  mir 
1839  abgebildeten  Gattung  Dinoph/sis  (Abband,  d.  Akad.  T.  IV.  F. 
XV.)  weicht  aber  im  Bau  bedeutend  ab»  Der  Korper  des  Thier- 
cbens  war  als  ein  grünlicher  Schleim  im  runden  Theile  des  Gerü- 
stes, der  Rand  war  hell,  in  mehreren  Exemplaren  gleichartig.  Das 
dort  1841  unter  F.  7  abgebildete  Körperchen  ist  einem  neufund- 
landischen Leuchtthierchen  ebenfalls  ganz  ähnlich,  das  ich  als 
Peridinium  äivergens  auch  aus  Kiel  1840  (Monatsber.)  schon  be- 
fchrieben  habe.  Die  in  der  Mitte  scbeibenartig  breite  Form  war 
namentlich  im  neufundländischen  Leuchtwasser,  schien  mir  aber 
doch  nnr  eine  Varietät  der  dickeren  Form  zu  sein,  da  beide 
gleichzeitig  überall  vorkamen.  Endlich  ist  die  Fig.  4  aus  dem 
Magen  der  Comatula  eine  AUerolampra^  so  dafs  nun  alle  jene 
Gestalten  untergebracht  werden  konnten.  War  vielleicht  die 
1841    ans   Spiritus   untersuchte   Comatula  mediterranea  {Alecto 
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europaeil)  ans  dem  nordischen  Meere  ?  Es  wSre  aaffallend,  wenn 
die  nordischen  Leachtthierchen  im  Mittelmeere  (Triest)  aaclr 
so  gleichartig  existirten.  Bei  geographischen  Übersichten  wird 
man  diese  Formen  vorläufig  doch  nicht  vom  Mittelmeer  zu  ver- 
zeichnen haben. 

Um  noch  einmal  zum  Meeresgründe  zurückzukehren,  möge 
bemerkt  sein,  dafs  die  in  den  gröfsten  Tiefen  anwesenden  Li- 
thodontien  und  LithostyÜdien,  als  Grastheile  ,  sichere  Anzeigen 
von  wirkender  Meeresströmung,  vielleicht  des  Mississippi  im 
Golfstrome  oder  der  Küstenfliisse  geben. 

Endlich  war  es  mir  auffallend  und  ist  es  immer  von  nenem, 
dafs  die  aus  der  Tiefe  in  Talg  gehüllt  heraufgezogenen  Erden, 
wenn  ich  sie  im  naturlichen  Zustande  in  Wassertropfen  aus- 
breitete, sich  rücksichtlich  des  Salzgehaltes  fast  wie  Süfswasser- 
schlamm  verhielten.  Das  sie  umgebende  Wasser  zeigte  überaus 
wenig  anschiefsende  Salzcrystalle  bei  seinem  Verdunsten,  wäh- 
rend der  Meeresschlamm  unserer  Küste  und  geringer  Tiefen, 
wegen  starken  Salzgehaltes,  erst  ausgesüfst  werden  mufs,  wenn 
man  ihn  getrocknet  zu  Präparaten  anwenden  will.  Dieser  Um- 
stand nöthigt  eine  Zunahme  des  Salzgehaltes  in  der  Tiefe  sehr 
bestimmt  zu  verneinen. 

Es  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung,  dafs  die  Vorstellung, 
welche  dem  den  mikroskopischen  Forschungen  Femstehenden 
sich  aufdrängen  könnte,  als  wäre  es  möglich,  dafs  sich  beim 
Heraufziehen  des  Senkloths  aus  grofsen  Tiefen  gewisse  im 
Wasser  schwimmende  Formen  anhängen  konnten,  durch  das 
massenhafte  Verhältnifs  beim  ersten  Anblick  der  Masse  ver- 
schwindet. Die  mit  dem  Sondiren  beschäftigten  See-01£ciere 
sprechen  auch  von  diesen  Massen  als  unbedingt  sicheren  Grund- 
Proben,  die  sie  mit  dem  blofsen  Auge  schon  von  möglichem 
zufälligen  Anhängen  ohne  Bedenken  unterschieden,  wozu  sie 
offenbar  auch  völlig  berechtigt  sind.  Der  das  Wasser  absto- 
fsende  Talg,  in  welchem  die  reichlichen  Erdproben  eingedrückt^ 
sich  beim  Heraufziehen  erhalten  haben,  ist  gar  nicht  geeignet 
Wassertrübungen  an  sich  zu  befestigen  und  auch  nur  einzelne 
Meeresformen  an  seine  Oberfläche  zu  binden.  Das  mir  über- 
sandte Material  sind  Millionen  erdebildender  Formen. 
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Obersicht  der  Resultate. 

Es  giebt  in  10800  und  12000  Fufs  Meerestiefe,  ungeach- 
tet  des  Druckes  von  375  Atmosphären,  sehr  zahlreiche  organi- 
sche wohlerhaltene  bis  jetzt  nur  mikroskopische  Formen.  (*) 

Die  Formen  des  Organischen  sind  in  den  grofsen  Tiefen 
ohne  Verschiedenheit  der  Farben  mit  Ausnahme  von  Schwarz- 
braun, meist  weifslich  und  im  nassen  Zustande  ^gelblich«  Die 
aus  der  Tiefe  kommenden  Erden  sind,  sehr  übereinstimmend, 
getrocknet  weifslich  grau,  frisch  etwas  gelblich  (raiher  yetttMi). 

Die  sämmtlichen  Erden  sind  kalkhaltig  und  der  Kalkgehalt 
besteht  weit  überwiegend  aus  massenhaften  kleinen  Thierschalen, 
Dur  selten  ans  kleinen  vereinzelt  beigemischten  Kalkcrystallen. 
Zuweilen  ist  der  Boden  Quarzsand,  immer  aus  glatten,  rundli- 
chen, gerollten  Quarzkornern.  In  grofsen  Tiefen  ist  auch 
Glimmer  beigemischt  gefunden,  in  geringen  Tiefen  auch  zelli- 
ger Bimstein  in  kleinen  Fragmenten* 

Die  Frage,  ob  die  kleinen  Schalthiere  im  tiefen  Meeres- 
grunde, nach  Art  der  Kreide,  nur  als  leere  todte  ausgefaulte 
Schalen  yorkommen,  oder  ob  sie  organische  innere  weiche 
Verhaltnisse  besitzen,  welche  ein  tiefes  Leben  vermuthen  las- 
sen, ist  mit  scharfen  Untersuchungsmethoden  bejahend  entschie- 
den. Die  aus  den  gröfsten  Tiefen  gebrachten  Schalen  sind 
oft  thierisch  erfüllt  Es  existirt  Leben  am  Meeresboden  in  12000 
Fufs  Tiefe,  auch  wenn  nach  dem  Heraufziehen  die  Untersu- 
chung der  frischen  Materialien,  der  so  sehr  veränderten  Ver- 
haltnisse halber,  weder  Bewegung  noch  Ernährung  je  wahrneh- 
meii  könnte. 

Nicht  nur  ein  thierisches  sondern  auch  ein  frisches 
pflanzliches  kleines  Leben  ist  in  mehreren  Formen,  sammt 
Spuren  dort  gleichzeitig  vorhandener  Überreste  der  Fäulnifs 
verfallener  grofserer  Pflanzen,  anschaulich  geworden. 

Polythalamien  sind  überall  in  den  Proben  die  an  Massen- 
hafUgkeit  überwiegenden  Formen,  Polygastern  und  Poljcysti- 
oen  sind  an  Zahl  der  Arten  überwiegend.  Leztere  sind  in  ge- 
ringeren Tiefen  seltener  oder  fehlend  und  nehmen  in  grofser 
Tiefe  sehr  zu. 

(*)  Auf  Seite  60  Zeile  9  v.  u.  ist  för  47**38'IJ  —  07^08'  W.  zu  lesen 
47^38'N.  —  09°08'W. 
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Die  Gesammtsahl  der  beobachteten  Formen  auf  der  Tiefe 
beträgt  150  Arten,  an  Lebensformen  aus  der  Tiefe  von  aber 
6000  Fafs  120  Arten,  aus  der  Tiefe  von  aber  10000  Fufs  88 
Arten.  Unter  diesen  sind  2  lebensfähige  Arten  von  Pflanzen 
in  rasenartiger  Entwicklang,  deren  eine  dunkel  schwarzbraun 
gefärbt  und  weit  verbreitet  ist. 

Die  Formen  der  Tiefe  sind  im  betreffenden  Theile  des 
atlantischen  Oceans  nicht  so  eigenthumlich,  ak  die  in  den  Tie* 
fen  am  Südpol,  doch  sind  unter  ihnen  eine  ansehnliche  Zahl 
bisher  nirgends  beobachteter  Formen.  Unter  109  lebensfähigen 
Formen  sind  50  bekannte  Species,  59  neue.  Drei  neuen  Gene- 
ribus  gehören  nur  5  einzelne  an. 

Der  reich  kalkhaltige  tiefe  Meeresboden  hat  in  den  herr- 
schenden Formen  manche  Ähnlichkeit  mit  der  Kreidebildung 
und  in  dem  Aufseren  mit  Thon,  ist  aber  weder  Kreide  noch 
Thon,  sondern  entschieden  ein  biolithischer  Mergel,  aus  orga- 
nischen Kalkschalen,  organischen  Kieselschalen  und  etwas  unor- 
ganischem Quarzsand  und  Mulm,  was  am  meisten  Ähnlichkeit 
mit  den  Mergeln  von  Caltanisetta,  Oran  und  Agina  hat,  ohne 
damit  übereinzustimmen. 

Die  Vorstellung  des  engl.  Geologen  Hm.  Lyell  in  seinen 
durch  Übersetzungen  weit  verbreiteten  geistreichen  und  ver- 
dienstvollen Grundzugen  der  Geologie,  welche  viele  Spitzen 
der  wissenschaftlichen  Forschung  denkend  berührt  und  wissen- 
schaftlich ernst  erörtert,  die  am  Ende  des  dritten  Theils  (deut- 
sche Ausgabe  3  S.  382.  1849.)  ausgesprochen  ist,  findet  in  den 
gegenwärtigen  Ergebnissen  ihre  Erläuterung.  Es  heifst  „Al- 
lein obgleich  sich  gewisse  (mit  organischen  Resten  gemischte) 
Ablagerungen  in  der  Nähe  mancher  Küsten  auf  1000  und  mehr 
englische  Meilen  im  Zusammenhange  bilden  mögen,  so  mag 
doch  auch  der  gröfste  Theil  von  dem  Meeresbette,  der  von 
Festlanden  und  Inseln  entfernt  liegt,  sehr  wahrscheinlich  gar 
keinen  Zuwachs  von  transportirter  Materie  erhalten,  da  alle 
Niederschläge  von  den  zwischenliegenden  Vertiefungen  aufge- 
fangen werden.  Es  müssen  irrige  geologische  Vorstellungen 
entstehen,  fährt  er  fort,  nicht  allein  wenn  man  die  grofse  Aus- 
dehnung gleichzeitiger  jetzt  fortschreitender  Bildungen  unbe- 
rücksichtigt läfst,  sondern  auch  wenn  man  annimmt,  dals  solche 
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Fonnatiönen  aHgemetn  und  glcnchmSbig  fiber  das  Meeresbett 
aasgedehni  seien."  Aas  den  bier  vorliegenden  Angaben  er- 
giebt  sich  ein  schon  mannigfacher  Beweis  von  Zuwachs  der  Tiefe 
in  der  Mitte  des  atlantischen  Oceans  an  transporlirter  Materie 
(Lithodontien,   Lithostylidien,  Pflanzengewebe). 

Die  nothwendigen  reichen  Mischungen  des  Golfstromes 
mit  den  Safswasserrerhälnissen  des  Amazonas,  Rio  Grande  und 
Mississippi  n.  s.  w.,  welche  bis  in  die  Gegend  der  Azoren 
umbiegeiid  Verbreitung  haben  konnten,  sind  in  den  bisher 
▼orliegenden  Proben  nicht,  höchstens  in  den  Lithostjlidien  und 
Litbodontien  selten  zu  erkennen. 

Die  Yorstelhing  des  zunehmenden  Salzgehaltes  des  tiefen 
Meeres  wird  durch  die  analysirten  Proben  des  Grundes  nicht 
bestätigt,  vielmehr  sehr  geschwächt,  ja  offenbar  widerlegt. 
Nicht  eine  Salzkruste  bedeckt  den  Boden,  noch  sind  die  Erden 
sehr  von  Salz  erfüllt,  vielmehr  findet  sich  ein  fast  unsalziger 
lebenreicher  Schlamm  und  Sand -Grund. 

Die  berührte  Oberflache  des  6480' bis  1200(r  tiefen  Mee- 
resbodens scheint  fiberall  ohne  Fucusdecke,  ohne  Corallendecke 
zu  sein,  ist  vielmehr  eine  mit  feinen  Conferven  filzartig  aber- 
zogene oder  durchwehte  lockere  feine  Erde,  deren  Bestand- 
theile  die  verzeichneten  feinen  kieselerdigen  und  vorherrschend 
kalkschaligen  Lebenselemente  sind,  gemischt  mit  quarzigem  Roll- 
sand.    Solche  Mischungen  bewirken  nur  Meeresströmungen. 

Die  Kraft  und  Widerstandsfähigkeit  des  organischen,  wenn 
auch  fein  zertheilten,  Lebens  erscheint  den  physikalischen  Na- 
turkräften  gegenfiber  keinesweges  als  hier  und  da  in  Extre- 
men geduldet  und  secundär,  vielmehr  als  selbständig  und  kräf- 
tig wirkend.  Die  Wissenschaft  fragte  sonst:  Wie  tief 
and  wie  hoch  ist  die  Grenze  des  organischen  Le- 
bens? sie  fragt  jetzt:  Wie  erscheint  und  wirkt  das 
organische  Leben  in  immer  gröfseren  Höben  und 
Tiefen  von  der  Oberfläche  der  Erde?  — 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
Zeäschrtft  der  Deulschen  morgeiUändUchen  Oeseüscha/L  Bd.  8.  Heft  2. 

Leipzig  1854.   8. 
31iu  pitbUcaiion  des  UUerarischen  Vereins  in  Siuitgari  (7^*^  Jahrgangs, 
1852  u.  1853,  S^  pnblicatioD)  enthaltend:  Urkunden  zw  Geschichie 


Digiti 


zedby  Google 


76 

des  sehwäbisehen  Bundes.  Th.  II«  Auch  mit  dem  Titel:  Bibliothek 
des  Uii.  Vereins  in  Stuitg,  XXXL    Stnttg.  1853.    8. 

Mnemosjrne,  Tijdschrift  voor  classieke  Litteratuur,  Deel  HL  Stük  1.  JaD- 
Maart  1854.   Leyden  1854.   8. 

Bulletin  de  la  Socieie'  geologique  de  France.  2«  Serie  Tome  10.  feailL 
17-22.   Paris  1852  a  1853.   8. 

Biot  sur  un  calendrier  astronomique  el  astrologique  trouv^  d  Thihes  en 
Egjrpte.  2*  et  demier  Memoire.  (Extr.  du  Tome  24.  des  Mem.  de 
PAcad.  des  scienc.)   Paris  1853.  4. 

Rudolph  Wagn  er  über  die  Elementar -Organisation  des  Gehirns»  (Nach- 
richten von  der  G.  A.  Univ.  u.  der  KönigL  Gesellsch.  der  Wissensch. 
zu  Göttingen  1854.  No.  3).   8. 

Isidore  deLowen-stern,  Note  sur une  date  chronologique  de D^mosthine, 
(Extr.  de  la  Revue  archeoL  10.  Ann.)  Paris  1853.   8. 

20.  Februar.  Sitzung  der  philosophisch-histo- 
rischen Klasse. 

Hr.  Böckh  las  über  das  Babylonische  Längenmafs 
an  sich  und  im  Yerhälinifs  zu  den  andern  vorzug- 
lichsten Mafsen  und  Gewichten  des  Alterthums« 

Hr.  Dr.  Julius  Oppert  hat  von  Hillah  den  8.  December 
1853  an  Hrn.  v.  Humboldt  ein  Schreiben  übersandt,  in  welchem 
er  über  Entdeckungen  und  Messungen  auf  dem  Boden  von 
Babylon  berichtet.  Dasselbe  enthält  aufser  den  übrigen  be- 
wundernswerthen  Aufschlüssen  sehr  wichtige  Beiträge  zur  Me- 
trologie des  Alterthums,  zu  einem  Zweige  der  Alterthumstu- 
dien,  der,  wie  ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  uns  einen 
tiefen  Blick  in  den  weltgeschichtlichen  Völkerverkehr  thun  läfst« 
Um  jenes  metrologischen  Inhaltes  willen  hat  Hr.  v.  Humboldt 
durch  Hrn.  Kiepert  diesen  Brief  mir  mitgetheilt,  und  mich  ver- 
anlafst  eine  Erklärung  über  die  metrologischen  Entdeckungen, 
welche  er  enthält,  abzugeben.  Indem  ich  diesem  Verlangen 
hierdurch  nachkomme  und  diese  Entdeckungen  gleich  auch  in 
Zusammenhang  setze  mit  dem  ganzen  Systeme  der  Mafse  und 
Gewichte  des  Alterthums,  gestehe  ich,  dafs  es  vielleicht  etwas 
voreilig,  ja  gewagt  sein  mag,  wenn  ich  dies  thue,  ohne  mehr 
ins  Einzelne  gehende  Angaben  abzuwarten^  aus  denen  man  nä- 
her ermessen  könnte,  auf  welche  Weise  die  Bestimmungen 
gefunden  worden. 
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1.  Hr.  Oppert  fand  aas  den  Babylonischen  Steinplatten  das 
Mafs  der  Elle,   aus   den  Backsteinen   das  Mafs  des  Fufses.     Er 
bestimmt  aus   den  Steinplatten   den   'Werth   der  Babylonischen 
Elle  zvL  525  Millim.  »  232.7304  Par.  hin.  (den  Meter  genau 
zu  443.296  Par.  Lin.  gerechnet  oder  rund  zu  443.3  Par.  Lin.) 
Meine    ohne    monomentale   Hülfsmittel    gemachte   Bestimmung 
der  Babylonischen  Elle  führte  mich  dahin,  die  Babylonische  und 
die    grofse  Ägyptische  Elle    für  einerlei   zu   erklären   (metrol. 
Unters.  S.  227  f.):  sechs  Ägyptische  Ellenmafsstäbe  gehen  von 
523.4  Millim.    durch    525   Millim.    wieviel    der   zweite   dieser 
Mafsstabe  ergiebt,  bis  auf  526.5  Millim.  und  der  aus  allen  sechs 
gezogene    Durchschnitt   ergab    mir   fiir   die  Ägyptische  grofse 
Elle   524.587   Millim.  »  232.5473  Par.  Lin.     Die  Einerleiheit 
der  Babylonischen  und  grofsen  Ägyptischen  Elle  ist  sonach  durch 
Hrn.  Oppert  glänzend  bestätigt.     Allerdings  habe  ich  die  Baby- 
lonische Elle  ohne  monumentale  Hülfsmittel  um   ein  Geringes 
grofser  als  die  genannte  Ägyptische  gefunden,  und  also  angenom- 
men, in  Ägypten  sei  sie  um  ein  Kleines  heruntergegangen :  dies 
scheint  sich  nun  nur  in  sehr  geringem  Grade  bestätigt  zu  haben, 
da  die  Ägyptische  gegen  die  Babylonische  nur  um  0,1831  Par. 
Lin.  kleiner  erscheint;  ein  Unterschied,  der  so  gering  ist,  dafs 
er  kaum  in  Anschlag  gebracht  werden  kann,  da  zumal  die  Be- 
stimmung der  Ägyptischen    blofs  auf  einem   Durchschnitt  be- 
ruht: indessen  durfte  sich  im  Folgenden  ergeben,  dafs  mein  Ur- 
theil  dennoch  nicht  unbegründet  ist  und  nur  auch  auf  die  Ba- 
bylonische Elle  ausgedehnt  werden  mufs,  die  ursprünglich  sel- 
ber grofser  gewesen  sei  als  nach  dem  so  eben  angegebenen  Mafs. 
Beide  Bestimmungen,   die   der  Babylonischen  und  die  der  gro- 
ßen Ägyptischen  Elle  können  überhaupt  nicht  als  solche  ange- 
sehen werden,   die  stets   genau  ausgeführt  wären.     Die  Ägyp- 
tischen Mafsstabe    selber    stimmen    nicht   ganz   genau   übercin, 
and  die  Ägyptischen  Bauwerke  zeigen  ebenfalls  Schwankungen, 
besonders  nach  dem  Geringeren  hin  (metrol.  Unters.  S.  231  ff.); 
daher    es    auch    nicht    zu    verwundern   ist,  wenn   Perring   die 
Ägyptische  Elle  nur  zu  231.447  Par.  Lin.  setzt  (Bunsen  Ägyp- 
tens  Stelle  in  der  Weltgesch.  Bd.  IL  S.  29):  der  Durchschnitt 
der  £llen   des  Nilmessers  von  Elephantine  dagegen  giebt  wie- 
der ein  höheres  Mab  von  527  Millim.  »  233.616992  Par.  Lin. 
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FGr  Babyloo  isrst  tich  dasjelbe  Schwanken  erwarten.  Gewifs 
waren  seine  Werke  nach  genauem  Mafs  gebaut,  und  die  Di- 
nensionen  derselben  dürfen  daher  bei  der  Bestimmung  des  Ma- 
fses  nicht  aufser  Acht  gebssen  werden;  ja  üe  möchten  aus 
mehren  Gründen  fast  zuverläbiger  sein  als  das  Mafs  der  Stein- 
platten, die  etwas  kleiner  gemacht  werden  konnten,  weil  aus 
ihrem  Mafs  sich  die  Dimension  der  Werke  zusammensei  een 
mufste,  bei  dieser  Zusammeosetsung  aber  auf  die  Commissur 
noch  eine  Kleinigkeit,  wenn  auch  noch  so  wenig,  zu  rechnen 
war.  Nun  fand  Hr.  Oppert,  wie  nachher  noch  besonders  her- 
auszuheben sein  wird,  dafs  360  Ellen  ein  Stadium  ausmachten, 
also  nach  dem  Mafse  der  Steinplatten,  525  Millim.  auf  die  Elle, 
das  Stadium  189  Meter  betrug.  Er  giebt  femer  an:  „Die 
Seite  der  Königsburg  roibt  380  Meter,  d.  L  zwei  Stadien." 
Ohne  allen  Zweifel  ist  letztere  Voraussetzung  begründet;  man 
gab  den  Gebäuden  Dimensionen  von  groben  runden  Mafsen,  und 
geradeso  hatte  der  Belosiempel  eine  Seite  von  zwei  Stadien  (He- 
rodot  I,  181}.  Aber  zwei  Stadien  sind  nach  dem  oben  ange- 
nommenen Werthe  des  Stadiums  nur  376  Meter,  und  weder 
die  Babylonischen  Werkmeister  können  beim  Bau  noch  Hr. 
Oppert  und  seine  Genossen  beim  Messen  sich  um  2  Meter 
geirrt  haben.  Wenn  nun  auch  das  Mafs  jener  Seite  von  380 
Metern  nicht  ganz  genau  sein  sollte,  sondern  der  letzte  Meter 
vielleicht  kein  vollständiger  war,  $o  müssen  wir  ihn  doch  für 
jetzt  so  nehmen  und  werden  also  das  Stadium  dieser  mäch- 
tigen Königsburg  zu  190  Metern  und  die  Elle  desselben  zu 
527.77..  Millim.  «  233.9583  Par.  Lin.  zu  rechnen  haben,  waa 
no^h  etwas  über  die  Elle  des  Nilmessers  von  Eiephaotine  bei- 
trägt« Und  nachdem  die  Babylonische  und  die  grofse  Ägypti- 
sche Elle  als  einerlei  erkannt  worden,  dürfen  wir  aus  den  nahe 
]iegeiiH'>n  Hauptwerthen  beider  einen  Durchschnitt  ziehen.  Ea 
ergaben  sich  nämlich 

ans  den  Ägyptischen  Mafsstäben     •     .    .    232.5473  Par.  Lin. 
dem  Nilmesser  von  Elephantine    •     .    233.6170 
den  Steinplatten  von  Babylon  .    .    .    232.7304 
der  Seite  der  Babylonischen  Königsburg  233.9583 

MUtel  233.21325  Par.  Lia. 
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welches    als    genäherter  Werth  der  gangbarsten  Babylonisch- 
Ägyptischen  Elle  wird  betrachtet  werden  dürfen. 

2.  Von  andern  Messungen  hebe  ich  nur  die  des  unter- 
sten Stockwerkes  des  Birs-Nimrüd,  des  wahrhaften  Babyloni- 
schen Thurmes  hervor.  Nach  Herodot  betrug  jede  Seite  des- 
selben ein  Sudium;  Strabo  (XVI.  S.  738)  lehrt,  dafs  er  auch 
ein  Stadium  hoch  war.  Er  hatte  nach  ersterem  acht  naturlich 
gleich  hohe  Stockwerke;  die  Höhe  des  untersten  wurde  su  24 
Metern  gefunden,  und  Hr.  Oppert  berechnet  danach  die  ganze 
Höbe  zu  192  Metern,  giebt  also  jene  24  Meter  als  volle. 
Das  Stockwerk  mufste  45  Ellen  Höhe  haben;  wir  erhalten  also 
hier  eine  Babylonische  Elle  von  533.33..  Millim.  »236.423 
Par.  Lin.  wovon,  wenn  auch  der  letzte  Meter  nicht  ganz  voll 
und  überhaupt  bei  der  Schwierigkeit  solche  Ruinen  zu  messen 
das  Mafs  nicht  genau  sein  sollte,  doch  nicht  viel  abgezogen  wer- 
den kann.  Der  Unterschied  von  dem  vorher  gefundenen  Mafse 
ist  so  bedeutend,  dafs  man  veranlafst  ist,  dieses  Mafs  für  ein 
älteres  zu  nehmen:  denn  dafs  es  jünger  sei,  daran  ist  nicht  zu 
denken.  Bekanntlich  hatte  Alexander  der  Grofse  dieses  früher, 
angeblich  von  Xerzes,  zerstörte  Werk,  welches  jedoch  Hero- 
dot noch  sah,  wiederherstellen  wollen  (Strabo  XVI.  S.  738. 
Arrian  Exp.  Alex.  Vil,  17,  2.  vergl.  III,  16,  6):  wer  die 
noch  vorhandenen  Ruinen  nicht  näher  ins  Auge  fafst,  könnte 
also  vermuthen,  das  unterste  Stockwerk  und  was  sonst  noch 
da  ist  sei  unter  Alexander  mit  Benutzung  der  alten  Steine 
gebaut,  und  zwar  nach  der  Philetärischen  Elle,  deren  Baby- 
lonischer Ursprung  ein  unzweifelhafter  ist,  und  deren  Werth 
nach  geschichtlicher  oder,  wie  ich  es  nachher  nennen  wer/le, 
empirischer  Bestimmung  ich  zu  236.07  Par.  Lin.  gefunden 
habe.  Aber  diese  empirische  Bestimmung  beruht  auf  einer 
Grundlage,  die  nicht  genau  ist,  und  Alexander  kam  nji^h  der 
Oberlieferung  mit  seinem  Vorhaben  nicht  weiter  als  zur 
Wegräumung  des  Schuttes,  die  zehntausend  Menschen  zwei 
Monate  lang  beschäftigte,  indem  die  Arbeit,  zumal  wegen  der 
Abneigung  der  Priesterschafl  des  Bei  gegen  die  Wiederher- 
stellung seines  Tempels  oder  wie  Strabo  ihn  nennt  seines  Gra- 
bes, verzögert  worden  war,  und  der  Tod  überraschte  den  Ma- 
kedonischen Heros    vor  Beginn  des  Baues;    sonst    hätte   man 
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Bicht,  wie  Arrian  erxahlt,  in  Zweifel  fein  könoeii)  ob  er  ibo 
auf  den  alten  Grandmauern  oder  noch  gröfser  hStte  bauen  wol* 
len.  Wollte  man  aber  die  vorhandenen  Reste  auf  teined  Bau 
beziehen,  so  mufste  er  dedtelben  bis  zu  einer  betracbtlicben 
Höhe  vollendet  haben,  d»  die  Ruinen  noch  mehre  hundert 
Fufs  durch  drei  bis  vier  Stockwerke  mächtig  emporsteigen.  Ein 
grofser  Theil  des  Werkes  ist  also  gar  nicht  Jtcrstört  worden, 
wie  auch  andere  schon  bemerkt  haben,  sondern  die  vorhandenen 
Reste  sind  von  dem  ursprOn glichen  Bau,  welchen  man  dem 
Nimrod  zuschrieb«  Als  er  aufgeführt,  mindestens  als  er  be* 
gönnen  wurde,  war  die  Elle  noch  grolser,  und  aie  ist  in  Ba* 
bylon  und  Ägypten  später  um  etwa  3  Par.  Lin.  herabgegan- 
gen; die  älteste  um  soviel  gröfsere  können  wir  halb  im  Sehers 
halb  im  Ernst  die  Nimrodische  nennen.  Die  Grofse  der  Steine, 
welche  zu  dem  Bau  verwandt  worden,  ist  verschieden;  beson^ 
ders  sind  die  der  untersten  Stockwerke  gröfser  als  die  der 
obern,  und  zu  ihrer  Verbindung  ist  Mörtel  angewandt,  der  bis 
auf  einen  Zoll  mächtig  ist  (Ritter  Erdk.  ThI.  XI.  S.  881  ff.):  aus 
den  Steinen  dürfte  daher  das  damalige  Mafs  nicht  leicht  bestimm- 
bar sein. 

3.  Als  ich  in  meinen  metrologischen  Untersuchungen  den 
Beweis  zu  führen  unternahm,  dafs  die  Gewichte  und  Körper-« 
mafse,  in  möglichster  Übereinstimmung  mit  den  Längenma* 
fsen,  natürlich  nur  die  wichtigsten  und  nicht  rein  örtlichen,  von 
Babjlon  und  Ägypten  bis  nach  Italien  nnd  Sicilien  in  einfachen 
Verhältnissen,  die  am  sichersten  in  den  Gewichten  gegeben 
waren,  unter  einander  in  Verbindung  standen,  fehlte  es  mir  an 
alten  Denkmälern  für  die  Feststellung  des  Babylonischen  LSn- 
genmafses,  zunächst  der  Babylonischen  Elle;  denn  die  Mafse 
etlicher  Babylonischer  Backsteine,  die  Newton  zu  diesem  Zwecke 
benutzt  hatte,  erschienen  als  ungenau  (metrol.  Unters.  S.  213). 
Um  zum  Ziele  zu  gelangen,  schlug  ich  zwei  Wege  ein:  ich 
will  den  einen  den  theoretischen  nennen,  wiewohl  auch  er 
eine  empirische  Grundlage  voraussetzte,  den  andern  den  empi- 
rischen oder  geschichtlichen«  Beide  trafen  nahe  zusammen.  Der 
theoretische  Gang  war  dieser.  Ich  behaupte,  die  Völker  des 
Alterthums  seien  in  der  Bestimmung  der  Mafse  und  Gewichte 
des  einen  gogen   die  des  andern  von  dem  Gewichte  au^gegan- 
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gen,  welches  eumal  ab  MafssUb  des  Golde»  und  Silbers  för 
den  Verkehr  bei  weitem  das  wichtigste  war;  mit  diesem  war 
das  Korpermafs  in  Übereinstimmung,  welches  ein  bestimmtes 
Wassergewicht  enthalten  mafste,  und  von  dem  Korpermafs 
warde  das  Langenmafs  abgenommen,  nicht  umgekehrt,  weil  ein 
kleiner  Fehler  im  Verhältnifs  der  Längenmafse  einen  sehr  gro- 
fsen  för  das  Kubikmafs  und  Gewicht  erzeugt  hätte,  während 
ein  Irrthum  im  Gewichte  für  die  Längenmafse  nur  einen  sehr 
geringen  Unterschied  hervorbrachte  (metrol.  Unters.  S.  286)« 
Die  Längenmafse  wurden  daher  als  Kubikwurzeln  der  Körper* 
mafse  und  Gewichte  gefunden.  Dies  gilt  jedoch  nur  von  der 
Feststellung  der  Verhältnisse  der  verschiedenen  Systeme  ge- 
gen einander;  in  dem  ersten  System,  von  welchem  die  anderen 
abgeleitet  sind,  wurde  aus  dem  Langenmafs  das  Korpermafs 
und  Gewicht  wenn  nicht  ursprünglich  abgeleitet,  doch  näher 
bestimmt  und  geregelt.  Zur  Durchßihrung  eines  rationalen 
Systems  der  alten  Metrologie,  von  dessen  Vorhandensein  die 
Spuren  nicht  fehlten,  kam  es  darauf  an,  die  älteste  stathmische, 
stereometrische  und  euthymetrische  Einheit  zu  finden.  Die  äl- 
teste stathmische  Einheit  fand  sich  in  dem  Babylonischen  Ta- 
lent, welchem  das  Äginäische  gleich  ist;  es  ergab  sich,  dafs 
der  Griechische  oder  Olympische  Kubikfufs  ein  Wassergewicht 
▼on  -|-  des  Babylonisch -Äginäischen  Talentes  enthält.  Dies 
kann  nicht  zufällig  sein.  Der  Grund  dafür  war  gefunden,  wenn 
sich  ergab,  der  Olympische  Längenfufs  verhalte  sich  zu  einem 
entsprechenden  Theile  der  Babylonischen  Eile,  aus  welchem 
die  stereometrische  und  stathmische  Einheit  der  Babylonier  ab- 

9  3 

gezogen  .war,  wie  }/2  zu  y3.  Als  dieser  entsprechende  Theil 
konnten  nur  -f*  der  Babylonischen  Elle  genommen  werden,  wie 
der  Olympische  Längenfufs  •§-  seiner  Elle  ist;  diese  -|-  der  Ba- 
bylonischen Elle  nannte  ich  Babylonischen  Längenfufs,  ohne 
diesen  Namen  zu  verbürgen,  worauf  ich  weiterhin  zurück- 
komme: da  er  zwei  Dritttheile  (rgirrifAogta  oder  rgtnlifMga)  der 
Babylonischen  Elle  beträgt,  will  ich  ihn  jetzt  den  zweidritt- 
theiligen  (Sir^mj/tM^io?  oder  Bir^tTfifM^og)  nennen,  um  ihn  von 
einem  anderen  zu  unterscheiden,  von  welchem  nachher  die 
Rede  sein  wird.  Der  Kubus  dieses  zweidritttheiligen  Babylo- 
nischen Längenfufses  ergab  die  letzte  stereomelrische  und  die 
[1854.]  6 
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tttsie  0i«lliiid«die  Cinfceit  Dkf  erittrtf  80  Rombclie  Sextt« 
fietij  lieh  sieb  nar  in  dem  Miderthalbigeii  deraelben,  deM  Sj« 
flfcbcD  Metretes  rtm  120  Römitcben  SexUrten,  noch  nacbwei«* 
$en  (metrol.  Uttters.  S^258);  die  ander«  hi  das  Babylonische 
Talent  selber^  das  Wassergewichi  von  80  Römischen  SexUrieo 
(S«  210  fr.  vergh  S.  26  £.)•  Unter  der  empirischen,  ans  den 
Attischen  Denkmälern^  besonders  iuB  den  Malsen  6ti  Hehatom« 
^edos  abgezogenen  Grnndlige,  der  Griechische  oder  Olympi» 
gehe  LSngenfafs  betrage  136.66  Par.  Lin.  (ebendas«  S.  198  ff.) 
«rgab  sich  aaf  diesem  theoretischen  Wege^  da£§  nach  dem  Vef* 
bSItnifs  von  ^2  zu  }/3,  rn  ßriecbrschefi  DaktjTefi  ansgedrücki 
16:18.313428,  der  Babylonische  tweidritttheiHge  Längenfofs 
156.43665  Par.  Lin.  imd  die  Bahylödis<^he  Elle  234.654975  Pa^. 
LSn.  betrJge.  Wie  nahe  dieses  theoretische  Ergebaif:«  dem 
oben  (Abschn.  1)  gefundenen  empirischen  Wefthe  liege,  siebt 
jede^  lekhC.  Der  letztere  ist  233.21325  Par.  Lin.  für  dfe  Ba- 
byloni^the  Efte,  folglich  ftr  deh  tweidritttheÜigen  BabylonU 
sehen  Fufs  155.4755  Pär.  Lin.  Der  theoretisch  gefundene  Werth 
der  Elle  i^  also  fiur  um  1.441725  Par.  Linie,  und  def  theore** 
tische  Werth  des  Fufse^  nuf  uvä  0.96115  Par.  Lin.  gröfsef  all 
der  emphrisebe,  der  Unterschied  also  noch  nicht  dei"169te 
Theil  iti  en^(»irischen  Werthes.  Mehr  kann  mikn  nicht  verlan«*» 
geti;  de^  Erf61g  selbst  bewShrt  die  Richtigkeit  der  Theorie. 
Früher  kounte  Ich  diese  äuf  deüi  zweiten^  empirischen  <ydef 
geschichtlichen  Wege  nur  durch  twei  H6tfsmittel  pHifetr,  und 
noch  durcb  ein  drittem  be^rtStigett,  iibgerecbnet  dlt  Ägyptische 
Elle,  die  ich  nicht  berlicbichtigte,  weil  ihre  Eitlerteihelt  ffitt 
der  Babylotiiseheti  nicht  vorausgesetat  werden  konnte,  aondem 
erst  £11  erweisen  war«  IHb  erste  Hiilßmittel  war  Herodota 
Angabe,  wie  Ich  aie  terstand^  dafs  die  Babylonische  Elle  sich 
mt  Griechischen  wie  8  au  7  verhalte,  woraus  lieh  für  die  Ba- 
bylonische Elle  234.374286  Par.  Lin«  und  för  den  Babyloni- 
schen aweidritttheiligen  Fnfo  156*18  Par.  Lin*  ergaben,  in  na- 
ber ÜbereinstimiAong  mit  dete  theoretischen  Werthe.  Dea 
aweiten  Ausgangspunkt  ndim  ich  von  dem  Philetärischen  oder 
Ptolemaischen  oder  Königlichen  Mafs,  welches  sich  nach  den 
Angaben  der  Alten  sum  Römitchea  wie  6  au  5  verhalten  soll: 
ich  erklärte  dasselbe  (Ur  das  Königlich  Persische,  aus  dem  Ba<» 
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by Ionischen  abgeleitete,  was  icb  unten  nocb  bestltigen  werde;, 
Qod  (and  anter  Voranssetsung  des  Römischen  Fufses  zu  131.15 
Par.  Litt.  Tdr  den  Philetarischen  Fufs,  -f-  der  PbiletSrischen  Elle, 
157.38  Par.  Lin.  mi  för  die  Philetärische  £l!e  236.07  Par.  Lin. 
nahe  genug  dem  theoretischen  Wertbe,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  6iA  tXL  Grande  gelegte  Verhaltnifs  des  Philetarischen  Ma« 
fses  som  Römischen  sicherlich  kein  genaues  Ist.  Diesen  Hülfs- 
mitteln  der  Prüfung  (metrol.  Unters.  S.  213  ff.)  ftigte  ich  dann 
in  einem  anderen  Abschnitt  (S.  247  f.)  bei,  dafs  die  Josippäi- 
«die  £lle,  der  Bfafsstab  der  GebSude  von  Bagdad  in  der  Ge- 
gend von  Babylon,  233.77  Par.  Lin.  betrage,  was  nur  0.884975 
Par.  Lin.  weniger  als  der  theoretische  Werth  ist.  Auch  diese 
empirischen  Ergebnisse  bestStigten  die  Theorie;  es  bedarf  aber 
jetzt  dieser  Bestätigung  kaum  mehr. 

4«  Hr.  Oppert  hat  an  den  Backsteinen  den  Fnfs  der  Ba- 
bylonier  gefunden:  dieser  verhalte  sich  zur  Elle  wie  3  zu  5, 
nnd  mefse  also  315  Millim.  »  139.63824  Par.  Lin.  so  dafs  er 
dem  RheiniSndfschen  sehr  nahe  sei,  der  ohngefihr  der  jetzige 
Predfsische  von  139.13  Par.  Lin.  ist.  Da  wir  mittelst  des  obi- 
gen Durchschnittes  (Abschn.  1)  die  Elle  um  eine  Kleinigkeit 
erhobt  haben,  ao  müssen  wir  auch  diesen  Pufs  auf  139.92795  in 
demselben  Terhältnifs  erhöhen,  vvas  um  so  rathsamer  ist,  als 
bei  den  Backsteinen  wieder  eine  Kleinigkeit  fiSr  die  Commissur 
und  das  Bindemittel  zuzurechnen  ist,  damit  durch  deren  Zusam- 
mensetzung das  Mafs  gröfserer  Dimensionen  sich  richtiger  errei- 
dien  liefs.  Ohne  Zweifel  ist  der  Werth,  welchen  Hr.  Oppert 
aogicbt,  ein  Durchschnitt  vieief  und  genauer  Messungen,  die 
nian  früher  vermifste.  Newton  kannte  nur  drei  Dimensionen 
von  Backsteinen  aus  der  NShe  von  Babylon,  Dimensionen,  weU 
che  12,  8  und  6  Engl.  Zoll  sein  sollten  (metrol.  Unters.  S.  213. 
220);  diese  hielt  ich  wegen  dts  runden  Mafses  (ur  ungenau, 
als  genau  genommen  würden  sie  ein  Mafs  von  nur  135.11471 
Par.  Lin.  ergeben.  Doch  bat  man  auch  später  die  Backsteine 
der  obern  Stockwerke  des  Belosthurmes  wieder  zu  12  Engl. 
Zoll  im  Quadrat  bei  einer  Dicke  von  3^-  Zoll  gefunden  (Rit- 
ter a.  a.  O.  S.  881),  zwei  Dimensionen,  die  übel  unter  einan- 
der nnd  zu  dem  Oppertschen  Mafse  stimmen;  die  Backsteine 
der  oberen  Stockwerke  aber  zu  12^  Engl.  Zoll  im  Quadrat  und 
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4^  Zoll  Dicke  (Ritter  a.  a.  O.  S.  882),  Dimensioneti,  die  ebenso 
wenig  SU  dem  angenommenen  Mafs  des  Fufses  passen«  Über- 
haupt sind  wohl  nicht  alle  Backsteine  auf  Ein  Mafs  berechnet 
worden;  man  findet  auch  wieder  ganz  andere  Dimensionen 
(Ritter  a.  a.  O.  S.  893).  Mir  steht  hier  in  Berlin  nur  ein  Ba- 
bylonischer Backstein  zu  Gebote,  der  von  unserem  ehemaligen 
Mitgliede  6e.  Fr.  Grotefend  der  Akademie  vor  etlichen  Jahren 
geschenkt  worden  ist  und  in  der  Königlichen  Bibliothek  auf- 
bewahrt wird.  Seine  Dicke  schwankt  von  73-78  Millim.  geht 
also  bis  34.577  Par.  Lin.,  seine  Länge  und  Breite  sind  gleich; 
ohne  eine  an  jeder  der  vier  schmalen  Flachen  in  deren  Mitte 
von  oben  nach  unten  laufende  schmale  bandförmige  Erhöhung 
von  1-2  Millim.  die  nicht  in  Rechnung  zu  bringen  ist,  er- 
giebt  die  eine  der  beiden  grofsen  Seitenflächen,  auf  welcher 
sich  Keilschriflt  befindet,  eine  Länge  und  Breite  von  322  Mil- 
lim. as  142.74  Par.  Lin.,  die  andere  mit  Anrechnung  des  an 
den  Ecken  verlorenen  eine  Seite  von  etwa  324  Millim.  Die 
Messungen  hat  Hr.  Magnus  genau  gemacht.  Nimmt  man  die 
Dicke  fiir  -^  des  gangbaren  Fufses,  so  beträgt  nach  der  stärk- 
sten Dicke  der  Fufs  138.308  Par.  Lin.  die  Länge  und  Breite 
ist  aber  vermuthlich  der  Fufs,  der  indefs  schon  nach  der  kürzeren 
Dimension  (322  Millim.)  142.74  Par.  Lin.  also  bedeutend  über 
dem  angenommenen  Mafse  beträgt,  und  eine  Elle  von  237.9 
Par.  Lin.  ergeben  würde,  die-  noch  gröfser  ist  als  die  von  mir 
sogenannte  Nimrodische  (Abschn.  2).  Die  Schwankungen  des 
Backsteinmafses  sind  also  allerdings  nicht  ganz  unerheblich,  was 
sich  auch  kaum  anders  erwarten  läfst:  namentlich  konnte  die 
Dicke  sogar  mit  Absicht  schwächer  gemacht  werden,  weil  auf 
einen  Fufs  Dicke  mehre  Steine  und  also  etliche  Commissuren 
kamen.  Durch  eine  vortreffliche  Combination,  die  ebenso  sicher 
als  neu  ist,  fand  Hr.  Oppert  ferner,  360  Ellen  seien  eine  grofse 
Längeneinheit  gewesen;  diese  habe  also  nach  dem  Verhältnifs 
3  zu  5  600  Fufs  enthatten,  d.h.  ein  Babylonisches  oder  Chal- 
däisches  Stadium,  welches  wie  jedes  Stadium  600  Fufs  gewesen 
sei:  das  Chaldäische  Stadium  betrage  also  189  Meter,  welcher 
Werth  nach  unserer  Bestimmung  der  Babylonisch -Ägyptischen 
Elle  (Abschn.  1)  etwas  erhöht  wird,  und  zwar  auf  139.92795 
Par.  Lin.  x  600  «  83956.77  Par.  Lin.  »  189.392  Meter.    Das 
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▼on  Hm.  Oppert  bezeichnete  Mafs  von  360  Ellen  ist  den  an- 
gestellten Messungen  gemäb  offenbar  das,  was  Herodot  in  den 
Angaben  über  Babylon  ein  Stadium  nennt;  und  da  der  Fufs 
von  den  Griechen  als  ^  des  Stadiums  gefafst  ist,  so  ist  man 
allerdings  berechtigt,  -f-  der  Babylonischen  Elle,  von  denen 
600  auf  jene  gro(se  Längeneinheit  gehen,  als  Babylonischen 
Fufs  zu  bezeichnen,  weil  sie  zu  dem  Babylonischen  Stadium 
dasselbe  Yerhältnifs  haben,  wie  der  Olympische  Fufs  zum  Olym- 
pischen Stadium.  Zur  Unterscheidung  von  dem  zweidrittthei- 
ligen  Fufs  nenne  ich  diesen  den  dreirdnflheiligen  (T^tTTBfjLimi^ 
fM^og  oder  TgtirsfjkfmifAo^og).  Dieser  dreifiinftheilige  Fufs  ist 
etwas  ganz  neues,  da  Fufs  und  Elle  sich  im  Alterlhum  sonst 
immer  wie  2  zu  3  verhalten,  erst  in  späten  Zeiten  auch  wie 
1  zu  2;  ja  Herodot,  wo  er  von  Ägypten  handelt  (II,  149),  sieht 
das  Yerhältnifs  2  zu  3  zwischen  Fufs  und  Elle  als  ein  allge- 
meines an.  Vielleicht  liegt  jedoch  ein  dreifönfiheiliger  Fufs 
in  einem  Mafsstabe,  den  ich  auf  andere  Weise  zu  erklären 
▼ergeblich  versucht  habe.  Zu  Ushak  in  Phrygien,  bei  dem 
alten  Flaviopolis,  ist  nämlich  ein  Denkmal  gefunden  worden, 
ober  weiches  durch  Um.  Curtius  eine  briefliche  Mittheilung  an 
mich  gelangt  ist,  ein  Marmor  mit  Vertiefungen,  welche  stereo- 
metrische Mafse  darstellen,  mit  den  beigeschriebenen  Namen 
derselben,  und  mit  einem  Mafsstabe,  der  in  zwei  Hälften  ge- 
theilt  ist,  und  die  eine  derselben  wieder  in  Hälften  und  sofort 
noch  einmal;  den  Namen  des  Verfertigers  enthält  die  Bei- 
schrift: *A>ji^auB^g  AoHifJuvs  iiroUt.  Die  Länge  des  Mafsstabes 
betragt  der  Angabe  des  Mittheilenden  nach  505  Millim.  s»  246 
Par.  Lin.  die  Zeit  des  Denkmals  dürfte  der  Schrift  nach  die 
der  früheren  Kaiserherrschaft  sein.  Da  die  Griechische  Elle 
204.99  Par.  Lin.  beträgt,  so  kann  man  das  Mafs  für  einen  Grie- 
ebischen  dreifunftheiligen  Doppelfufs  halten ;  denn  -^  ist  gleich 
123,  und  3:5^  123  :  205.  Ferner  ist  es  nicht  unmerkwürdig, 
dafs  im  Gewicht  und  Körpermafs  nicht  nur  bei  den  Griechen, 
sondern  unstreitig  auch  in  Asien  und  Ägypten  sich  ein  gröfse- 
res  and  ein  kleineres  System  vorfindet,  deren  jenes  zu  diesem 
sich  wie  5  zu  3  verhält  (metrol.  Unters.  S.  273) :  jetzt  finden 
wir  in  Babylon  dieses  Verhältnib  auch  im  Längenmafse,  firei- 
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lieh  nicht  zwischeo  swei  YerschiedeneB  Syctemea,  sondam  in 
«inen  and  demselben  Systeme. 

5.  Der  Umstaad,  dafs  der  Babylonische  Fufs,  als  ^  des 
SiadiunSf  ein  dreÜiinftbeili^er  ist,  kann  im  Widersprach  su  ste- 
hen scheinen  nit  der  Theorie,  nach  welcher  das  Verbaltnib 
y2:y3  Ewischen  den  Griechischen  Fals  und  1*  der  Babyloni* 
sehen  Elle  eine  der  Hauptgrund  lagen  der  rationalen  und  com- 
parativen  Metrologie  des  Aiterthnns  bildet.  Aber  diese  swei 
Dinge  haben  mit  einander  nichts  geraein,  und  sind  weit  ent- 
fernt sich  zu  widersprechen.  WeCihalb  nicht  die  ganze  Baby- 
lonische Elle  Eor  Gnindlage  des  Körpermaßes  nnd  Gewichtet 
gemacht  worden,  habe  ich  bereits  früher  bemerkt  (metrol. 
Unters.  S.  211):  man  bedurfte  daför  eines  kleineren  Längen- 
nafses.  Dafs  der  dreifunftheilige  Babyionische  Fafs  nicht  zu, 
dieser  Grundlage  gedient  hat,  ist  sicher;  denn  nur  der  zwei- 
drilttheüige  entspricht  der  Fordernng,  nnd  da  dieser  sich  zm 
4tm  dreifunfUieiligen  wie  .10  zu  4  rerhält,  weil  das  Verhalt- 
«iCs  2:3  gleich  10:15,  und  das  Verhaltnifs  3:5  gleich 
9?lo  ist,  «o  Tcrbalten  sich  die  Kuben  des  cweidritttheMigen 
Fofses  und  des  dreifönftheiligea  wie  1000  zn  729,  and  wah- 
rend der  erstere  der  Fordernng  dadnrch  entspricht,  dafs  seio 
ICvbus  das  Gewicht  des  BnhyloMschen  Talentes  ergiebt,  Ueiht 
der  Kubus  des  letzrtem  um  ^^  liinter  dem  Babylonischen  Ta- 
tente zurfick.  Es  kommt  «ar  darauf  an,  ob  es  erlaubt  sei  an- 
«nnehmen,  die  Baby4onier  bitten  anfser  dem  dreifimfiheiligen 
Fuls  auch  eine  Abtheihing  der  Elle,  welche  -f*  derselben  be- 
tragt, gekannt,  wie  das  Abendland  eine  solche  hatte,  die  man 
Fufs  nannte.  Wer  konnte  es  aber  wragen,  ihnen  eine  so  natfir- 
liche  AbtheHung  abzusprechen?  Fir  Ägypten  ist  diese  Al>thei- 
lung  wenigstens  in  Bezug  aof  die  kleinere  Elle  auch  nachge- 
wiesen (n»etro1.  Unters.  S.  211.  240),  und  sie  liegt  überdies 
der  sogenannten  jüngeren  Artabe,  die  ich  ftr  yorgriechisdi 
hatte,  zu  Grunde;  denn  diese  ist  ein  Olympischer  Kubikfnfa, 
beruht  al«o  aof  dem  zweidritttheüigen  kleineren  Fnfse  (^ergi 
ebendas.  S.  243).  Im  PhiletSrischen  System,  welches  unstreitig 
Persisch  und  weiter  zurück  Babylonisch  ia,  finden  wvr  den 
zweidritttheüigen  Fol«  ganz  klar;  dafs  er  erst  von  den  Griechen 
hineingetragen  worden,  ist  mindestens  nicht  erweislich,  und  die 
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VerlwadiiBg,  in  w^he  das  SUiAmu»  vpo  ^09  PhUetaricdi^  F». 
ben  mit  ilem  Para4UiDg«s  ges^M  wifd<Ahs<4)D*6),  («hrt  b«3tim94 
(bbio,  dak  dieser  f  «fs  als  soM^er  scb^  iw  Persiscbeo  Rejc|i# 
g«goliea  kabe:  er  ist  al>er  4  <ler  J^AyUniß^en  £Ue.  £«dl|iqlh 
darf  ich  wohl  fiir  4as  YorbandenAeiQ  iies  j^w^idritttbeilige«  Ba* 
bfloni^eo  jLSogeofurses  4eo  Sjrrisc|i<Hi  MeU'etes  vqh  1^  solcher 
KnbikfM^M;  gritend  machen  (a.n.O.  S.  257).  Wie  gan^ar  der- 
selbe gewesen  nnd  welchen  Nameü  er  gefiUirt  bahe.9  ist  fiir 
pnsere  Theorie  <gUichgä|t*g;  aiit  «Uer  Vorsicht  hahe  .ich  gesagt, 
dab  ich  ^  der  Babylonischen  £Ue,  gleichviel  wie  ^ie  .benannt 
worde»,  in  ErmaAgelnng  eines  anderen  Namens  Bah]rlQOJfM:heii 
Langeniub  nenn«  (Sp  212 )«  .nnd  diese  Benennung  Aiiifate  jcb 
fireUiqb  ancb  nafden  entsf^rechenden  K^hlkfufs  Übertrags*  Noch 
yiel  w^BÄger  Jkommft  danmf  ^n,  <^b  dbej  den  BabyJpniei»  m^k 
der  Ueinene  «wjeidritlAheilige  Fa(s  pnd  die  dasu  gehörige  kl«l- 
aere  Eile,  4i€  in  den  V«i4i«knirs  y3  :  f2  ans  dem  Babjlo- 
msebea  Mab  noch  uns  gobildet  w^irden,  -gebräiicblkh  gewesoa 
sei;  die  Vermufehung,  es  könne  Welieicbt  dieser  Fub  in  de« 
▼on  Newton  iienvtsteo  Bausteinnia>ben  enthalten  sein  (metrol. 
Unters.  8.  220),  4ag  diesen  Maben  nach  allerdings  nahe,  -«i 
•st  aber  ^eizt  noch  weniger  «4«  froher  darauf»!  geben.  Dage- 
gen ist  im  »Iten  Ägypten  eine  kkineve  Elle  von  204.8  ^ar. 
Lin.  der  Griechischen  von  204.99  gleich,  anber  der  groben 
gebraucht  worden  (metrol.  Unt€rs.  S,  SS^ff.),  also  wohl  anch 
in  Babylon  nicht  ganz  unbekannt  gewesen. 

6.  Babylon  hatte  nach  Bef^ossos  4lee«  Umfangamauem  4er 
infseren  Stadt,  wie  drei  der  inneren,  fir.  Oppert  giebt  nns 
ipon  sdlen  drei  ersteren  -die  Dimensionen,  •  und  föhrt  'daranf  die 
Angaben  dtw  Alten  snrück,  4n  welchen  gewöhnlich  nur  auf  eine 
Alickaicht  genommen  und  zieren  Mab  bestsaamt  wird.  Di«  ^berc 
bat,  wie  aocb  Herodot  angiebt,  «ine  Mie  von  120  Stadien, 
nie«  da  -das  Ganee  ein  Viereck  war,  einen  Umfimg  von  480 
Stadien  (vergl.  Bhilostrat.  ApoUon.  Tyan.  1,25),  die  innere 
nach  Diodor  (II,  7) ,  der  hierin  dem  Ktesies  su  folgen  acheint, 
einen  Umfang  von  860  Stadien,  nadh  Kleitarchos  bei  eben  dem* 
•elben  von  365,  mit  der  Bemerkung,  sie  habe  ao  viel  Stadien  ge- 
ll^ als  Ta^e  im  Jabre  sind.  Vergl.  Cnrtius  V,4,26.  Diese  nicht 
«nnbene  BemeHcoog  beweiset  nicht,  ^«b  4ie  Mauer  365  Stadien 


Digiti 


zedby  Google 


88 

hatte;  denn  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  man  abrundend  die 
Zahl  360  für  die  Zahl  von  365  Tagen  nahm,  und  es  ist 
nicht  glaublich,  dafs  die  Mauer  365  Stadien  Umfang  erhal- 
ten habe,  weil  dann  die  Seite  des  Vierecks  91-7  Stadien  ge- 
messen hatte,  während  man  ihr  vielmehr  eine  Länge  wird  ge- 
geben haben,  die  eine  runde  und  ungebrochene  Zahl  von  Sta- 
dien mafs.  Die  mittlere  Mauer  bestimmt  Hr.  Oppert,  ohne 
Zweifel  nach  guter  Schätzung  und  Messung,  auf  440  Stadien ; 
ich  sage  nach  Schätzung  und  Messung:  das  Ganze  ist  wohl 
nicht  mit  der  Mefsruthe  gemessen,  sondern  nach  trigonome- 
trischen Messungen  bestimmt,  deren  sehr  viele  nach  Hm.  Op- 
perts  Schreiben  gemacht  worden :  daher  man  natQrlich  auch  aus 
diesen  grofsen  Dimensionen  ein  genaues  Stadienmafs  nicht  wird 
bestimmen  können.  Hr.  Oppert  bezieht  auf  diese  Mauer  Stra- 
bo*8  Angabe  (XVI.  S.  738),  der  Mauerumfang  von  Babylon  be- 
trage 385  Stadien;  es  seien  Alexandrinische  Stadien  gemeint. 
Unter  diesem  Namen  hat  er  gewifs  nicht  ein  eingebildetes  Ale- 
xandrinisches  Stadium  verstanden;  ich  kann  dabei  nur  an  das 
Philelärische  Stadium  des  Alexandriners  Heron  denken,  welches 
ein  wirkliches,  nicht  ein  erdichtetes  ist.  Derjenige  Heron,  von 
welchem  das  Stück  ^rt^i  tv^vfAir^ueöSu  herrührt,  was  auch  in  die 
metrologische  Schrift  de»  Didjmos  übergegangen,  ist  ein  yor- 
trefHicher  Schriftsteller  aus  einer  Zeit,  welche  der  Slrabooi- 
•chen  nahe  liegt  (vergl.  metrol.  Unters.  S.  8  ff.),  was  ich  hier 
nur  kurz  berühre,  ohne  mich  auf  anderer  Untersuchungen  ein- 
xulassen.  £r  sagt  (Segm.  19.  S.  49  der  Ausgabe  von  Letronne 
in  den  Recherches  sur  les  fragments  d*H£ron  d*Alezandrie),  das 
Sudium  habe  600  Philetärische  Fufse;  daher  er  auch  7-^  Su- 
dien  auf  sein  Milion  rechnet,  welches  verschieden  von  dem  Ro- 
mischen, 4500  Philetärische  Fufse  oder  3000  Ellen  beträgt, 
und  davon  genannt  scheint,  dafs  es  1000  ^v>m  von  je  3  Ellen 
(Segm.  12)  enthält;  Italische  Fube  aber  fafst  es  5400,  d.  h.  Rö- 
mische, deren  Einerleibeit  mit  den  Italischen  bewiesen  ist;  er 
setzt  hinzu,  4  solcher  Milien  oder  30  Stadien  seien  ein  Para- 
sanges,  welches  ein  Persisches  Mafs  sei.  Ebenso  rechnet  He- 
rodot  (II,  6,  V,  53.  VI,  42)  auf  den  Parasanges  30  Stadien,  wohl 
ohne  sich  bewufst  zu  sein,  dafs  diese  nicht  Olympisehe  seien; 
verbindet  man  seine  Angabe  mit  der  Heronischen,  so  stellt  sich 
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uns  klar  heraus ,  dafs  Herons  Phiietärisches  Mafs  das  acht  Per- 
sische, uod  das  Persische  Stadium  das  Pbiletärische  war,  d.h. 
600  zweidritttbeiljge  Babylonische  Fufse,  welche  eben  Phiietä- 
rische  und  zugleich  Ptolemäische  Fufse  sind.  Vergl.  Abschn.  3. 
Nur  dieses  Stadium  kann  Strabo  gemeint  haben.  Aber  rechnet 
man  den  Babylonischen  dreifnnflheiligen  Fnfs  auch  nur  zu  139.64 
Par.  Lin.  und  den  Philetärischen ,  seinem  Verhäitnirs  zum  Rö- 
mischen gemäfs,  zu  157.38  Par.  Lin.,  so  betragen  440  Babylo- 
nische Stadien  390.4  Pbiletärische  Stadien,  und  sollen  doch  nur 
385  sein.  Um  diese  zu  gewinnen,  m&fste  man  den  Babyloni- 
schen Stadienfufs  yerkleinern  oder  den  Philetärischen  yergrö- 
fsern,  oder  beides  im  Verbaltnifs:  aber  jener  ist  vielmehr  etwas 
gröfser,  dieser  etwas  kleiner  gewesen,  was  ich  tbeils  schon 
besprochen,  theils  hernach  zeigen  werde.  Doch  die  Schwie- 
rigkeit hebt  sich  leicbt  auf  eine  andere  Weise.  440  verhält 
sich  zu  385  wie  8:7;  man  erkennt  leicht,  dafs  nach  diesem 
einfachen  Verbaltnifs  jene  440  Babylonische  Stadien,  welche 
die  Messung  ergeben  hat,  auf  385  Pbiletärische  reducirt  wor- 
den. Nun  verhält  sich  nach  Herodot,  wie  ich  ihn  verstehe, 
die  Grfechische  £lle  zur  Babylonischen,  also  auch  der  Griechi- 
sche oder  Olympische  Fufs  zu  dem  zweidritttheiligen  Babylo- 
nischen wie  7  zu  8,  und  dieses  Verbaltnifs  trifft  nahe  zu.  Hier- 
nach ist  folgende  Vorstellung  zu  fassen.  Man  kannte  die  Ba- 
bylonische £lle  und  das  Babylonische  Stadium  von  600  Fufs; 
aber  der  Babylonische  dreiiunftheilige  Fufs  lag  ganz  aufser  dem 
Gesichtskreise  der  Griechen,  die  nichts  von  dreifunftheiligen 
Fnfsen  angeben«  Man  kannte  nur  den  Philetärischen  zweidritt- 
theiligen Fufs,  und  wnfste,  dafs  er  gröfser  sei  als  der  Babylo- 
nische Stadienfufs  und  gröfser  als  der  Olympische,  und  so  dachte 
man,  der  Babylonische  Stadienfufs  sei  ohngefäbr  gleich  dem 
Olympischen:  und  da  der  Pbiletärische  Fufs  nichts  anderes  ist 
als  der  Babylonische  zweidritttbeilige ,  mulste  man  zwischen 
jenem  und  dem  Olympischen  dasselbe  genäherte  Verbalt- 
nifs 8  zu  7  finden,  welches  Herodot  zwischen  den  vorbenann- 
ten Mafsen  gefunden  hatte.  So  kam  man  darauf,  das  Babylo- 
nische Stadium  von  600  dreifunftheiligen  Fufsen  zu  dem  Phi- 
letärischen in  das  Verbaltnifs  7  zu  8  zu  setzen,  während  das 
wahre  Verhältnils  derselben  9  zu  10  ist,    wie  man  aus  dem 
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QbigfiB  (Abschn.  5)  tthtnnU  iBdetten  ist  die  GUtclMkeUoog 
des  B^bflocHacbeii  Städten fufses  mit  de«  Oljvpisdbea  eben  auch 
nicht  sehr  sm  iadelo,  da  sue,  wie  Hr.  Oppeirt  bereits  bemerkt 
bat,  weoig  Terscbieden  waren;  «at  der  BabjUniaebe  dreifiiof- 
ftbeHige  Siadienfttb  139.92795  Par.  Lia.  und  der  Olympische 
136.66  Par.  Liii.,  ao  l>etragt  der  UaterscUed  aar  3.26795  Par. 
Lin.,  freilich  immer  noch  bedeateftd  g^aug,  «nd  c«  bedeutend 
dt  dafs  maB  yermuthen  dürfte,  beide  aeiea  der  Absiebt  nach 
gleich  gewesen,  «md  die  Griechen  bitten  nur  den  Babyloni- 
acheo  drei(nnftbeiligen  oder  Stadienfofs  berübergenommen  und 
EM  ihrem  geoMcht.  fiätten  fie  dies  getban,  waram  bitten  aie 
dann  nicht  auch  die  Babylonische  £lle  cu  ihrer  Elle  gemacht? 
Dies  haben  si€  aber  sicherlich  nicht  geihaa;  denn  die  Babylo- 
nische £Ue  belrigt  2S3.21326  Per.  Lin.  und  4ie  Griecbiscbe 
204.99  Par.  Lio. 

7.  Die  Aken  muCiten  fitr  den  gemeinen  Gebrauch  die  Lan* 
genmtfse  der  verschiedenen  Systeme  auf  einfache  in  kleinen 
gansen  Zahlen  ansgedrfickte  Yerbaltnisae  zardckfthren,  die  ua^ 
asdglich  genau  sein  konnten,  sondern  «lur  genäherte  Werthc 
gabeo.  Die  Tbearie,  welche  van  den  Gewichtverbäliaiasen  aaa- 
geht,  lehrt  >die  richtigen  Yerhaltnisse,  welche  beabsichtigt  wa- 
ren, womit  jedoch  die  thatsäeblicbea  empirisch  gefundenea  kaum 
atimmen  koaoen.  Denn  es  koaaten  viele  Fehler  gemacht  wer- 
4ilen,  tbeils  weil  nicht  alle  angewandten  Normalgewichtstucke 
gleich  waren  ^  theils  weil  man  nicht  genau  gleich  schweres 
Wasser  anwandle,  theüa  weil  in  der  Anfertigung  der  Geßfse 
ein  Irrthum  entstand,  endlich  weil  die  iaaere  Seite  4er  aa^- 
lertigten  Kuben,  also  die  Kabikwnrsel,  nicht  baarscharf  gemes- 
sen wurde.  Aach  Teriaderten  eich  die  MaCwtabe  jm  Laufe  der 
Zeiten.    Betrachten  wir  aua  jeae  Yerbaltnisae  einsela. 

o)  Das  VerydtBifs  der  Griechiachen  EUe  uad  des  Olym^ 
piachea  Fn&es  «ur  Babylonischen  £lle  und  zum  Babylonischen 
-cweidritttheiligen  Fufs,  nach  Herodot  7:6,  mit  welchem  das 
angenommene  Verhaltaifs  de&  Babykmiscben  uad  des  Philetarii- 
adien  Stadiums  7 : 8  ia  Verbiadung  steht,  worauf  weiter  keine 
^ckssobt  XU  aefamen  tsi,  da  .es  Uob  ans  MilsveritaBd  hcrror«- 
gegangea  Ist  and  9 :  10  statt  dessen  zu  setaen  war  (Abscbn«  6). 
8ts(tt  jenes  fiierodotischen  YeAaknbees  ist  ^2  :  f<3  cn  selaea. 
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Der  empirucbe  Wcrth  des  Griechiscben  F«Cms  ist  136.66  Par. 
Liii.  des  B^bjlonisebeo  ^weidriUtbeiiigen  ¥ü($€B  155.1755  Par* 
üo.  Gebt  mao  voa  ersterem  aU  Bask  aus,  so  erbält  man  für 
dea  Babylonischen  156.43665  Par.  Lio.  als  tbeoreiiscbeQ  Wertb; 
gebt  man  aber  von  dem  Babjloniscben  empiriscb  gegebenen 
aus,  so  crhäk  man  (ur  den  Griechiscben  oder  Olympischen  als 
theoretischen  Wertb  135.8204  Par.  Lin.  Die  empirischen 
Werthe  stimmen  also  nicht  völlig  mit  der  Theorie^  wohl  aber 
nahe.  Da  das  Babylonische  Mafs  das  ursprüngliche  ist,  so 
scheint  es  auf  den  ersten  Anlauf  angemessener  von  diesem  aus- 
zugehen; gebt  man  aber  davon  aus,  so  wird  der  theoretische 
Wertb  des  Olympischen  Fufses  um  0.8396  Par.  Lin.  kleiner 
als  der  empirisch  gefundene,  welches  auf  das  Stadium  fast  3^ 
Par.  FfAs  Ibetrilgt,  so  -dafs  dieses  am  soritfl  gröfser  geworden 
wSre  als  nach  der  Absicht. 

b)  Das  Verhaltnifs  des  Römtschen  Fufses  zum  Griechi- 
schen   oder  Olympisdien   24  :  ^26.      Die  Theorie   ergiebt   statt 

.        ^  3 

dessen  das  Veililhnifs  ^9  :  yiO.  Als  empirischer  Wertb  des 
Komischen  Fufses  wird  jetzt  gewöhnlich  und  auch  von  mir 
131.15  Par.  Lin.  angenommen ;  doch  gehen  die  Mafsstäbe  so- 
gar bis  129.198  Par.  Lin.  herab  (metrol.  Unters.  S.  227):  als 
empirischer  Wertb  des  Olympischen  gilt  136.66  Par.  Lin.  Geht 
man  von  dem  Olympischen  FuCs  aus  und  setzt,  der  Romische 
Lingenfufs  sei  als  Kubikwurzel  von  -^  des  Olympischen  Kubik- 
fufses  bestimmt  worden,  so  mufste  jener  131.9438  Par.  Lin. 
betragen;  ich  nahm  an,  man  habe  durch  fehlerhaftes  Verfahren 
statt  dessen  das  Verhaltnifs  25  zu  24  gefunden,  aus  welchem 
der  Griecfbiscbe  Fufs  von  136.66  Par.  Lin.  für  den  Romischen 
131.1936  Par.  Lin.  ergab,  dieser  sei  aber  zurältig  noch  bis  auf 
131.15  Par.  Lin.  herabgegangen  (metrol.  Unters.  S.  289).  Geht 
man  von  dem  letzteren,  empirischen  Werthe  des  Romischen 
LingenfuTses  aus,  so  erhalt  man  als  theoretischen  Werth  des 
Griechischen  135.83781  Par.  Lin.  Da  wir  aber  jetzt  auch  ein 
empirisch  aus  den  Denkmälern  gefundenes  einigermafsen  festes 
Babylonisches  Mafs^  Ich  meine  das  Mafs  des  zweidrituh eiligen 
Babjlooiscben  F4j£i^  haben,  welcbes  155.4755  Par«  Lin.  ba- 
Idkgi,  so  lafst  4«ob,  weaa  seki  4beoretiscbes  Verballüifs  sum 
Fafae  bcadaMBbar  ist,  ascb  non   yemem  aMgchea, 
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um  den  theoretischen  Werth  des  Römischen  Fafses  sn  berech- 
nen. Dieses  Verbältnifs  ist  aher  leicht  eu  bestimmen;  denn 
wenn  das  Verhältnifs  des  Olympischen  Fufses  sn  dem  Babjlo- 

3  3 

nischen  sweidritttheih'gen  ^2  :  )/3,  und  das  des  Romischen  Fufses 
zum  Olympischen  )/9  :  ylO  ist,  so  folgt,  dafs  das  des  Römischen 
Fufses  zum  Babylonischen  sweidritttheiligen  ^3  :  y6  ist,  indem 
das  Verhältnifs  2:3  dem  Verhältnisse  10:15,  und  9:15  dem 
3 : 5  gleich  ist.  Bildete  man  also  ein  Babylonisches  Quadran- 
tal,  d.  h.  einen  Kubus  des  Babylonischen  zweidritttheiligen  Fu- 
fses, und  dann  ein  kleineres  yon  -f-  desselben,  und  nahm  von 
letzterem  die  Seite  als  Kubikwurzel,  so  erhielt  man  gleichfalls 
den  Römischen  Fufs  in  dem  Verhältnifs   zum  Olympischen  wie 

3  3 

y9  :  yiO,  vorausgesetzt  dafs  das  Olympische  und  das  Babyloni- 
sche Quadrantal  in  dem  richtigen  Verhältnifs  yon  2  zu  3  stan- 
den; und  da  das  Aginäische  Gewicht  und  folglich  auch  das 
Äginäiscbe  Körpermafs  der  Absicht  nach  dem  Babylonischen 
gleich  ist,  so  wird  das  Babylonische  Quadrantal,  auf  welchem 
das  Aginäische  Mafs  beruhte,  den  Agineten  und  anderen,  die 
mit  ihnen  dasselbe  Mafs  hatten,  nicht  unbekannt  gewesen  sein, 
und  eben  nur  aus  dem  Äginäischen  System  habe  ich  selber  das 
Verbältnifs  der  Römischen  Mafse  zu  den  Griechischen  abgelei- 
tet, zunächst  daraus,  dafs  das  Römische  Pfund  zur  Äginäischen 
Halbmine  oder  der  Litra  des  Äginäischen  Talentes  sich  wie  9 
zu  10  verhalten  sollte  (metrol.  Unters.  S.  285.  vergl.  über 
Litra  S.  295  ff.  und  die  Zusätze  in  der  Vorrede  zum  Verzeich- 
nifs  der  Vorlesungen  unserer  Universität  v.  Winter  184^):  vom 
Äginäischen  Mafse  aus  konnte  also  ohne  Vermittlung  durch 
den  Olympischen  Kubikfufs  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Grie- 
chischen und  Römischen  bestimmt  werden.*)  Gehen  wir  sonach 


*)  Es  mag  hiergegen  eingewandt  werden,  dafs  meine  Bestimmung  des 
Äginäischen  Körpermafses  metrol.  Unters.  S.  276  nicht  hinlänglich  erwie- 
sen, ja  dals  Dikäaichs  Angabe  über  das  Lakonische  Körpermafs  auf  eine 
gezwungene  Weise  von  mir  beseitigt  worden.  Ich  hätte  vielleicht  besser 
gethan  das  Lakonische  Körpermafs  als  ein  blofs  locales  anf  sich  beruhen  zu 
lassen:  es  kommt  auf  eine  solche  Einzelheit  gar  nichts  an;  und  wenn  das 
von  mir  gesetzte  Verhältnifs  des  Äginäischen  Körpermaises  zu  den  übrigen 
KörpeimaTsen  des  Alterthums  nicht  geschiohtlioh  nachgewiesen  werden 
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Toa  dem  Babylonischen  sweidrituheiligen  Fufsei  wie  wir  ihn 
bisher  genommen  haben,  155.4755  Par.  Lin.  aus,  und  berech- 
nen darnach  den  theoretischen  Werth  des  Römischen  Fufses  in 

3  3 

dem  Verhältnifs  des  ersteren  zu  letzterem  )/5  :.  )/3,  so  erhalten 
wir  für  den  Romischen  Fufs  131.1331  Par.  Lin.  nur  0.0169 
weniger  als  sein  empirischer  Werth  ist.  So  stehen  die  beiden 
äufsersten  der  in  Vergleich  kommenden  Systeme  in  wunderba- 
rer Übereinstimmung:  wenn  nur  auch  das  mittlere  Glied  in 
dieser  Übereinstimmung  wäre!  Aber  der  empirische  Werth 
des  Olympischen  Längenfufses  steht  nicht  in  gleicher  Überein- 
stimmung mit  dieser  Berechnungs weise,  und  doch  ist  dieser 
Ton  yorEuglicher  Wichtigkeit  und  aus  den  besten  Quellen  ge- 
zogen. 

c)  Das  Verhältnifs  des  Römischen  Fufses  zu  dem  Phi- 
letarischen  5  :  6.  Wir  haben  keinen  monumentalen  Mafsstab 
för  den  empirischen  Werth  des  Pbi letarischen  Fufses;  was  ich 
hier  empirischen  Werth  zur  Unterscheidung  von  dem  theore- 
tischen nenne,  kann  daher  nur  der  sein,  welchen  das  Verhält- 
nifs 5  zu  6  unter  Grundlegung  des  Römischen  Längenfufses 
von  131.15  Par.  Lin.  ergiebt,  157.38  Par.  Lin.  Niemand  wird 
diesen  Werth  (ur  genau  halten;  denn  eine  Bestimmung  des 
einen  nach  dem  anderen  in  der  Zeit  nach  Alezander  wird  nie- 
mand setzen  wollen,  und  eine  frühere  Übereinstimmung  der* 
selben  in  so  einfachem  Verhältnifs  ist  undenkbar.  Das  theore- 
tische Verhältnifs  des  Römischen  und  Philetärischen  Fufses,  auf 
welches  ich  in  den  metrologischen  Untersuchungen  nicht  auf- 
merksam gemacht  habe,  weil  der  Gang  der  Betrachtung  nicht 
dahin  führte,  ist  leicht  bestimmbar:  denn  da  der  Philetärische 
Fufs  nichts  anderes  als  der  zweidritttheilige  Babylonische  ist,  so 

3  3 

yerhält  er  sich  zum  Römischen  wie  |/5  :  |/3  (vergl.  b).  Nach 
Mafsgabe  der  empirischen  Bestimmung  dieses  Babylonischen 
Fufses  wäre  er  also  155.4755  Par.  Lin.  und  der  Römische  hier- 


kann,  so  liegt  dasselbe  doch  so  sehr  in  der  Conseqnenz  des  Systems,  daCs 
die  Unmöglichkeit  einer  geschichtlichen  Beweisführung  zwar  bedauert  wer- 
den kann,  aber  nicht  an  der  Richtigkeit  der  Sache  irre  machen  darf.  Ich 
bedauere  auch,  dals  a.  a.O.  S.  276.  Z.  4  statt  Dikäarch  geschrieben  steht 
„Theophrast**,  und  berichtige  dies,  um  Irrung  zu  yermeiden. 
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rtach  wieder  131.1331  P«r.  Liii.  In  de«  VerMItnifs  6:5  itt 
also  fiftcb  dieser  Gfundlsge  der  PhiletHrische  Fufs  etwas  zu 
hoch  genommen;  die  genannten  Kubikwuneln  ergeben  statt 
dessen  10000  :  84^3  oder  etwa  100:844>;  das  Verh'altDirs 
6 : 5  aber  ist  gleich  101-f  s  84^,  folglich  ist  nach  der  ange- 
nommenen  Basis  der  PbileiSriscbe  Fa(s  in  diesem  Verbältuifs 
um  7^  seiner  selbst  eu  bocb  genommen.  Stellt  man  aber  den 
aus  dem  empirischen  Werthe  des  Olympischen  Fufses  gefun- 
denen theoretischen  Werlh  des  Babylonisch  -  Philetlrischen, 
156.43665  Par.  Lin.  mit  dem  empirischen  des  Römischen  Fu- 
fses 131*15  Par.  Lin«  in  Vergleich«  so  verhalten  sich  diese  etwa 
wie  100000 :  83836  oder  100  :  83|fg;  das  Verbal tnifs  6:5  ist 
aber  nahe  gleich  100|- :  83|^,  folglich  nach  dieser  Basis  der 
Philetarische  Fufs  nur  um  -^  seiner  selbst  zu  hoch  genommen« 
8.  Will  man  die  theoretischen  Werthe  der  Längenmafse 
nach  ihren  Verhällnissen  vergleichen,  so  kann  man  nur  von 
den  Gewiehten  ausgehen^  mit  welchen  die  Körpermafse  in  Ein- 
klang stehen;  aus  diesen  ergeben  sich  die  Verhältnisse  der 
Längen,  die  in  Kubikwiirzeln  ausgedrückt  sind,  und  aus  diesen 
wieder  die  theoretlsthen  Wefthe  der  Längenmabe,  ausgedrückt 
in  einem  beutigen  Mafs,  jedoch  unter  Voraussetzung  einer  em«- 
pirischen  Basis,  nämlich  des  Werthes  des  Längcnmafses  eines 
der  Hauptsjstcme,  welche  zu  vergleichen  sind.  Die  drei  Haupt- 
sjsteme  aitld  das  Babylonisch -'Ägyptische,  welches,  abgesehen 
von  der  Ungleichheit  der  £intheilung,  zugleich  das  Pfailetärr- 
sehe  ist,  das  Olympische  imd  das  Römische.  Das  letztere  liegt 
ganz  am  Ende  und  eignet  sich  daher  nicht  zur  Basis;  das  Ba- 
bylonische scheint  am  meisten  als  Basis  dienen  zu  können,  da 
es  das  ursprünglichste  ist;  aber  das  Olympische  kann  nicht 
übergangen  werden,  da  die  empirische  Basis  desselben,  wie  ge- 
zeigt ist,  mit  der  Babylonischen  nicht  ganz  stimmt  leb  ent- 
werfe daher  zwei  Tafeln,  eine  worin  die  theoretischen  Werthe 
nach  Babylonischer  Basis,  die  andere  worin  sie  nach  Olympi- 
scher berechnet  sind.  In  beiden  sind  unter  1  die  Namen  der 
Längenmafse,  unter  3  die  Gewichte,  die  in  Körpermafse  ver- 
wandelt (lir  die  Kubikwurzeln  bestimmend  sind,  unter  2  die 
entsprechenden  Gröfsen  im  Körpermafse  angegeben,  jene  in 
Solonischen  Drachmen,  diese  nach  Weise  der  Alken  in  Römi- 
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icbeii  Sextarien.  Die  anter  2  und  3  angegebenen  kubischen 
Wertbe  sind  nicbt  alle  wirkliche  Mafse,  sondern  nur  die  von 
c  und  /,  und  zwar  3,  c  als  Babylonisches  Talent,  2,  c  wenig- 
stens als  -|-  des  Syrischen  Metretes  (Abscb.  3),  2,/  als  Romi- 
sches Quadrantal,  3,/  als  Attisches  Talent  und  Gewicht  des 
Römischen  Quadrantais,  endlieh  2,  e  als  jüngere  Ägyptische 
Artabe,  wogegen  bei  den  Griechen  dieses  Mafs,  der  Olympi- 
sche Kubikfufs,  meines  Wissens  nicht  nachweisbar  ist ;  die  übri- 
gen sind  nur  der  Yollstandigkeit  and  Übersicht  wegen  be- 
rechnet. Unter  4  stehen  die  Kubikwurzeln  der  unter  2  ge- 
setzten Kuben,  deren  Verhältnisse  auch  für  3  gelten ;  die  Drach- 
menzahl anter  3  entspricht  nämlich  der  Sextarienzahl  unter  2, 
und  ergtebt  sich,  wenn  letztere  125  mal  genommen  wird.  Un- 
ter 5  sind  die  theoretischen  Werthe,  und  zwar  in  I  nach  der 
Babylonischen  Basis,  das  ist  nach  dem  tut  die  Babylonische 
Elle  oben  (Abschn.  1)  ermittelten  Werthe,  in  II  nach  dcfll  em- 
pirisch gegebenen  Olympischen  Fufi  berechnet.  Unter  6  ste- 
hen die  empirischen  Werthe,  wobei  kh  unter  a  und  c  auch 
den  blofs  aus  dem  empirischen  Werthe  des  Römischen  ^ufses 
berechneten  Werth  des  Philetärischen  Mafses, , welches  jetzt 
kaum  mehr  in  Betracht  kommt,  angegeben  habe,  und  unter  a 
die  Werthe  der  Babylonischen  Elle  nach  Herodot  und  nach 
der  losippäischen  Elle.  Unter  7  ist  der  Unterschied  der  theo- 
retischen und  der  empirischen  Werthe  reraerkt.  Hier  sind 
die  Tafeln. 
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9.  Diese  Oberiiclit  stellt  heraus,  dafs  wean  man  von  der 
Babylonischen  Basis  ausgeht,  die  theoretischen  Werthe  des 
Olympischen  und  des  Römischen  Längenmafses  weniger  als  die 
empirischen  Werthe  ))etragen,  dagegen  wenn  man  von  der 
Olympischen  Basis  ausgebt,  die  theoretischen  Werthe  des  Ba- 
bylonischen und  Romischen  Längenmafses  höher  als  die  empi- 
rischen sind;  nur  bei  dem  Philetärischen  Mafse  übersteigt  der 
empirische  Werth  den  theoretischen  in  beiden  Fallen,  es  kommt 
aber  hierauf  gar  nichts  an,  da  der  empirische  Werth  des  Phi- 
letärischen Mafses  ohne  Gewähr  ist,  so  wie  auch  auf  die  Un- 
terschiede zwischen  dem  Ellenmafse  des  Herodot  und  dem  Jo- 
sippäischen  gegen  die  Babylonische  Elle  weniger  ankommt. 
Hiernach  läfst  sich  aus  den  empirischen  Werthen  nicht  beur- 
theilen,  welche  von  beiden  Berechnungsweisen  den  Vorzug  ver- 
dient, man  miifste  denn  das  Mafs  der  positiven  und  negativen 
Unterschiede  mit  einander  vergleichend  sehen,  welche  gröfser 
sind,  wo  sich  dann  beim  Römischen  Fufs  eine  gröfsere  Annä- 
herung des  theoretischen  Werthes  unter  I  an  den  empirischen 
zeigt;  darauf  allein  kann  man  aber  doch  picht  eine  Entschei- 
dung gründen.  Es  entsteht  aber  noch  die  bedeutende  Frage, 
wie  sich  jede  der  beiden  Rechnungsweisen  zu  den  stathmischen 
und  siereometrischen  Mafsen  verhalte.  Was  die  zweite  vom 
Olympischen  Fufs  ausgehende  Rechnungsweise  betrifft,  so  stimmt 
sie  mit  der  fiberein,  welche  in  meinen  metrologischen  Unter- 
suchungen herrscht.  Hier  ist  das  Römische  Pfund  zu  6165 
Par.  Gran  genommen,  die  Solonische  Drachme  zu  82.2  Par. 
Gran,  die  Babylonisch -Äginäische  Drachme  zu  137  Par.  Gran, 
welche  Werthe  den  grofsen  Gewichtverhältnissen  entsprechen. 
Das  Römische  Quadrantal  oder  der  angebliche  Kubikfufs  wiegt 
80  Pfund  Regenwasser  oder  Wein,  welcher  jenem  an  Gewicht 
gleich  galt,  und  ein  8olonisches  Talent,  und  ist  -f-  des  Atti- 
schen Metretes;  die  verschiedenen  Mafse  kommen  nur  in  Ober- 
einstimmung, wenn  das  Römische  Quadrantal  ^  des  Olympi- 
schen Kubikfufses  ist.  Der  Olympische  Kubikfufs  ist  der  Kubus 
von  136.66  Par.  Lin.  also  1477  Par.  KZolI;  der  Attische  Me- 
tretes ist  1^  des  Olympischen  Kubikfufses,  also  1993.95  Par. 
KZoll.  Das  Römische  Quadrantal  beträgt  hiernach  1329.3  Par. 
KZoll,  entspricht  aber  nicht  dem  Römischen  Langenmafse,  wei- 
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ches  nicht  genau  bestimmt  worden  war;  denn  131.15  Par.  Lin. 
ergeben  nur  ein  Quadrantal  Ton  1305.453  Par.  KZoll:  daher 
wnrde  dieses  nicht  aas  dem  gangbaren  Längenfafse,  sondern 
ans  dem  Gewicht  bestimmt  (S.  290  f.)*  Jene  Werthe  (and  icb 
in  Obereinstimmung  mit  einem  Gewichte  des  Regen wassers, 
wie  es  (fStr  die  Wägungen  der  Alten  Torausgesetzi  werden 
konnte.  Das  Quadrantal  von  80  Rom.  Pfimdeo  von  je  6165  Graa 
ergab  nämlich  «in  Gewicht  von  493200  Par.  Gran  (S.  27  ft); 
der  Olympische  Kubikfufs,  ^  jenes  Quadrantals,  wog  also  548000 
Par.  Gran,  und  dst  dieser  1477  Par.  KZoll  enthält,  ist  ein  Was- 
sergewicht von  371.0223426  Par.  Gran  tur  den  Pariser  Ku- 
biksoll  £u  Grunde  gelegt,  ohne  dafs  ich  dieses  gerade  so  ge- 
nau angegeben  hätte,  ein  Gewicht,  welches  den  Wägungen 
der  Alten,  die  nicht  bei  der  niedrigsten  Temperatur,  sondern 
vermuthlich  bei  einer  mä&igen  gemacht  wurden,  nach  meiner 
früheren  Auseinandersetzung,  namentlich  unter  Berücksichtigung 
der  älteren  Bestimmungen  der  Wassergewichte  von  Picard 
(S.  31),  nur  angelnessen  scheinen  kann.  Dieses  Wassergewicht, 
das  Römische  Pfund  von  6165  Par.  Gran  und  die  demselben 
entsprechenden  anderen  oben  angeführten  Gewichtbeträge,  end- 
lich der  Werth  des  Olympischen  Längenfufses  su  136.66  Par. 
Lio.  der  ziemlich  sicher  scheint,  sind  die  Grundlagen  meiner 
früheren  Darstellong,  welche  mit  den  Bestimmungen  der  Tafel 
U  übereinstimmt.  Dagegen  erhalten  wir  ganz  andere  Werthe, 
wenn  wir  von  der  Babylonischen  Basis  (Tafel  I)  ausgehen ,  da 
nach  dieser  der  Olympische  Längenfufs  auf  135.8204  Par.  Lin. 
herabgesetzt  wird:  denn  der  Kubus  hiervon  beträgt  nur  2505503 
Par.  KLin.  »  1449.944  Par.  KZoll.  Hier  sind  die  Werthe,  welche 
för  die  Kuben  der  verschiedenen  Hauptsysteme,  mit  Einschluds 
des  Attischen  Metretes  nach  den  zwei  Basen  sich  ergeben. 

I      nach  Olyrap.  Bmu 


nach  Babyl.  BasU 


Unterschied  6m  letst*. 
ren  gegen  da»  erittre 


Rom.  Qua- 
drantal 
iX  de«  017»^ 

KnbÜfuIws) 

Olympischer 

Knbikfiils 
Attischer  Me- 

tretes 
BabyL  Quadr. 


1329.3  Par.  KZoll 


1477  Par.  KZoU 

1993.95  Par.  KZoU 
2215.5  Par.  KZoU 


1304.9496  Par.  KZoU 


1449.944  Par.  KZoU 

1957.4244  Par.  KZoU 
2174^16  Par.  KZoU 


-24.3504  p.  KZ. 


-27.056  P.  KZ. 

-36.5256  P.  KZ. 
-40.584  P.  KZ. 


Digiti 


zedby  Google 


100 

Nach  Babjlooiscber  Basis  wird  das  Quadrantai  fast  dasselbe  wie 
wenn  man  es  aus  dem  Römischen  Langenfufs  ron  131.15  Par. 
Lin.  bestimmt,  wonach  es  1305.453  Par.  KZoll  beträgt,  so  wie 
der  Attische  Metretes  derselbe  wie  wenn  er  als  -f-  dieses  Qua- 
drantais genommen  wird,  wonach  er  1958.178  Par.  KZoll  be- 
trägt (metrol.  Unters.  S.  290.  278.  29)  weil  nämlich  von  Ba- 
bylonischer Basis  aus  der  Römische  Langenfufs  131.1331  Par. 
Lin.  beträgt,  also  fast  eben  soviel  als  131.15  Par.  Lin.  Was 
die  auf  uns  gekommenen  Gefäfse  betrifH,  so  gehen  die  Römi- 
schen meist  viel  höher  als  selbst  nach  Olympischer  Basis  (me- 
trol. Unters.  S.  166  f.),  von  den  Attischen  nähert  sich  das  eine 
und  das  andere  dem  geringeren,  das  eine  und  das  andere  auch 
dem  höheren  Mafse  (ebendas.  S.  279  f.).  Für  die  Gewichte  ent- 
steht durch  die  Berechnung  nach  der  Babylonischen  Basis,  un- 
ter Voraussetsung  des  oben  angenommenen  Wassergewichtes, 
eine  nicht  geringe  Herabsetzung  der  Werthe,  und  zwar 
für  das  Römische  QuadranUl,  80  Pfund,  um  9034.542  Par.  Gran, 
-1  Pfund  Römisch  -  112.931775  Par.  Gr., 

-  den  Denar  von  84  auf  das  Pfund  -  1.344426  Par.  Gran, 
-den  Olympischen  Kubikfufs  -  10038.38  Par.  Gran, 
-das  Attische  Talent  -  9034.542  Par.  Gran, 
-die  Attische  Solonische  Drachme  -  1.505757  Par.  Gran, 

-  das  Babylonische  QuadranUl  u.  Talent  -   15057.57  Par.  Gran, 

-  die  Babylonisch  -  Äginäische  Drachme  -  2.509595  Par.  Gran. 

10.  Soll  nun  das  Gewichtsystem  mit  dem  Werthe  des 
Längenmafses  nach  Babylonischer  Basis  in  Obereinstimmung 
gebracht  werden,  so  mufs  entweder  ein  gröfseres  Wasserge- 
wicht angenommen,  oder  die  Werthe  sämmtlicher  Gewichte 
müssen  erniedrigt  werden,  oder  beides  zusammen.  Eine  ge- 
ringe und  wahrscheinliche  Erhöhung  des  Wassergewichtes  kann 
aber  nichts  helfen:  solche  Erhöhungen  waren  die  auf  372.549777 
und  372.62475  Par.  Gran,  für  den  Par.  Kubikzoll ,  jene  nach 
einer  Temperatur  von  15^  R.  diese  nach  einer  Temperatur 
von  13^4.  (metrol.  Unters.  S.  29  f.).  Nach  leUterem  Wasserge- 
wicht würde  auf  80  Römische  Pfunde  als  Gewicht  des  Römischen 
QuadranUls  (-§-  des  Attischen  Metretes)  von  1304.9496  Par. 
KZoll  der  Werth  von  486256.8  Par.  Gran,  also  auf  das  Pfund 
6078.225  Par.  Gran  kommeo,  welches  viel  su  wenig  ist.    Selbst 
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wenn  man  das  Gewicht  des  destillirten  Wassers  bei  der  grofs- 
ten  Dichtigkeit,  70  Pfund  141  Gran  Par.  für  den  Par.  Kubik- 
fufs,  373.4149  Gran  für  den  KZoll  (vergl.  ebendas.  S.  28),  zu 
Grande  legt,  ergeben  sich  für  jenes  Quadrantal  erst  487287.8 
Par.  Gran  and  also  für  das  Romische  Pfund  nur  6091.0975 
Par.  Gran,  ebenfalls  noch  viel  zu  wenig.  Wollte  man  das 
Wassergewicht  so  weit  erhöhen,  dafs  das  Römische  Quadran- 
tal als  ^  des  Olympischen  Kubikfufses  80  Römische  Pfunde 
Ton  6165  Par.  Gran,  wöge,  während  der  Olympische  Längenfufs 
nur  135.8204  Par.  Lin.  betrage,  so  müfste  dieses  Römische 
Quadrantal  von  1304.9496  oder  rund  1305  Par.  KZoll  493200 
Par.  Gran,  wiegen,  welches  ein  Wassergewicht  von  377.93 
Par.  Gran  auf  den  Pariser  Kubikzoll  voraussetzte.  Diese  Voraus- 
setzung ist  aber  ubermäfsig.  Also  müfsten  die  Gewichte  insge- 
sammt  bedeutend  vermindert  werden.  Nun  hat  man  nicht  ohne 
Grande  das  Römische  Pfund  häufig  geringer  gesetzt,  auf 
etwa  6135,  auf  6144  Par.  Gran  (a.a.O.  S.164.  Staatsh.  d.  Ath. 
Bd.  I.  S.  21  f.);  danach  läfst  sich  auch  das  Griechische  Münz- 
gewicht  und  das  Babylonische  herabsetzen:  letztere  Herab- 
setzung wäre  so  gering,  dafs  för  die  Attische  Drachme  statt 
82.2  Par.  Gran  immer  noch  81.92  Par.  Gran  verblieben,  und 
für  die  Babylonisch  -  Äginäische  statt  137  Par.  Gran  immer 
noch  136.533  Par.  Gran.  Insbesondere  ist  das  Dareikenge- 
wicht  gegen  das  Attische  sehr  gering  (roetrol.  Unters.  S. 
129  f.),  und  dies  könnte  auf  einen  geringeren  Fufs  für  Asien 
fuhren,  wiewohl  auch  das  bessere  Korn  des  Dareikengeldes 
eine  Verringerung  des  Schrotes  veranlafst  haben  kann.  Auf 
das  fast  allgemein  eingetretene  Herabgehen  des  Miinzgewich- 
tes  im  Alterthum,  besonders  auch  des  Äginäischen,  kann  natur- 
lich nicht  Rücksicht  genommen  werden.  Wie  man  aber  auch 
die  Gewichtwerthe  vermindern  möge,  kann  dies  nicht  so  weit 
geschehen,  dafs  dadurch  eine  Obereinstimmung  der  Gewicht- 
werthe mit  der  Babylonischen  Basis  des  Längenmafses  erreicht 
warde,  namentlich  für  das  Römische  Pfund,  nach  welchem  wir 
die  übrigen  Gewichte  in  den  bestimmten  Verhältnissen  ver- 
mindern müfsten;  dafs  eine  so  grofse  Verminderung  des  Rö- 
mischen Pfandes  als  für  diese  Obereinstimmung  erforderlich 
wäre  9  nicht   möglich    bt,  erhellt  aus  den  oben  angegebenen 
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Zahle« :  iton  das  RSmlsdie  Proad  mfifste,  auch  nach  Erböhung 
dts  Wassergewichtes  auf  372.62475  Par.  Gran  für  den  Par. 
KZoll,  attf  6078.225  Par.  Gran,  erniedrigt  werden.  Folglich 
kann  das  Gewtcbtsjstem  mit  dem  Wertbe  des  Längenmafses  nach 
Babylonischer  Basis  weder  durch  Erhöhung  des  Wassergewich- 
tes noch  durch  Verminderung  der  Gewichtwertbe  noch  durch 
beide  zusammen  eirreicht  werden.  Vielmehr  müfste  man  aufser 
der  Erhöhung  des  Wassergewichtes  und  der  Verminderung 
der  Gewichtwertbe  auch  noch  den  Babylonischen  zweidrittthei- 
ligen  Längenfufs,  überhaupt  da»  Babylonische  Längenmafs  er- 
höhen. Wenn  man  das  Römische  Pfund  auf  6144  Par.  Gran 
herabsetzt,  so  wiegt  das  Römische  Quadrantal  von  80  Pfund 
491520  Par.  Gran;  setzt  man  ein  Wassergewicbt  von  372.6 
Par.  Gran  auf  den  Pariser  Kubikzoll,  so  wird  dieses  Qaadran- 
Ul  1319.162640  Par.  KZoil  betragen.  Nach  demselben  Mafs- 
Stabe  würe  dann  das  Griechische  and  Babyloiiiscbe  Körpermafs 
auf  ein  Mafs  zuruckzufuhcen ,  welches  in  der  Mitte  des  aus 
Olympischer  ond.  des  ans  Babylonischer  Basis  folgenden  liegt: 
so  würde  der  Olympische  Kubiklnfs  auf  1465.736  Par.  KZoll, 
das  Babytonische  Quadrantal  avf  2198.604  kommen.  Hieraas 
ergäbe  sich  der  Babylonische  zweidritttheilige*  Längenfufs  zu 
156.0380  Par.  Lin..  der  Olympische  Längenfufs  zu  136.3117  Par. 
Lin.  der  Römische  Längenfufk  zu  131.6075  Par.  Lin.  Damit 
ist  aber  sehr  wenig  gewonneo,  da  auch  nicht  einer  der  empi- 
risch gefundenen  Werthe  der  Längeomafse  hiermit  ToUkommen 
übereinstimmt,,  obwohl  die  Unterschiede  klein  «nd.  So  bleibt 
abe  der  Widerspruch  der  Babylonischen.  Basis  und  der  daraas 
folgenden  Bestimmungen  mit  dem  Gewickfsystem.  bestehen ;  bei 
der  Olympischen  ist  er  nicht  vorhanden^  wenn  auch  nicht  be- 
hauptet werden  soH^  daf«  die  nach  derselben  entstehende  Ober- 
einstimmung in  denk  Grade  vorhanden  war,  wie  ihn  die  Rech- 
wiog  zeigt,  da  die  Grundlagen  der  Rechnung,  das  Wasserge- 
wicht Ton  371.0223426  Par.  Gran  für  dien  Par.  KubikzoU, 
das  Römische  Pfiund  Ton  6165  Pac.  Gran  und  die  demselben 
entsprechenden  anderea  Gewichlbeträge,  endlich  der  Olympi- 
sche Längenfufs  Ton  136.66  Par.  Lin-.  alle  nur  genäherte  Wertfa«: 
aind,  ini  der  empirischen  Bestimmung  der  Werihe  aber  uooäh- 
lige  Irrtbümer    entstehen  konnte»,    namentlich   dadurch,    dnfs 
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Wasser  yerscbiedener  Art  und  Temperatur  bei  den  yerschie- 
dcaen  Regelungen  der  Gewichte  und  Mafse  angewandt  wurde, 
und  durch  andere  oben  (Abschn*  7)  schon  erwähnte  Umstände, 
welche  durchaus  keiner  Berechnung  unterworfen  werden  kön- 
nen. Der  gefundene  Widerspruch  der  Babylonischen  Basis 
und  der  daraus  hergeleiteten  Folgerungen  mit  dem  Gewicht- 
sjstem  ist  aber  sugleick  ein  Widerspruch  der  Babylonischen 
und  der  Olynvpiscben  Basis  mit  allen  aus  beiden  gezogenen 
Folgeninges,  während  die  Theorie  Übereinstimmung  fordert. 
BeMimmeo  wir  diesen  Widerspruch  näher  m  Zahlen,  und  zwar 
an  deaa  ursprthiglichsten  System,  dem  Babylonischen.  Das  Ba- 
bytoolsche  Talent  von  10000  Sok>ni9ehen  Drachmen,  oder  •§-  des 
Gewichtes  de»  Olympischen  Kubikfulses,  setzt  nach  Verhaltnifs 

3  3 

Yon  yS  :  y2  zwischen  dem  Babylon ischenf  zweidriftCbeiligeu  und 
dem  Olympischett  Fufs  yon  136^.66  Par.  Linf.  einen  Babytoni- 
sehen  zweidriüttheiligen  Fofs  von  156.43665  Pair.  Lin.  oder 
eine  Babylonische  Elle  von  234.654975  Par.  Lin.  yoraus;  der 
Babyfonisthe  zweid^itttheitige  Fufs  ist  aber  empirisch  nur  zu 
155.4755  Par.  Lin.  gefunden,  und  rechnet  man  yon  dieser  letz- 
terem Basis  aus,  so  finden  sich  die  oben  gegebenen  geringeren 
Wertbe  der  Gewichte  nnd  Korpermafse  oder  zwei  verschie- 
dene Quädrantale,  deren  einei^,  dss  von  der  Babylonisehen  Ba- 
sis aus  bestimmte  Babylonisch«,  155'.4755  P^ai".  Lin.  das  andere 
ab«r,  welches  von  Olympischer  Basis  aus  bestimmt  ist,  gleich- 
hWs  BabyFonrsehe,  156.43665  Par.  Lfn.  zvit  Wurzel  hat,  jenes 
im  Wertbe  von  2174.916  Par.  KZott,  dieses  im  Wertbe  von 
2215.5  Par.  KZoll.  Die  Wurzel  des  ersteren  ist  um  0  96115 
Par.  Lin.  kleiner  als  die  de^  letzteren.  Dieser  Unterschied  ist 
aNerdings  nicht  so  grofs,  um  an  un^ter  rationalen  und  compa- 
ratrven  Metrolt^gie  irre  zu'  machen ;  ei*  kann  gar  wohl'  durch  die 
in  dem  technischen  Verfahren,  auf  welchem  die  Bestimmungen 
beruhten,  entstandenen  Irrthümer  erklärt  werden:  denn  wie 
sollte  man  glauben,  dafs  solche  nicht  vorgekommen?  Sind  doeb- 
unzählige  auch  in  späteren  Zeiten  auf  diesem  Gebtete  entstand 
den.  Es  wäre  z.  B.  anzunehmen,  das  Babylonische  Quadrantal, 
welches  aus  der  Babylonischen  Basis  gebildet  werden  sollte, 
sei  zu  grofs  ausgefallen  oder  sein  Gewicht  zu  hoch  angeschlar 
gen  worden,   wonach  auch  das  Griechisehe  Gewicht  und  Kör* 
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permab  und  seine  Wurzel  der  Langenfab  tn  hoch  ausfallen 
mufsten;  und  dieser  Irrthum  liefse  sich  noch  in  mehre  Irrthü- 
mer  theilen.  Denn  er  braucht  nicht  ganz  auf  die  Bildung  des 
Babytonischen  Gewichtes  aus  dem  Babylonischen  Langenmafs 
geworfen  zu  werden:  man  kann  ihn  vertheilen  auf  jene,  auf 
die  Bildung  des  Griechischen  Quadrantais  aus  dem  Babyloni- 
nischen  Quadrantal  upfid  Gewicht,  und  auf  die  Bildung  des  Olym- 
pischen Längenfufses  aus  dem  Griechischen  Quadrantal.  Irr- 
thümer  sind  immer  zuzugeben;  denn  die  empirischen  Werthe 
der  Längenmafse  zeigen,  von  welchen  der  beiden  Basen  man 
ausgehen  mag,  die  Basis  selbst  abgerechnet,  Unterschiede  von 
den  theoretischen  Werthen,  und  diese  Unterschiede  werden 
anch  in  den  Gewichtstücken  Yorhanden  gewesen  sein,  die  nicht 
alle  normal  waren.  Indessen  erregen  doch  einige  Umstände  die 
Yermuthung,  der  Widerspruch,  welcher  sich  gefunden  hat,  be- 
ruhe nicht  biofs  auf  Irrthumem.  Die  beiden  äufsersten  Glie- 
der der  Längenmafse,  nämlich  das  Babylonische  Langenmafs  und 
das  Römische,  wie  wir  sie  empirisch  gefunden  haben,  stehen 
fast  genau  in  dem  Verhältnifs,  welches  durch  die  Theorie  ge- 
geben ist:  denn  jenes  ergiebt  (ur  den  Romischen  Fufs  den  theo- 
retischen Werth  von  131.1331  Par.  Lin.  welcher  seinem  em- 
pirischen Werthe  von  131.15  Par.  Lin.  äufserst  nahe  kommt; 
dieser  theoretische  Werth  ist  aus  der  Basis  gefolgert,  aus  welcher 
ein  kleineres  Babylonisches  Quadrantal  von  2174.916  Par.  KZoU 
folgt»  Will  man  das  Zusammentreffen  dts  empirisch  gefunde- 
nen Werthes  des  Romischen  Fufses  mit  diesem-  theoretischen 
nicht  fiir  zufällig  erklären,  so  mufs  man  schliefsen,  es  habe 
anch  ein  aus  dem  empirischen  Werthe  des  Babylonischen  Ma- 
fses  richtig  gebildetes  Quadrantal  gegeben,  welches  jedoch  nicht 
mit  dem  Werth  des  Babylonischen  Talentes  stimmte,  sondern 
ein  kleineres  Gewicht  ergab,  wenn  richtig  verfahren  wurde. 
Das  vorhin  erwähnte  geringe  Dareikengewicht  wurde  daraus 
einigermafsen,  wenn  auch  nicht  vollständig  erklärlich.  Setzen 
vrir  ein  solches  aus  dem  empirischen  Werthe  des  Babylonischen 
Längenmafses  richtig  gebildetes  Quadrantal  voraus,  so  verschwin- 
det die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  das  grofsere  mit  dem  Gewicht- 
system stimmende  etwa  irrthümlich  aus  diesem  empirischen 
Werthe  gebildet  worden;  vielmehr  scheinen  beide  eben  ver- 
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icliIedeB  SU  sein  und  ans  yerschiedeneD  Basen  gebildet.  Die 
Basis  des  grpfseren  ist,  theoretisch  und  durch  Rechnung  be- 
stimiBt,  eben  ein  sweidritttheiliger  Babylonischer  Fufs  von  156. 
43665  Par.  Lin.  aus  einer  Elle  von  234.654975  Par.  Lin.  wo- 
Ton  freilich  die  empirischen  noch  etwas  abweichen  konnten,  da 
die  genaue  Obereinstimmung  des  Längenroafses  mit  dem  Ge- 
wichty  wie  es  die  Rechnung  setzt,  vielleicht  nicht  yorhanden 
war.  Dieses  grofsere  Quadrantal  ist  das  ursprüngliche,  und 
nach  ihm  ist  das  Talent  geregelt.  Dafs  das  Gewicht  in  uralten 
Zeiten  bestimmt  worden,  habe  ich  schon  früher  bemerkt  (me- 
trol.  Unters.  S.  40),  und  yorzüglich  die  astronomischen  Be- 
obachtungen der  Babjlonier,  die  in  sehr  frühe  Zeiten  zurück- 
gehen, setzen  genaues  Mafs  uno  Gewicht  voraus  (S.  35  f.). 
Die  Regelung  dts  Babylonischen  Mafses  und  Gewichtes  ist 
also  gewifs  älter  als  Nebukadnezzar,  dem  Babylon  einen  grofsen 
Theil  seiner  Pracht  verdankte,  und  wenn  in  jener  Urzeit  die 
Jßllc  gröfser  war,  mufste  dst$  Babylonische  Talent  gröfser  aus- 
(allen  als  nach  dem  Mafse,  welches  wir  bisher  als  Babylo- 
nische Basis  angenommen  haben.  Hiervon  finde  ich  nun  eine 
Spur  in  der  von  mir  sogenannten  Nimrodischen  Elle  (Abschn. 
2),  welche  ohngefähr  236  Par.  Lin.  beträgt  und  (lir  den 
zweidritttheiligen  Fufs  ohngefähr  157.3  . .  Par.  Lin.  ergiebt, 
noch  etwa  1.1  Par.  Lin.  mehr  als  die,  aus  welcher  sich 
das  grofsere  Babylonische  Quadrantal  bildet  Diese  Elle 
mag  nachher  in  Ägypten  und  Babylon  allmählig  herabgegangen 
sein,  und  kam  bis  auf  das  Mafs  herab,  welches  uns  die  meisten 
Denkmäler  zeigen,  und  welches  den  zweidritttheiligen  Fufs  von 
155.4755  Pat.  Lin.  ergiebt.  Das  aus  dem  gröfseren  Längen- 
mafs  gebildete  Gewicht  blieb  ohne  beabsichtigte  Veränderung 
die  Hauptnorm  (ur  die  Gewichtsysteme  anderer  Völker  ebenso 
wie  (ur  Babylon  selbst;  es  ist  nach  Griechenland  übergegan- 
gen als  Aginäisches  Gewicht,  und  liegt  nach  bestimmten  Ver- 
bältnissen den  übrigen  Griechischen  Talenten  und  dem  Romi- 
schen Gewicht  zu  Grunde,  und  der  Olympische  Fufs  ist  daraus, 
der  Rechnung  nach,  richtig  normirt  als  Kubikwurzel  aus  -|-  des 
dem  Babylonischen  Talent  entsprechenden  alten  Quadrantais, 
wie  ich  sachgemäfs  vermuthet  habe,  von  Pheidoo.  Diese  Rech- 
nung schlielit  jedoch  nicht  aus,  dafs  alles  nicht  so  richtig  war 
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wie  in  der  Recbnung,  di  die  Basen  dieser  blofs  genäherte  Wer- 
the  sind,  nämlich  die  zu  Grunde  gelegten  Werkte  der  Ge- 
wichte und  des  Olympischen  Längenfufses,  und  gleichmäfsig 
das  zu  Gründe  gelegte  Wassergewicht,  weil  es  diesen  empi- 
rischen Werthen  angepafs«  ist  und  also  auch  nur  als  ein  ge- 
nähertes betrachtet  werden  mufs.  Im  Romfschen  System  aber 
ist  eia  freilich  aueh  nicht  sehr  grofser  Widerspruch,  den  ich 
früher  afu»  einem  blo^n  Irrtbum  erklärte;  jetzt  scheint  dieser 
anders  erklärt  werden  zv  können.  Das  Romische  Gewicht 
stimmt  näailicb  mit  deai  Griechischen  und  mrit  dem  Babylonisch- 
Aginäisehen  in  bestimmten  Terhältnissen ,  also  mit  dem  grö- 
fseren  Ba4yFon>iscben  Qaadratttal,  und  da  das  Rdmisehe  Korper- 
mafs  nach  deaa  Gewichte  bestimmt  wurde,  so'  stimmt  auch  die- 
ses eben  damit  fiberein;  der  Römische  Längenfufs  dagegen 
stimmt  sehv  nahe  mit  dem  Längenmafii  überein,  welches  später 
in  Babylon  sich  durch  Herabgehen  ron  dem  etwas  gröfseren 
gebildet  hatte,  folglich  auch  mit  dessen  Quadrantal.  Darauf  kam  . 
weit  weniger  an  als  auf  das  Gewichiverhältnifs  (Abschn.  3). 
Diese  Erscheinung  erklärt  sich,  wenn  wir  annehmen,  in  frü« 
herer  Zeit  sei  ein  Babylonisches  Quadrantaiy  aus  dem  herabge- 
gangenen Babylonischen  zweidrituheiligen  Längenfufse  von 
155.4756  Par.  Lin-.  gebildet,  auch  zu  de»  Ägineten  oder  an- 
deren, dte  ihr  Gewicht  und  Mafs  hatten^  gekommen,  also  wohl 
auch  ein  dtainacb  bestimnrtes  geringeres  Gewicht  des  Babylo- 
nisch-Agrnäischen  Talentes;  daraus  sei  das  Römische  Körper- 
mafs  und  Gewicht,  und  aus  dtesem*  ziemlich  richtig  der  Römi- 
sche Längenfufs  benimmt  worden  (Abschnv  7.  b),  allerdings  in 
der  Absicht,  Mafs  und  Gewicht  in  ein  ratioMales  Verbäknifs 
mit  dem  Babylonisch-Aginäischen  und  den  übr»genr  Griechischen 
Hauptsystemen  zu  setzen:  später  habe  man  bemerkt,  daCs  das 
so  gewordene  Körpermofc'  und  Gewicht  den  beabsichtigten  Wer- 
then in  Vergleich  mit  jenen  Systemen  nichl  ganz  genau  ent- 
spreche, nnd  man  habe  defihalb  das  Gewicht  and  Körperaiafs 
mit  diesen  fremden  Systemen  in  das  richtige  Verhältnifs  ge- 
setzt, weil  für  den  Verkehr  mit  dem  Auslande  d»  Gewicht  und 
Körpermafs,  Torziiglich  ersteres,  bei  weitem  das  wichtigste 
und  die  dabei  vorkommenden  Unterschiede  des  richtigen  und 
unrichtigeB  bedeutend  waren;   den  muls  jenem  zu  kleinen  Qn»- 
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draiHal  gebildeten  Llngenfufs  aber  habe  man  tmyerSndert  ge- 
lassen, weil  er  unbedeuten4]  war  and  für  den  fremden  Verkehr  we- 
nig darauf  ankam,  die  Körpermafse  aber  habe  man  defshalb  nicht 
nach  dem  Längenfafse,  sondern  nach  dem  Gewicht  bestimmt. 
Dies  ist  das  Ergebnifs  einer  anbefangenen  Untcrsnchang. 
Sie  bat  ohne  meine  Absicht  den  Erfolg  gehabt^  die  Richtigkeit 
der  in  meinen  froheren  Untersucbongen  dnrcbgefährten  Grand- 
salze  und  Aufstellangen  sn  bestafigen.  Anfser  iem  aber,  was 
durch  Hm.  Opperls  Forscbiingen  ans  Licht  gekooimeB,  stellt 
sich  dorcb  diesen  neuem  metrologiBcben  Vers«eb  mit  Wahr- 
scheinlichkeit heraas,  dafs  wie  ia  Rom,  so  in  Babylon  das  Län- 
genmafs,  wie  es  sich  mit  der  Zeit  gebiMet  halte,  nicht  mehr 
in  vollkommen  richtigem  Verhaltatra  mit  dem  Gewicht,  dem 
vollwichtigen  Babylonischen  Talent  stand*  Das  Gewicht,  wie 
es  in  uralten  Zeiten  geregelt  worden,  blieb  einxelne  Unregel- 
mäfsigkeiten  abgerechnet  bestehen,  umd  nach  ihm  geregelt  wohl 
auch  das  Körpermafs;  das  Längenmafs,  aus  welchem  jene  ar* 
sprünglicb  bestimml  waren,  ist  um  ein  geringes  herabgegan- 
gen. Mehr  als  wahrscheinliches  glaube  ich  nicht  erreicht  so 
haben;  denn  so  richtig  auob  die  Methode  und  die  Rechnung 
sein  mag,  so  schwankend  sind  vermöge  der  Nator  der  Sache 
die  empirischen  Grundlagen.  Vielleicht  mag  man  sich  darüber 
verwundrern ,  wenn  ich  es  iib«rhaapt  der  Bftifhe  werth  achte, 
auf  sokhe  Grandfagen  hin  eine  in  so  kleine  Unterschiede  ein- 
gehende Untersuchung  au  fuhren;  diese  Verwunderung  kann 
ich  in  der  Oberaeugung  hinnehmen,  dafs  man  sieb  entweder 
aller  aokber  Unters ucbungen  nu  enthalten  und  auf  eine  tiefere 
Einsicht  in  die  Metrologie  der  Alten  au  veraichien  habe,  oder 
ao  genau  ala  moglicb  verehren  müsse. 


Nachdem  der  grofste  Theil  dieser  Abhandlnng  bereits  ge- 
druekl  war,  erhielt  ieb  heute  den  15^  Mars  einen  Brief  des 
Hrs.  Dr.  Oppert  von  „Babylon  den  19.  Januar  1854'*,  aus  weU 
chem  icb  dasjenige,  was  aur  Bekanntmachung  geeignet  ist^  wört- 
Ucb  hier  abdrucken  su  lassen  mir  erlaube. 

„Schon  vor  längerer  Zeit  fand  ich  in  dem  Babel  genami- 
ten  Hügel  eine  griechische  Inschrift,  die  erste  die  in  Babylon 
gefunden  wurde.     Leider  ist  sie  gänaltch  verunstaltet,  da  der 
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ganze  rechte  Theil  fehlt,  wis  indefs  noch  Ton  ihr  Torhanden 
ist,  zeigt  dafs  sie  ein  tmy^afißa  iirtTa<ptou  in  Distichen  war.  Sie 
ist  entweder  Ton  242  oder  222  ▼.  Chr.  wie  ich  aus  dem  O 
oder  Q  schliefse,  das  sich  aber  ihr  befindet. 

Ich  glaube  die  chaldäischen  Mafse  wieder  aufgefunden  zu 
haben;  die  Messung  ron  550  Ziegeln  gab  mir  den  babyloni- 
schen Fufs,  die  der  Steinplatten  die  babylonische  Elle,  die  der 
ägyptischen  identisch  ist.  Letztere  bestand  aus  25  Fingern, 
der  Fufs,  nicht  -§-,  wie  in  Griechenland,  sondern  ^  der  Elle, 
aus  15.  In  franzosischem  Mafs  mifst  diese  525,  jener  315  Mil- 
limeter, ist  somit  dem  rh.  Maafse  fast  identisch. 

Aus  mannigfachen  Bestimmungen  glaube  ich  die  wahre 
Lage  Babylons  wieder  aufgefunden  zu  haben.  Eine  durchgrei- 
fende trigonometrische  Aufnahme  hat  mich  in  den  Stand  ge- 
setzt, eine  Karte  der  gigantischen  Stadt  zu  entwerfen;  auch 
habe  ich  die  Reconstroction ,  ich  glaube  mit  einigem  Erfolge, 
yersucht. 

Meine  Untersuchungen  in  der  babylonischen  Schrift,  de- 
ren Kenntnifs  nun  angebahnt  ist,  hat  mich  zu  dem  von  vorne 
her.ein  schon  zu  vermuthenden  Resultate  gefuhrt,  dafs  auf  He- 
rodots  Angaben  unter  allen  das  meiste  Gewicht  zu  legen  sei. 
Seine  Angaben  hinsichtlich  der  Ausdehnung  Babylons  finden 
sich  in  der  Inschrift  Nebukadnezzars  wieder,  woselbst  der  Um- 
fang der  Stadt  auf  480  gewisser  Längeneinheiten  angegeben 
ist.  Der  Vater  der  Geschichte  fibersetzte  dieses  babylonische 
Mafs  in  griechische  Stadien,  und  er  irrte  sich  allerdings  nicht 
yiel;  sein  olympisches  Stadium  ist  nur  um  12  Fufs  kürzer,  als 
das  chaldäische. 

Für  alle  diese  Fragen  sind  die  griechischen  und  romischen 
Classiker  für  jetzt  noch  die  erste  Quelle,  und  man  kann  keinen 
festen  Schritt  thun  ohne  sie.  Hätten  wir  noch  des  Democri- 
tus  Schrift  irt^)  rCSv  UgtSv  iv  BaßvXüSui  ygaßfjiaTMv^  so  würden 
wir  uns  wohl  nicht  so,  wie  jetzt,  über  diese  räthselhafte  Schrift 
den  Kopf  zerbrechen  müssen.  Ein  genaueres  Studium  der  Clas- 
siker, namentlich  das  Herodots  und  Strabo's  hat  mich  manche 
Irrthümer  meiner  Vorgänger  zu  bessern  gelehrt»  So  sagte  man, 
ich  weifs  nicht,  auf  welche  Stellen  und  welche  Beweisgründe 
gestützt,   dafs  die  hängenden  Gärten  anf  der  Konigsburg  ge- 
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wesen,  und  ich  hatte  selbst  die  überall  sich  findende  Behauptung 
nachgesprochen.  Nun  ist  aber  die  Königsburg  nicht  grofs  ge- 
nog,  um  den  na^ahuo'og  mit  zu  fassen,  und  nach  allen  Zeug- 
nissen war  er  daneben  und  nicht  darauf,  was  unsinnig  ist. 
Es  finden  sich  aber  neben  der  befestigten  Burg  die  Ruinen  der 
Garten,  und  in  diesen  sind  die  Angaben  Sirabo's  noch  nachzu- 
weisen. Die  Krankheitsgeschichte  Alezanders,  die  sich  im  Arrian 
findet,  ist  mit  Sicherheit  auf  dem  Terrain  selbst  zu  rerfolgea 
möglich. 

Die  Inschriften,  die  vor  unserer  Expedition  von  Babylon 
kamen,  und  die  grofse  Mehrzahl  derer,  die  wir  dort  auffanden, 
tragen  den  Namen  Nabukadnezzars,  des  Sohnes  Nabopalassars : 
Der  einheimische  Name  lautet  Nabukudurrussur,  der  ^ctßovMo- 
S^j-o^og  des  Megasthenes.  Seines  Vaters  Namens  lautete  Na- 
bupallussur.  Anfserdem  haben  wir  noch  Inschriften  Assarhad- 
dons,  Neriglissors  (Nirakulsarrussur)  und  Nabonids  (Nabunahit) 
gefunden.    Letztere  finden  sich  in  dem  wiederentdeckten  Quai. 

Die  gewaltige  Ruine  des  Birs  Nimrud  ist,  wie  ich  schon 
Teröffentlicht  habe,  das  alte  Borsippa  und  dieses  war  ein  einen 
besondem  Namen  führender  Theil  Babylons.  Dieser  unge- 
heuere Schutthaufen  ist  aus  den  Resten  des  herodoteischen 
Tburmes  entstanden,  dessen  Mafse  auch  hier  ersichtlich  sind: 
er  war  der  Tempel  des  Belus  Saturnus,  dem  ein  anderer  Tem- 
pel im  eigentlichen  Babylon  geheiligt  war,  und  den  ich  an 
der  Stelle  finde,  wo  heute  sich  der  Glaubigen  oder  Ungläubi- 
gen Minareth  in  Hillah  erhebt.  Nebukadnezzar  liefs  beide  wie- 
derherstellen, wie  er  es  selbst  in  der  jetzt  in  London  befind- 
lichen Inschrift  sagt.'' 

£s  sei  gestattet,  hierzu  noch  einige  Bemerkungen  zuzu- 
ffigen. 

1)  Es  erhellt  aus  diesem  Briefe,  dafs  ich  richtig  geurtheilt 
habe,  wenn  ich  sage  (Abschn.  4),  der  Werth  des  Babyloni- 
schen Fufses,  wie  ihn  Hr.  Oppert  angiebt,  beruhe  ohne  Zwei- 
fel auf  vielen  und  genauen  Messungen.  Hr.  Oppert  hat  nicht 
weniger  als  SSO  Ziegel  gemessen. 

2)  Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  dafs  Hr.  Oppert  angiebt^ 
die  Babylonische  Elle  habe  aus  2S,  der  Babylonische  (dreifunf- 
tbeiiige)  Fub  aus   IS  Fingern  bestanden.    Anders  läfst  es  sich 
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auch  nicht  erwarten,  wenn  einmal  die  Elle  in  Ffinfltel  getheilt 
war.  Für  die  Königliche  Elle,  von  welcher  Herodot  bei  Ge- 
legenheit der  Babylonischen  Mauern  spricht,  und  welche  ich 
allerdings  als  die  Babylonische  ansehe,  habe  Ich  die  gewöhn- 
liche Eintheilung  der  Ell«  in  24  Daktylen  angenommen  (me- 
trol.  Unters.  6.  212.  214),  und  des  Fufses  also  in  16  Daktylen. 
Herodot  hat  gewifs  auch  so  gerechnet:  er  kennt  keine  andere 
als  diese  Eintheilung  (▼ergl.  Herod.  II,  149).  Dieselbe  liegt  dem 
Königlichen  oder  Philetärischen  Mafse  nach  Heron  zu  Grunde, 
welches  anstreitig  das  Königlich  Persische  war.  Es  ist  daher 
anzunehmen,  dafs  Im  Persischen  Reiche  jene  Babylonische  Ein- 
theilung der  Elle  und  des  Fnfses  fallen  gelassen  und  an  ihre 
Stelle  die  gewöhnliche  gesetzt  worden,  und  nnr  diese  kann 
Herodot  vor  Augen  gehabt  haben,  da  er  nicht  eigentlich  von 
der  Babylonischen,  sondern  Ton  der  Königlichen  (Persischen) 
spricht,  die  jedoch  der  Gröfse  nach  die  Babylonische  ist. 

3)  Dafs  Nebukadnezzar  den  Umfang  von  Babylon  auf  480 
Einheiten  einer  gewissen  Art  angiebt,  ist  schon  in  dem  Briefe 
an  Hrn.  v.  Humboldt  bemerkt,  welcher  unterdessen  im  März- 
heft der  Zeitschrift  för  vergleichende  Erdkunde  bekannt  gemacht 
worden;  hier  ist  aber  davon  genauer  gesprochen. 

4)  Dafs  Nebukadnezzar  den  Tempel  des  Belos  wieder  habe 
herstellen  lassen,  ist  in  Obereinstiminnng  mit  der  Angabe  det 
Berossos,  welcher  von  diesem  die  Worte  sagt:  ro  rc  tov  B)(- 
Xov  it^v  xa)  TU  Xotva  HOTßtfra^  (piXorlfxtag,  Wie  viel  Einflafs 
dies  auf  die  Beurtheilung  der  Mafse  habe,  lafst  sich  freilich 
ohne  nähere  Untersuchoog  nicht  bestimmen  (vergl.  Abschn.  3). 


Schliefslich  wurde  vorgetragen,  dafs  Hr.  Th.  Mommsen 
in  Zurieb  in  einem  Schreiben  von  5.  d.  M.  die  Wahl  zum  cor- 
respondirfnden  Mitgliede  dankend  annimmt. 


Der  bereits  in  der  Klassensilzong  vom  23.  t.  M.  erwähnte 
Reisebericht  des  Hrn.  Dr.  H.  Brunn  enthält  aufser  speciellen 
Mittheilungen  Folgendes,  das  ein  allgemeines  Interesse  anspre- 
chen dürfte. 

Die  epigraphische  Reise,  welche  Ich  während  der  Monate 
Juni,  Juli,  August  1853  Im  Königreiche  Neapel  autfilbrte)  hatte 
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einen  doppelten  Zweck;  in  erster  Linie,  für  RitscU's  For- 
schungen fiber  die  ältesten  lateinischen  Inschriften  das  nötbige 
Material  in  Papier-  oder  Stanniolabdriicken  zu  sammeln;  in 
zweiter  Linie,  Mommsens  Irucripiiones  R.  N.  in  so  fern  einer 
Revision  zn  unterwerfen,  als  es  galt,  seine  localen  Nachfor- 
schungen £u  vervollständigen  und  den  Text  vieler  von  ihm 
nicht  selbst  gesehenen  Inschriften  durch  Auiopsie  kritisch  si- 
cher zu  stellen.  Zeit  und  Mittel  legten  mir  jedoch  Beschrän- 
kung auf,  so  dafs  ich  alle  Theile  des  Königreiches  zu  durch- 
forschen gar  nicht  beabsichtigen  durfte.  Da  nun  (ur  meinen 
ersten  Zweck  die  Provinzen  längs  des  adriatischen  Meeres,  so 
wie  Calabrien  nur  geringe  Ausbeute  versprachen,  so  erschien 
es  rathsara,  dieselben  von  vorn  herein  aufzugeben.  Um  in  den 
übrigen  Provinzen  wenigstens  alles  Wesentliche  zu  erreichen, 
habe  ich  meine  Reisen  in  folgender  Weise  eingerichtet. 

Von  Rom  schlug  ich  den  Weg  über  Rieti  nach  Aquilt 
ein,  untersuchte  die  Hauptorte  im  Gebiete  von  Amitemum, 
Aveia,  Peltuinum,  Superaequum,  Corfinium,  ging  von  Sulmona 
nber  Aufidena,  Isernia,  Bovianum,  Saepinum  nach  Benevent, 
nnd  von  da  durch  die  Caudinischen  Pässe  nach  Neapel. 

Eine  zweite  Reise  in  die  südlichen  Provinzen  Hihrte  mich 
ober  Nola,  Abellinum  nach  Aeclanum  (pars  MiraöeUana  und 
Friffentina),  von  dort  ober  Compsa  nach  Venusia,  Potentia  bis 
Grumentum.  £in  dort  erlittener  Unfall  hinderte  mich  leider, 
auf  der  Ruckreise  die  Gebiete  von  Tegianum,  Voicei,  Saler- 
num  so  genau  zu  untersuchen,  wie  ich  ursprunglich  beabsich- 
tigt hatte. 

Auf  der  Rfickreise  von  Neapel  nach  Rom  besuchte  ich 
Capua  und  einige  Orte  der  Umgegend,  Cubulteria,  Cales;  ging 
ober  Venafrum  nach  Casinum,  von  wo  ich  einen  Abstecher 
nach  Atina  machte;  ferner  nach  Aquinum,  Fregellae,  Arpinuro, 
Sora,  Antinum  Marsorum,  und  bereiste  endlieh  die  Hauptorte 
in  der  Umgebung  des  Fucinersees. 

In  Neapel  selbst  legte  mir  die  durch  meinen  ersten  Zweck 
gebotene  Aufgabe  so  langwierige  Arbeiten  auf,  dafs  ich  ge- 
glaubt habe,  mich  auf  diese  beschränken  zu  dürfen,  um  so 
mehr,  als  hier,  was  ich  etwa  versäumt,  leicht  durch  Andere 
ergänzt  werden  kann. 


Digiti 


zedby  Google 


112 

Auf  diese  Weise  ist  es  mir  gelungen ,  för  RttscbFs  Un- 
teraebmen  Folgendes  zu  leisten.  Von  sämmtlichen  bei  Momm- 
sen  als  voraugusteiscb  beseicbneten  Inschriften  babe  ich  reich- 
lieb  zwei  Drittheile  in  Papierabdrucken  berbeigeschaflTt.  Von 
dem  übrigen  Drittheile  ist  etwa  die  Hälfte  überhaupt  nicht 
mehr  vorhanden ,  so  dafs  kaum  ein  Sechstel  aus  den  von  mir 
nicht  besuchten  Orten  zur  Vervollständigung  der  Sammlung 
notbig  wäre.  Einiges  davon  läfst  sich  vielleicht  durch  die  Ver- 
bindungen des  archäologischen  Instituts  in  Rom  erreichen;  Eini- 
ges ist  wirklich  von  nur  geringer  Bedeutung;  und  zum  Ersatz 
haben  meine  Reisen  einiges  bisher  nicht  Bekannte  oder  nicht 
als  archaisch  Erkannte  ')  geliefert. 

Als  ein  zweites  Resultat  glaube  ich  hervorneben  zu  dür- 
fen, dafs  ich  von  den  zahlreichen  Bronzetafeln  des  Museo  bor- 
bonico  Abdrucke  in  Stanniol  genommen  habe,  durch  welche  die 
schon  vorher  gefertigten  Zeichnungen  einer  strengen  Controle 
unterworfen  werden  können,  namentlich  aber  der  Charakter 
der  Schrift  bei  der  Übertragung  in  Lithographie  in  grölserer 
Reinheit  bewahrt  werden  wird. 

Endlich  habe  ich,  wo  sich  die  Gelegenheit  darbot,  nicht 
verabsäumt.  Abdrücke  auch  von  Inschriften  sicheren  Datums 
aus  der  Kaiserzeit  zu  sammeln,  und  namentlich  das  Museo  bor- 
bonico  in  dieser  Beziehung  ziemlich  ausgebeutet.  Die  schon 
in  Rom  mit  Eifer  begonnene  und  bei  dem  archäologischen  In- 
stitut deponirte  Sammlung  dieser  Inschriftenklasse  umfafst  be- 
reits 3-400  Nummern,  und  es  läfst  sich  auf  dieser  Grundlage 
ein  umfassendes  Studium  der  Inschriften  -  Paläographie  be- 
ginnen, wie  es  sich  im  Verfolg  der  RitschPschen  Studien  bald 
a)s  ein  allgemeines  Bedürfnifs  fühlbar  machen  wird. 

Hinsichtlich  des  zweiten  Zweckes  meiner  Reise  lassen  sich 
die  gewonnenen  Resultate  in  einem  Satze  zusammenfassen, 
nemlich  dafs  durch  dieselbe  die  Tüchtigkeit  des  Mommsen'schen 
Werkes  ihre  Feuerprobe  bestanden  bat  Treu  dem  Grund- 
satze, dafs  die  Vergleichung  einer  älteren  Abschrift  mit  dem 
Original  eine  gröfsere  Gewähr  ihrer  Genauigkeit  bietet,  als 
eine  neue  Abschrift,  bin   ich  stets  mit  dem  betreffenden  Ab- 


•)  z.B.  n. 561 1.5613.  5778. 
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schnitte  des  Mommsenschen  Werkes  in  der  Hand  gereist,  und 
habe  seinen  Text  mit  dem  Original  verglichen,  wobei  ich  noch 
die  Vorsicht  anwendete,  überall,  wo  Mommsen  Varianten  an- 
gab, dieselben  im  Einzelnen  zu  revidiren.  Bei  diesem  gewifs 
Sirengen  Verfahren  hat  sich  nun  ergeben,  dafs  Gberall,  wo 
Mommsen  selbst  abgeschrieben,  sein  Text  nie  etwas  Wesent- 
liches zu  wünschen  übrig  läfst.  Kleine  Irrthümer  bekritteln 
zu  wollen,  würde  nur  von  der  Unerfahrenheit  des  Tadlers 
Zeugnifs  ablegen.  Wer  «ich  selbst  geprüft  und  an  sich  erfah- 
ren hat,  welchen  Einflufs  zufallige  Umstände  der  Ortlichkeit, 
des  Lichtes  u.  a.,  ja  ich  mochte  sagen,  selbst  ein  leerer  oder 
voller  Magen  auf  die  Sicherheit  des  Lesens  ausüben,  der  wird 
sich  im  Gegentheil  über  die  geringe  Zahl  der  Versehen  wun- 
dern müssen,  die  noch  dazu  fast  nie  die  Sache,  sondern  mehr 
die  äufsere  Form,  die  Eleganz  der  Arbeit  betreffen.  Wer 
aber  nach  mir  Gelegenheit  haben  sollte,  manche  der  von  Momm- 
sen gelesenen  Inschriften  selbst  zu  sehen,  der  wird  mit  mir 
Zeugnifs  ablegen  müssen  von  der  Schärfe  des  Blickes,  mit  der 
es  ihm  oft  gelungen  ist,  selbst  bedeutende  Schwierigkeiten 
mit  völliger  Sicherheit  zu  lösen.  —  Da  sich  mir  das  hier  auf- 
gestellte Resultat  nach  einigen  gründlichen  Proben  sehr  bald 
ergab,  so  habe  ich  im  weiteren  Verfolg  der  Reise  nach  Voll- 
ständigkeit der  Revision  nur  da  gestrebt,  wo  sie  sich  ohne  zu 
grofsS  Opfer  erreichen  liefs,  oder  wo  sie  von  Mommsen  selbst 
gewünscht  war.  *) 

An  den  Orten,  welche  Mommsen  nicht  selbst  besucht  hat, 
ist  zwar  der  Ertrag  der  von  mir  gesammelten  Varianten  etwas 
bedeutender.  ')    Im  Ganzen  gilt  jedoch  auch  hier,  dafs  M.,  wo 


*)  2.B.  in  Aquila;  aber  auch  hier  bot  die  Durchsicht  des  Museums, 
wie  der  Antinori'schen  Papiere  nur  Gelegenheit  zn  einer  Nachlese  in  unter- 
geordneten Dingen. 

')  So  erwies  sich  die  Autopsie  als  besonders  wichtig  bei  n.4548.  Das 
ganze  Bäthsel  des  africanischen  Mintnmae,  des  Consuls  von  Cupra  n.s.w. 
löst  sich  ganz  einfach  dadurch,  dafs  Z.  3  COSCVPRCOS  als  sicher 
angenommen  werden  kann,  Z.  4  am  Ende  AFRIC  ganz  abweichende 
Sohriflzüge  zeigt,  und  demnach  als  Nachtrag  mit  dem  wahrscheinlich  eben- 
falls nachgetragenen  PRCOS  zu  verbinden  ist.  —  Femer  ist  durch  Auto- 
psie die  Ächlheit  von  n.4539  sowie  von  n.  834"  der  verdächtigen,  die  ich 
[1854.]  8 
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die  ihm  vorliegenden  Abschriften  nicht  gar  zu  sehr  yerderbt 
waren,  durch  richtige  Kritik  geleitet,  fast  überall  die  richtigen 
Lesarten  in  den  Text  aufgenommen  hat.  Meine  Revision  hat 
daher  meistens  nur  das  allerdings  nicht  allzugeriog  anzuschla- 
gende Resultat,  diesen  Text  auf  die  ursprüngliche  Quelle  su- 
ruckgefährt  zu  haben.  ^)  Auch  lafst  sich  an  einigen  Orten  auf 
Grund  der  localen  Anschauung  die  Verlheilung  der  Inschriften 
unter  verschiedene  Städte  strenger  durchfuhren.  ') 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  hat  M*s  Werk  durch 
meine  Reise  die  Probe  bestanden,  nemlich  hinsichtlich  der  Voll- 
ständigkeit. Sei  es,  dafs  er  an  Ort  und  Stelle  suchte,  sei  es, 
dafs  er  das  Material  aus  Büchern  oder  Handschriften  zu  sam- 
meln hatte,  nirgends  ist  seiner  Aufmerksamkeit  etwas  Wesent- 
liches entgangen.  ^)  Wenn  nun  meine  Nachtrage  schon  an 
sich  nur  geringen  Ertrag  liefern,  so  ist  dabei  noch  aufserdem 
zu  bedenken,  dafs  gerade  die  besten  Stücke  fast  sSmmtlich  erst 
nach  dem  Erscheinen  der  I.  N.  aufgefunden  worden  sind.  ^) 

Wenn  sonach  die  Hauptbedeutung  meiner  Reise  in  der 
strengen  Controle  eines  grofsen  Theils  von  M's  I.  R.  N.  be- 
ruht, durch  welche  der  Wertb  des  ganzen  Werkes  auch  den 
mifsgünstigsten  Zweifeln  gegenüber  gesichert  wird,  so  mub 
schliefslich   noch   hervorgehoben  werden,   dafs   diese   Controle, 

in  der  Kirche  S.  Giovanni  bei  Galiano  im  Gebiet  von  Superaeqnun  fand, 
völlig  sicher  gestellt  —  Durch  die  Nachweisnng,  dafs  n.  6245  gerade  anf 
dem  höchsten  Punkte  des  Reitweges  zwischen  Venafro  and  S.  Germano 
noch  jetzt  existirt,  lernen  wir,  wie  mir  Mummsen  bemerkt,  eine  neue  Römer- 
itralse  zwischen  diesen  beiden  Orten  kennen,  die  den  Umweg  über  ad  flexum 
vermied;  vgl  4229.  62S9,  6283. 

*)  Danach  muTs  sich  unter  Anderm  die  Behandlung  modificiren,  welche 
einige  metrische  Inschriften  von  philologischer  Seite  erfahren  haben,  indem 
sich  von  den  vorgeschhigenen  Conjecturen  zu  n.  4378,  5607  und  besonders 
601 6  fast  keine  einzige  bewährt 

')  $0  bei  Aquinnm  und  Fabrateria;  bei  Arpinura,  Cereatae  Marianae 
und  Sora;  bei  Antinum  Marsorum  und  Luco,  welche  durchaus  zu  trennen 
sind. 

')  Selbst  da  nicht,  wo  er  dies  furchten  zu  müssen  glaubte.  So  blieb 
z.  B.  eine  Fahrt,  die  ich  deshalb  nach  Alvignano  (Cubulteria)  unternahm, 
durchaus  ohne  Resultat 

*)  Nur  einige  derselben  werden  hier  als  Proben  mitgetheüt 
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namentlich  bei  verhältnibnSbig  so  geringen  änrseren  Mittel!^« 
obne  das  Yon  M.  gewählte  System  der  geographischen  Anord- 
nung sich  Oberhaupt  gar  nicht  hätte  darchfiihren  lassen.  Nur 
dadarch  war  es  mir  möglich,  an  den  verschiedenen  Orten  schnell 
zu  einer  CFbersicht  des  Vorhandenen  zu  gelangen,  und  mir  bei 
meinen  Nachforschungen  von  den  Einheimischen  die  nöthigen 
localen  Nachweisungen  zu  verschaffen;  nur  auf  diesem  Wege 
ist  man  im  Stande,  sich  über  den  Werth  oder  Unwerth  ioca- 
1er  Scribenten  und  Sammler  ein  Urtheil  zu  bilden,  was  für 
die  verlorenen  Inschriften  stets  von  erster  Bedeutung  ist.  Die 
Verzuge  der  geographischen  Anordnung  für  die  Fortführung 
und  Berichtigung  der  Inschriftensammlungen  haben  sich  also 
nach  meinen  Erfahrungen  in  solcher  Weise  bewährt,  dals  kein 
Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit  mehr  übrig  bleiben  kann.  Sie 
wird  daher  auch  in  der  Folge  bei  allen  gröfseren  epigraphi- 
schen Unternehmungen  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen.  — 

Die  Belege  für  die  in  dieser  Einleitung  aufgestellten  kur- 
zen Sätze  kann  der  folgende  Detailbericht  auf  jeder  Seite  lie- 
fern. Ich  habe  denselben  in  zwei  Theile  getheilt,  welche  sich 
in  ihrer  Anordnung  eng  an  M's  Werk  anschliefsen.  Der  erst^ 
enthält  die  Nachweisungen  über  meine  Thätigkeit  an  den  ein- 
zelnen Orten,  welche  namentlich  deshalb  sehr  in  Einzelnheiten 
eingehen,  damit  etwaige  spätere  Reisende  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  von  mir  gar  nicht  oder  nur  flüchtig  besuchten  Orte 
lenken  können.  Aufserdem  sind  hier  die  bei  Mommsen  noch 
nicht  gedruckten  Inschriften  nachgetragen»     Im  zweiten  Theile 


Aedanum,  in  einem  Garten  von  Passo  di  Mirabella: 
BIVINäE  INDOLl 
AGVENERANDAB 
PROSAPIA£D*NPL 
IVLIOCRI  \W\  \\\  B£A 
5  TlSSmO  \^\  AC 

NomLiss  \\\  mo 

CAESA  \\\  lü 
NOVIVSTERVS 
V-CCORRAPVLUE 
10    ET'CALABRIAE 
Der  Stein  bat  in  der  lAitte  einen  Fehler;  aalMrdeB  war  er  sehr  unbequem 
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sind  nach  den  Nummern  ron  Mommsen's  Werk  die  Varianten 
SU  den  einzelnen  von  mir  gesehenen  Inschrifien  verzeichnet« 


zn  lesen,  woraus  sich  der  Irrthom  der  Abschrift  in  Z.8  erklärt,  wo  nach 
Henzen's  Bemerkung  offenbar  NONIYS  za  lesen  ist;  vgl.  n.  1107. 

Casinum:  oberhalb  des  Amphitheaters  entdeckte  man  in  einer  Be- 
sitzung Giuseppe  Sinagoga's  im  October  1852  eine  grofse  Basis  aus  sehr 
später  Zeit  Die  Schrift  ist  schwierig  zu  lesen ;  doch  glaube  ich  für  die 
Richtigkeit  meiner  Abschrift  einstehen  zu  können,  mit  Ausnahme  der 
Worte  IN-YSYSYNI  Z.  11,  für  welche  ich  die  unzweifelhaft  richtige 
Verbessemng  Henzens  IN'VSY'SYNT  aufgenommen  habe: 

C  PACCIFILICIS 


CPACCIOFELICrPATOMNIBHONORIBETHONERI 

BVS  PERFVNCTO  *  FBLIO "  C  •  PACCI  •  FILICIS  •  PATRON 

COLONI AE  C  ASIN  •  C VIVS  *  INMENSIS  *  BENE 
5  FICIIS'PATRIACOGNOSCITVRCVMVLATAVCVR 

RPNOSTCVIVSPROVISIONESEMPERFILICTER 

GWERNATI  •  CVR  ET  *  INSTAVR  ATORI '  AEDIYM 

PVBLIC  ARVM  •  C VIVS  •  OPERA  *  ET  •  SOLLICITV 

DINEM  •  INPENDIISQVE  •  PROPRIIS  *  POST  • 
10  SERIEM- ANNORVM  •  THERME  NOVIANI 

NOBISINVSVSVNTRFSTITVTAE  OB  HIS 

OMNIBVS  LABORIBVS  •  EIVS  *  QVOS  •  CIR 

CA-  P ATRIAM  •  CIVESQVE  •  SVOS  EXIBVIT 

DIGNO  •  P  ATRONO  •  VNIVERSVS 
15  POPVLVS- COLONI  AECASINATI 

VMVNACVMLIBERISNOSTRIS 

ST  ATVAM  •  MARMORE  AM  *  ERIGEN 

D  AM  DIGNE  •  CENSVIMVS 

Marmvium  Marsorum ;  in  S.  Benedetto  bei  Don  Crooe  di  Genova : 
\Y\  ivOS-AVG-L  \\\ 
n  •  CAESAR  •  DE  *  INQVISITIC 
ORDIN»  SCRIPSIT  CVIVS  \\\ 
PRINCIPESIN-QVOSIMPER  \\\ 
PER  •  SVCCESSIONES   TR  \\\ 
PRAEFECTOSAGITTAR  W 
GERM  ANICO  CAES  ARE- D  \\\^ 

A  «r  AI  OKITAT^AT?  -IUI  *  VIR^^^ 

Cber  dieses  sehr  merkwürdige  Fragment   theilt  mir  Mommsen  fol- 
gende, freilich  nur  flüchtige  Bemerkungen  mit: 
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For  sofortigen  Druck  scheint  mir  dieser  Detailbericht  nicht 
geeignet,  da  er  nichts  als  Material  der  trockensten  Art  enthält. 

23.  Februar.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 
Hr.  Braun  las  über  den  Blütenbau  der  Cruciferen. 

An  eingegangenen  Schriften  -wurden  vorgelegt: 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereines  der  preufs,  Rheinlande  und 
IVestphalenSf  herausgg.  von  Budge  Jahrg.  X   Heft  3.  4     Bonn 

1853.  8. 

mit  einem  Begleitnngsschreiben  des  Heraasgebers  d.  d.  Bonn  d.  16. 
Februar  d.  J. 
Journal  of  the  Asiatie  Society  of  Bengal  No,  226.    New  Series  No.  61. 

No.  5  - 1 853.     Galcntta  1 853.    8. 
Corrispondenza  scientißca  in  Roma,   Bullettino  universale  AnnoIIL   No.  4. 

28.  Genn.  1854.     Roma.    4. 
Andrea  Zambelli  suU*  influenza  politica  delV  Islamismo.  Memorie  tre, 

letteetc.  1853.     4. 
A.  Leymerie,  Essai  d*une  methode  e'clectique  ou  Wernerienne  de  Mine- 
ralogie,   (Extr.  9a  Ballet  de  la  Soc.  geoiog.  de  France)  1853.     8. 
F.  I.  Pictet,  Matdriaux pour  la  Paleontologie  Suisse  ou  r ecueil  de  mono- 
graphies  sur  les  fossiles  du  Jura  et  des  Alpes,     Liyr.  1,     Geneve 

1854.  4. 

(Scbnmacber),  Astronomische  Nachrichten,  No.  893.  Altona  1 854.  4. 
Macedonio  Melloni,  Ricerche  intorno  al  Magnetismo  delle  Rocce,   Na- 
poli  1853.    4. 


„Es  kann  wohl  nur  ein  Stück  aas  den  Protokollen  des  Manicipiams 
sein  and  eine  Yerfägang  über  die  Einlieferang  der  vom  Kaiser  zar  Unter- 
sacbnng  gezogenen  Angeschuldigten ,  gerichtet  von  Tiberias  an  die  Com- 
mune, enthalten.  Der  praefectus  sagittariorum  könnte  der  praefectns  der 
spanischen  auxiliarii  sein,  deren  Vorkommen  in  dieser  Gegend  befremdlich 
genug,  aber  sicher  ist,  vgl  5778.     Etwa 

d] ivos  Aug .  L . . . . 

Ti.  Caesar  de  inquisitio[ne  reorum 

oidini  scripsit   Cnius  [criminis  inquisitionem 

principes,  in  quos  imper[ayerint,  eos  sive  deprehensos  sive 

per  successiones  tr[adito8  *)  custodiae  causa 

praefecto  8agittar[iorum  committi  placet 

Germanico  Caesare  D[ruso  Caesare  quinq.? 

Was  Ascalonitanae  hier  sei,  möchte  man  gern  wissen.** 

*)   ^  h.  ti«  mSgmi  «rtt  dort  anfjgegriffea  od«r  an«  enUiBmterta  Commanea  vob  «intr  wr  an- 
dtra  tnnspMtirt  Min. 
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Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 

der  Königl.  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  März  1854. 


YorsitzeDder  Sekretär:  Hr.  Trendeleoburg. 


2.  März.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 
j 
Hr.  Klotzsch  trag  eine  Abhandlung  vor  über  Begonia- 

ceen- Gattungen.  Mit  einer  geschichtlichen  Einleitung  be- 
ginnend, besprach  er  sodann  das  yon  ihm  benutzte  Material,  theilte 
die  Methode  mit,  die  er  mit  Vortheil  anwandte,  um  die  Bliithen- 
und  Fruchttheile  getrockneter  Exemplare  behufs  der  Untersuchung 
Yorzubereiten,  versuchte  die  Lösung  der  Frage  „auf  welche  Weise 
sind  die  in  unseren  Gewächshäusern  zuTäliig  oder  geflissentlich 
durch  Kreuzung  bewirkten  Bastarde  von  den  legitimen  Arten  der 
Begoniaceen  zu  unterscheiden?"  eine  Frage,  deren  Beantwortung 
ihm  um  so  wichtiger  erschien,  als  er  dadurch  in  den  Stand  gesetzt 
zu  werden  hofTen  durfte,  seine  Zeit  nicht  unnütz  mit  Zweifeln  über 
die  Beständigkeit  der  Charaktere  hinzubringen.  Nach  seiner  An- 
sicht sind  die  Bastarde  von  den  legitimen  Arten  durch  die  Form 
des  Pollens  und  dessen  ungleiche  Entwickelung  zu  unterscheiden. 
Sie  entbehren  ohne  Ausnahme  der  Eigenschaft  Pollenschläuche  zu 
treiben,  weshalb  sie  untauglich  sind,  den  Act  der  Befruchtung  zu 
üben. 

Zur  Begründung  der  Unterordnungen,  Sippen,  Gattungen 
und  Untergattungen  empfahl  er  in  erster  Reihe  die  Dauer  des 
GrifTelapparates,  die  sich  in  einem  merkwürdigen  Zusammen- 
hange mit  der  Fruchtbildung  zeigt.  In  zweiter  Reihe  die  Be- 
schafTenheit  der  Narben,  ob  dieselben  überall  mit  Papillen  bedeckt 
sind,  oder  diese  sich  nur  auf  den  Rand  der  Lappen  und  den  her- 
vortretenden Theil  der  Spiralwindungen  beschränken.  In  dritter 
[1854.]  9 
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Reihe  ist  es  die  Zahl  der  Blüthenhülltheile  beider  Geschlechter. 
In  vierter  Reihe  die  BeschafTenheit  der  Staubfäden,  ob  sie  frei 
oder  yerwachsen  und  auf  welche  Weise  die  Verwachsung  statt 
findet,  ferner  die  Form  der  Staubblätter  und  die  der  Placenten, 
welche  letztere  ihre  Structur  im  Querschnitte  am  anschaulichsten 
zeigen.  Die  in  vierter  Reihe  angeführten  Kennzeichen  bieten 
(ur  die  Begrenzung  der  Gattungen  sehr  wichtige  und  durchgrei- 
fende Unterschiede.  Parallel  mit  diesen  wesentlichen  Kennzeichen 
der  Gattungen  zeigen  sich  der  Bliithenstand  und  die  Yertheilung 
der  Geschlechter,  die  Zahl  und  Stellung  der  Bracteen  zunächst  des 
Fruchtknotens,  so  wie  die  Eigenthümlichkeiten  der  Afterblätter. 

Was  ihre  Stellung  im  natürlichen  Systeme  betrifft,  so  ist 
dieselbe  noch  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen. 

Über  die  Entwickelungsgeschichte  des  Embrjo*s  von  Bego- 
nia  cmcuUata  hat  Herr  Dr.  C.  Müller  in  Halle  ( ' )  eine  sehr  lo- 
benswerthe  Arbeit  geliefert.  Nor  zwei  Dinge  sind  darin  zu  be- 
richtigen. Der  auf  Tafel  VII  fig.  38  unter  d  bezeichnete  klein« 
sellige  Körper,  welcher  durch  einen  zufälligen  Druck  aus  dem  Mi- 
kropylekanal  hervorgetreten  ist  und  dessen  Deutung  nicht  gewagt 
wird,  ist  das  Perisperm,  welches  während  der  Bildung  des  Em- 
brjo's  resorbirt  wird,  so,  dals  am  reifen  Samen  der  ganze  Rest 
desselben  sich  auf  ein  Minimum  reducirt,  das  den  Keimhüllenmund 
und  dessen  Hals  mit  einer  gelbbraunen  homogenen  Masse  erfüllt. 
Eben  so  ist  der  unter  fig.  hs  am  Micropylarende  befindliche,  ap- 
pendiculatre  Theii  des  Embryo's  nicht  radicula,  sondern  eben  diese 
rudimentaire  Masse  des  Perisperms. 

In  Perm  werden  die  Wurzeln  zweier  Begonien  gegen  Blnt* 
Q&%$t  angevrandt.  In  Central -America  dient  nach  B.  Seemann 
der  Wnrzelstock  einer  Begonia  (vielleicht  eine  zur  Gattung  Gireou-^ 
dia  gehörende  Art)  als  Brechmittel.  Der  Knollen  von  Begonia 
Balmisiana  Ruiz,  wurde  sonst  in  Mexico  gegen  Lustseuche  ver- 
ordnet and  die  Malayen  benutzen  nach  W.  Jack  den  Saft  einer  Be- 
gonia^ um  ihre  Doldie  von  Rostflecken  zu  reinigen. 

Unter  Vorzeigung  von  getrockneten  Exemplaren,  denen  die 
Zeichnungen  der  Analysen  beigelegt  waren,  erläuterte  der  Vor- 
tragende die   von  ihm  entworfene  Eintheilnng  der  Begoniaceen, 

(*)  von  Mohl  und  von  Schlechtendal,  Botanische  Zeitung.   5ter 
Jahrgang.   1847  p.  758. 
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Gbarakterisirte  sämmtliche  dahin  gehörige  Gattangen  und  gab  eine 
Übersicht  der  Eesuitafe  des  von  ihm  untersuchten  Materials,  ^ovon 
nachfolgender  Conspectus  einen  gedrängten  Auszug  enthalt. 

Ordo  BEGONIACEAE  R.  Brown,  Bonpland. 

Conspectus  Subordinum. 

Stylus   persistens.     Capsula   membranacea  triangularis,   an- 

guli   cum   dissepimentis  alternantes   plerumque  alati,   alis   inae- 

qualibus,  sublnde  aequalibus  rarissime  obsoletls,  Inferne  ad  ala- 

rum  aut  fasciarum  originem  per  rimam  arcuataro  rumpentes. 

Stephan  ocarpeae, 
Stylus   deciduus.     Capsula    suberoso-cartilaginea  subturbi- 
nata,  apice  plus  minus  producta,  triangularis,  anguH  cum  disse- 
pimentis  alternantes   cornuti  aut  gibbosi  nee  vero  alati  angulis 
dehiscentibus  iisdem  in  duas  partes  divisis.  G/mnocarpeae. 

Subordo  Siephanocarpeae. 
Conspectus  Tribuum. 
Stylorum   rami   glabri.     Stigmata  glabra,  margine  angulis- 
qo£  loborum  spiraliter  tortuorum  fasciato-papillosis.  Begonieacp 
Styloriim  stigmatumque  r^imi  updique  papijlo^o-puberuli. 

PrUzciieae, 

Tribus  I  Begonf^ae. 
Conspect^a  ge«^rum. 

A.  Perigonü  foUola  florum  wnatculorum  8,  flofi^m  ficn^if 
neorum  6.  Hustia  Kl. 

H.  octopctala  KJ.  (B.  octopetala  L'Herit.)  Peruvia. 

B.  Ptrigonii  foUola  florum  mascjulQrum  4,  flQfiun  femi- 
neorurn  8' 

Placentae  quadrilamellatae.  Kupeialum  )Undl. 

E,  LindUjanum  Gaudch.  E.  tuberosum '%X,  (B.  tujberps^ 
Herb.  Rntzii).  E,  geranüfoUurn  Kl.  (B.  geranütblia  Hooker). 
E.  ptialod€s  Ldl.  (B.  petalodes  LindK).  E,  Gau^^audü  KL 
E  Kunifdanum  Kl. »     Omo»  e  Peru  via. 

C.  Perigonii  foiioli^  florum  masculorum,  4,  florum  femi- 
neorum  5. 

a  PiacerUae  bicrures, 

Fllameota  Jibera.     Aniherae  lineares.     Stigmata  bjpartita. 
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lobis  bis-ter  spiraliter  tortis :  Placentae  bilamellatae,  lamellis  in 
stipilem  connatis.  Belonia  Plum.  Toumef. 

B,  stipulacea  W.  (B.  angolaris  Raddu  B.  disticha  Link). 
B,  vellerea  Kl.  B,  BrasiUensis  Kl.  B.  malvacea  Kl.  B.  ma» 
cropiera  Kl.  B.  parvifoHa  Kl.  nec  Schott.  B.  Pohliana  Kl.  B* 
elata  Kl.  B,  viUosa  Kl.  nec  Lindl.  B»  seiosa  Kl.  B.  Porte^ 
riana  Fischer,  Meyer  et  Lalm.  B,  rmixima  Hort.  Schönbr. 
B,  cucuüata  W.  (B.  spathulata  Haw.  B.  nenrosa  Desf.).  B.  pa^ 
tula  Haw.  B.  hirielia  Link.  B.  semperßorens  Link.  Praeced. 
omn.  e  Brasilia.  B.  cilicua  H.  B.  Kth.  Nova  Granada.  B,  To- 
Qarensis  Kl.  B,  Moritziana  Kl.  Amb.  e  Venezuela.  B.  Lind- 
le/ana  de  Warszewicz  nec  Walp.  Central -America*  B,  odo» 
rata  W.  B.  suapeoiens  Haw.  (B.  humilis  Bot.  Reg.  t.  284. 
B.  disticha  Hort.  Berol.  nec  Link).  B.  humilU  Dryander.  B, 
acuminaia  Dryander  (B.  Hamiltoniana  Lehm.)  B,  niiida  Dryan- 
der.   Praeced.  ex  Ind.  occ.    B.  populifoUa  H.  B.  Kth.  e  Mexico. 

Filamenta  libera.  Antherae  lineares.  Stigmata  bicruria,  cru- 
ribus  cornutis  semel-bis  spiraliter  tortis.  Placentae  bilamellatae, 
lamellis  usqae  ad  basin  distinctis  pedicellatis  sectione  transversa 
(alcatis.  Saueria  Kl. 

S.  sulcaia  KL    (B.  salcata  Scheidweiler)  Brasilia. 

Filamenta  in  columnam  longissimam  usque  ad  basim  anthe- 

riferam  connata.     Antherae  ovales.     Stigmata  profunde  biBda, 

lobis  tenuibus  quinquies  spiraliter  tortis.  Placentae  bilamellatae, 

lamellis  in  stipitem  connatis.  Barya  Kl. 

'  B.  monadelpha  Kl.  (B.  monadelpha  Herb.  Ruizii)  Peruvia. 

Filamenta  basi  in  columnam  plus  minus  longam  connata. 
Antherae  obovatae,  apice  cucullatim  tumidae.  Stigmata  bifida, 
basi  dilatata.  Placentae  bilamellatae,  lamellis  usque  ad  basim  di- 
stinctis pedicellatis,  sectione  transversa  aequaliter  tenuibus  ar- 
cuatim  conniventibus.  Knesebeckia  Kl. 

Kn.  incarnaia  Kl.  (B.  incarnata  Lk.  et  Otto.  B.  insignis 
Grab.).  An.  Martiana  Kl.  (B.  Martiana  Lk.  et  Otto.  B.  di- 
versifolia  Grab. .  B.  heterophylla  Hort.  Schönbr.)  Kn,  buibi^ 
fera  Kl.  (B.  bulbifera  Lk.)  Omn.  e  Mexico.  Kn.  discolor  Kl. 
(B.  discolor  R.  Br.)  Kn.  aucubaefoUa  Kl.  (B.  aucubaefolia  Hort. 
Berol.).  Kn.  papulosa  Kl.  (B.  papulosa  Grab.).  Kn.  ph/Uo» 
maniaca  Kl.     (B.  phyllomaniaca  Mart)    Patria  praeced.  ignota* 
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Filamenta  libera  toro  valde  puWinato  inserta.  Antherae 
obovatae,  apice  cuctUIatim  tumidae.  Stigmata  bifida.  Placen- 
tae bifidae  inter  fissuram  exovulatae.  Gaerdtia  Kl. 

G.  maculata  Kl.  (E.  maculata  Raddi.  B.  argyrostigma  Fi- 
scber).  G.  argentea  Kl.  (B.  argentea  Van  Houtte.  B.  aculeata 
Walpers).  G.  unduitUa  Kl.  (B.  ondulata  Schott).  G.  stenobo- 
irfs  Kl.  Omn.  e  Brasilia.  G,  Kunthuma  Kl.  (B.  lucida  Kth« 
et  Bouch^  nee  Dietrich.    B.  Kanthiana  Walpers)  Venezuela. 

b.    Placentae  integrae  pedicellatae, 

Filamenta  libera.  Antherae  lineari-oblongae  basi  attenuatae. 
Stigmata  bipartita,  lobis  semeUbis  spiraliter  tortis.  Fmctus 
obovatus  alis  destitutos.    Placentae  Sectio  transversa  orbicularis. 

Trendelenburgia  Kl. 

TV.  frulicosa  Kl.  Brasilia. 

Filamenta  libera.  Antherae  lineares  obtnsae.  Stigmata  bi- 
partita,  lobis  bis  spiraliter  tortis.  Capsula  inaequaliter  trialata. 
Placentae  Sectio  transversa  ovata.  Eivaidia  Kl. 

E.  ferruginea  Kl.    E.  lobaia  Kl.    Amb.  e  Brasilia. 

Filamenta  libera  toro  pulvinato  inserta.  Antherae  lineari- 
oblongae  infeme  attenuatae.  Capsula  inaequaliter  trialata.  Pla- 
centae Sectio  transversa  cordato- ovata.  Gurltia  Kl. 

G.  MeyeH  Kl.    (B.  Mejeri  Otto  et  Dietrich). 

Filamenta  libera.  Antherae  brevissimae  obtusae.  Stigmata 
bicruria,  cruribus  ter-quater  spiraliter  tortis.  Capsula  aequali- 
ter  trialata.     Placentae  Sectio  transversa  brevi  ovata. 

Scheidiveileria  Kl. 

S,  digüata  Kl.  (B.  digitata  Raddi).  «5*.  luxurians  Kl.  (B. 
loxurians  Scheidw.)  S.  muricata  Kl.  (B.  muricata  Scheidw.) 
«^.  SeUo^iana  Kl.    «5*.  ferrata  Kl.    Omn.  e  Brasilia. 

Filamenta  brevi  monadelpha.  Antherae  breves  ellipticae. 
Stigmata  bicruria,  cruribus  ter  spiraliter  tortis.  Capsula  inae- 
qualiter trialata.    Placentae  Sectio  transversa  ovato-lanceolata. 

Lepsia  Kl. 

L,  mkrophylla  Kl.    (B.  microphylla  Herb.  Willd.)    Merida. 

Filamenta  in  columnam  oblongam  connata.  Antherae  ob- 
ovatae,  apice  tumidae.  Stigmata  bicruria,  cruribus  ter  spiraliter 
tortit.     Capsula  trialata.    Placentae  sectio  transversa  ovata. 

Riessia  Kl* 
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R.  pulchetla  Kl.  (B.  pulchelU  Eaddi).  R.  ferruginea  Kl. 
Amb.  e  Brasilia. 

D.  Perigonü  foliola  florutn  masculorum  A,  femineorum  4-3. 

a,  Piaceniae  lameHatae, 

Filamenta  llbera.  Antherae  ovato-oblongae.  Stigmata  bi- 
cruria,  crurlbus  bis  spiraliter  tortis.     Fructus  apterus. 

Mesierea  Gaud. 
üf.  salaziensis  Gaudichaud. 

b.  Piaceniae  iniegrae,  pedicellaiae, 

Filamenta  in  colamnam  plus  minus  longam  connata,  su- 
perne  libera.  Antberae  obovatae  apice  tumidae.  Stigmata  bi- 
cruria^  cruribus  bis  spiraliter  tortis.  Placentae  Sectio  transversa 
drato-subtriangularis.  Mitcherlichia  Kl. 

M.  alba '  coccinea  Kl.    (B.  albo-coccinea  Hook.).    Ind.  or. 

E.  Perigonü  foliola  florum  masculorum  A,  fernineorum,  2. 
Filamenta  basl  brevissime  connata.     Antherae  obovatae  cu- 

<iullatim  tumidae.     Stigmata  flabellatim  dilatata.     Placentae  bi- 
lamellatae.  Rachia  Kl. 

R.  peliata  Kl.  (B.  peltaU  Otto  et  Dietrich)  Mexico.  R. 
aurifomtis  Kl.    (B.  auriformis  v.  Houtte)« 

F.  Perigonü  foliola  florum  masculorum  2,  femineorum,  5. 

a.  Placentae  bicrures, 

Filamenta  brevia,  basi  connata.  Antherae  obovatae,  apice 
iamtdae.    Stigmata  dilatata,  margine  andulato-crispata. 

Peiermannia  KI. 

P,  racemosa  Kl.  (B.  racemosa  Jack.).  P.  fasciculata  (B. 
fasciculata  W.  Jack.).  P-  geniculata  Kl.  (B.  getticulata  W.  Jack.) 
Omh.  ex  Ind.  or.    P.  Cumingiana  Kl.    Manila. 

b.  Piaceniae  iniegrae  pedicetlaiae, 

Filamenta  libera  toro  pulvinato  inserta.  Antherae  parvae 
ellipticae,  apice  in  conum  obtusum  productae.  Stigmata  bifida, 
lobis  bis  spiraliter  tortis.  Augusiia  Kl. 

A.  Caffra  Kl.  (B.  Caffra  Meissner.  B.  sinuata  E.  Meyer. 
B.  uncinaU  Hort.  Berol.).  A.  Dregei  KL  (B.  Dregei  Otto  et 
Dietrich.  B.  parvifolia  £.  Meyer.  B.  reniformis  Hort.  Berol. 
nee  Dryander).  A.  suffruticosa  Kl.  (B.  suflruticosa  Meissner). 
Omn.  c  Prom.  b.  sp. 

G.  Perigonü  foliola  florum  masculorum  et  femineorum  2. 
a.  Piaceniae  bilameUaiae, 
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FilameDta  libera.  Aotherae  linear!- oblongae  inferne  atte- 
noatae.  Stigmata  reniformia.  Placentarum  lamellae  in  stipitem 
connatae.     Germen  saepe  basi  bibracteatum.  Gireoudia  Kl. 

G.  Barken  Kl.  (B.  Earkeri  Knowles  et  Weste).  G.  squar^ 
rosa  Kl.  (B.  squarrosa  Liebm.).  G,  pUheja  Kl.  (B.  plebeja 
Liebm.).  G.  tuarifoüa  Kl.  (B.  asarifolia  Liebm.).  G.  heraclei- 
foUa  Kl.  (B.  heracleifolia  Cham,  et  Schlchtdl.).  G.  punctata 
Kl.  (B.  punctata  Kl.  olim).  G.  ntlumbiifoiia  Kl.  (B.  nelnm- 
biifolia  Cham,  et  Schlchtdl.  B.  hernandiaefolia  Hort.  BeroL  nee 
Hooker).  G.  schitolepis  KL  (B.  schizolepis  Liebm.).  G.fimbriata 
Kl.  (B.  fimbriata  Liebm.).  Omn.  e  Mexico.  G.  conchaefoäa  KL 
(B.  concbaefolia  Dietr.  B.  scutellata  Liebm.).  G.  crassicauäs 
KL  (B.  crassicaulis  Lindl.).  G.  lindleyana  KL  (B.  Lindleyana 
Walp.  B.  vitifolia  Lindl.  nee  Schott).  G.  cardiocarpa  KL  (B. 
cardiocarpa  Liebm.).  G.  inoolucrata  Kl.  (B.  involucrata  Liebm.). 
G.  muHinerpia  KL  (B.  multioervia  Liebm.).  G.  carpinifoUa  Kl. 
{B.  carpinifolia  Liebm.).  G.  pitifera  KL  G.  fibriüosa  KL  G. 
pruinaia  Kl.  G.  ^e/c^ra  Kl.  G.  strigiliosa  KL  (B.  strigilloM 
Dietr.).  G.  stigmosa  Kl.  (B.  stigmosa  Lindl.).  Omn.  e  Centr.- 
Am^rica.  G.  macrophylla  Kl.  (B.  macrophjlia  Dryander).  Ja«* 
maica.  G.  iobulata  Kl.  G.  hydrocot/lefoUa  Kl.  (B.  bydrocoty- 
lefolia  Grab.).  G.  caroliniaefoäa  KL  (B.  earoliniaefblia  Regel). 
G.  manicata  KL    (B.  manicata  CeU.).    Pairia  praeced.  ignota. 

Filamenta  libera«  Antherat  oblongae  apice  breviter  pro- 
diictae.  Stig;mata  bircuria,  cruribus  ter  spiraliter  tortis.  Plaeen- 
tamm  lamellae  in  stipitem  connatae.     Capsula  tribacteata. 

Hossmannia  KJ. 

R.  repens  KL    (B.  repens  Herb.  Ruisii).    Peruvia. 

b.  Placentae  bicrures,  cruribus  iaeimoso  ^  gjrosis, 

Filamenta  inüexa  libera  in  toro  pulvinato  inserta.  Antbe- 
rae  elongatae,  aptee  truncatae.  Stigmata  bicraria,  cruribus  bis 
spiraliter  tortis.  Magnusia  Kl. 

Jf.  maxima  KL    (B.  maxima  Hort.  BeroL)  ^ 

G.  Placentae  integrae  pedieellatae. 

Filamenta  baai  oonnata.  Antherae  obovatae,  apice  cuculla- 
tim  tomidae.  Stigmata  latissime  dilatata.  Pla£eniae  sectio 
transversa  ovata  acuta.  Haagea  KL 

H.  dipeiala  Kl.    (B.  dipetala  Grab.).    Ind.  or. 
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Trib.  II  Prütetieae. 
CoDspectus  geoemin. 
A.  Perigonü  foUola  florum  masculorum  4,  femineorum  6. 

a.  Placentae  hicrures,  crunbus  pediceüaiis, 

Filamenta  toro  valde  elevato  inserta.  Antherae  obloogae, 
basi  sabemarginatae.     Stigmata  profunde  bifida.    Tüelbachia  KL 

T.  fuchsioides  Kl.  (B.  fuchsioides  Hook.)  Nova  Graoada. 
T,  miniata  Kl.  (B.  miniata  Plancbon  et  Linden)  Columbia  T. 
castaneaefoUa  Kl.  (B.  castaneaefolia  Otto  et  Dietr.).  Brasilia. 
T,  aWiflora  KL    (B.  albiflora,  focbsioides  Hort.)  '  Patr.  ignot. 

b.  Placentae  iniegrae  pediceUatae. 

Filamenta  libera  toro  plus  minus  pulvinato  inserta.  An- 
tberae  lineari  -  oblongae,  basi  subemarginatae.  Stigmata  bipar- 
tita  subtorta.     Placentae  sectio  transversa  ovata.      Prüzelia  Kl. 

(P.  Fücheri  KL  (B.  Fiscberi  Otto  et  Dietr.).  P.  coccinea 
Kl.  (B.  coccinea  Hook.).  P.  satigiänea  Kl.  (B.  sanguinea  Raddi). 
P,  zebrina  KL  (B.  sebrina  Hort.).  P.  rameniacea  KL  (B.  ra- 
mentacea  et  B.  Oregana  Hort.).  P.  princeps  KL  (B.  princeps 
Hort.).  Omn.  e  Brasilia.  P.  glauca  KL  (B.  glauca  Herb.  Rui- 
sii).    Peruvia. 

Filamenta  brevissime  connata.  Antberae  obovato  -  oblon- 
gae.  Stigmata  bipartita,  lobis  bis  spiraliter  iortis.  Placentae 
Sectio  transversa  cordato  -  ovata.  fVagneria  KL 

W,  montana  KL  Pemvia.  Pf^.  rugosa  KL  (B.  rugosa 
Hort.  Scbönbr.).  fV.  Brastüensis  KL  FF.  convohulacea  KL 
fr.  scandens  Kl.  fV.  vü^olia  Kl.  (B.  vitifolia  Scbott).  W. 
reniformis  Kl.  (B.  reniformis  Dry ander).  fV.  fagifoHa  KL  (B. 
fagifolia  Fiscber).  FF.  tomentosa  Kl.  (B.  tomentosa  Schott). 
Omn.  e  Brasilia.  FF.  glabra  KL  (B.  glabra  Aobl.)  Guiana. 
FF.  Morüziana  KL  FF.  lueida  KL  (B.  lucida  Otto  et  Dietr. 
B.  Moritziana  Kth.  et  Bouch^).  fF.  deflexa  KL  Omn«  praeced. 
e  Venezuela.  FF.  dichotoma  Kl.  (B.  dicbotoma  Jacq.)  Ind.  occ. 
FF.  longicept  KL  (B.  longiceps  Hook.).  Mexico.  FF.  SchoitU 
ana  Kl.    (B.  scandens  Hort.  Scbönbr.)    America  centralis« 

Filamenta  monadeipba.  Antherae  brevissimae  obtusae.  Stig- 
mata bicruria,  cruribus  vis  tortis.  Placentae  Sectio  transversa 
hastata.  Doratometra  KL 

/>.  FFallichiana  Kl.    (B.  Wallicbiana  Steudel.)    Ind.  or. 
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Inflorescentis  paniculata.  Filament«  inaequalia  monadelpha. 
Antherae  brevissimae,  ovatae.  Flores  feminei  bracteis  tribus  persi- 
steotibus  vestiti.  Placentae  gyroso-labyrinthiformes.  PUderia  Kl. 

P.  urticaefolia  Kl.  (B.  nrticaefolia  Hort.  Berol.)  Vene- 
zuela.   P.  hirsuta  Kl.    (B.  birsata  Herb.  Ruizii).    PeruTia. 

B.  Perigonii  foliola  florwn  masculorum  2,  femineoram  5. 

a.  PlacerUcte  bilamellalae, 

Filamenta  libera.  Antberae  spathalatae,  eonnecticalo  fusco. 
Stigmata  bicmria,  cruribus  vix  tortis.  Donaldia  Kl. 

Z>.  ulmifoKa  Kl.  (E.  ulmifolia  H.  B.  Ktb.).  D.  Oiionis  Kl. 
Amb.  e  Venezuela. 

Antberae  apice  in  conam  prodactae.  .Stigmata  bicraria, 
cniribas  tortis.  Moschko^iuia  Kl. 

M,  fagopyroides  Kl.    (B.  fagopjroides  Ktb).    Venezuela. 
Subordo  II  G/mnocarpeae. 

A«  Perigonii  foliola  florum  masculorum  4,  femineorum  6. 

Filamenta  libera.  Antberae  lineares  filameniis  longiores, 
connecticulo  apice  in  aristam  erectam  subulatam  producto.  Stig- 
mata profunde  quinquies  dicbotoma,  undique  papilloso-puberula, 
ramis  teretibos  filiformibos.     Placentae  bilamellatae. 

Stiradoiheca  Kl. 

St.  magnifica  Kl.  (B.  magnifica  de  W^arszc).  Si,  ferrugi- 
nea  Kl.  (B.  ferruginea  Dryander).  Amb.  e  Nova  Granada. 
Si»  irach/ptera  Kl.    (B.  tracbyptera  Bentb.)    Prov.  Popayan. 

Filamenta  libera.  Antberae  lineares  exaristatae  filamentis 
longiores.  Stigmata  bipartita,  lobis  teretibus  undique  papilloso- 
poberulis  profunde  trifidis.  Capsula  tribuliformis  rostrata  tri- 
comata.     Placentae  bilamellatae.  Casparya  Kl. 

C  hirta  Kl.  C  coccinea  Kl.  (B.  coccinea  Herb.  Buizii). 
C  columnaris  Kl.  (B.  columnaris  Herb.  Ruizii).  Omn.  e  Peru- 
Yia.     C.  elegant  Kl.    (B.  elegans  H.  B.  Ktb.)    Nova  Granada. 

Filamenta  longissima  libera.  Antberae  breves  oblongae. 
Stigmata  multipartita.  Capsula  cartilaginea  brevi- rostrata  tri- 
comuta,  comubus  adscendentibus  incurvis.  Isopteris  Kl. 

7.  uniheüata  Kl.  (B.  umbellaU  H.  B.  Ktb.)  Nova  Granada* 
7.  longirosiris  Kl.    (B.  longirostris  Bentb.)    Quito. 

B.  Perigonii  foliola  florum,  masculorum  4,  femineorum  5. 

Filamenta  basi  brevissime  connata.    Antberae  lineares  fila- 
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meotis  longiores  nmiicae.  Stigmata  complanata  palmatim  di- 
Visa,  undique  papilloso-paberula.  Capsala  tribuliformis  tricor- 
nuta  In  rostrum  lougum  producta.  Sassea  Kl. 

S.  üriicae  KL  (B.  Urticae  L.  suppl.)  Nova  Granada. 
S,  columnaris  Kl.  (B.  colamnaris  Benth.)  Loxa.  S.  gltibra  KL 
(B.  glabra  Herb.  RuiziL)    Peruvia. 


Hr.  A.  von  Humboldt  batte  einen  Aufsatz  des  Prof.  H  e  i  s 
in  Münster  mitgetheilt  (Kreisblatt  für  das  Münsterland  No.  16. 
vom  23.  Febr.  d.  J.)  ^^das  bei  Büdericb  am  22.  Januar  d.  J.  vor- 
geblich gesehene  Kriegsheer",  eine  Nebelerscheinung  in  der 
tiefen  Abenddämmerung. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

L* Institut  1*  Section.  Sciences  matkSmaiiques,  ptysiques  et  naturelles  22* 
Annee  No.  1044—  1051.4  Janv.— 22.  Fevr.  1854  et  Ubies  da  Tome 
19«Annee  1851.   Paris.     4. 

2«  Section.    Sciences  historiq.,  arcMolog,  et  philosophiq,  18  • 
Annee,  No.  215.  216.   Nov.  Dec.  1853.   ib.     4. 
(Schumacher)  Astronomische  Nachrichten,   Titel  und  Register  zum  3 7. 

Bande.     Altona  1854.    4. 
Corrispondenza  scientifica  in  Roma,  BuÜettino  universale.  Anno  UL  No.  5. 
4.  F«br.  1854.   Roma.   4. 

Der  Vicomte  Emanuel  de  Roug^  in  Paris,  Conservator 
des  ägyptischen  Museums  im  Louvre;  und  Hr.  Konrad  Gisla- 
8on  in  Kopenhagen  wurden  zu  correspondirenden  Mitgliedern 
ftir  die  philosophisch  historische  Klasse  gewählt. 

6.  März.      Sitzung    der  physikalisch-mathe- 
matischen Klasse. 

Hr.  Hagen  las  über  die  Gesetze  der  Bewegung  des 
Wassers  in  Röhren  bei  verschiedenen  Temperaturen. 

9.  Märe.   Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Curtius  las  zur  Geschichte  des  Wegebaues 
bei  den  Griechen. 


Hr.  Haupt  legte  einen  Brief  des  Hrn.  W.  Hensen  in 
Rom,  correspondirenden  Mitglieds  der  Academie,  vor,  in  weU 
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chem  derselbe  die  Ergebnisse  einer  Untersncbnng  dts  Hrn.  de 
Uossi  über  die  venusiniscben  Fasten  vorläufig  mitiheilt  und  an 
diesem  Beispiele  die  Wichtigkeit  der  besonders  in  den  italia- 
nischen  Bibliotheken  vorhandenen  handschriftlichen  Sammlungen 
lateinischer  Inschriften  aufs  Neue  darlegt. 

Hr.  Mommsen  hatte  die  Ansicht  aufgestellt,  alle  erhaltenen 
Abschriften  der  genannten  Fasten  seien  auf  Eine  Originalab- 
schrift  suruckzuftihrenf  und  vermuthet,  dieselbe  möge  von  Fra 
Giocondo  herrühren ;  Hr.  A.  W.  Zumpt  hatte  dagegen  geleug- 
net,  dafs  Fra  Giocondo  das  Denkmal  selbst  gesehen  habe  und 
dafs  die  vorhandenen  Abschriften  desselben  auf  eine  gemeinsa- 
me Quelle  Euriickgehen*  Hr.  Mommsen  seigte  ferner,  dafs 
das  Original  in  dem  unter  dem  Namen  Castro  Capuano  bekann- 
ten Schlosse  der  Vicaria  2a  Neapel  aufbewahrt  worden  sei; 
Hr.  Zumpt  nahm  ein  Castrum  £u  Capua  an,  von  dem  nichts  be- 
kannt ist.  Der  venusinische,  von  Hrn.  Zumpt  geleugnete,  Ur- 
sprung dieser  Fasten  wurde  von  Hrn.  Mommsen  aus  Briefen 
des  Pomponius  Laetus  und  des  Politianus  erwiesen,  von  denen 
der  Eine  quaedam  monimenta  reruro,  der  Andere  eine  tabella 
bello  Marsico  fatta  ids  in  Venasia  gefunden  angeben. 

Hm*  Monunsen's  suletzt  im  Rheinischen  Museum  X  S. 
481  ff.  dargelegte  Ansichten  sind  durch  die  Untersuchung  der 
verschiedenen  Exemplare  der  Inschriftensammlung  des  Fra  Gio- 
condo, die  Hr.  de  Rossi,  correspondtrendes  Mitglied  d«r  Aca- 
demte,  angestellt  hat,  volIstSndig  bestätigt  worden. 

Bekanntlicii  ist  von  den  beiden  berühmtesten  Exemplaren 
jtnet  Sammlung  das  der  Magliabecchiana  dem  Bischöfe  Ludwig 
de  Agnellis  von  Cosenza,  das  der  Bibliothek  des  Capiteis  von 
Verona  dem  Loretizo  de'  Medici  gewidmet,  fietde  wurden  bis- 
her inr  ganz  gkicbartig  gehalten.  Hr.  de  Rossi  bat  aber  aus- 
g^fundeti,  dafs  vi^ehnehr  die  dem  Bischöfe  gewidmete  Reoension, 
von  der  bis  jetzt  nur  das  eine  Exemplar  b^ekannt  ist,  zwar  et- 
vras  vircfniger  reichhaltig  ist  als  die  andere,  ab«r  geordneter  und 
Blrcfng  in  itt  Zusammenstellung  der  jedem  Orte  an  gehörigen 
Denkmäler.  Ste  zerfällt  in  zwei  Theile.  Der  erste  enthält, 
Aach  den  eigenen  Worten  des  Sammlers,  die  von  ihm  geMbe^ 
ntn  Denkmäler;  der  zweite  sokhe,  die  ihm  Andere  mitgetb«ik 
hatten.     Die   fraglichen  Fasten  Heben  im  ersten  Theile:  aho 
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sah  sie  Fra  Giocondo,  und  dieser  Punkt  ist  dadurch  zu  Hm. 
Mommsen^s  Gunsten  entschieden» 

Es  fragt  sich  nun,  wo  Fra  Giocondo  sie  gesehen  hat,  in 
Capua  oder  in  Neapel.  Die  sämintlichen  capuanischen  Inschrif- 
ten finden  sich  in  jenem  Codex  von  fol.  131  recto  bis  133 
yerso.  Dann  folgen  die  Inschriften  anderer  Städte  des  König- 
reichs Neapel,  bis  auf  f.  136  recto  die  der  Stadt  Neapel  begin- 
nen, die  bis  f.  144  reichen.  Die  fraglichen  Fasten  finden  sich 
unter  den  letzteren,  und  zwar  gerade  unter  denen,  welche  im 
Castello  Capuano  aufbewahrt  wurden,  und,  was  wohl  zu  beach- 
ten ist,  unmittelbar  nach  dem  Calendarium  Venusinum,  von  dem 
sie  nur  durch  einen  Zwischenraum  yon  drei  Zeilen  getrennt 
sind,  ohne  dafs  die  Überschrift  Apud  eundem  (d.  i.  apud  ducem 
Calabriae)  wiederholt  ist,  die  aber  bei  der  nächsten  Inschrift 
wiederkehrt.  Hieraus  folgt,  dafs  Fra  Giocondo  diese  Fasten  im 
neapolitanischen  Castello  Capuano  sah  und  dtffs  auch  in  dieser 
Hinsicht  Hr.  Mommsen  nicht  geirrt  hat.  Da  nämlich  nach  Fra 
Giocondo's  eigener  Angabe  der  erste  Theil  seiner  Sammlung 
die  von  ihm  selbst  gesehenen  Inschriften  enthält  und  sich  bei 
genauerer  Durchforschung  dieses  Theiles  durchaus  keine  Denk- 
mäler unsicherer  Herkunft  finden,  so  kann  der  leere  Zwischen- 
raum nicht  andeuten,  dafs  Giocondo  nicht  gewufst  habe  wohin 
diese  Fasten  gehörten,  in  welchem  Falle  er  sie  in  den  zweiten 
Theil  Tcrwiesen  haben  würde.  Vielmehr  ist  schon  hier  die 
Folgerung  erlaubt,  dafs  er  eine  besondere  Angabe  nur  deshalb 
unterliefs,  weil  die  vorhergehende  Bestimmung  sich  auch  auf 
die  Fasten  bezog,  d.  h.  weil  er  Calendarium  und  Fasten  als  zu- 
sammenhörig ansah.  Über  jenem  steht:  apud  eumdem  est  haec 
pars  kalendarii,  quae  reperta  fuit  in  agro  Venusino. 

Aller  Zweifel  daran,  dafs  Fra  Giocondo  wirklich  Calenda- 
rium und  Fasten  als  zusammengehörig  betrachtete,  wird  durch 
Hrn.  de  Rossi's  Untersuchung  der  anderen,  Lorenzo  von  Medici 
gewidmeten,  Recension  seiner  Sammlung  beseitigt.  Abgesehen 
von  erweiterten  oder  zerrissenen  Abschriften  bei  anderen  Samm- 
lern kennt  Hr.  de  Rossi  drei  Exemplare  dieser  Recension,  das 
angefiihrte  sehr  genau  und  schön  geschriebene  Veroneser,  das 
borgianische,  jetzt  in  der  Bibliothek  der  römischen  Propaganda, . 
und  eines  in  der  Marciana  zu  Venedig:  das  Originalexemplar 
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ist  abbanden  gekommen,  nachdem  es  nocb  dem  Papste  Cle- 
mens XIV  zum  Geschenke  gemacht  war.  In  dieser  Recension 
ist  nan  die  geographische  Anordnung  gestört  und  namentlich 
ist  zwischen  die  neapolitanischen  Inschriften  eine  Reihe  Yon 
Inschriften  aus  Capna  und  Pozzuoli  eingeschoben.  Nach  diesen 
letzteren  folgen  die  Steine  des  Herzogs  von  Calabrien  und  am 
Ende  derselben  unsere  Fasten.  Wäre  daher  das  Castrum  Ca- 
puanum  sonst  nicht  bekannt,  so  konnte  man  allenfalls  darauf 
gerathen,  es  nach  Pozzuoli  zu  versetzen,  nimmermehr  aber  nach 
Capua.  Also  selbst  diese  Codices  schliefsen  die  capuanische 
Abstammung  der  Fasten  aus.  Sie  bestätigen  aber  die  venusi- 
nische.  Der  Sammler  fugte  nämlich  dem  venusinischen  Calen« 
darium  andere  Calendarien-Fragmente  bei,  die  er  in  Rom  ab- 
geschrieben hatte,  und  zwar  die  des  esquilinischen  und  des  ca- 
pranicensiscben  Calendariums,  aber  nicht  unmittelbar,  sondern 
erst  nach  unseren  Fasten.  Dies  zeigt,  dafs  er  diese  als  inte- 
grirenden  Theil  des  venusinischen  Calendariums  ansah.  Auch 
ist  dies  gewiss  das  Richtige:  ebenso  sind  die  bekannten  anti- 
atinischen  Fasten  mit  dem  Calendarium  Antiatinum   verbunden. 

Vergleicht  man  mit  diesen  Ergebnissen  die  bereits  von 
Mommsen  benutzten  Documente,  so  wird  wohl  niemand  mehr 
daran  zweifeln,  dafs  die  von  Pomponius  Laetus  und  von  Poli- 
tianus  erwähnten  monimenta  rerum  und  tabella  hello  Marsico 
£icta,  die  gleichfalls  in  Verbindung  mit  dem  Calendarium  Ve- 
nnsinum  aufgeführt  werden,  eben  unsere  Fasten  sind,  und  der 
schwache  Einwurf,  dafs  in  diesen  a  belio  Marsico  stehe,  wird 
nicht  viriederholt  werden. 

Auch  in  der  Frage  nach  dem  historischen  Monumente,  das 
mit  den  venusiniscben  Fasten  verglichen  wird,  tritt  Hr.  de  Rossi 
anf  Hrn.  Mommsen's  Seite,  indem  er  dabei  unentschieden  läDst, 
ob  das  calendarium  semenstre  mit  Hrn.  Mommsen  in  bimenstre 
zu  verändern  oder  hier  Hrn.  Zumpt  Recht  zu  geben  sei.  Diese 
and  ähnliche  Erörterungen  bleiben  der  vollständigen  Bekannt- 
machung der  Abhandlung  des  Hrn.  de  Rossi  aufbehalten. 

Der  zweite  Theil  seiner  Abhandlung  erweist,  dafs  Hr. 
Mommsen  mit  vollem  Rechte  alle  vorhandenen  Exemplare  der 
venusinischen  Fasten  auf  die  Urabschrift  dt%  Fra  Giocondo  zu- 
rückfuhrt. 
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Aafser  den  gedrackteo  Exemplaren  und  denen  der  yier  an-» 
geführten  Codices  des  Fra  Giocondo  kennt  Hr.  de  Rossi  noch 
drei  andere  Codices,  welche  jene  Fasten  enthalten,  einen  von 
ihm  selbst  entdeckten  venetianischen  des  Petrus  Sabinus,  einen 
früher  von  dem  Cardinal  Canali  besessenen,  einen  dritten  bei 
dem  Cavaliere  Cicogna  in  Venedig.  Die  beiden  letzteren  beru- 
hen ganz  auf  der  Sammlung  Fra  Giocondo's,  die  vielfach  aus- 
geschrieben, interpolirt,  auch  vermehrt  wurde.  Wichtig  aber 
ist,  dafs  ein  geographischer  Index  in  der  Handschrift  des  Hrn. 
Cicogna  unter  der  Rubrik  In  agro  Venusino  gerade  nur  die 
Fasten  und  das  Calendarium  aufTiihrt,  die  wiederum  mit  dem 
Zwischenräume  von  drei  Zeilen  und  mit  derselben  Ortsangabe 
wie  bei  Fra  Giocondo  selbst  gegeben  sind. 

Über  den  Codex  des  Petrus  Sabin us  wird  erst  später  ent- 
schieden. Zunächst  stellt  Hr.  de  Rossi  den  Text  der  Fasten 
auf,  wie  ihn  die  Handschrift  der  Magliabecchiana,  die  Verone-» 
ser  und  die  der  Marciana  mit  ganz  unbedeutenden  Varianten 
liefern.  Er  fuhrt  aus,  in  wie  schmählicher  Weise  Gori  den 
Text,  den  er  aus  dem  Codex  der  Magliabecchiana  gab,  verun- 
staltete, ohne  seine  sogenannten  Emendationen  irgend  anzudeu- 
ten, und  er  erkennt  an,  dafs  durch  dieses  Verfahren  Hrn.* 
Zumpts  Annahme  mehrerer  Urabschriften  eiaigermafsen  ent- 
schuldigt wurde,  während  Hr.  Moromsen  sich  dadurch  nicht  täu- 
schen liefs. 

Dafs  Apian's  Sammlung  im  Allgemeinen  auf  Fra  Giocondo 
zurückgeht,  hat  schon  Mommsen  in  den  Neapolitanischen  lo- 
schriften  nachgewiesen:  aber  Apian's  Exemplar  war  ein  sehr 
verderbtes,  das  er  selbst  noch  mehr  entstellte ;  daher  auch  sein 
Text  der  venusinischen  Fasten  keine  Verwunderung  erregen  darf. 
Hat  er  doch  einmal  einen  cameo  mit  einem  Kamele  verwech- 
selt und  ein  Kamel  mit  der  dazu  gehörigen  Inschrift  in  sei- 
nem Buche  abgebildet. 

Petrus  Sabinus  sagt  selbst,  dafs  er  den  Fra  Giocondo  be- 
nutzte; dafs  er  die  venusinischen  Fasten  ihm  entnahm,  bewetst 
Hr.  de  Rossi  einerseits  aus  der  verderbten  Überschrift,  ande- 
rerseits aus  der  fehlenden  Ortsangabe. 

So  bleiben  Pighius  und  Muratori.  Die  aus  dem  Codex 
des  Cardinais  Cervini   gezogene   handschriftliche  Copie  des  Pi- 
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ghius  stimmt  mit  Fra  Giocondo  genau,  indem  die  wenigen  Va- 
rianten bald  offenbare  Irrthumer,  bald  \irillkürliche  Emendatio- 
nen  sind.  Einen  äafseren  Beweis  aber  dafür,  dafs  Fra  Gio- 
condo's  Sammlung  auch  jenem  Codex  zum  Grunde  lag,  liefert 
der  Umstand,  dafs  in  der  zweiten  Ausgabe  von  Gruter's  The- 
saurus alle  Varianten  derjenigen  Inschriften,  welche  sich  bei 
Fra  Giocondo  wiederfinden,  mit  den  Lesarten  desselben  über- 
einstimmen, da  sie  doch  aus  dem  Manuscripte  des  Pighins  stam- 
men. Dieser  benutzte  also  einen  aus  der  Sammlung  des  Fra 
Giocondo  abgeleiteten  Codex,  der  ohne  Zweifel  der  des  Cer- 
yini  war.  Ist  aber  dieses  richtig,  so  hat  Mommsen  um  so  mehr 
Recht,  wenn  er  das  Capuae  in  Castro  des  Pighius  iur  eine  blo- 
fse  Änderung  erklärte,  die  aus  Mifsverständnifs  des  in  castro 
Ciipuano  entstanden  sei. 

MuratorFs  Exemplar  endlich,  aus  den  farnesianischen  Sehe- 
den  des  Tommaso  Scandiano  genommen,  giebt  allein  die  Fa- 
sten in  richtiger  chronologischer  Ordnung,  was,  auch  nach 
Hrn.  Zumpt,  andeutet,  dafs  Muratori  sie  nach  seiner  Weise 
ordnete.  Auch  diesem  Exemplare  lag  Fra  Giocondo  zum 
Grunde,  wie  sich  aus  den  vorangeschickten  Worten  ergiebt, 
die  identisch  sind  mit  denen  in  der  anerkannten  Sammlung 
Giocondos.  Die  Varianten  kommen  nicht  alle  auf  Rechnung 
der  Scheden  Scandiano's,  sondern  zum  Theil  auf  die  der  be- 
kannten Nachlässigkeit  Muratori's.  Hr.  de  Rossi  weist  dies  und 
die  Entstehung  anderer  Varianten  an  Beispielen  in  der  In- 
schrift nach  und  schliefst  mit  der  vollen  Anerkennung  der 
Wahrheit,  dafs  Fra  Giocondo  der  einzige  Gewährsmann  ftir 
diese  wichtige  Inschrift  ist. 

Hr.  de  Rossi  beschliefst  seine  Arbeit  mit  einer  Herstel- 
lung der  Fasten.  Er  weicht  darin  sowohl  von  der  mommsen- 
schen  als  von  der  zumptischen  ab,  stimmt  aber  Hrn.  Zumpt 
darin  bei,  dafs  das  bestrittene  hoc  anno  quaestores  creati  sich 
auf  die  Einführung  dieser  Magistrate  in  Venusia  beziehen. 
Nimmt  man  seine  Herstellung  an,  so  losen  sich  alle  Schwie- 
rigkeiten: vor  jenem  Jahre  der  angenommenen  Einführung  der 
Quästoren  werden  dieselben  nicht  erwähnt,  nach  demselben 
fehlen  sie  nie,  und  alles  Übrige  ist  in  vollständiger  Ordnung, 
nur  dafs  eine  Zeile  wahrscheinlich  vom  Abschreiber  ausgelassen 
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ist.  Die  Worte  tabMa  fiuta  der  Überschrift  sind  Dach  Hrn. 
de  Rossi  ZasatE  des  Mittelalters ,  aber  auf  dem  Originale  selbst 
gemacht,  und  nach  dem  Beispiele  der  Fasten  der  Pontifices  toq 
Sutrium  nimmt  er  an,  die  Überschrift  habe  etwa  so  gelautet: 
II  II  VIRI.  AEDILES  jj  QVAESTORES.  COL||ONIAE.  VE- 
MUSINAE  II  'K.  BELLO.  MARSICO  ||  IN.  ORDINEM.  R£- 

LATI II 
Das  ganze  Denkmal  sei  in  (unf  Colnmnen  getheilt  gewesen,  de- 
ren Tierte  uns  erhalten  sei. 


Hr.  Peters  legte  einige  eu  seinem  Reisewerke 
gehörige  Abbildungen  von  Vögeln  vor. 

1.  Francolinus  Humholdtü  n.  sp.;  mandibula,  regione  oph- 
thalmica,  ingluvie,  gutture  pedibusque  sanguineis;  notaeo  "um- 
brino,  maculis  nigris  fasciisque  undulatis  ornato;  parauchenio 
albo  maculis  lanceolatis  nigris ;  deraeo  pectoreque  ochraceocanis 
maculis  nigris;  hypocbondriorum  plumis  nigris  in  medio  albis. 
Long.  toU  0,310;  rostri  0,026;  alae  0,160;  tarsi  0,049;  dig. 
med.  c.  u.  0,042.     Tette. 

Diese  sehr  schöne  Art  steht  zwischen  F,  Si^ainsonü  Smith 
und  F.  Clappertonü^  ist  sogleich  ausgezeichnet  durch  die  Färbung 
der  langen  Federn  der  Weichen,  welche  die  Flügel  von  un- 
ten decken. 

2.  Pogonias  (Loitnodon)  melanoptertu  n.  sp.;  fronte,  ingluvie, 
gula,  capitis  lateribus  sanguineis ;  vertice,  sincipite  nuchaque  ni- 
gris, maculis  lanceolatis  sanguineis;  deraeo,  interscapulio,  pec- 
tore  uropygio  tibiisque  fuscis  obsolete  albofasciatis;  venire  crisso- 
que  albis;  alis  caudaque  nigris;  pedibus  coeruleonigris.  Mo^iroboa. 

Von  Gestalt  und  Gröfse  des  P.  nigrühorax  Cuv.  (P.  persona^- 
tu*  Temm.)  aber  ohne  alle  gelbe  Färbung  am  Körper  und  an  den 
Flügeln. 

3.  Ortjrgometra  (Crex)  egregia  n.  sp.;  supra  olivacea,  plumis 
nigris  in  margine  olivaceis;  regione  optbalmica  irideque  carmi- 
neis;  Stria  superciliari  guiaque  albis;  capitis  lateribus,  jugulo 
pectoreque  olivaceocanis;  abdomine  albo  nigrofasciato;  rostro 
sordide  violaceo,  dorso  nigrescente,  in  apice  albido;  pedibus  sor- 
dide  cameis  vel  pinmbeis.  Long,  tota  0,265;  rostri  0,029;  alae 
0,132;  tarsi  0,043;  dig.  med.  c.  u.  0,035.  Tette.  Nom.  indigen. 
congurüsi,  
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Hr.  Peters  gab  ferner  eine  vorläufige  Notiz  über  einen 
bisher  nicht  beachteten  Muskel  des  menschlichen 
Körpers,  Consirictor  pharyngis  anterior  v,  internus 
und  zeigte  diesen  Gegenstand  erläuternde  Präparate 
Tom  Menschen  und  vom  Ochsen  yor. 

Dieser  dünne  platte  Muskel  liegt  hinter  den  Musculi  cricoa- 
rytaenoidei  postici  vor  der  dicken  gefalteten  Schleimhaut  des 
Schlundkopfes  verborgen.  Er  entspringt  von  der  Fascia  der  Mm, 
arjtaenoidei  und  entweder  unmittelbar  oder  vermittelst  eines 
sehnigen  Bandes  von  der  erhabenen  hintern  Längslinie  des 
Ringknorpels,  wobei  die  Fasern  des  Muskels  der  einen  mit  denen 
der  andern  Seite  in  der  Mittellinie  mehr  oder  weniger  innig 
mit  einander  verwachsen  sind.  Die  obersten  Fasern  steigen 
unter  spitzen  Winkeln  von  der  Mittellinie  nach  unten  und 
aufsen  herab  und  krümmen  sich  dann  wieder  bogenförmig  nach 
oben,  kreusen  sich  mit  den  untersten  Fasern  des  M,  pakuopha^ 
r/ngeus  und  umschlingen  den  Schlundkopf  an  der  innern  Wand 
des  Consirictor  pharjrngis  posterior  inferior  {M,  cricopharjrngeus). 
Die  mittleren  Fasern  verlaufen  in  derselben  Weise  mehr  hori- 
sontaL  Die  untersten  (von  Meckel,  Handbuch  der  menschl.  Ana- 
tomie. Halle.  1820.  IV.  p.  248,  als  mittlerer  Kopf  der  Speiseröhre 
bezeichnet)  gehen  in  den  vordem  und  in  den  seitlichen  Theil  der 
Speiseröhre  über  und  umfassen  dieselbe  mit  absteigenden  Schlingen. 
Beide  Muskeln  zusammen  bilden  daher  ausgebreitet  ein  breites  mit 
seiner  Spitze  nach  oben  gerichtetes  Dreieck  und  bedecken  von 
hinten  den  ganzen  innern  Rand  und  den  untern  Theil  der  Mm^ 
cricoarjrtaenoidei  postici.  Der  Nervus  larjrngeus  inferior  durch- 
bohrt den  M,  cricopharyngeus  v,  M.  consirictor  phar/ngeus  poste^ 
rior  inferior^  die  Arieria  larjrngea  inferior  tritt  dagegen  durch 
eine  nur  durch  Fett  und  Bindegewebe  angefüllte  Spalte,  wel- 
che sich  zwischen  diesem  Muskel,  dem  Consirictor  phar/ngis  an^ 
terior  und  dem  M.  cricoarytaenoideus  posticus  befindet. 

Es  steht  dieser  Muskel  in  seiner  Bildung  zwischen  der  Form, 
welche  er  bei  den  Einhufern  und  Raubthieren  und  derjenigen, 
welche  er  bei  den  Wiederkäuern  bat.  Bei  den  ersteren,  wo  er 
bereits  lange  als  M,  arytaenopharyngeus  bekannt  ist,  sind  die  Mus- 
keln beider  Seiten  in  der  Mitte  mit  einander  verwachsen,  ent- 
f  prittgen  aber  nicht  von  dem  Ringkaorpeli  sondern  von  den  Cartiia- 
[1854]  10 
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lagines  atytaenoiäeae^  bei  den  leUtefen  entipriiigen  Sit  dagegen 
Torzugsweise  von  dem  Ringknorpel  neben  den  inneren  Rändern 
der  Musculi  cricoarjriaenoidei  posiici  und  find  in  d^r  Mittellinie 
nicbt  mit  einander  verwachsen.  Bei  den  Aflen  verhalt  sich  der 
Muskel  ganz  wie  bei  dem  Menscheti,  ist  aber  betrichtlich  stirker. 


Hr.  Dove  las  Gber  die  Temperator  der  Küsten  von 
Grönland,  Labrador  und  der  nen  eaideckten  arkti- 
schen Lander. 

Die  grofse  Atizahl  der  £nr  Attrsnohang  Franklins  und  sei- 
ner Gefährten  iintemommeneti  Expeditionen  haben  das  bisher 
ans  den  arktischen  Zoneik  vorhdüdetae  ^leobachtangsmaterial  sd 
vermehrt,  dafs  man  hoffen  kann,  die  Oestaltänderung  der  Iso^ 
thermen  in  der  jährlichen  Periode  anf  eine  viel  schärfere  Weise 
dort  feststellen  tn  können,  als  es  bisher  möglieh  war.  Da  die 
Beobaehtongen  nach  durchaus  £Weckmäfsigen  Instructionen  ange« 
stellt  sind,  so  wird  sich  derEinflufs  der  täglichen  Yerftndening  voll- 
ständig bestimmen  lassen,  so  dafs  die  gewonnenen  Monatsmittel  ab 
wahre  für  die  Zeiträume,  in  welchen  sie  erhalten  wurden,  angesebeti 
werden  können.  Die  Elimination  der  nicht  periodischen  Yer-» 
änderungen  erheischt  aber  die  Kenrttnifs  vod  Beobachtungen, 
welche  eine  längere  Reihe  von  Jahren  an  demselben  Orte  »^ 
gestellt  wurden.  Die  den  Überwinterongsplätzen  der  Expedi- 
tionen benaciibarten  Stationen  sind  Labrador,  Grönland  und 
die  Forts  der  Hddsoncompagnie.  E«  wäre  äufserst  vrunscbens«- 
wertb,  wenn,  i^as  aus  Grönland  in  Copenhagen  von  Beob-^ 
achtungen  vorhanden  ist,  veröfTentlitht  wfirde,  da  aus  dem 
Werke  von  Rink  Ober  die  Handelsdistrikte  von  Grönland  h#r^ 
vorgeht,  dafs  hier  ein  reiches  Material  vorliegt,  von  welehcrii 
es  aber  nicht  gentigt,  die  allgemeinen  Mittel  su  kennen,  da  es 
sich  hier  um  die  EigenthQmlichkeit  der  eimselnen  Jahrgänge 
bandelt.  In  den  Retums  of  Meteorogical  Observations  des  Staa« 
tes  New  York  1851  ist  ein  nicht  berechnetes  siebenjähriges 
Beobacbtungsjoumal  von  Norway  House  am  Nelson  River  1841« 
1847,  welches  (%r  mehrere  Jahre  in  die  Periode  der  Expedi-* 
tionen  eingreift,  bekannt  gemacht.  Der  Gfite  des  Hrn.  LamonI 
in  München  verdanke  ich  aufserdem  eine  längere  Reihe  von 
Jahrgängen  durch  Missionare  in  Grönland  und  Labrador,  wei- 
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che  Cut  jenen  gtosen  Zeitraam  amüufen.    Die  Stationen  find 
Neu  Hernhat,  Lichtenau,  Lichten felsi  Main  vnd  Hebron. 

la  Neu  tiernhut  sind  die  Beobachtüngsstunden  6  U.  M.  n. 
7  Vi  A.  Jan.  1843- Mni  1852  (es  fehlt  Juni  1849'- Jari.  1860); 
in  Lichtdnitt  5^-^  M.,  12->1-|-  MitUg,  6-7  Ab^ds,  Jubi  1^43- 
Dec.  185t;  in  Licbtenfels  nicht  angegeben^  Jan.  l846-Jnli 
1862;  in  Nain  7-8,  12,  4-5^^,  Juli  1841 -Juli  1852|  in  He- 
bl'oii  6-t,  ii,  6.7,  Sept.  1842- Aug.  1^48.  Ich  habd  aus  die- 
len  Beobachtungeb  die  mittleren  Werthe  und  die  AbWeichnn- 
geü  der  etüttineü  Jahrgänge  seit  1645  bestilnttit,  welche  hier 
folgen,  da  sie  wenigstens  flir  benachbarte  Gegenden  anhahemde 
Cotteetiönin  gebeni 


1845 


Lidhtenan 

Neuhern- 
bal 

Liehton- 
feh 

Nak 

fi^btdn 

Norway 
.  Hoi«e 

Jan. 

—  0.40 

0.52 

-1.47 

-0.37 

S.Ol 

Febr. 

0,12 

-1,07 

1.86 

—  0.12 

5.05 

Hin 

4i)7 

1.38 

-0.45 

-2.36 

f.25 

Apr. 

0.63 

Mo 

0.02 

0.40 

0.73 

Mai 

—  0.18 

—  0.35 

-1.17 

-1.54 

1.93 

Jon. 

—  0.42 

—  0.Ö8 

-1.69 

-1.45 

---OM 

JoL 

0.94 

0  80 

-1.11 

—  0.78 

^M 

Aug. 

2.02 

O.Öl 

-0.Ö3 

-0.73 

-0.2$ 

4.ti 

Sept 

0.10 

0.08 

—  0.22 

—  0.12 

Oct 

—  4.03 

-157 

—  1.10 

-1.09 

—  0.94 

WOT. 

0.54 

0.75 

—  2.02 

-1.19 

2,27 

Dec 

0.09 

0.73 

—  1.70 

-0.87 

—  0.80 

1846 


Jan. 

Febr. 

März 

Apr. 

Blai 

Jon. 

JoL 

Ang. 

Sept 

OcU 

Not. 

Dec. 


0.78 

Ö.74 

-0.47 

1.30 

0.^2 

3.44 

1.47 

2.66 

-2.48 

-4.09 

-1.69 

—  Ö.IÖ 

—  0.41 

2.30 

l.t2 

0.28 

d.3o 

-0.44 

1.10 

0.i4 

—  0.31 

0.39 

—  0.32 

0.30 

0.67 

-0.89 

—  1.11 

-1.60 

1.91 

i.99 

-0.14 

-0.59 

0.36 

0.35 

0.39 

—  0.21 

-0.96 

—  0.22 

—  1.00 

-0.69 

-0.50 

0.37 

—  0.80 

-   .2< 

—  1.68 

- 1.13 

—  1.71 

—  1.22 

—  0.37 

—  0.21 

3.11 

3.95 

-4.15 

4.90 

5.11 

4.54 

6.09 

-8.10 
AAS 

-3.48 
112 
2.57 
l23 
4.98 

-Ö.52 
0.34 
4.50 

-0.03 
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1847 


Licbtenta 

Nenhern- 
hat 

Liohten- 
feU 

Nain 

Hebron 

Norway 
Honte 

Jan. 

0.70 

3.44 

2,69 

-2.51 

—  1.08 

-3.55 

Febr. 

3.34 

4.38 

5.00 

1.59 

2.08 

1.00 

März 

3.73 

4.58 

4.64 

4.63 

4.34 

—  3.00 

Apr. 

0.23 

1.20 

0.72 

-3.21 

-1J2 

—  0.80 

Mai 

0,91 

0.97 

0.61 

0.56 

0.91 

-1.64 

Jim. 

—  0.12 

—  0.42 

0.53 

0.37 

0.34 

2.15 

JoL 

O.Ol 

-1.07 

—  0.21 

1.01 

0.91 

1.24 

Aug. 

—  0.01 

-1.13 

-0.36 

-0.34 

0.42 

0.23 

SepU 

0.30 

0.39 

0.51 

1.04 

0.54 

ok 

0.73 

0.96 

0.22 

1.37 

1,15 

Not. 

-4.54 

-2.59 

—  3.30 

—  2.65 

1.25 

Dec 

-3.29 

—  2.89 

-1.46 

—  0.62 

-0.81 

1848 


Jan. 

Febr. 

März 

Apr. 

Mai 

Jnn. 

JoL 

Ang. 

Sept. 

Oct 

Not. 

Deo. 


-1.76 

—  1.10 

—  0.58 

-0.37 

0.18 

0.59 

—  0.42 

—  0.20 

3.82 

2.75 

-1.54 

-1.40 

-2.32 

—  0.40 

—  1.22 

1.08 

2.27 

1.31 

2.25 

3.09 

—  0.28 

1.07 

—  0.47 

0.90 

0.48 

0.74 

0.84 

0.96 

0.35 

1.58 

0.15 

0.24 

—  0.02 

1.09 

1.46 

—  0.4l 

—  0.19 

0.18 

1.13 

1.57 

0.18 

0.22 

—  0.16 

2.33 

1.13 

0.57 

2.98 

2.69 

1.23 

-3.41 

-3.89 

-2.56 

1849 


Jan. 

Febr. 

März 

Apr. 

Mai 

Jnn. 

JoL 

Ang. 

Sept 

Oct 

Not. 

Dec. 


-1.83 

-1.38 

—  1.28 

0.68 

-3.24 

-2.77 

-3.54 

-2.69 

—  2.26 

-2.69 

—  3.69 

-0.42 

0.41 

0.87 

O.Ol 

—  0.63 

0.27 

0.44 

—  0.16 

—  0.27 

—  0.30 

-0.44 

-0.99 

—  0.06 

1.69 

—  0.40 

1.03 

—  0.06 

0.37 

—  0.85 

0.31 

—  0.31 

2.60 

—  3.80 

0.21 
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1850 


Lichtenau 

Keuhem- 
hnt 

Lichten, 
fels 

Nain 

Jan. 

2S2 

1.64 

1.76 

Febr. 

-3.i3 

—  5.02 

-3.13 

Man 

i.66 

0.83 

-0.92 

Apr. 

0.83 

-0.79 

-0.51 

Mai 

0.71 

1.20 

2.60 

Jon. 

—  0.18 

0.29 

1.17 

Jal. 

0.16 

—  0.02 

—  0.13 

1.61 

Aug. 

—  0.24 

—  0.70 

-0.42 

-0.31 

Sept 

0.05 

0.46 

0.06 

Oct 

1.80 

0.86 

2.13 

Nov. 

0.40 

0.16 

1.62 

Deo. 

0. 

0.92 

—  0.61 

1851 


Jan. 

Febr. 

Man 

Apr. 

Mai 

Jon. 

JnL 

Aug. 

Sept 

Oct 

Not. 

Deo. 


—  0.88 

0.80 

0.02 

-1.97 

-1.93 

—  1.30 

-1.26 

-1.09 

-0.85 

-0.56 

-0.15 

-0.95 

-0.89 

—  0.39 

-0.46 

—  0.31 

0.03 

-0.19 

1.07 

0.57 

0.59 

1.16 

0.43 

0.85 

—  0.56 

—  0.68 

—  0.20 

—  0.69 

4.54 

3.80 

2.12 

0.72 

-2.13 
1.40 

•1.37 
0.79 
0J3 
0.55 
0.26 
0.09 

-1.06 
0.13 
1.15 
3.01 


1852 


Jan. 

Febr. 

Man 

Apr. 

Mai 

Jon. 

JnL 


—  1.00 

-1.95 

-2.34 

1.16 

1.73 

2.40 

1.53 

1.92 

1.82 

1.74 

-0.73 

— ao2 

034 

—  0.30 

—  0.45 

0.56 

0.19 
-0.48 

2.01 

2.44 

0.17 

1.92 

-0.56 

-0.36 

-0.32 
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OfcilUlioD. 


Lichte- 
nau 

Nen. 
hemhnt 

Uehten- 
fejs 

Godhaab 

^ain 

Hebron 

Norwav 
Honse 

Jan. 

4.35 

4.82 

5.03 

9.74 

4.27 

4.9? 

11.28 

Febr. 

6.^8 

5.75 

10.02 

9.87 

6.95 

6.84 

11.94 

März 

539 

7.27 

8.43 

8.82 

7.51 

8.79 

10.60 

Apr. 

5.81 

6.76 

2.26 

7.66 

5.46 

539 

7.32 

Mai 

1.80 

2.93 

1.67 

4.89 

3.77 

3.23 

4.14 

Jon. 

1^1 

1.95 

2.56 

2.77 

3.59 

4:00 

5.40 

Jnl. 

2.06 

1.87 

1.07 

SM 

4.49 

3,74 

3.60 

Aug. 

3.70 

1.56 

1.27 

3.68 

2.14 

2.57 

4.08 

Sept. 

1.29 

1.24 

1.45 

3.8T 

1.46 

1.42 

4.16 

Oet 

4.01 

2.70 

4.07 

4.4t 

3.84 

2.59 

5.02 

Nov. 

9.08 

7.03 

7.38 

5.M 

6.41 

6.60 

8.71 

Deo. 

8.13 

8.79 

9.87 

11.6? 

7.92 

8.13 

4.58 

Aas  deo  mir  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  würde 
sich  demnach  die  Temperaturabn^hme  an  der  Ost-  und  West- 
kaste der  Baffinsbay  folgender  Mafseii  ergeben. 

Westküste  von  Grönland  (II). 
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Labr;idoi 

»  Bui 

ioiiitrafse 

bis  L 

aneasterfundL 

Nain     Okak   Hebron™-  ^^J;    ^gloolik  b!;":» 

Jan. 

-15.93 

-16.59 

-16.46 

-24.52 

-27.25 

-21.391-27.04 

Febr. 

-14.53 

-15.13 

-14.24 

-24.88 

-26.08 

-22.92 

-26.36 

März 

-10.02 

-  9.21 

-  9.81 

-18.99 

-26.71 

-22.67 

-26.84 

Apr. 

-4.15 

-3.^6 

-4.55 

-11.34 

-15.98 

-14.60 

-17.11 

Mai 

0.37 

0.51 

0.31 

-  3.87 

-  6.28 

-  3.05 

-6.41 

Jnn. 

4.35 

4.89 

4.18 

-  3.92 

-  0.28 

0.07 

1.83 

JaL 

7.21 

7.76 

6.85 

1.49 

4.20 

3.15 

2.02 

Aug. 

8.49 

8.58 

7.13 

2.16 

6.62 

0.84 

-  0.65 

Sept 

4J4 

4.40 

3.51 

-  0.17 

-  1.52 

-  3.07 

-  2.72 

Oct 

0.06 

-0.74 

-  1.67 

-  8.33 

-  8.64 

-  8.12 

-  9.40 

Not. 

-4.32 

-4.45 

-  5.62 

-10.72 

-13.92 

-22.51 

-16.44 

Dec 

-12.72-12.42 

-12.52 

-20.55 

-22.79 

-26.78 

-22.69 

Winter 

-14.39 -14.71 

-14.41 

-23.32 

-25.37 

-23.70 

-25.36 

FrühÜDg 

-  4.60  -  4.09 

-4.68 

-11.40 

-16.32 

-13.44 

-16.79 

Sommer 

668 

7.09 

6.05 

-^  0.09 

3.51 

1.35 

1.07 

Herbst 

0.09 

-  0.26 

-  1.06 

-  6.41 

-  8.03 

-11.23 

-  9.52 

Jahr 

-  3.06 

-  3.00 

-  3.53 

-10.36 

-11.55 

-11.75 

-12.65 

Unt  w.  o.  k.  M. 

24.42 

25.17 

23.59 

27.04 

33.87 

29.93 

29.06 

.  .  8om.lL  Wißt 

21,07 

21.80 

20.46 

23.23 

28.88 

25.25 

26.43 

Kalteste  G 

egend. 

Boothia 

Assistant«»  MelfUlö 

Mercy 

Pr.  Wales 

felix 

Bay           Insel 

.  ^^y 

StraTse 

Jan. 

-26.97 

-27.11 

-  28.12 

-  30.04 

-  28.67 

Febr. 

-  28.45 

-  27.47 

-  28.64 

-  28.51 

-  30.98 

März 

-26.97 

-  24.18 

-  22.31 

-  26.18 

-  27.02 

Apr. 

-  15.37 

-15.64 

-  17.87 

-  14.84 

-  16.36 

Mai 

-    7.27 

-   8.84 

-   6.75 

-   9.69 

-    5.81 

Jnn. 

096 

1.02 

1.87 

-    0.22 

1.82 

JnL 

4.12 

2.58 

4.64 

2.09 

2.44 

Ang. 

2.97 

1.60 

0.26 

0.53 

2.49 

Sept. 

-    2.93 

-   4.76 

-  4.21 

-    4.29 

-    5.24 

Oct 

-  10.19 

-13.56 

-  15.48 

-  14.74 

-  14.13 

Not. 

-  16.63 

-  17.19 

-  23.62 

-  21.27 

-  18.76 

Deo. 

-24.19 

-  23.73 

-  23.85 

-  24.47 

-  24.62 

Winter 

-  26.54 

-  26.10 

-  26.86 

-  27.67 

-  28.09 

Frühling 

-  16.54 

-  16.22 

-15.64 

-16.90 

-  16.40 

Sommer 

2  68 

1.07 

2.26 

O.SO 

2.25 

Herbst 

-   9.92 

-    9.52 

- 14.44 

-  13.43 

-  12.71 

Jahr 

-  12.58 

- 12.65 

-  13.67 

-  14.30 

-  13.74 

Uni  w.  n.  k.  M. 

32.57 

29.06 

33.28 

32.13 

33.47 

. .  Wint  IL  Som. 

29.22 

26.43 

29.12 

28.47 

30.80 
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Im  Allgemeinen  scbliefsen  aich  die  jetzt  erhaltenen  neuen 
Stationen  gut  an  die  früher  entworfene  Gestalt  der  Monatsiso- 
thermen an,  deren  genauere  Bestimmung  erst  erhalten  werden 
kann,  wenn  die  sämmtlichen  Ergebnisse  der  Expeditionen  wer- 
den yeröfTentlicht  sein.  Dafs  diefs  so  bald  wie  möglich  erfol- 
gen möge,  ist  ein  im  Interesse  der  Sache  gewifs  begröndeter 
Wunsch,  besonders  weil  die  von  mir  neu  bearbeiteten  sibiri- 
schen Stationen  die  Frage  über  die  Fortbewegung  der  kälte- 
sten Stelle  in  der  jährlichen  Periode  viel  entschiedener  zu  er- 
ledigen versprechen,  als  bei  der  ersten  Bearbeitung  der  Mo- 
nalsisothermen  möglich  war. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Verhandlungen  der  pfysicaUsch  -  medicinUchen  GeseUschctfi  in  Wurzburg 

Bd.  4.  Heft  2    Würzburg  1854.    8. 
Verxeichni/s  der  Bibliothek  der  phjrsicaL  medicinisch,  Oeseüsch.  zu  fFürz- 
bürg.   November  1853.   ib.  1853.    8. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  zweiten  Seoretars  dieser  Gesell- 
scbaft,  Herrn.  Dr.  Rosen thal  vom  13.  Febr.  d.  J. 
Michel  Gloesener,  Recherohes  sur  la  TeUgraphie  elecirique.    Liege 
1853.    8. 
Eingesandt  von  dem  Feldmarschall -Lieutenant  Hm.  Baron  Pirquet  in 
Wien  mittelst  Schreibens  vom  24.  Febr.  d.  J. 
Nachrichten  von  der  G,  A.  üniversUät  und  der  Königlichen  GeseUschctfi 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen,   1854.  No.  4.  und  Titel  zum  Jahrg. 
1853.   8. 
Eduard  Gerhard,  Denkmäler,  Forschungen  und  Berichte  als  Fortsetzung 

der  archäologischen  Zeitung.   Liefl  20.    Berlin  1853.   4. 
(Schumacher),  Astronomische  Nachrichten,  No.  894.   Altona  1 854   4. 
Revue  arche'ologique,  10*  Annee.  Livr.  11*   15.  Fevrier.   Paris  1854.   8. 
Memorial  de  Ingenieros,  Ano  8.  Num.  12.  Diciembre  de  1853.  Madrid.  8. 

16.  März.     GesammtsitzuDg  der  Akademie. 

Hr.  Haupt  las  ober  das  Registrum  multornm  aucto- 
rum  des  Hugo  von  Trimberg. 

Theodor  Engelhaus  giebt  in  dem  abschnitte  seiner  chronik 
der  von  der  zeit  des  papstes  Nicolaus  des  dritten  handelt  foU 
gende  nachricht  (Script.  Brunsv.  2,  1121),  'hoc  tempore  Boret 
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Kambergae  poeta  modernior  dictus  Hugo,  qai  omnes  poelas  in 
iinam  redegit,  sab  pulcbra  prosa  tempus  et  materiam  ipsoram 
pertractans,  cuius  boc  est  epitapbium, 

mille  simul  cum  ducentis  annis  copuiatis, 
octoginta  simul,  praesens  fit  arte  registrum.' 
stellen  aus  diesem  bucbe  giebt  £ngelbaus  s.  1013,  1017,  1040, 
1107,  1110. 

Scbon  Lessing  (11,  471  L.)  acbtete  auf  diesen  Bamberger 
dicbter  und  erkannte  in  ihm  den  Verfasser  des  Renners ;  ebenso 
Denis  (Codd.  theol.  Vind.  1,  1,  467).  seitdem  bat  man  wobi 
gemeint,  Hugos  dicbtenrerzeicbniss,  wenn  es  sieb  wiederfände, 
wurde  för  die  gescbicbte  der  deutseben  dicbtkunst  ergiebig 
sein,  wie  ja  im  Renner  deutsche  dicbter  erwähnt  werden«  die 
auflfindung  des  bucbes  erfüllt  diese  bofFnung  nicht.  Hugo  von 
Trimberg  hat  in  ihm  nur  lateinische  gedichte  verzeichnet,  aucb 
die  ^pulcbra  prosa'  erweist  sich  als  nicht  sonderlich  schön:  in 
paarweise  oder  durch  mehrere  verspaare  klingend  gereimten 
Zeilen  von  sieben  hebungen  mit  einem  einschnitte  nach  der 
vierten  lauft  die  bald  trocken  aufzählende  bald  geschwätzige  rede 
eintönig  hin,  kaum  in  Übe  right  butter-woman's  rank  to  mar- 
ket.' weil  die  verse  »ich  nur  um  die  betonung  kSmmem,  aucb 
wohl  weil  sie  durch  unverschränkte  reime  gebunden  sind,  ausser 
dass  zuweilen  die  cäsuren  zweier  auf  einander  folgenden  verse 
reimen,  nennt  Engelhaus  das  gedieht  eine  prosa:  die  nicht 
überall  scharf  bestimmten  bedeutungen  dieses  wortes  hat  Fer- 
dinand Wolf  in  seinem  werke  über  die  lais  hinreichend  erläutert 

Yollständigen  abdruck  verdient  dies  dichterverzeichniss  schon 
deshalb  nicht  weil  es  an  nutz  wäre  die  anfangs  verse  einer  menge 
bekannter  gedichte  zu  wiederholen:  denn  die  anfange  der  von 
ihm  genannten  werke  giebt  Hugo  nach  der  löblichen  sitte  des 
mittelalters  überall  an:  aber  eine  Übersicht  des  inbaltes  ond 
einige  ausgehobene  stellen  mögen  unter  den  Urkunden  der  litte- 
raturgeschichte  des  mittelalters  einen  bescheidenen  räum  suchen, 
wir  lernen  daraus  den  poetischen  theil  der  bibliotbek  eines 
lateinischen  Schulmeisters  des  dreizehnten  Jahrhunderts  kennen: 
denn  Hugo,  der  im  Renner  188^  sich  der  besitzes  von  zwei- 
hundert buchem  rühmt,  wird  das  meiste  was  er  aufzählt  selbst 
gehabt  haben:  einiges  ergiebt  sich  für  die  gescbicbte  der  latei- 
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nisehen  poesie  des  mittelalten,  und  der  ehrliche  Hugo  ▼erdient 
MB  wohl  dass  man  einma)il  sieht  wie  seine  treuherzige  redselig- 
keit  sich  lateinisch  aosnimmt. 

Erhalten  ist  das  werk  in  einer  papierhandscbrif>  der  nni- 
▼ersitätsbibliothek  in  Graz,  bezeichnet  34/14, 'zuerst  erwähnt 
im  ArchiT  Ton  Pertz  10,  625.  in  dieser  handschrift,  die  dem 
fünfzehnten  Jahrhunderte  angehört,  nicht  dem  vierzehnten,  füllt 
das  Registrum  multorum  auctorum  die  ersten  26  quartblätter. 
die  Seiten  haben  19  bis  23  zeilen,  so  dass  dieses  werk  unge- 
fähr elf^halb  hundert  zeilen  epthält,  von  denen  ein  guter  theil 
|iuf  die  anfangsverse  der  verzeichneten  gedichte  kommt,  die 
band^pbrifl  ist  schwierig  zu  lesen,  nicht  wegen  der  vielen  ab* 
kOrzungen,  da  fast  nur  bekannte  und  regelrechte  vorkommen, 
sondern  weil  die  schrift  des  rohen  und  unwissenden  Schreibers 
fluchtig  und  undeutlich  ist  und  weil  viele. bl'atter  durch  nasse 
gelitten  haben,  in  den  stellen  die  ich  aushebe  verbessere  ich 
fehler  deren  Verbesserung  unzweifelhaft  ist;  ebenso  regele  ich 
die  wüste  Schreibweise. 

Das  Registrum  ist  in  drei  disUnctiones  getheilt  und  be- 
ginnt mit  einer  vorrede,  eine  zeile  Überschrift  und  den  grö- 
beren theil  der  beiden  ersten  verse  habe  ich  nicht  lesen  können. 


cponiam 

hanc compilationem 

auctorista  minimus  Hugo  nuncupatus, 
cupiens  scholaribos  cunctis  fore  gratns, 
retexebat  titolos  omnimn  anctomm, 
sinml  et  veriiculos  primos  singiiloniiii, 
in  qoibns  stndnerat  saepins  legendo, 
soholis  dum  praefoerat  pueros  docendo. 
materias  et  ordinem  libronun  praetermittit» 
ampatans  fastidinm,  sed  et  his  committit» 
qui  perfecte  discere  gestiunt  auctores, 
i^t  majorem  operam  addant  et  labores. 
res  vnlgata  nauseam  parit  et  contemptnm, 
et  servatar  cavtius  care  quod  est  emptnm. 
discant  nunc  initia  rndes  ethicomm, 
nt  per  exercitia  vim  oapiant  tenomm 
et  ut  crebro  studio  de  prevarbionun 
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mMte  fraotot  pro4#ii^  ^npff  ödere  Qoniai; 

Tel  si  qnis  inveni^jt  coplain  libronup, 

titolos  nt  praesciat  ipffornni  libfonip  (fp). 

ignoratis  parUbiif  XßU^^  ig^^orator: 

qua  propter  schpla^ibus  boc  registnun  da^r, 

^  ]ia|}p  puerilia  pulsri  primo  discant, 

post  baec  ad  si^tifi^  90  trftn^f^rr9  gl^cai^t 

altis  in  gargitij^ii^  simplex  n^^t  agnof, 

nbi  forte  mergif^r  elepb^  perpiagnu«. 

Bullina  sqpQtjain,  4m  fH  ^PP#s  9P(Bnip: 

per  experientiam  remip  ^qien  perifp, 

crebis  cogitati^i^  ipeUiffiqae  ^ispen^^ 

quod  omne  vetas  sto^ipin  pf rit  ifccedeiit^  |i^o4erffp. 

quondam  apnd  yeteres  lecti  sun^  aiic^)^!}«, 

per  qnos  ii)ii)ti  iny^ney  a^epd  sunt  boiiores 

et  rades  egregios  didicen^if I  mo^es : 

sed  qnaerit  I^yrjptheps  modo  quisq^e  laborps. 

tot  sollt  dialecticae  fno^j,  tfif,  tQini4tii#, 

tot  munntot  (a^m,  fp|  mv^t  «i4^, 

nt  iam  dicat  aliquis  apimo  co^plt?9 

*qao  teneam  nodo  i^fi^nt^m  Pro^a  ynltn«?* 

HOB  contemno  ftqdiffpi  dj^lpcticpnim» 

nee  c^iit^n^iio  gh>tim  inrigperiton^ffi, 

Toa  ad  exercitium  invitans  etbicomm: 

acilicet  est  cnpidns  stndionim  quisqne  snomm. 

qui  perfectas  fieri  i^^queat  i^rtis^ 

Tel  propter  penuri^im  reiafp  deqret^sta, 

saltem  illad  appetat  ^t  ni\  9a\Q^^\af 

sicqne  non  inglprina  tfi%  If^^ista. 

sibiqne  grammatica  sit  nota  regularis, 

in  qua  studens  sediüo  prodeat  scbolaris, 

nt  prodesse  Taleii^  p|iiri|>u^  ignaris, 

tarnen  se  non  praefera^  doptpribns  claris. 

qnidam  de  scientia  ninqs  gloH^^r 

et  inter  sicios  (snos  sopjp^?)  9oli  comicantnr, 

cnm  se  magnos  antuipant,  tnn^ide  gra89aDtar, 

et  Terbis  et  g^ptibiis  ampnjlantnr  (aeque  ^p.f). 

ahis  et  snbtilibns  operam  bi  dantes 

camelnm  transglntinnt,  cnlicem  colaptes, 

oun  i^otant  minima,  grandisona  boantes, 

qui  eint  liqn  iqteUignnt,  se  majpiificantes. 

sed  nnnc  ad  propositnm  stilns  retrabatnr, 
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ne  multis  ambagibns  lector  ofifendatnr. 

et  81  quid  ambigne  forsan  hie  ponatnr, 

a  discretis  sociis  tonre  non  rodatar, 

sed  per  hos  in  melios  blande  corrigatnr 

et  in  scirpo  scrupnli  nodus  non  qnaeratnr. 

divinum  flamen  instrnat  adinvat  nos  (nos  instniat  ac  invet?).  amen. 

Incipit  registnim  mnltornm  anctomm.  2* 

LegitOT  in  chronicis  antiqnis  Romanornm 
qnod  primus  Caesar  fiierit  Inlins  ipsomm, 
qui  a  caedendis  hostibus  est  Caesar  appellatna, 
et  in  mense  Inlio  fnit  idem  natns. 
a  qno  Romani  principes  Caesares  Tocantnr, 
qni  factis  yirilibns  illom  imitantnr. 
post  praedictom  Inlinm  nobilis  Romanns 
snscepit  imperinm,  dictns  Octavianns  ii.  s,  to. 
snis  in  temporibns  Romae  flomeront  3* 

Yirgilins,  Horatins,  cnm  qnibns  scripsernnt 
Oridins,  Salustins  et  Tnllias  facondus, 
in  qnomm  carminibns  delectatnr  mnndus. 
igitnr  praecipua  doctissimi  poetae 
praeponamns  opera,  qnem  landat  facete 
Donatns  in  volumine  maiori  cnm  minore, 
dicens  bnnc  in  carmine  dignnm  lande  fore  u.  s,  w. 

Firgiüus,  Bucolica,  Georgica,  Aeneis. 

praeterea  composnit  Virgilins  Moretnm,  3' 

libmm  parynm,  compare  themate  £scetnm. 
sed  in  hoc  ingeninm  fertnr  acnisse 
snamqne  per  bncolicam  tandem  incepisse. 

die  übrigen  pseudovirgilischen  gedichte  sind  nicht  erwSbnt« 

Seqnitnr  Horattus  pmdens  et  discretus, 
yitiorum  aemnlns,  firmus  et  mansnetns, 
qui  tres  libros  etiam  fecit  principales, 
duosque  dictaverat  minus  usuales, 
epodon  videlicet  et  libmm  odarum, 
quos  nostris  temporibns  credo  valere  parum. 

würklich  scheinen  die  lyrischen  gedichte  des  Horatios  in  den 
schalen  des  mitteUlters  weniger  gebraocht  worden  ea  sein  als 
die  libri  principales,  wie  Hago  sie  nennt,  satiren,  briefe,  ars 
poetica  (yeius  poetria). 
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Seqnitor  Oviduis  laetOB  et  facetoi, 
aententianuii  floribus  multimodis  repletns; 
cnius  libroram  ordioes  si  qais  scire  qnerit, 
perlectis  bis  initiis  ipsoram  ceitus  erit 

aufgezählt  werden  alle  ovidiscben  werke,  mit  ausnähme  der 
Medicamina  faciei,  die  nur  in  wenigen  handschriften  vorkom- 
men, nnd,  wie  sich  von  selbst  versteht,  der  Halieutica. 

Es  folgen  (5'  f.)  luifena/ü,  Persius,  Lucanus^  Siaiius»  neben 
den  anfangsversen  der  PharsaUa  die  randbemerkung  Prologus 
Senecae  in  Lucanum,  nach  der  bekannten  Überlieferung,  von 
der  Fronte  noch  nichts  wnste.  von  Statius  werden  die  The- 
bais  und  die  AchiUeis  aofgeföhrt,  nicht  die  im  mittelalter  fast 
unbekannten  filvae* 

Seqnitiir  in  ordine  Statiam  Homerus, 

qni  minc  visitatus  (ns.?)  est,  sed  nan  ille  veras. 

nam  ille  Graecns  exstitit  Graeceqne  scribebat  6* 

seqoentemqne  Virgilimn  Aeneidos  habebat, 

qni  priDcipalis  exstitit  poeta  Latinorom: 

sie  et  Homenis  clamit  in  stndüs  Graeconun. 

bic  itaque  Virgilium  praeoedere  deberet, 

si  Latine  qoifipiam  bunc  editom  haberet. 

sed  apnd  Graecos  remanens  nondom  est  translatos : 

hinc  minori  locus  est  hie  Homero  datns, 

quem  Pindaras  philosopbns  feitiir  tranfitolisse 

Latinisqae  doctoribns  in  metnim  convertisse. 

Es  folgt  die  Periegesis  des  Priscianus  oder,  wie  iho  Hugo 
gleich  anderen  versmachem  des  mittelalters  auch  nennt,  Priscius, 
mit  einer  klage  über  seinen  vermeintlichen  abfall  vom  christen- 
thume  (wie  im  Renner  s.  167)  und  einer  lobpreisung  des  Do- 
natus,  som  theil  nach  dem  Anticlaudianus  des  Alanos. 

Prisoiannm  seqaitor  Graeoismus  et  Donatom,  7* 

quem  ipsius  editorem  scimns  imitatum : 

der  Graecismos  des  Eberhard  von  B^thune:  Leyser  Hist.  poeL 
medii  aevi  s.  795. 

Doctrinale  AUxcmdri  (de  Villa  dei):  Leyser  s.  767. 

Boeihiur  de  consolaiione  (8"). 

Ciaudianus  de  raptu  Proserpinae, 

Biacer  (8*),  der  sogenannte  Macer  Floridas,     darauf 
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Salnttiiis  et  Tidlias  in  turn  modertaotfinii 
non  snnt  et  TeredtimB  et  fhktt»  antiqiMttUBiy 
qoi  quamvis  docnerint  io  soientia  ethieoram, 
non  tarnen  in  nnlnero  ponnDtnr  metriedmm. 
Cnm  iam  de  prioribns  anctoribus  seiatnr 
qni  fuerint,  qnid  scripserint,  cnrsim  redncator 
stilns  ad  initia  qnoründam  anctonim 
qno8  viderant  tempore  fere  modernornm. 
inter  qnofll  praeci^ne  ^attüot  füenint, 
Mamtä  egregins,  MaUhäeusque  ^inc^rn^, 
Ouhifredus  non  plebeins^  slttiid  et  OkaUhttaSt 
hi  poetas  veteres  ^nptk  extdlenint 
ac  defaeeatisailaa  oarinina  ondermit 

Alanus,  Anticlaudianus  und  De  planctu  naturäe^  Tobias  too 
Matihaeus  (von  Yenddme:  Leyser  s*  765),  Nova  poetria  von 
Ganfred  (Vinesauf:  Leyser  s.  855)^  Alezaodreis  von  Gualiherus 
(de  Castellione). 

Seqnitnr  hoi  qnattttor  noü  efrätite  vi«  10* 

lohannis  de  GaHandia  qilaedlitii  pöetria, 

in  qna  via  (iäfnüttütn  d^moäkUatnr  plana, 

et  poetria  dicitit  haee  Pärieiana. 

metromm  qnoqne  geiieM  tiroia^ttM  6t  rhylhtiionltn 

ponnnint  ibi  vMia  cnm  vöcis  (Uoti*  ?)  exeniplonitt. 

"Parisiana  inbar  di£hidit  gloria  deHie  (elaradi?)| 
crescit  ApolHneas  fons  iaotdatei  aqban'  ete. 

diesef  buch  wird  bei  Leyser  s.  lOOSt  näcb  fial6  nltfat  dem  Jo- 
banA^9  de  Oarlaildia  (Leyaer  s.  311)  aoftdem  dntiii  andern 
Johannes  ^ogeachrlebeB« 

Secniida  distinctiö  hiiins  opudfenli  ineipit  10' 

geiStlil^he  dithter^  Seduäus,  Juventus,  ArcUor,  Ptosper,  PtudtniUU, 
Petrus  Riga  (Leyser  s.  692). 

Petro  non  incongrne  inngatnt  Bernhardus,  13' 

cnins  scripta  redolent  nt  sfncera  nardns. 

qni  docte  composnit  maiorem  et  minorem 

mnndi  contemptum,  indicans  saecnlarem  dictatorem. 

als  anfaflg  des  Contemptus  mundi  maior  wird  angegeben 

Hora  novissima,  tempore  p^stima  smnt:  vigUemus, 
es  ist  also  das  gedieht  geneint  das  mit  besserer  gewähr  dem 
Bernhardus  Morkknensls  beigelegt  wird)  Leyser  s.  419«    über 
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Bembtrdf  TOii  Clainrm  hyiMeA  De  cohiempiu  niundi  s.  Leyser 
s«  412.  als  aafailg  des  Coniempius  rhinot  giebt  Hdgö 

Chartala  nostra  tibi  xtiandat,  dilecta,  salat^s. 
^ItrA  videbift  ibi,  si  ttoA  tnsa  dona  refat^g. 

rergl.  Denis  1,  1,  374.  Endlicher  CaUl.  codd.  pbilol.  Lat.  Vind. 
s.  161  f. 

Amartius  (13*):  ich  yerspare  was  ich  von  ihm  zo  sagen 
ha^e  auf  den  schluss  dieser  mitthüilong. 

Theoduius:  die  bekannte  Ectöga. 

Darauf  (14*)  ein  gedieht  von  einem  Kafythunius,  mit  dem 
anfange 

Destituit  terras  deont  orbb|  gk>ria  remm, 
yirtiu  mortaü  dicta  nagare  mori : 

also  das  gedieht  De  nwnrhö  in  fieaugendres  H]Ideb<frt  i.  1329  ff., 
Yolbtandiger  in  Ottos  Comm.  in  Codices  Gissenses  s.  163  ff. 

Basilienais  clericns  Wamerius  vooatns 
catholicis  aactoribus  sit  hio  ammmeratat, 
qui  dnos  egregie  libros  compilavit, 
UDomqoe  Sydoniam  ex  bis  praetitulavit, 
alteram  Paraclitumi  qood  a  maltis  scitnc 
Waraenas  in  frontibas  bornm  inyenitiir, 
sicat  in  S^onio  dno  protestantur  l4* 

▼ersicoli,  lectoribns  qni  per  ipsnm  dantar, 
*nt  nomen  foris  landetor  compesitoris, 
sensnm  primanim  serie  eonionge  notanun/ 
Praefatinncnla  SjnodL 
*Iam  calor  aestivns  fervente  leone  nocivnt 
transiit    angosti  finis  dat  pocnla  mnsti*  eto. 
Paraclitos. 

*Vir  celebtis  i}üoada]li,  c(nä  me  snb  ttpt  teccytiditt  t 
nt  mea  foeda  tdgatti,  qnae  latebtüsa  petaitl?'  etö. 

beider  gedichte  erwähnt  Eberhard  von  Bfitbuoe  ita  Libyrinthus 
3,  89  (Leyser  s.  830),  *Hortatar  propHä  p«r  stript^  Paratlitus 
omnes  Peccantes:  vediaffi  gratia  donat  eis.  Per  tot  personas 
dno  testam^nta  figbrat  Sidoniass  index  Philosophia  sedet/  der 
titel  Sidonius  ist  hier  und  bei  Hugo  durch  den  vers  gesichert: 
aber  wie  bei  diesem  dann  in  der  Überschrift  Syrwdi  geschrie- 
ben ist,   so  hat  die  Wiener  handschrift  dieies  g^dichtes,  die 
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Denis  1, 1,  409  beschreibt,  die  beiden  titehrerse  *A  synodo  bel- 
lus  bene  dicitur  iste  libellus  Propter  coDTenUim:  patet  hoc 
aoimis  sapientum/  und  der  von  Denis  angegebene  inhalt  stimmt 
SU  diesem  namen.  auch  von  dem  Paracietus  ist  eine  handschrift 
in  Wien:  s.  Endlicher  s.  159.  eine  andere  in  Erfurt:  s.  Krit« 
de  codd.  bibl.  Amplonianae  s.  22. 
Hugo  fahrt  fort  (14^) 

Liber  Genealogus  hlc  annomeretar, 

quem  et  (qaamvis  ?)  is  anagraphns  esse  comprobetnr. 

nam  beatae  virginis  genealogiam 

disserit  probabilem  per  allegoiiam 

et  [qnod]  ad  typom  genesis  dat  lectori  yiam, 

cor  ignavum  instmens  per  tropologiam. 

*Morbidalo8  noster  dignatas  visere  soter 

recte  vivendi  formam  dedit  et  sapiendi*  etc. 

Sequitur  Pistilegus,  velat  aitercando 
litem  legis  veteris  et  novae  declarando, 
in  quo  loco  iudicis  Pistis  designatnr,  15' 

sicut  in  Theodulo  Phronesis  locatur, 
et  per  Carmen  disticum  lis  haec  agitatur, 
donec  tandem  mysticum  finem  sortiatur. 
*Sole  sub  aestivo  perfecte  iam  redivivo 
sursnm  quarta  vebi  cum  coeperit  bora  diei '  etc. 

Hos  liber  quidam  sequitur  de  virgula  eiflore, 
qui  lectori  nuntiat  claro  cum  lepore 
salvatoris  omnium  incamationem 
per  testamenti  veteris  attestationem. 
'Virgula,  flos,  duo  sunt:  parit  baec  et  nascitur  iste. 
sie  de  matre  tua  tua  fit  processio,  Christa*  etc. 

Liber  de  sacramentis 

*Scribere  proposui  quid  mystica  sacra  priorum 
missa  repraesentet  quidve  minister  agat'  etc. 

8.  Beaugendres  Hildebert  s.  1135. 

Über  de  corpore  Christi 

'Omnibus  inceptis  beneCactis  sive  peractis'  n.  s.  w. 
dies  ist  das  buch  De  sacramento  aUaris  von  Petrus  Pictor,   ca- 
nonicus  von  S.  Omer:  s.  Fabricius  (Mansi)  5,  272. 

Summula   Raimundi  (de  Pennaforte)   des    magisier   Adam: 
s.  Fabricius  5,  225. 
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Über  de  miraculo  virginis  Mariae 

*  Laadis  ut  eximiae  titulos  angere  Mariae 

possim,  Christo,  peto,  da  fonnam  canniBe  laeto'  etc. 

Darauf  wird  das  Pantheon  des  Gottfried  von  Vüerho  erwähnt. 
Tiele  andere  gedichte,  sagt  Hugo,  habe  ich  übergangen  um 
nicht  SU  weitläufig  zu  werden;  aber 

gesta  qaaedam  metrica  qvonuidam  sanctoram  l6* 

hie  annecti  potenmt,  quippe  cum  illorom 

landes  et  victoriae  potius  legantur 

quam  veterom  historiae,  qnae  nngis  colorantar. 

ponantur  ergo  breviter  in  ordine  gradalim. 

finguntur  enim  carmisa  quam  plurima  diatim ; 

quae  si  lector  sedolo  ynlt  investigare, 

quibit  hoc  opuscohim  ex  hie  ampliare. 

VUa    s.    lohannis  eQangelistae;   wie   sich   später  (bl.  20*) 
ergiebt,  Ton  einem  Würzburger  canonicus  Heinrich. 

*GIanierit  meritis  qnibas  inclita  vita  lohannis, 
qnae  fderit  Christi  rirtiis  operata  per  illnm.* 

Passto  s.  Euetachii  (16*  ) 

*  Tempore  Traiani  stndii  coltura  proüani 
regis  Romani  sacra  spe  frandarat  inani.' 

Paseio  s.  Mauricü:  in  Beaugendres  Hildebert  s.  1535  unter 
den  gedichten  des  Marbodus  Redonensis. 
Passio  /.  Agnetii:  Hildebert  8.  1247. 
¥^a  s.  Benedicti 

X 

*Ordiar  unde  tnos,  sacer  o  Benedicte,  triumphos? 
yirtatum  cnmulos  ordiar  unde  tuos?'  etc.       ^ 

Ton  Paulus  diaconus. 

Passio  s.  KÜiani  (17") 

*Nobilis  et  prudens  Kilianns,  origine  Scotus'  u.  #.  w* 

Die  tertia  ei  ultima  distinctio  huius  opuscuU  beginnt  nach 
einer  einleitung  mit  dem  Cato,  in  naiver  Unwissenheit. 

Virtutom  expositor,  regnlator  morom, 
Cato  prior  sedeat  in  ordine  minomm. 
quis  iste  Cato  fnerit  a  multis  dubitatnr : 
nam  Catones  plnrimos  Romae  foisse  datnr 
[1854.]  11 
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diyerais  temporibns,  vt  Gato  Utioeiisit, 

in  Africam  quam  lolii  minax  fbgat  ensis, 

Catoqae  censorius,  rigidntque  Gato. 

Bnllns  homm  tribnit  haec  praecepta  nato. 

Gato  disertissimus  leronymo  testante, 

Gato  prndentissimns  ToUio  monstrante, 

libram  hone  de  moribos  is  creditor  scripsiste 

et  snb  forma  filii  pneros  instraxiMe.  18* 

et  qoamvis  in  nomero  sedeat  minonun 

ponitnr  in  ordine  tarnen  antitpionun.  u.  s,  w. 

TOD  dem  namen  Dionjsius  Caio  auch  hier  keine  spur. 

Gatonem  in  ordine  seqnitnr  Aeaopna, 
clara  cnint  carmina  Inoent  nt  pyropos« 
fertnr  is  in  Phrygia  qnondam  floroisse 
et  fabnlanun  carmina  dnlcia  finxisse. 

*Ut  iovet  et  prosit  conatnr  pagina  praesens.  18* 

dnlcins  arrident  seria  picta  iocis.'  etc. 

die  bochgepriesenen   fabeln  dea   Phrygers  sind  also  die  elegl- 
fcben  die  man  jet£t  dem  Ugobardus  Sulmonensif  znschreibL 
Ganz  schlecht  kommt  dagegen  Aylanns  weg. 

Hnnc  seqoitor  per  avia  stolpns  ')  Avianna 

inqoe  sno  carmine  blaterans  et  (nt?)  anns, 

qni  scribendo  memit  vappam  et  Inpinnm, 

Aesopns  triticenm  panem  atque  yinnm. 

cnm  per  hnnc  rolnerit  idem  commeadari 

talemqne  praeambulnm  scriptis  imitari, 

yere  non  immerito  fertnr  Avianns ; 

scribens  enim  nt  ipsins  avi  tonat  anns, 

ac  si  nnllnm  babeat  per  viam  dnctorem 

sed  devius  sib  {so)  abeat  sentinm  per  errorem. 

de  metro  tarnen  scabidns  (scabido  ?)  sensna  eiioiatnr, 

nt  tarnen  vili  spnrco  (spnrcoqne?)  locns  concedator, 

▼erbis  acrioribns  iam  dictos  Avianns 

oarperetnr,  idem  si  non  foret  Ghristianna. 


*)  8tolpu$,  wenn  es  richtig  ist,  scheint  eine  wnnderliche  anwendung  eines 
nnyerstandenen  wortes  bei  Persins  5,  13,  stioppo,  wofUr  hss.  siolpo  beben, 
ans  derselben  stelle  des  Persins  hat  Hngo  in  seiner  rorrede  (oben  s.  l45) 
oornieanittr. 
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tempore  Theodosii  regis  Romtnonim 
ecripsit  18.    in  Boniero  sit  igitnr  anetonuii. 
*Rii8tica  deflenti*  u.  «.  lo. 

Avianum  sequitnr  hie  Maximiamu^  19* 

qni  licet  in  themate  fnerit  profenns, 
tarnen  in  dictamine  cnnn  non  ef&nxit 
mttlto8<{ae  notabiles  yerens  introdoxit 
*Aemnla  quid  cessas*  ic  «.  to. 

ein  neuer  beweis  dass  die  nugae  Maximiani,  die  Alexander  de 
Villa  dei  durch  sein  Doctrinale  puerorum  verdrängen  wollte, 
würklich  diese  elegien  sind,  wie  seltsam  sie  auch  als  Schulbuch 
and  in  den  bänden  der  rüde*  eihicorum,  für  die  Hugo  sein  ver- 
zeichniss  bestimmt,  sich  ausnehmen. 

Pamphüiu:  8.  Leyser  s.  2071,  Endlicher  s.  160. 

Sequitor  OvitUus  dictus  pueilanan, 
quem  in  scholis  omnibus  non  credo  fore  ranun. 
*Sammi  yictoris  fierem  com  victor  amoris 
•perabam  cnris  finem  posnisse  fatorit/  etc. 

d.  L  das  gedieht  De  nuniio  sagaci,  das  auch  Ton  anderen  Dpi- 
dius  /nieliarum  genannt  wird:  s«  Endlicher  s.  161. 

Geia,  der  seit  Angelo  Mai  (Class.  auct.  5,  463)  öfter  als 
nöthig  und  schlechter  alt  billig  herausgegebene  Ampbitryon 
des  Vitalis  von  Blois. 

Snpradictis  etiam  inngitnr  Facehts, 
licet  in  qnibosdam  sit  locis  indiscretns. 
'Moribns  et  vita  qnisquis  vnlt  esse  facetns, 

me  leget  et  discat  qnod  mea  mnsa  docet*  etc.  19* 

s.  Endlicher  s.  160. 

Phjsiologus:  Hildebert  s.  1173. 

Minor  fabularins  hio  interteratnr, 
ne  suis  comparibus  forte  snbtrahatnr. 
'Mose  refer  clansae  renim  levinra  mihi  oausas, 
nt  levinm  levitas  prima  sit  utüitas.* 

Lapidariu$n  'Euax  rex  Arabum'  u.  s.  w.,  also  Marbod. 

Quertäus  et  Memku  bis  adiciaBtar, 
qni  non,  nt  in  nomine,  re  confoederankar. 
nam  Qnenüns  falsidicus  totns  est  iooosui» 
Merofa»  veddicaa  et  totus  aeriotns. 

11* 
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der  Qoemlnf  (oder  die  Aalularia)  ist  die  bekaonte  *coinoedia' 
des  Vitalis  yon  Blois,  nach  der  ersten  ausgäbe  Ton  Commeli- 
DOS  mit  dem  Ampbitrjon  oder  Geta  wieder  gedruckt  darcb 
Osann,  Darmstadt  1836.  als  anfang  des  Merulus,  der  mir  un- 
bekannt ist,  wird  angeführt 

*Ciun  maltos  homines  in  fravde  perire  viderem«  20' 

pertimni  calpain,  si  vera  tacendo  teuerem.'  eto. 

Phüo,  das  gedieht  von  dem  Leyser  s.  2081  (E  einen  theil 
herausgegeben  hat  vollständig  steht  es  in  einer  zu  Altorf  im 
j.  1788  gedruckten  gelegenheitsschrift  von  Yeesenmejer,  die 
mir  nie  zu  gesiebte  gekommen  ist. 

Arahs  amicabilem  continens  mmorem 
Philonem  at  breviam  seqaitnr  dednctionem. 
'Mortis  ad  imperium,  aiant,  condicere  nnlli 
aut  licet  avt  licuit  sive  licebit  adhuc/  eto. 

Palponius  sioe  Palponista,  von  Bemhardus  Geystensis: 
Leyser  s.  2001. 

LibeUus  de  quinque  ciaQibus  sapientiae:  vergl.  Endlicher 
$.  161. 

Über  synonjrmorum,  von  Johannes  de  Garlandia:  Leyser 
s.  312. 

Adiciatar  nvmero  vetemm  aactomm 

poeta  qui  temporibos  scripsit  modemomm,  20* 

Herbipolensis  clericns,  magister  Heinricas, 

qaem  Novi  monasterii  novit  olim  vicos; 

nam  idem  canonicas  apostoli  lohannis 

erat  et  scholasticus  ibidem  multis  annis. 

libram  de  statu  cariae  Romanae  dictavit, 

lohannis  et  apostoli  gesta  metrificavit, 

de  Septem  electoribos  imperiiqae  fecit 

libram  quem  prioribus  opuscolis  adiecit 

horam  hie  in  ordine  capita  ponantnr, 

sed  apad  Herbipolim  corpora  quaerantor, 

obi  non  immerito  sunt  anthentisati, 

cum  in  locis  aliis  sint  minos  nsitati. 

camqae  sit  apostoli  über  praenotatos,  {oben  s,  151) 

locns  hie  tantnmmodo  sit  dnobos  datos. 

Liber  de  stata  cariae. 

'Pastor  apostolicos,  a  cardine  solis  ad  andas 

aeqaoris  occidai  qaem  timet  omne  solam.'  etc. 


Digiti 


zedby  Google 


155 

de  Mptam  Gemaniae  colnmnis  hio  tequatar 
über,  namqae  titnlos  talis  tibi  datar. 

'Miles  ad  anna  no licet  ntiui 

miütiaeqoe  modam  quem * 

Seqoitar  in  ordine  monim  instnuneiiUim, 
libellns  qni  dicitor  Catonis  suppUmenhtm, 
qui  docet  egregie  cnnctoe  disciplinam 
qni  yitare  gestiunt  dedecorie  sentiiiaiiL 
amodo  non  dicitur  a  disco  disciplina, 
eed  plus  a  displiceo,  quasi  displicina, 
qwppe  cum  displiceat  at  discaBtor  mores 
per  maiores  etbicos  sive  per  minores, 
sie  etenim  desipiont  nostri  ioniores 
qaod  qnasi  despiciunt  suos  seniores: 
quibns  reyerentiam  simnl  et  honores 
potins  impenderent,  bomm  sont  osores, 
immo,  qnod  deterins  est,  iam  derisores 
snnt  rectomm,  snbditi  simnl  et  censores. 
nnde  snperyacna  solent  iam  garrire, 

doctores  et  artiom  cnm  pica  carrire  (so)»  21* 

quis  etenim  yigilias  frigidamqne  cellam 
ferre  ynlt  assidne  yitamqne  misellam? 
tntios  est  iacnisse  toro,  tennisse  pnellam. 
snnt  enim  discipnli  temporis  modemi, 
sicnt  a  pmdentibns  potent  disoemi, 
potores  bibnli  media  de  nocte  Falemi  (ffor,  ep,  1, 18,  91) 
stndens  in  grammatica  dicitnr  insanns, 
sed  stndens  in  crapula  minns  est  profianns, 
qni  (L  cni)  revocat  cnpidas  alea  saepe  manns. 
criminum  bydropisim  tales  yix  evadent, 
qni  laborant  nt  pro  mundi  sordibus  sua  dent 
tbesanrizant  aliqni,  timentes  egere, 
ilhidqne  satiricnm  attendentes  vere, 

*nnde  babeas  nemo  qnaerit,  sed  oportet  habere.'  (luv.  l4,  207) 
dicet  forte  aliqnis  fatnns  de  mre 
'quid  pmdentes  sentiant  non  sit  nobis  cnrae: 
pectoribns  mores  tot  snnt  quot  in  nrbe  fignrae.' 
sed  nnnc  ad  propositnm  stilns  retrabatur, 
ne  facta  digressio  nimis  provehatnr 
mommqne  libellns  binc  (hinc  bic?)  incipiatnr. 
'Cnm  nibil  ntilins  bnmanae  credo  salnti 
qnam  momm  novisse  modos  et  moribns  nti*  etc. 
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ako  das  gedieht  das  soost  Facetus  genannt  wird:  s.  Fabriclus 
2,  138,  Denis  1,  1,  374. 

Novus  Faeeius  seqnitar,  brevis  et  exili«, 

facilis  in  themate,  sed  carmine  snbtilis, 

qni  docet  tantammodo  disciplinain  mensae 

modumqne  reverentiae  sodalibns  impensae.  % 

'Res  renim  natura  parens'  ic  s,  w, 
herausgegeben  von   Friedrich  Jacob  (Lübek  1838)  anter  dem 
titel  *M.  Reineri  Alemannici  Phagifacetns.'  vergl.  Denis  1, 1, 371. 

Hone  novus  Cato  secpitar,  a  veteri  Gatone 

differens  tantammodo  continoa  scansione. 

'Lingua  paterna  sonat  qaod  ei  sapientia  donat'  u.  s,  w. 
s.  Denis  1, 1,  1109.  2320,  Endlicher  s.  158,  Hoffmann  Fnndgr. 
2,  105. 

Novus  Aesopus  seqmtnr  at^qnum  imitando, 

sed  miilds  proverbiis  libmm  protelando. 

*In  commune  timens  prodiri  (so)  pagina  nostra 
andet  in  arbitrinm  tata  venire  taiun  etc. 
Adiciamns  reliqnis  quendam  hie  libellnm  22* 

qni  lini  simnl  et  ovis  oontinet  dnellam, 

in  quo  lini  dignitas  pariter  et  lanae 

metrico  litigier  denotator  (unsicher)  plane. 

'Tempore  quo  campi  linam  solet  berba  rocari, 
com  sibi  iam  telaa  spondet  anos  dnbiaa, 

stans  inzta  positos  linum  mirabar  in  anro'  eto. 

der  Conflictus  ovis  et  lini  von  Hermann  contractus,  heraus- 
gegeben von  Du  M^ril,  Po^sies  popnlaires  Latines  ant&'ieures 
au  douzi^me  si^cle  s.  379  (E 

Pilatus,  das  Ton  Mone  in  seinem  Anzeiger  1835  sp.  425  fF. 
(▼ergl.  1838  sp.  530  ff.)  herausgegebene  gedieht. 

UbeUus  pauperis  Heinrici,  die  bekannte  elegie  des  Henricus 
Septimelleniis. 

Pjrramus,  das  gedieht  dessen  anfang  Leyser  s.  2086  aus 
einer  Helmstädter  hs.  giebt. 

P/rrhus  (23*) 

'  Pyrrhos  eqoes,  Decios  dnx  est  et  Lydia  coninx; 
est  dncis  hie  fidns,  hie  gravis,  illa  levis.'  etc. 

Asinarius,  herausgegeben  von  Mone  in  seinem  Anzeiger 
1839  sp.  551  ff. 
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MUes  ruraät 

'  Milite  de  qnodam  qaoddam  mirftbik  prodtm, 
qood  vix  credat  homo  pro  noriUU  rei.'  ete. 
Rapularius,    herausgegeben   von    Mone,    Ans.   1839    tp. 
561  fr. 

Femidolus 

*  Clericii9  igne  noTO  snccensns  (/sAZf  amat)  oeo  amatnr; 
non  amat,  immo  foril^  dum  ratfona  caret'  eto. 
locatU 

'  Svb  brevitate  stili  scribo  modo  paerili, 

quae  tu  snbtili  condaa  in  peetore,  iUL*  eto. 
vergl.  Denit  1,  1,  874. 

Miracuhurn  de  quadam  pirginc  (25') 

'  Grande  noTomque  stüo  mandabimiii,  ntühatia 

intnito  quod  celebret  (jo)  lau«  pottecitalis'  eto. 
Peregrinus,  das  von  Lejser  s,  2099  ff.  heramsgegebene  ge- 
dieht Yon  den  ranken  der  gastwirte,  das  Hugo  auch  im  Renner 
65'    erwähnt  f  swer  ie  gelcu  ein  b&echttn,    äaz   ist   geheisen  der 
Pi/grin,  der  v^eiz  qU  mcer  Qon  bcesen  Wirten, 

An  den  titel  dieses  baches  knüpft  Hugo  die  betrachtung 
dass  die  menschen  pilger  auf  erden  seien;  dann  geht  er  zur 
Schlussrede  über,  in  der  es  beisst  (24') 

Com  sit  facta  mentio  scriptoris  modemi 

ter  in  boo  opnscnlo,  ralt t  bio  disceini 

qnomm  annnt  fiiedt  inoamalionia 

Christi  codicilliqne  consnmmationis. 

mille  simnl  cnm  dnoentis  annit  compntatisy 

octoginta  pariter,  a  nativitatis 

domini  diecola  praesens  eet  registmm 

editnm  in  Banbenberg  rade  per  magistnun» 

q[a  suis  scholaribas  illnd  compilarit, 

dum  Gangolpbi  martyris  sobolas  gnbemaFit, 

Nicoiao  tertio  tedi  praesidente 

regniqne  monarcbiam  Eodolpbo  regante. 

scripsitqne  praecipue  zelo  caritatis, 

fiat  nt  perpetoae  consors  claritatia, 

aon  quod  deceptorinm  sit  psendorbetorom, 

com  sit  inceptorinm  plnrinm  auctoram, 

sed  qnod  instmctorinm  sit  potins  minormn  25* 

ao  introdnctorinm  in  corpora  tenomm. 
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ne  de  fronte  capillata  yelit  quis  gtrrire, 
quem  confusio  calymn  cogit  resilire. 
plus  enim  confanditnr  qni  se  iacUt  scire 
id  quod  enm  yeritas  praedicat  nescire. 
qui  nides  decipere  forte  machinator, 
CAveat  ne  graTios  ipsemet  fallatnr, 
siqnidem  decipalis  cepos  (caecus?)  capiator; 
Argos  dum  adyenerit  fallens,  superatur, 
lippis  et  tonsoribus  derisuiqne  datnr. 
ob  hoc  tale  yitium  primo  caveatur 

nach  einem  Zwischenräume  folgt 

In  deserto  patres  nostri  manne  collegerunt 

simul,  sed  dispariter  gomor  compleverunt. 

nam  hio  plus,  ille  minus  forte  colligebat, 

prout  tunc  aviditas  quemlibet  urgebat: 

sed  qui  plus  collegerat,  non  amplius  habebat 

quam  qui  minus  legerat    sie  deus  disponebat  25' 

hec  ad  hos  reflectere  per  allegoriam 

possum  et  uberius  per  tropologiam, 

qui  studentes  in  hoc  mundo  yelut  in  deserto 

manna  quaerunt  artium  oreque  diserto 

gomor  implent  avide  mira  facultate. 

sed  haec  prosunt  minime  quae  non  yoluntate 

bona  sunt  cordicitus  in  illo  radicata 

per  quem  bona  cuncta  sunt  stirpitns  creata. 

manna  quidem  *quid  est  hoc*  Ebraice  signare 

solet:  per  hoc  mystice  possumus  notare 

miram  indignantiam  (so)  veterum  doctorum 

Ebraeorum  et  Graecorum  atque  Latinorum, 

qui  studentes  'quid  est  hoc?'  quodammodo  dixerunt, 

dum  yariarum  artium  manna  collegerunt 

quae  nunc  in  theologicis  scriptis  ancillantur, 

cum  doctores  fidei  passim  bis  utantur. 

sed  cum  summus  artifex  plus  utilitatem 

requirat  a  doctoribus  quam  subtiiitatem 

artium  inutilem  de  sentibus  auctorum,  26* 

legi  quosdam  flosculos,  quos  sie  geminorum 

rhythmorum  redimiculo  seu  trium  coloravi, 

quo  odorem  eorundem  magis  dulcoravi, 

quia  numquam  ambulayi  dictitans  in  magnis 

nee  in  mirabilibns  super  me,  sed  agnis 
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simplioibns  me  comparans  simpliciter  transivi 
moDtes  altofl  artiam  in  valleqne  qnaetivi 
flores  qui  temporibos  nostris  matoraenmt 
et  lucratiTis  artibns  cedestes  arnemnt. 
homm  de  uredine  si  gomor  implere 
nequeo  dulcedine,  scio  tarnen  vere 
qnod  apad  altissimum  plenum  inyenitnr, 
sicut  olim  in  deserto  factum  fore  scitor. 
deprecor  hinc  socios  dootos  et  discretos 
ut  compescant  aemolos  invidia  repletot, 
ne  rodant  hoc  opasculom,  si  forsan  imperfectnm 
sit  ex  parte,  cum  in  moltis  libris  sit  coliectom. 
noyerit  enim  ille  solns  quem  nil  rernm  latet, 
cui  volontas  loquitnr,  omne  corqae  patet, 
qnod  aliena  disseini  libentius  pudenter 
mea  qaam  disserere  scriptis  impnidenter. 
sed  com  doctores  sedolos  mecnm  non  haberem 
et  vane  mea  tempora  me  perdere  dolorem, 
ad  torporem  remoyendnm  qnosdam  non  inbelloa 
Latinos  et  Teutonicos  edidi  libellos. 
tcripsi  qoidem  rbythmice  Registram  anctomm, 
deinde  versifice  Laoream  sanctomm, 
postea  Solsequium,  qnod  hagiographomm 
dat  clericis  prusaice  notitiam  nunornnL 
praeterea  prosaice  et  rhythmice  mnltamm 
compilavi  codicilinm  qnendam  litteramm; 
sed  primitns  Teutonice  scripsi  qnater  binos 
libellos,  tres  ad  saeculnm,  quinqueqne  diyinos. 
nunc  in  hoc  opnscolo  lassnm  pedem  sisto, 
rogans  ut  in  domino  nostro  lesu  Christo, 
amen,    finis.    laus  deo. 

dass  Hago  in  seinem  Renner  8^  (vergl.  188')  sich  als  Verfasser 
von  sieben  deutschen  und  fiinftehalb  lateinischen  buchern  an- 
giebt  ist  bekannt:  von  diesen  büchern  ist  die  Laurea  sanctorum 
in  einer  Wiener  hs.  erhalten:   s.  Denis  1,  1,  462  f. 

Terschoben  hahe  ich  bis  hierher  was  Hugo  bl.  13'   von 
einem  Amartius  sagt. 

Seqnitur  Amartius,  doctor  yeritatis, 
catholicus,  satiricus,  amator  honestatis, 
Turiaca  provincia  secns  Alpes  natus, 
Horatium  in  satiris  suis  imitatus. 
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soiipsit  hio  temporibot  Gaeiaris  HMarioi, 

sed  cuius,  cum  plures  sint,  nequit  a  me  dioi : 

reor  tarnen  quod  fnerit  Heinricus  ille  pins, 

qni  yerbis  et  operibas  totas  erat  diot. 

quattaor  nomioibas  est  auctor  is  vocatna, 

Sextna  et  Amartiiis  Gallus  Pyosiftratat. 

über  hio  in  quattaor  libroa  est  divisot 

et  quibus  (quidem  ?)  in  yarios  sennones  subdiritot. 

haeo  de  bis  sufficiant,  ne  vehit  ignams 

Amartium  posnerim,  cum  sit  auctor  rarut. 

darauf  der  anfang  des  werkes.  ein  *auctor  rarus'  ist  dies  aller- 
dings. Hugo  selbst  nennt  ihn  im  Renner  s.  110^  (z.  9311). 
Theodor  Engelhaus  sagt  s.  1092,  unter  dem  papste  Alezander 
dem  zweiten  (1061-1073),  *Amarcius  poeta  claruit  in  Turego, 
qui  pulchrum  Doctrinale  novum  dictavlt  pro  pueris,  qui  etiam 
pulchrum  Graecismum  composuit:'  ich  zweifele  nicht  dass  diese 
notiz,  in  der  dem  Amarcius  bucher  des  Alezander  de  Villa  dei 
und  des  Eberhard  von  B^thune  beigelegt  werden,  durch  un- 
genaue auszuge  aus  Hugos  Registrum  veranlasst  ist  endlich 
wird  in  dem  von  KIndlinger  im  Allgem.  litterarischen  anzeiger 
von  1800  st.  53  mitgetheilten  Verzeichnisse  der  bücher  die  sich 
im  dreizehnten  Jahrhunderte  im  kloster  Marienfeld  im  Münster- 
lande be&nden  s»  523  *Liber  sermonum  Amarcii  metrice'  er- 
wähnt. 

Erhalten  ist  das  gedieht  des  Amarcius  in  der  hs.  A  167* 
der  Dresdjener  königlichen  bibliothek.  diese  pergamenthand- 
schrift  in  schmalem  octav  gehört  dem  13o  jh.  an.   bl.  1*  steht 

Incipit  epistola.    Sexti  amarcii    Galli.    PiosistratL    ad  candidum. 
tbeopystium.    alcbimnm. 
yirtutum  norma  Theopysti  fblte  decora 

inque  dei  vemans  Candidas  obsequio, 
Ut  cum  corporea  superes  albedine  cygnoi, 

gemmis  interius  candidior  niteas, 
si  magnum  te  parva  iuvant,  hoc  ezoipe  Carmen, 

conteztum  crasso  pectoris  igniculo, 
oblitus  tenerae  quod  pubertatis  alumnui 

confisus  domino  caeiitus  ausus  eram. 
et  si  noscere  amas  quo  pacto  tnisus  ad  hoc  iim, 

cordis  luminibus  perspice  quod  sequitor. 
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perverti  mores  habitos  maloribot  hoo  in 

tempore  pertractaDs  vix  tenni  lacrimas. 
hinc  carptim  priscos  intendi  scribere  ritos 

bis  qai  nunc  deguit,  ferre  yolens  reduces. 
sed  com  talis  adbnc  titnbaret  mente  libido, 

pnblicns  baerentem  scribere  iussit  amor. 
Don  ergo  te  nuticitas  deterreat  ein« : 

yersibot  altiaoma  non  opus  omne  ?iget 
cnmque  saperbonun  pigeat  faatigia  semper 

inapicere,  bnc  ociilos  flecte  aliqaando  tooa. 
Israbel  qui  yenit  oves  reyocare  celebrea, 

manzeribna  nobis  contiilit  ille  manum. 

das  gedieht  selbst,  das  bl.  37*  schliesst,  ist  in  hexanetern  abge- 
(asst  uDd  enthält  in  yier  bQchem  strafreden  und  sittliche  and 
geistliche  betrachtungen,  in  lebendigem  stile,  aber  oft  wunder- 
lichen ausdrucken,  wer  unter  den  offenbar  erfundenen  namen 
sich  yerbirgt  habe  ich  nicht  entdecken  können;  auch  finde  ich 
in  meinen  auszügen  aus  der  Dresdener  hs.  nichts  was  Hugos 
angäbe  bestätigt,  dass  Amarcius  *Turiaca  in  proyincia  secus 
Alpes'  geboren  gewesen  sei,  oder  wie  £ngelhaus  sagt  'damit 
in  Turego.'  die  Seitbestimmung  die  Hugo  giebt  ist  aus  folgen- 
der stelle  (bl.  19*)  genommen. 

Tertins  Heinricns,  Romanae  sceptriger  arcis, 
'&ange  tanm  panem,  deas  hoc  iobet,  esnrienti 
et  midos  operi'  mira  est  pietate  secntus, 
inteadeaa  placare  deom  et  praecidere  culpas, 
tempore  quo  moltis  tpoliayit  ciyibus  orbem 
inportuna  fames  et  mille  cadayera  strayit, 
non  nnllosque  maus  marcentibos  ipse  patemo 
(syntagma  egregium)  recreayit  more  pnsilios; 
praeterea  innnmeros  nnmmis  alnisse  dinmis 
dicitor  ille  niger,  donec  discesserit  annns. 
felix  qui  nunc  dat,  qoia  posthac  centuplum  babebit; 
qai  serit,  ille  metet  maturae  tempore  messis. 
nunc  dens  ut  frogi  Carmen  mihi  suggere  dignnm 
patricii  pia  facta  canam,  qai  tempore  eodem 
permnltos  polso  leti  praecone  refecit 
inter  quos  macrum  decrassayit  Beradontem, 
qui  langaens  Spirae,  grayis  est  ubi  Spiritus  anrae, 
yiginti  exaequäs  (dicta  miserabile)  tandem  est 
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semianimis  mixtns  lethargnsqne  inpnlit  illiim 

ignorare  ubi  sit,  donec  radiante  diei 

lampade  sabducta  monstraTit  cornua  lana. 

tnm  circnmspiciens  'ubi  snm?'  pronipit     at  Uli 

quidam  suspirans  e  pectore  reddidit  isla, 

*8ii8pice  qnam  lata  miseri  recnbamns  in  nriia 

mixti  foneribas.    proieetus  heri  huc  sum  et  ego  exspes.' 

'annon  est  tibi  mens  supera  ad  convexa  redire?* 

'non :  quia  dira  fames,  quae  tarn  saeya  inminet  otbi, 

nee  me  praeteriet'  *tiimiiliit  non  est  mibi  tanti 

ut  iam  sponte  velim  licet  aegram  amittere  vitam. 

si  mala  nnno  fero,  com  volet,  haec  deos  anferet  a  me : 

et  qnondam  graviora  toli.'  dnmqae  ista  ricissim 

reddont,  anrora  praemissa  sol  rutilantes 

producens  radios  noctornas  depnlit  nmbraa. 

hie  Beradon  clamat  *yivo'  ingeminatque  per  ecbo 

'vivo,  nee  infesta  cen  cetera  condita  pnbea 

morte  cubans  gravor.'  hinc  stapefacti  praeterenntes 

accnrrere  alacres,  et  adhno  apirare  yidentes 

e  fossa  adnexo  fiine  eripuere  misellnm. 

boic  praedictus  beros  multisqne  stipendia  fertnr 

suppeditasse  aliis.     factum  hoc  omnes  imitari 

cbristicolas  (hoc  enim  vitae  deducit  ad  aulam) 

hortor  u,  s,  w. 

von  huDgersnoth  unter  Heinrich  dem  dritten  melden  die  Würz- 
burger Jahrbücher  (Perts  2,  244)  bei  den  jähren  1054  und 
1056,  dem  todesjahre  des  kaisers.  den  namen  Beradon  kann 
ich  in  dieser  form  dt$  namens  nicht  nachweisen:  ich  denke, 
fTarato  ist  gemeint,  wie  z.  b.  ein  fränkischer  hansmeier  hiest« 
Zu  lernen  ist  aus  den  vier  büchern  des  Amarcius  nicht 
viel,  das  merkwürdigste  ist  die  folgende  stelle  im  ersten  buche, 
in  dem  abschnitte  'de  diversis  luxuriae  illecebris/  wo  sie  (bh  6*) 
nach  einer  leeren  zeiie  steht,  die  vielleicht  eine  Überschrift  auf- 
nehmen sollte,  es  spricht  zunächst  ein  luxuriosus,  ohne  dass 
seine  rede  angekündigt  wird. 

'Gor  in  avaritia  tan  tum  pleriqne  laborant? 
vellem  ori  dolcis  blandiretur  cihns,  eures 
mulcerent  modnli.  brevis  bic  quae  mansio  nobis. 
'Vae  mihi**  cur  dicam,  si  morbo  non  agitur,  si 
iorgentes  papulae,  si  torquens  pleurisis  absit? 
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non  talis  mihi  mens»    puer,  t>  puer  ales,  adesto ! 

sein  aliqnem  lyricam,  die,  aut  gnavnm  citharistam, 

ant  qni  casta  {L  quassa)  cavo  concordet  tympana  plectro? 

scito  quidem,  si  non  mulcebit  Lydias  aures 

has  —  sed  curre :  ardet  mea  mens  in  amori  canendi 

ut  torrela  foco  vel  adnnca  cremacula  ingi.' 

ergo  ubi  disposita  yenit  mercede  iocator 

tanrinaqae  chelyn  coepit  dedncere  theca, 

Omnibus  ex  vicis  populi  cnmint  plateisqne, 

affixisqne  notant  ocolis  et  marmnre  leni 

•minnlis  nimiam  digitis  percorrere  chordas, 

qnas  de  venrecum  madidis  aptaverat  extis, 

nancqae  ipsas  tennem,  nunc  raucnm  promere  bombnm. 

siquis  ab  extemo  dimoto  climate  caeli, 

sol  rosens  vastos  nbi  nira  per  Afra  yapores 

evomit,  aspiret  terris  qua  frigida  clansis 

omnibns  hibernas  exercet  zona  pminas 

obcalletque  tenax  emuncto  stiria  naso, 

aecnm  miretur  oaelnm  constare  duabns 

nnum  natoris,  aestate  geluqne  Uementi: 

ille  fides  aptans  crebro  diapente  canoras 

ttraverit  ut  grandem  pastoris  funda  Goliath« 

ut  simili  argntus  uxorem  Sueyulns  arte 

luserit,  utque  sagax  nudaverit  octo  tenores 

cantus  Pythagoras,  et  quam  mera  yox  Philomenae, 

peistrepit    interea  motus  clangore  tubarum 

urget  herus  celerem  calcaribus  ire  caballum 

per  saltus  nemora  et  spissos  caligine  lucos. 

hie  tilias  fagos  reboare  inpeilit  et  omos 

procerasque  feras  ferro  sulcante  trucidat ; 

•ed  teneros  pullos  annexo  fane  domandos 

yenari  atqne  piagis  yiyos  innectere  feryet, 

ut  mnscis  letum  molitur  aranea  tela; 

praecipitique  capit  yolucres  indagine  ceryos, 

in  qna  conyeniunt  lynces  caprae  ursus  aperque. 

post  haec  irretit  assnetos  yiyere  rapto 

accipitres  pedicis  et  captos  saepe  coronat 

soppeditatqne  cibos,  tuguri  clausos  ut  in  arce 

nmbrosa  yideat  plnma  candente  noyarL 

was  das  (ar  ein  gedieht  ist,  in  dem  erzählt  wird  ui  simiK  ar» 
gutus  uxoreni  Suevulus  arte  luserit,   ist  leicht  £u  erkennen:  es 
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ist  jener  lateiDische  leich  im  'modus  Lleblnc'  den  Ebert  in  den 
Überlie fern D gen  und  Lachmann  in  seiner  abhandlung  über  die 
leiche  mitgetheiit  haben,  das  märchen  vom  schneekinde,  Adoer- 
tue,  omnes  popüli,  ridiculum,  Ki  audite  quomodo  Suevwn  mulier 
et  ipse  Warn  defraudaret,  Constantiae  civis  Sueviäus  trans  aeguora 
Gatam  portans  navibus  Dornt  coniugeni  lascivam  nimis  reUn» 
quebat.  dass  Amarclus  diesen  leich  von  dem  spiel  manne  vor 
dem  Tomehmen  herren  singen  lasst  (und  daran  erlanbt  der  aus- 
druck  Suevuius  keinen  zweifei)  bestätigt  dass  Lachmann  fiir  diese 
gattung  von  gedichten  den  rechten  namen,  lateinische  hofpoesie, 
gefanden  hat. 

Hr.  von  der  Hagen  las:  Nibelungen  Oettinger- 
Waliersteiner  Handschrift.  (Schriftbild,  Beschreibung 
und  Auszuge  für  den  nächsten  Monat  bestimmt.) 

Hr.  Müller  las  über  zahlreiche  Porenkanäle  in 
der  Eicapsel  der  Fische. 

Das  Ei  unserer  Flufsfische  erhält  bekanntlich  in  den  Folli- 
keln des  Eierstocks  eine  äufsere  Hülle  oder  Capsel  and  diese 
Capsel  geht  mit  dem  Ei  ab.  Beim  Barsch  Petca  flupiatiiis  ist 
diese  weiche  und  dehnbare  Hülle  sehr  dick,  viel  dicker  als  in 
andern  Fischen.  Als  ich  sie  an  den  aus  dem  Eierstock  ge- 
nommenen reifen  Eiern  (März)  untersuchte,  wurde  ich  über- 
rascht durch  die  zierlichen  häutigen  Bohren,  welche  in  unzäh- 
liger Menge  diese  Hülle  überall  vertical  durchsetzen  und  sich 
sowohl  auf  der  äufsern  aU  innem  Oberfläche  der  Hülle  öffnen. 
DaCi  die  langen  schmalen  dunkleren  Flecken,  welche  C.  v. 
Baer  von  der  dicken  Eihülle  des  Barsches  erwähnt,  offene 
röhrige  Durchgänge  sind,  ist  so  viel  ich  weifs,  noch  nicht 
beobachtet.  Ich  bin  jedoch  nicht  der  erste  gewesen,  der  den 
Gegenstand  besprochen  und  seine  Bedeutung  erwogen  hat. 
C.  Vogt  bemerkt  von  der  äufsern  Hülle  des  Salmoneneiesj  dafs 
sie  bei  starken  Vergrofserungen  das  Ansehen  von  Chagrin 
habe  und  dafs  dasselbe  von  einer  Menge  kleiner  dunkler  Punkte 
herzurühren  scheine,  die  auf  eine  regelmäfsige  Weise  auf  der 
Oberfläche  vertheilt  sind.  Mit  Salzsäure  behandelt  wurden  diese 
Puncte    durchsichtiger   und    glichen    alsdann    kleinen    Warzen. 
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Valentin  habe  ihm  bemerkt,  dafs  diese  Bildong  derjenigen 
des  Panzers  des  Flufskrebses  gleiche,  der  aus  Membranen  zu- 
sammengesetzt sei,  welche  unter  einer  starken  Vergröfsemng 
ganz  gleiche  Puncte  zeigen.  Dort  seien  diese  Puncte  nach 
Valentin  kleine  vertical  gestellte  mit  Kalkerde  gefti Ute  Rohr- 
chen, die  Membran,  welche  von  diesen  Röhren  durchsetzt  wird, 
sei  aber  aus  polyedrischen  Zellen  zusammengesetzt.  Am  £i 
des  Coregonus  Palaea  sei  die  Schalenhaut  zu  dünn,  um  zu  ge- 
nauen Resultaten  über  die  Natur  dieser  Puncte  und  ihres  kal- 
kigen Inhaltes  zu  gelangen.  Jedenfalls  mufse  man  aus  ihrer 
Stellung,  Beschaffenheit  und  dem  reticulirten  Ansehen  der 
Eihulle  eine  analoge  Structur  wie  an  den  Röhrchen  des  Pan* 
zers  des  Flufskrebses  vermuthen.  Dem  Anschein  nach  sei  daher 
die  Schalenhaut  des  Eies  eine  zusammengesetzte  zellige  Haut, 
gebildet  aus  der  Vereinigung  platter  Zellen,  die  sich  um  das 
£i  erst  gegen  die  Zeit  der  Reife  absetzen;  die  Gegenwart 
dieser  Röhrchen,  welche  die  Membran  durchsetzen,  würde  ge- 
nügend die  Absorption  von  Wasser  in  das  Innere  der  Scha- 
lenhaut erklaren.  C.  Vogt  Embryologie  des  Salmones  1842  p.  7. 

Wenn  Vogt  die  Beschaffenheit  der  Röhrchen  der  Eihulle, 
welche  nicht  mit  Kalk  gefüllt  sind  und  deren  Wände  auch 
nicht  verkalkt  sind,  nicht  schon  vollständig  erkannt  hat,  so 
kann  es  nur  daran  liegen,  dafs  die  Eihulle  der  Salmonen  wie 
mancher  andern  Fische  wegen  ihrer  Dfinnheit  wenig  zur  Er- 
ledigung des  Gegenstandes  geeignet  ist. 

Beim  Barsch  hat  die  Eihulle  eine  Dicke  von  ^".  Die 
OberfiSche  derselben  ist  facettirt,  jede  meist  sechseckige  Ma- 
sche des  Netzes  hat  im  ungeprefsten  Zustande  der  Eihulle  im 
Mittel  729*"«  ^  gesprefsten  Zustande  des  Eies  bis  gegen  ^" 
Dorchmesser.  Sie  enthält  in  ihrer  Mitte  einen  offenen  Trich- 
ter, welcher  sich  vertical  in  ein  Röhrchen  von  -^'j^^"  Durch- 
messer fortsetzt.  Die  Länge  der  Röhrchen  ist  gleich  der 
Dicke  der  Eihulle,  abo  ^".  An  der  innern  Fläche  der  Eihfille 
öffnen  sie  sich  wieder  trichterförmig  in  gleicher  Weise  auf 
inneren  Felderchen  der  Eihulle.  Die  Canälchen  gleichen  wie 
man  sieht  an  Feinheit  den  Zahncanälchen.  Um  die  Form  der 
Röhrchen  zu  bestimmen,  reicht  die  Untersuchung  ^t%  frischen 
Eies  nicht  ganz  aus,  da  man  in  diesem  Fall  die  spiralen  Wen- 
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dein  der  Canale  nicht  leicht  sieht.     Diese   Windungen   sieht 
man  dagegen  sehr  schon  an  Eiern  die  gekocht  oder  mit  Chrom- 
säure  behandelt  sind.     Die  Röhrchen  erscheinen  dann  auch  dün- 
ner als  sonst,  so  dafs  sie  meist  -tTö'-t^"'  Durchmesser  zei- 
gen.    Im  Innern   der  Röhrchen   erkennt  man   im  frischen  Zu- 
stande keine  abgesetzten  Tbeile,  vielmehr  sind  sie  völlig  klar« 
Sie  scheinen  aber  von  einer  dicklichen  (eiweifsartigen  ?)  Masse 
erfiillt  zu  sein,   denn  beim  Druck   tritt  diese  zuweilen  wie  ein 
abgerundeter  Pfropf  oder  wie  ein  Cylinder  aus  dem  Trichter 
hervor.     Durch  Kocben   des  Eies   und  Rehandeln   mit   Chrom- 
säure scheint  der  Inhalt  der  Röhren  «zu  gerinnen   und   hin  und 
wieder  sieht  man  dann  Unterbrechungen   des  Inhaltes  in  den 
Röhren.     Wenn  man  die  frischen  Eier  bis  zum  Zerreifsen  der 
Dotterhaut  comprimirt,  so  ereignet  es  sich  of^  dafs  die  öligen 
Theilchen  des  Dotters  bis  in  die  Röhrchen  und  bis  hinaus  aus 
ihren  äufseren Öffnungen  getrieben  werden,  man  sieht  dem  Durch- 
quellen  des  Öls   durch  die  Röhren  zu.     Man    erhält  auf  diese 
Art  eine  zierliche  Injection  der  Röhrchen,   hierbei  werden  sie 
stark  und   bis  auf  das  Mehrfache  oder  Vielfache  ihres  Durch- 
messers ausgedehnt.     Dagegen  dringt  nichts  zwischen  die  Röhr- 
chen,  es  sei  denn  dafs  alles  zerreifst,  woraus  hervorgeht,  dafs 
die  Eihülle  zwischen  dem   Röbrensjstem  auch  auf  der  untern 
Fläche  geschlossen  ist.     In  dem  intertubularen  Tbeil  der  Eihülle 
erkennt  man  an  Durchschnitten  von  gekochten  oder  mit  Chrom- 
säure behandelten  Eiern   aufser  einem  sulzigen  schwer  sichtba- 
ren Wesen  hin  und  wieder  äufserst  zarte  Ausläufer  oder  Fäden 
zwischen  den  Röhren,  welche  abwechselnd  stehen  und  also  je 
zwei  benachbarte  Röhren  verbinden.     Sie  sind  etwas  stärker  an 
den  Abgangsstellen  und  verjüngen  sich  von  da  schnell  zu  einem 
unmefsbar  feinen  Faden.    Alles  diefs  macht  die  Structur  der 
Eicapsel  des  Rarsches  zu  einem  der  interessantesten  mikrosko- 
pischen Objecte.     Die  Zahl  der  verticalen  Röhren  und  Trichter 
läfst  sich  beim  Barsch  auf  über  11000  fiir  die  ganze  Sphäre  des 
Eies  berechnen.     Wie  sich  diese  Röhren  bilden,   hat  sich  we- 
gen der  vorgeschrittenen  Reife  der  Eier  heuer  nicht  mehr  er- 
kennen lassen   und  würde  vielmehr  im  Laufe  des  Winters  zu 
ermitteln   sein.     Die  Frage   ist  ob  jede  der  Röhren  aus  einer 
Zelle  hervorgeht,  die  sich  geöffnet,   oder  ob  die  Röhren  ur- 
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ftpröDglich  iöiercellular  sind  und  ob  ihre  Wände  von  den  Re- 
sten mehrerer  zasammenstofsender  Zellen  herrühren,  femer  ob 
nrsprunglich  mehrere  Schichten  von  Zellen  übereinander  liegen. 
Beim  Kaulbarsch  Acerina  vulgaris  hat  die  Eihaut  denselben  Bau, 
sie  ist  nur  yiel  dünner  und  daher  die  Röhrchen  nur  kurz, 
nicht  länger  als  die  Breite  der  Felderchen. 

Die  hier  beschriebene  Bildung  hat  eine  grobe  Ähnlichkeit 
mit  den  von  mir  beobachteten  Böhrchen,  virelche  den  Madre- 
porensack  der  Holothurien  durchbohren,  di^se  Poren  sind  aber 
viel  grofser,  nämlich  ^'"  breit  und  die  Verhältnisse  sind  darin 
abweichend  dafs  Axt  Oberflächen  des  Sacks  bewimperte  Membra- 
nen und  die  Poren  mit  Wimperringen  umgeben  sind,  die  Räume 
zwischen  den  Häuten  und  Röhren  aber  von  einem  Lager  von 
Kalkfasern  ausgefiillt   sind. 

Eine  von  dem  Eifollikel,  ovisac  eines  Wirbelthiers  erzeugte 
EihüUe  scheint  von  der  Eischale  anderer  Eier  unterschieden  wer- 
den zu  müssen  als  capsulare  Ei  hülle  oder  Eicapsel.  Die  in 
dem  Eileiter  erzeugte  Schale  des  Eies  der  Vögel,  der  beschuppten 
Amphibien  und  Selachier  ist  ein  ganz  anderes  Gebilde.  Die  Scha- 
lenhaut dieser  Thiere  besitzt  auch  nicht  jenes  System  voA  Po- 
ren oder  Röhren,  auch  ist  die  bekannte  Structur  der  Schalen- 
baot  der  Vögel  und  Amphibien  aus  Fasern  gänzlich  abweichend. 

Für  eine  Eicapsel  ist  es  characteristisch,  dafs  die  Befruch- 
tung durch  ihr  Medium  hindurch  ihren  Weg  finden  mufs,  wäh- 
rend jene  Eischale  bei  der  Befruchtung  nicht  in  Betracht 
kömmt,  da  sie  erst  später  hinzutritt.  Wenn  die  Zoospermien 
mit  dem  Ei  At%  Barsches  in  Berührung  kommen,  so  sind  sie 
noch  durch  die  dicke  Eicapsel  von  der  Dotterhaut  entfernt; 
ohne  Zweifel  findet  ihre  befruchtende  Einwirkung  nicht  schon 
an  der  Oberfläche  der  Eicapsel  statt,  sie  werden  vielmehr  durch 
etwelche  der  tausenden  von  Canälen  von  {^*'  Länge  bis  zur 
Dotterhant  vordringen. 

Die  Dotterhaut  der  Fische  ist  nicht  so  einfach  gebildet 
als  man  gemeiniglich  annimmt,  sie  ist  bei  den  von  mir  unter- 
suchten Fischen  Cjprinus  erythrophthalmus,  Perca  fluoiatüis, 
Acerina  vulgaris  sammtartig,  nämlich  auf  ihrer  äufsern  Ober- 
Bäche  mit  äufserst  kleinen  cylindrischen  am  Ende  abgerundeten 
Fortsätzen  oder  Zapfen  wie  mit  Zotten  besetzt,  sie  sind  am 
[1854.]  12 
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leichteüen  bei  der  Plölce  su  ontertnchen,  wo  sie  serstreater 
«tehen,  bei  den  Barscben  ttehen  sie  dicht  gedrängt,  sie  schei- 
nen Ausläufer  der  Dotterhaut  seihst  20  sein.  Ihre  Länge  be- 
trägt bei  der  PlöUe  ^Vt  ibre  Breite  ^'"^  beim  Barsch  ihre 
Breite  5555  -  ffoo"'* 

Hieran  schlofs  Hr.  M Gl  1er  einen  Nachtrag  sn  der  Ver- 
gleichung  der  Larven  der  Echinodermen,  zunächst  der  verschie- 
denen Formen  der  Asterien -Larven«  In  der  Abhandlung  über 
den  allgemeinen  Plan  der  Echinodermen  wurden  die  festsitsen- 
den  Echinaster- Larven  und  die  schwärmenden  Bipinnarien  und 
Brachiolarien  verglichen  und  es  ergab  sich,  dafs  die  Wimpel 
der  Bipinnarien  und  Brachiolarien  den  Armen  der  festsitienden 
Larven  nicht  homolog  sind,  dafs  vielmehr  das  Analogon  der 
Arme  der  letzteren  die  3  hohlen  mit  Papillen  besetzten  Arme 
der  Brachiolaria  sind,  so  dafs  Brachiolaria  sowohl  die  Wimpel 
der  Bipinnarien  als  die  Arme  der  Echinasterlarve  besitzt. 

Bei  der  neuen  Brachiolaria  von  Messina  von  ^"  Grdfse 
find  die  3  fraglichen  Arme  ebenfalls  hohl,  die  ihre  Höhle  aus- 
kleidende besondere  Membran  setzt  sich  in  die  Haut  eines 
mittlem  gröfsen  Raums  der  Larve  fort,  der  sich  bis  zum  See^ 
Stern  und  wahrscheinlich  bis  in  sein  Inneres  erstreckt«  Bei 
der  Echinasterlarve  setzt  sich  die  innere  Membran  der  hohlen 
Arme  in  die  innere  Haut  der  Korperwände  des  Seestems  fort. 
Im  Innern  des  Pedunkels  der  Echinasterlarve  von  America  hat 
Agassiz  eine  Strömung  beobachtet,  diese  Strömung  ist  auch 
schon  in  den  hohlen  Armen  der  Brachiolaria  von  Helsiogör 
gesehen.  Ob  der  Raum  der  Brachiolaria  dem  wimpernden  Sack 
der  Bipinnarien  oder  der  Höhle  der  Arme  und  des  Körpers 
der  Echinasterlarve  entspricht,  ist  ungewils.  Ein  Rfkkenporos 
der  Larve  wurde  nicht  beobachtet  und  war  der  hintere  Theil 
des  Körpers  wegen  der  vorgeschrittenen  Entwickefaing  des  See- 
stems und  seiner  Kalkfiguren  zu  undurchsichtig,  um  so  sowohl 
hierüber  als  fiber  die  erste  Anhge  der  Tentakelcanäle  etwas 
anszumitteln. 

Die  Echinisterlarvt  besitzt  zwischen  den  4  Armen  eine 
r&thselhafte  napfartige  Warze.  Eine  gleiche  Warze  besitzt  nun 
•neb  die  Brachiolaria  zwischen  den  3  Armen.  Schon  in  der 
Brachiolaria  von  Helsingör  wurde  ein  runder  triber  Körper  an 


Digiti 


zedby  Google 


169 

der  Ventralseite  der  Bas»  des  Mittelarms  beschriebeo  und  ah«- 
gebildet.  In  der  Brachiolaria  von  Messina  ist  dieser  Theil 
wiedergesebeo  und  weiter  beobachtet.  Er  befindet  sich  auch 
hier  an  der  ventralen  Wand  der  Basis  des  Mittelarms  zwischen 
den  3  Armen  und  es  ist  ausgemittelt,  dafs  es  eine  flach  über 
den  Körper  der  Larve  vorspringende  napfarlige  \Varze  ohne 
OfTnung  ist.  Wenn  gleich  die  Bedeutung  dieser  War^e  we- 
der bei  der  festsitzenden  Echinasterlarve  noch  bei  der  schwär- 
menden Brachiolaria  festgestellt  werden  l^onnte,  so  ist  doch 
wenigstens  die  in  ihrer  Gegenwart  liegende  Bestätigung  der 
Homologien  der  Echinasterlarve  und  Brachiolaria  willkommen. 

Der  Brachiolaria  von  Hebingor  fehlten  die  Endwimpel  pder 
Flofsen  der  Bipinnarien  völlig.  Die  dorsale  Wimperschnnr 
machte  ihren  Bogen  über  die  Basis  des  Mittelarms,  während 
die  ventrale  Wimperschnur  dem  Mittelarm  bis  nahe  zum  Ende 
folgte.  Die  Brachiolaria  von  Messina,  deren  paarige  Wimpel 
ebenso  wie  bei  dem  Thier  vom  Sunde  stehen ,  besitzt  einen 
dorsalen  unpaaren  Wimpel  oder  die  dorsale  Flofse  einer  Bt- 
pinnaria.  Die  ventrale  Flofse  der  Bipinnarien  fehlte  und  ihre 
Stelle  war  von  den  Armen  der  Brachiolaria  eingenommen, 
welchen  die  ventrale  Wimperschnur  bis  zum  Ende  folgte.  Die 
Papillen  bildeten  bei  der  Brachiolaria  von  Helsingor  eine  Krone 
auf  den  Enden  der  Arme,  bei  der  Brachiolaria  von  Messina 
waren  die  Arme  mehr  abgeplattet  und  ihre  Ränder  auf  der  ven- 
tralen Seite  in  ganzer  Länge  und  bis  auf  den  Gipfel  der  Arme 
mit  Papillen  oder  Zapfen  besäumt^  so  zwari  dafs  diese  Papillen 
dicht  nebeo  der  Wimperschnur  tnf  der  ventraieo  Seite  der 
Ränder  itaaden  und  sich  zuletzt  auf  der  ventrales  Seite  der 
Armenden  anhluf^en. 

Ob  die  Brachiolarien  von  ihren  Armenden  analog  der 
Echinasterlarve  auch  zum  Anhalten  an  fremden  Korpern  Ge- 
brauch machen,  ist  dermalen  noch  ungewifs.  Man  mufs  auch 
gespannt  sein  zu  erfahren,  ob  die  Wimpel  und  die  Arme  gleich- 
zeitig  entstehen  oder  ob  den  Wimpeln  ein  Zustand  vergleich- 
bar der  Echinasterlarve  vorausgeht. 

Der  in  dem  hintern  Theil  des  Körpers  der  Larve  entwik- 
kelte   Stern    ujnscbloCs    die  Verdawingaorgane    mit    Ausnahme 
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des  Schlundes.     Der  Stern  war  am  Umfang  gezackt,  aber  noch 
nicht  pentagonal,  die  Tentakel  noch  nicht  hervorgebrochen. 

Hr.  Böckh  legte  einen  Brief  des  Dr.  Oppert  in  Baby- 
lon zum  Nachtrag  seines  in  der  Sitzung  der  philos.-hist.  Klasse 
vom  20.  Febr.  gelesenen  Aufsatzes  vor. 


Hr.  Encke  berichtete  über  ein  von  dem  geschworenen 
Yisirer  bei  dem  Arrondissements -Zollamte  in  Rotterdam  Urn. 
F.  G.  Wolters  der  Akademie  durch  die  Vermittelung  des 
Konigl.  Generalkonsuls  Hrn.  Levenhagen  eingesandten  Mscr. 
logarithmischen  Inhalts ,  das  zufolge  Vermerks  auf  dem  Um- 
schlag von  dem  Vf.,  dem  verstorbenen  holländischen  Artillerie- 
Offizier  Wolfram,  der  Akademie  vermacht  war.  Hr.  Encke 
wies  nach,  dafs  dies  Legat  mit  mehreren  Äufserungen  in  dem 
von  Jo.  Bernouilli  herausgegebenen  deutschen  gelehrten  Brief- 
wechsel Lambert's  stimme.  Die  Akademie  äufserte  ihren  Dank 
gegen  den  Einsender,  Hrn.  Wolters,  der  in  den  Besitz  des 
Mscr.  gekommen  war. 

An  eingegangenen  Schridten  wurden  vorgelegt: 

SUzungsherichie  der  KaUerL  Akademie  der  Wissenscha/ien.  PhUotophisch- 
historische  Gaste,      Bd.  XI.  Heft  3.  Jahrg.  1853.  Oct     Mathema- 
tisch-naturwissenschaftliche  Classe .      Bd.  XL   Heft  3.    4.  Jahrg. 
4853.  Oct.  Nov.   ib.   8. 
Denkschriften  der  Kaiserl.  Akademie  der  JVissensch,  Mathematisch-natuT' 
wUsenschaftl  Classe,   Bd.  VI.    ib.  1854.   4. 
Im  Auftrage  der  Kaiserl  Akademie  der  Wissenschaften  von  dem  K.  K. 
Hofbuchhändler  Hm.  Wilb.  Braumüller  in  Wien  mittelst  Schrei- 
bens vom  28.  Decbr.  v.  J.  und  28.  Jan.  d.  J.  eingesandt 
Verhandlungen  des  zoologisch -botanischen  Vereint  in  ff^ien,    Bd.  3.  Jahr 
1853.   Wien.    8. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Sekretars  dieses  Vereins,  Herrn 
G.  Frauenfeld  vom  Januar  d.  J. 
Ferdinandeum.     25ster  Jahres  -  Bericht  des  Verwaltungs- Ausschusses 

vom  Jahre  1851-1852.    Innsbruck  1853.    8. 
Erläuterungen  zur  geognos tischen  Karte  Tirols  und  Schlufs- Bericht  etc. 
des  geognostisch  -  montanistischen  Vereines  für  Tirol  und  Vorarlberg, 
Redigirt  von  Herm.  v.  Wi  dmann.   ib.  eod.   4. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Verwaltungs-Ausscbusses  des  Fer- 
dinandeums  zu  Innsbruck  vom  1.  Febr.  d.  J. 
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Neues  Jakrhueh  für  Pharmaeie,  Eine  Zeitsobrift  des  allgem.  deutseben 

Apotbeker- Vereins,  Abtheilnng  Süddentschland.    Heransgg.  von  G. 

F.  Walz  und  F.  L.  Win  ekler.    Bd.  I.    Heft  1.  Januar.   Speyer 

1854.  8 . 
mit  einem  Begleitungsscbreiben  der  Direction  dieses  Vereins  d.  d. 
Speyer  d.  1.  Febr.  d.  J. 
Buüetlino  archeologico  NapolUano.   Nuoya  Serie,  No.  31  —  34.   (7 — 10 

dell'  anno  IL)   Ottobre -Novembre  1853.  con  Tav.  3.  4.  dell'  anno 

n.  Napoli.   4. 
Nachriehien  von  der  G,  A,  UmversUät  und  der  KonigL  GeseHschafi  der 

Wissenschaften  xu  Göttingen  1 854.  N.  5. 6.  8. 
The  Journal  of  the  Royal  geographieal  Societjr  Fol  23.  and  General  Index 

to  the  seeond  ten  Volumes,   London  1 853.    8. 
Philosophical  Transactions  of  the  Royal  Society  of  London  for  the  year 

1853.  VoL  143.   Part  3.  London  1853.   4. 
Proeeedings  of  the  Royal  Society  of  London,    Vol.  VL    No.  9$.  101. 

(ib.)  8. 
The  Royal  Society  iJÄst).  30.  Nov.  1853.   (ib.)  4. 
Addrefs  of  theEarl  Rosse ^  the  President^  read  at  the  anniversary  meeting 

ofthe  Royal  Society  on  Nov.  30,  1853.  ib.  1853.    8. 
Memoire  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences.   New  Series  VoL 

V.  Part  1.  and  Map  of  Tornado.   Cambridge  and  Boston  1853.  4. 
(Scbumacber)  Astronomische  Nachrichten.  No.  895.  Altona  1 854.  4. 
Annales  de  Chimie  et  de  Physique  par  Gbeyreul  e/o.   1854.   Fevrier. 

Paris.     8. 
A.  L«  Grelle,  Journal fOr  die  reine  u,  angew,Mathematik,  Bd.  47*  Heft  3. 

Berlin  1853.  4.  3  ExpL 

20.    März.     Sitzung  der  pfailosophisch-histo^ 
rischen  Klasse. 

Hr.Homeyer  las  über  den  Prolog  cur  Glosse  des 
sächsischen  Landrechts. 

Biese  Glosse  hat  sich  bisher  in  82  Handschriften  gefun* 
den.  Niedersichsisch  sind  davon  44,  unter  ihnen  die  beiden 
iltesten  der  datirten  Hdss.  von  1367  und  1382,  und  überhaupt 
19  auf  Membran;  obersächsisch  und  oberdeutsch  36,  darunter 
nur  6  auf  Membr.;  von  zweien  mangeln  die  näheren  Nachrichten. 
Eine  kritische  Bearbeitung  der  Glosse  oder  nur  einer  ihrer 
zahlreichen  Recensionen  fehlt  völlig;  ;ie  ist  auch  bei  der  WeiU 
schichtigkeit  des  Werkes,  bei  der  Unerquicklichkeit  der  HaupU 
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masse  uad  angeiiehts  dringenderer  Aufgaben  nkht  in  Anssicht 
zu  stellen. 

Besser  steht  es  durch  das  Verdienst  Grupens  um  die  Un- 
tersuchungen über  den  Autor  der  Glosse,  die  Zeit,  Gegend 
und  Sprache  der  ursprünglichen  Abfassung.  Seine  Annahme, 
dafs  ein  märkischer  Edelmann,  Johann  v.  Buch,  Heimlicher  und 
Canzler  dt$  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg  sie  im  swei- 
ten  Viertel  des  I4ten  Jahrb.  2U  Stande  gebracht,  stutzte  er 
namentlich  auf  ein  lateinisches  Gedicht  in  einer  ihm  gehörigen 
Hdschr.  des  lateinischen  Ssp.,  welches  er  als  einen  Prolog  des 
Glossators  zu  seiner  Arbeit  bezeichnet.  Spangenberg  hat  es  in 
den  Beitr.  zu  den  D.  Rechten  des  M  A  153  ff.  aus  dem  jetzt 
Celleschen  Codex  vollständig  abdrucken  lassen.  Nach  der  Hand 
ist  es  noch  in  vier  anderen  Hdss.  des  glossirten  Ssp.  hervor- 
getreten, s.  Homeyer  Ssp.  I  2te  Ausg.  S.  8,  II  Ablh.  1  S.  639, 
und  zwar  mit  einem  deutschen  Texte  daneben.  Es  schien  auch  der 
Muhe  werth,  nach  diesen  Mitteln  den  lateinischen  Text  in  einer 
reinern  Gestalt  zu  geben  und  den  noch  ganz  unbekannten  deut- 
schen ihm  zur  Seite  zu  stellen.  Die  Bearbeitung  wird  in  den 
Denkschriften  der  Academie  fiir  1864  erscheinen.  Aas  der  sie 
begleitenden  Erörterung  mag  folgendes  hier  Platz  finden. 

Das  Gedicht  zählt  lateinisch  wie  deutsch  278  Zeilen,  jede 
zu  sieben  Hebungen.  Je  zwei  Zeilen  sind  so  verbunden,  dafs 
sie  in  der  Mitte  an  der  vierten  Hebung  und  am  Ende  mit  ein- 
ander reimen.     So  lautet  der  Anfang: 

O  Helion  et  unitas  heÜ  in  triniiaie, 
Qui  es  Vera  sanciUas  summus  in  aequitate 
O  drinundch  enicheit  ein  god  in  der  drioalde. 
Du  bitt  in  der  hiiicheii  gar  recht  in  rechtes  v^aUe, 
Der  deutsche  Text  ist  als  eine   freie  Übertraguilg  des   la- 
teinischen cu  betrachten,   die  wohl   dem  Autor    des    letztern 
selber  beigemessen    werden   mag.     Dieser  aber   ist  allerdingt 
der  Herr  ▼•  Buch,   der  hier  über  den  Plan  seiner   Glosse  Re- 
chenschaft   ablegt.      Von    den    verschiedenen    Mundarten,    in 
denen  der  deutsche  Text  vorkommt,    erscheint   nach   der   Be- 
schaffenheit des  Reimes  die  niedersächsische  als  die  ursprüng- 
liche,  im  Einklänge  damit,   dafs  auch  die  Glosse  selber,   nach 
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den  oberwahnlen  VerbaltnSrs   der  Hdss.  und  dem  Ytterlinde 
ibres  Vfs.,  in  dieser  Mundart  geschrieben  sein  wird. 

Als  sein  erstes  Vorhaben  bezeichnet  der  Glossator  die  Stär- 
kung des  Ssp.  durch  die  leges  und  canones^  oder  das  Kaiser- 
und  geistliche  Recht.  Diese  Unterstut£ung  sei  wegen  der  in 
den  geistlichen  Gerichten  herrschenden  Grundsätzen  durchaus 
Dothig.     Denn 

Scultu  in  der  papen  recht  Hehie  mei  eime  kt'pen, 
Se  hedden  dt  vor  dorechi,  oftu  voeidesi  becUoen 
Met  Sassen  recht  din  wort»  wen  se  dat  recht  vorsmeen 
Dat  recht  is  mi  Sassen  bort,  sus  se  den  smelik  iihen. 
WFere  dat  mit  legibus  denne  nicht  vor  gerichtet. 
So  von/nseden  se  dat  sus,  hirumme  is  dat  vor/iket» 
In  der  Tbat  sehen  wir  auch  die  Glosse  zum  grobem  Theil 
von  dem  Streben   erfüllt,   die  Einheit  des  Ssp.  oder   ,,unsers 
Rechtes''    mit    jenen  allverehrten    Normen  darzulegen,   neben 
ihnen  jedoch,  wenn  die  Verschiedenheit  offenbar,  die  Geltung 
des  Sacbsenrechts  anfirecht  zn  erhalten.    So  ist  denn  diese  Ab- 
sichl^  den  Ssp.  gegen  Anfechtung  zu  sichern,  durchaus  lobena- 
wertfa,  der  leitende  Gedanke  dafs  jene  Rechte  das  nnsrige  nur 
halten  und  bereichem,  nicht  es  Terdrängen  sollen,  richtig;  die 
Durchföhrnng  zuweilen,  nach  der  Geltung  des  römischen  Rechts 
ab  der  ratio  scripta  gebildeter  Völker,  gerechtfertigt,  häufiger 
▼erfefalt,  in  beiden  Fallen  aber  fiir  n  n  f  onersprieblich ;  der  Er- 
folg endlich  wie  es  scheint,   dem  deutschen  Recht  nicht  yer- 
derblicb  geworden,  denn  die  überflutende  Wirksamkeit  des  firem- 
deo  Rechts  tritt  erst  anderthalb  Jahrhunderte  später  ein. 

Unter  einem  secundo  ioco  schildert  der  Autor  seine  ander- 
weitigen Restrebungen  (ur  den  Ssp.  nnd  zwar 
1)  in  «aeblicher  Reziehung 

speculi  contraria  signaoi, 
Opiniones  populi  cum,  iure  coneordatfi, 
Intellectum  maü^olum  et  errores  disbrigavi 
Et  consuetudinis  dolutn  dohsum  deciaropL 
Auch  hiezu  giebt  die  Glosse  reiche  Relege,  wenn  sie  die  schein- 
baren Widersprüche   des  Ssp.  ausgleicht,  mancherlei  Gewohn- 
heitsrecht zu   dessen  Ergänzung  und  Abänderung  anfahrt.  Irr- 
thomer  der  Ausleger  widerlegt,  gewisse  Gebräuche  wie  Strand- 
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recbty  den  Ritas  beim  Begrabnifs  der  Selbstmörder,  bei  Ym- 
dicatiooen,  beim  Jadeneide  verwirft.  Erörterangen,  welche 
nebst  allerlei  geschichtlichen  Notizen,  Worterkiärungen,  An- 
gaben über  die  märkische  Verfassung  u.  s.  mt.  mehren theils 
unsre  Beachtung  verdienen. 

2.  Die  bessere  Eintheüung  des  Sachsenspiegels,  und  3. 
Feststellung  seines  ächten  Umfanges.  Von  den  Schreibern 
werde  bald  zu  viel  bald  zu  wenig  gegeben,  denn 

quae  in  pripilegio  non  sunt  apposuerunt. 
Et  quae  in  eius  scriniis  erant  subtraxerunt» 
Ein  Privilegium  also  ist  der  Ssp.  unserm  Dichter  und  zwar 
wie  die  Glosse  selber  n.  a.  zu  III  82  §  1  ausfuhrt,  von  Carl 
dem  GroCsen,  den  Sachsen  zu  Sachsenburg  im  J.  810  verliehen. 
Die  Ansicht  von  der  PrNilegiennatur  des  Ssp.  findet  sich  sonst 
wohl  nur  noch  in  einer,  vom  Markgrafen  Ludwig  1336  auf 
Andringen  Johanns  v.  Buch  (lir  das  von  ihm  besessene  Länd- 
chen Jerichow  ergangene  Handfeste,  ein  neuer  Grund  för  die 
Abfassung  der  Glosse  und  de$  Prologs  durch  jenen  Staatsmann. 
Diese  Überzeugung  ist  es  nun,  welche  den  Glossator  die  selb- 
ständige  Geltung  des  Ssp.  auch  gegen  das  römische  Recht  so 
sicher  behaupten  läfst.  Haben  gleich,  sagt  er  zu  III  33  §  1,  die 
Könige  der  ganzen  Welt  ein  gemeines  Recht,  das  Kaiserrecht 
gegeben,  so  sind  doch  einige  und  namentlich  die  Sachsen  aus 
diesem  Rechte  herausgenommen.  Justinian  wird  durch  Carl 
den  Grofsen  aufgewogen.  Dabei  läfst  der  Glossator  Eiken  v. 
Repkow  noch  vollen  Ruhm;  er  bleibt  der  weise,  rechtfertige 
Übersetzer  und  Bearbeiter,  ja  der  Meister  des  Privilegii  und 
PHanzer  de$  Rechtes  welches  die  Glosse  begiesse. 

Nach    welchem    Merkmal   aber   schlofs   v.  Buch   das  durch 
Repkow  gestaltete  Privilegium  von  spätem  Zusätzen  ab?    Der 
'  Prolog  versichert 

Sicut  sub  imperii  buUa  vidi  signata 
Dona  privilegii  et  Setxis  confirmatc^ 
Secundum  hoc  htiec  posui,  scio  quod  non  erravi» 
Das  ist  seltsam  und  auf  einen  besondern  Thatumstand  nicht 
zurückzuführen,  aber  möglich  wäre  es  doch,  dafs  der  Glossator 
eine  Handschrift  gesehen,  die  nicht  nur  den  Ssp.  —  wie  es  mit 
der  constit.  de  exped,  Romana  und  andern  Rechtsdenkmalen  ge- 
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scbeben  —  Ctrl  dem  Grofsen  soschrieb,  »od dem  aucli  eine  Art 
kauserlicher  Beglaubigung  entbielt. 

4)    Die  Bemericung  über  den  Richtsteig 

Tunc  Processus  iudicii  in  ultimo  ponuniur, 
Qui  solius  specuti  ariicuiis  iexuniur» 
ist  trots  ihrer  Kurse  für   die  Geschichte  jenes  Rechtsbuches 
▼on  Wichtigkeil. 

So  lohnte  es  überhaupt  wohl  den  Versuch,  durch  eine  kri- 
tische Bemühung  das  Gedicht  des  märkischen  Ritters  der  Beach- 
tung der  Germanisten  würdiger  zvl  machen« 

23.  März.     Gesammtsitzung  der'Akademie. 

Hr.  Kiepert  las:  Geographische  Einleitung  und 
ersten  Theil  einer  Untersuchung  über  die  in  Orts- 
namen und  Mythen  yorliegenden  Sprachreste  des  al- 
ten Kleinasiens,  namentlich  über  die  in  historischer 
Zeit  fortdauernde  Grause  zwischen  arischen  und 
semitischen  Dialekten. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  die  Nothwendig- 
keit  der  Vergleichung  aller  aus  dem  Alterthume  überlieferten 
geographischen  Namen  mittelst  der  in  den  betreffenden  Lan- 
dern in  verschiedenen  Perioden  vorauszusetzenden  Sprachen, 
als  einzig  zuverlässiger  Grundlage  aller  Vermuthungen  über  äl- 
teste Völkerwanderungen,  wurde  eine  Übersicht  der  allgemein- 
sten Naturverhältnisse  der  kleinasiatischen  Halbinsel  gegeben, 
das  Vorherrschen  der  Hochebenen,  ihre  Zerspaltung  in  zwei 
ungleiche  Hälften  durch  ein  centrales  Wüstenbecken,  die  man- 
nigfaltige Gliederung  der  umgebenden  Randgebirge  und  Kü- 
stenlandschaften und  die  auf  diese  Verhältnisse  begründete  Thei- 
lung  der  Bewohner  der  Stufenländer  in  viele  Stämme,  bei 
dem  Vorherrschen  zweier  gröfseren  Volksstärome  auf  dem  in- 
nem  Hochlande  namentlich  heilrorgehoben  und  durch  Vorlegung 
einer  zu  diesem  Zwecke  hypsometrisch  colorirten  Kartenskizze 
erläutert. 

Zu  den  Sprachverhältnissen  übergehend  machte  der  Vf.  zu- 
nächst aufmerksam  auf  die  gleichfalls  durch  eine  Karte  veran- 
schaolichte  Gruppirung  der  Namen  der  Südhälfte  nebst  den 
Westküsten  der  Halbinsel,   welche   durch  den  häufigen  Anlaut 
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/  und  r  (lauteres  iogtr  ailsichlieff  Ikh  laf  die  Küsten  l>eschraiikt) 
sich  als  dem  Arianischen  Sprachstamm  fremd,  hingegen  in 
Wurzeln  und  Ableitungssylben  dem  Aramäischen  (die  Küsten- 
orte mit  r- Anlaut  speciell  dem  Phonikischen)  angehörig  aus- 
weisen; wogegen  das  gänzliche  Fehlen  jener  Buchstaben  im 
Anlaut  in  den  Namen  der  Nordhälfte  (bis  auf  wenige  unsichere 
Spuren)  als  Beweis  (ur  die  Verwandtschaft  der  dort  wohnen- 
den Stämme  —  namentlich  der  Phryger  und  Kappadoker,  — 
mit  den  jenem  Liautgesetze  in  ihren  Sprachen  gleichfalls  fol- 
genden westlichen  Arianern,  namentlich  den  Armeniern  aner- 
kannt wurde.  Hiermit  wurde  das  Hervortreten  desselben  Laut- 
gesetzes, sowie  det  Fehlens  der  Aspiraten  in  den  geringen 
Sprachresten  des  Phrjgischen  in  Inschriften  nnd  Glossen  ver- 
glichen, und  daraus  die  Hypothese  einer  näheren  Vervirandtschaft 
des  Griechischen  und  Phrygischen  widerlegt,  die  enge  Ver- 
wandtschaft des  Phrygischen  und  Armenischen  aber,  im  Anschlnb 
an  Gosche*s  früher  erschienene  Sprachforschungen,  in  Sprache 
und  Mythus  nachgewiesen. 


Hr.  Bekker  gab  folgende  Nachricht.  Die  im  Monatsbe- 
richt Februar  1852  mitgetheilten  Altitaliänischen  Fragmente  hat 
Hr.  Ph.  Guignard,  Bibliothekar  der  Stadt  Dijon,  in  einem 
Briefe  an  den  Herausgeber  vom  10  Febr.  d.  J.,  die  Güte  ge- 
habt Lateinisch  nachzuweisen  in  Rostxfejrdi  VUae  Patrum  #.  hU 
sioriae  eremiiicae  Ubri  X,  Aniwerp,  1628,  p.  737-8  und  963- 
5.  Italiänisch  vermuthet  er  sie  in  den  FUe  d^  SanH  Padri, 
Venttia  1475,  1476,  1491 ;  l>€  medesime,  corretie  aecresciuie  ed 
ilUutrate  da  Dom.  M.  Manni,  Firense  1731-5.  In  den  hier  al- 
lein zugänglichen  Veroneser  Drucken  vom  Jahr  1799  {Fite  di 
alcuni  Santi  scrüte  nel  buon  secolo  della  lingua  Toscana,  und 
FolgarUtamento  deUe  vite  de^  santi  padri  secondo  ftdixione  di 
Firenxe,  anno  1731)  hat  es  bisher  nicht  gelingen  wollen  sie 
aufzufinden. 


Ferner  kamen  folgende  Verfügungen  dt»  yorgeordneten 
Hrn.  Ministers  zum  Vortrag. 

1.  Durch  die  Verfügung  vom  17.  d.  M.  wird  die  Akademie 
in  KenntaiCs  gesetzt,  dafs  Se.  Maj.  der  König  auf  ihr  lamediat- 
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ge§uth  bebafs  der  beabsichtigten  GeMmmHasgabe  der  lateini- 
schen Inschriften  eine  fernere  jährliche  Unterstütxung  von 
2000  Thir.  ftir  die  nächsten  6  Jahre  za  bewilligen  geruht  haben. 

2.  In  der  YerßigaQg  vom  17.  d.  M.  wird  der  Antrag  der 
Akademie  genehmigt,  a)  dafs  aus  ihren  Fonds  an  den  Prof. 
Dr.  Ritschi  in  Bonn  zur  Unterstützung  seines  Werkes:  pris" 
cae  latinUeUis  monumenia  epigniphica  als  ersten  Theils  des  Corp» 
Inscr.  Lau  die  zweite  Halde  der  bewilligten  Summe  mit  300  Thlr. 
b)  dafs  dem  Dr.  Henzen  als  zweitem  Redactor  ^t%  Corp.  Inscr. 
Lai.  für  das  1.  Semester  1^4  eine  Remuneration  Ton  200  Thlr. 
gezahlt  werde. 

3.  In  der  Verfügung  vom  17.  d.  M.  werden  auf  den  An- 
trag der  Akademie  aus  ihren  Fonds  zur  Herstellung  des  yon 
Hm.  Lepsius  entworfenen  allgemeinen  linguistischen  Alpha- 
bets 260  Thlr.  an  Kosten  für  die  zur  akademischen  Druckerei 
gehenden  Typen  bewilligt. 

Aus  einem  frühem  Briefe  an  Hrn.  Alex.  v.  Humboldt 
wurde  mitgetheilt,  dafs  der  FGrst  Max  zu  Wied  die  Wahl 
zum  Khrenmitgliede  der  Akademie  angenommen  habe. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
Memoires  de  la  Soeidte  des  ecienees  naturelles  de  Cherbourg,  YoL  I.  Livr. 
2  —  1    Cherbourg  1853.    8. 
mit  einem  Begleitnngsschreiben  des  Stifters  und  Archivars  dieser  Ge- 
sellschaft, Herrn  Angiute  Le  Jolis  vom  25.  Octbr.  v.J. 
BuBeiin  de  FAcademe  IVaiionale  de  Medecine,    Tome  18.    17*  Annee. 
Paris  1852-53.   8. 
mit  elftem  Begieitangsschreiben  des  Bibliothekars  dieser  Akademie 
Herrn  Dr.  Gh.  Ozanam  ohne  Datnm. 
Noiiees  of  ike  meeüngs  of  the  memhers  of  ihe  Royal  InsiUuHon  of  Greai 

Briiain.  Part  3.  Nov.  1852^  Jsly  1853.  London  1853.   8. 
7%«  Rojral  Institution  of  Great  Britain  1853.   A  List  of  the  Members  eto, 
with  the  Report  of  the  Fisitorsfor  thejrear  1852.   ib.  eod.     8. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  dieser  Institution  d.  d.  London  d.  12. 
Dec.  V.  J. 
Preisfrage  der  Kaiserl.  Leopoldin,'  Carolinischen  Akademie  der  Naturfor' 
scher,  ausgesetzt  von  dem  Fürsten  Anatol  von  Demidoff  für  den  17. 
Juni  1855.     (Gegenstand  derselben:  „eine  Classification  der  Ge- 
birgsarten.")     (Breslan  1854.)    4,  uid  eine  Anzeige  vom  1.  Juli 
1853.   8.    lOEzpL 
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mit  einem  Begleitongtachreiben  des  Präsidenten  dieser  Akademie, 
Herrn  Dr.  Nees  ron  Esenbeck  d.  d.  Breslaa  d.  13.  Man  d.  J. 
Compies  rendtts  hebdomadaires  des  s^ances  de  FAcademe  des  seienees 

1853.    2«  Semestre  Tome  37.   No.  2^-^26.  12-26  Dec.  1854.  1« 

Semestre  Tome  38.   No.  1  —  10.   2.  Janv.  -  6  Mars.   Paris.   4. 
Buüeiin  de  la  SocieU  de  Geographie,   4*  Serie.   Tome  6.   Paris  1853.  8. 
The  quarterljr  Journal  of  the  geological  Societjr,   No.  37.   YoL  X  Part  1. 

Febr.  1.  1854.   London.   8. 
Corrispondensa  scienHfica   in  Roma,     Bnllettino  universale  Anno  VÜL 

No.  6.  11.  Febr.  1854.  Roma  4. 
M,P.  Poggioli,  nouveüe  applieation  de  releotrieiid parfrottement  sans 

commotion  sur  thomme  sain  et  eic.  malade»   {Cause  ei  traiiement  ra^ 

iionnel  du  ChoUra),  Paris  1854.    8. 
Simone  G o r  1  e  o,  Ricerche  su  la  vera  natura  dei  credutiflmdi  impondera" 

bili.   Palermo  1852.    8. 
N.  Blondlot,  Recher ches  sur  la  digestion des matUres an^lac^es,  Nancy 

1853.   8. 

30.  März.   Gesammtsitzung  der  Akademie« 

Hr.  Bejrich  las  über  die  Lagerung  der    Kreide* 
formation  im  schlesischen  Gebirge. 


Hr.  Ritter  theilte  die  Nachricht  von  der  glücklichen 
Ankunft  unsers  deutschen  Reisenden  Dr.  Barth  In  Tim- 
buk  tu  mit,  nach  einem  Briefe  den  derselbe  an  den  König!. 
Preufs.  Gesandten  Hrn.  Bitter  Bunsen,  vom  letzten  9ten  Sep- 
tember bis  zum  29sten  desselben  Monats  geschrieben,  der  von 
Timbuk  tu  aber  erst  am  5ten  October  abgegangen,  und  in 
London  am  24sten  März  1854  nebst  einigen  andern  Berichten 
eingelaufen  war.  Der  wesentliche  Inhalt  dieses  Briefes  ist  nach 
den  Worten  des  Schreibers  wie  folgt: 

Timbuktu  d.  9ten  Sept Durch  die  Gute  des  Allmäch- 
tigen ist  es  mir  endlich  vorgestern  gelungen,  diese  altberühmte 
Handelsstätte  am  Saume  der  Wüste  zu  erreichen. — 

Am  grofsen  Fest  der  Moslemin.  —  Etwas  Fieber  wie  et 
nur  zu  natürlich  ist  nach  der  endlichen  Ankunft  in  einer  grofsern 
eng  mit  hohen  Wohnungen  beschlossenen  Stadt  von  einer  be- 
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tchwerlicben  Reise  mitten  in  der  Regenzeit,  hat  noch  alle  diese 
Tage  weder  sn  ordentlichen  Schreiben  noch  zum  Ausarbeiten 
meiner  Journale  kommen  lassen.  Am  29sten  Sept.  —  .  .  .  . 
Gott  der  Allmächtige  hat  mich  gnädig  den  jährigen  Todestag 
meines  Gefährten  überleben  lassen  und  trotz  aller  mich  umge- 
benden Gefahr  und  trotz  mich  gänzlich  abschwächenden  Fie- 
bers lebt  die  feste  Hoffnung  in  mir,  die  Heimat,  meinen  Vater 
und  meine  Freunde  wieder  zu  sehen.  Nach  langem  sorgen- 
vollen Warten  ist  endlich  in  der  Nacht  vom  Sonntage  und 
Montag  das  geistliche  Oberhaupt  in  dessen  Schutz  ich  mich 
begeben,  angekommen  und  bat  glücklicherweise  durch  seine 
Aufrichtigkeit  und  hochachtende  Freundlichkeit  den  schlechten 
Eindruck,  den  sein  jüngerer  Bruder  durch  seine  schaamlose 
Bettelei  auf  mich  gemacht  vollkommen  verwischt*  Schon  vor- 
her hatte  ich  2  Briefe  von  ihm,  den  zweiten  als  Antwort  eines 
Briefes  von  mir,  worin  ich  ihm  die  Gründe  meines  Kommens 
klar  auseinandersetzte,  beide  mich  völliger  Sicherheit  verbür- 
gend und  der  ungefährdeten  Heimkehr  unter  seinem  Schutze 
versichernd.  Seit  seiner  Ankunft  habe  ich  2  lange  ganz  un- 
genirte  Sitzungen  mit  ihm  gehabt  und  habe  die  Genugthuung 
seine  vollständige  Achtung  und  Freundschaft  zu  haben. 

Folgendes  sind  meine  Aussichten;  entweder  gehe  ich  za 
Lande  mitten  durch  die  Tuaregs  wenigstens  bis  zur  berühmten 
Inselstadt  Gar'o,  der  einstigen  glänzenden  Capitale  des  Sonray- 
reiches,  oder  ich  gehe  zu  Wasser  bis  Say.  Das  Letztere 
würde  jedenfalls  das  Gerathenste  sein,  wenn  wir  nicht  Gefahr 
liefen  in  Say  wegen  Mangels  an  Pferden  und  Kamelen  sitzen 
zu  bleiben.  *)  Meine  Kamele  freilich  sind  fast  aufgerieben, 
aber  el  Bakay  will  mir  andere  geben.  Meine  Abreise  ist  auf 
etwa  einen  Monat  festgestellt,  und  derselbe  Mann  der  mich 
von  Libtako  hieher  brachte,  angewiesen,  mich  sicher  nach 
Bomo  zurückzugeleiten.  Gott  der  barmherzige  möge  diese 
Versprechungen  bewahrheiten.     £1  Bakay  hat  mir  vollkommene 


'*)  Hoffentlich  wird  mein  an  Golonel  Hennann  addressirter  Brief  aus  Lib- 
tako mit  manchen  Speciaütäten  glücklich  angekommen  sein,  wie  auch 
mein  früherer  Brief  von  Say. 
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Imana  för  alle  EngiSniler  gegeben,  die  Timbukto  besuchen  soll- 
ten und  vollkommene  Sicherbeit  des  Handels  und  Wandels,  aber 
die  Verbältnisse  sind  bier  böcbsi  eigenthümlicb.  Jetzt  wenige 
Worte  vom  Charakter  der  Stadt,  denn  meine  geistige  wie  kör- 
perliche Krafi  ist  augenblicklich  gelahmt.  Timbuktu  liegt  IS'^ 
3'  30"  bis  18^  4'  5"  N5rdL  Br.,  diefs  die  Ausdehnung  der 
Stadt  von  S.  —  W.  und  l'^  45'  W.  L.  Greenwich  und  bildet 
ein  ziemliches  Dreieck,  dessen  nördlich  £nde  von  der  massiven 
alten  Djania  Sinköv^  geschmückt  ist,  wahrend  die  beiden  6bri- 
gen  Djama  el  jama  kebira  und  Dj.  Sidi  Yahia  in  der  N3be  des 
Marktplatzes  liegen,  der  in  dem  sfidwestlichen  Viertel  Hegt. 
Die  Stadt  ist  dicht  bebaut  mit  Thonwohnungen,  einige  von  re- 
spectablem  Aussehen  mit  2  Stock  und  archiiectonischer  Fa^de, 
dazwischen  sind  wenige  leichte  Mattenhutten  zerstreut,  neben 
diesen  aber  eine  grofse  Menge;  die  schönsten  Gebäude  liegen 
im  südlichen  Theil.  Der  Haupttheil  der  Bevölkerung  ist  Son- 
r'ay,  sonderbarer  Weise  von  Cailli^  Kissour  genannt:  Ki  die 
Sprache,  Sor';  Sor  j  «s  Sonr'ay.  Daneben  sind  Araber  der  ver» 
scbiedensten  Cabailen,  Fullan  in  grofser  Menge  und  Tuareg 
oder  ihre  Sciaven,  auch  Bambarer  und  Mandingo.  Die  nomi- 
nelle Regierung  der  Stadt  ist  noch  immer  in  den  Händen  der 
Fullan,  aber  £1  Bakay  vorzöglicb  auf  sein  Ansehen  bei  den 
mächtigen  Tuareg- Fürsten  umher  gestutzt,  ganz  abgesehen  von 
den  Arabern ,  setst  ihnen  eine  geistige  und  geistliche  Herrschaft 
entgegen,  und  in  diesem  Kampf  der  Elemente  beruht  das  ganze 
Treiben  der  Stadt,  das  an  Intriguen  noch  dadurch  gewinnt,  dafs 
Hammidi  ein  Bruder  Bakay's  es  mit  den  Fullan  hält.  Die  Bevöl- 
kerung der  Sudt  mag  sich  auf  20,000  belaufen.  Der  Markt 
ist  kleiner  als  der  von  Kano  aber  geßillter  mit  werthvollem 
Waaren  und  wird  von  meinen  Arabern  allgemein  bewundert. 
Ghada'msier,  Tuater  und  Saheli  (Bewohner  der  südlichen  Pro- 
vinzen Mela  'Abd-e'  Bahmans)  handeln  hier  in  Menge  und  Einige 
sollen  ein  bedeutendes  Vermögen  haben,  besonders  der  Taieb 
Mohammed  aus  Merakesch.  Die  Umgegend  der  Stadt  Ist  na- 
türlicherweise dürr  und  öde,  aber  der  Weg  von  Kibira  ist 
dicht  mit  kleinen  Talha  und  verwandtem  Gestrüpp  bedeckt^  und 
da  sind  selbst  einige  Duchnfelder  und  Melonenbeete. 
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Die  Regeoseii  ist  hier  jetzt  in  ihrer  Stärke  und  wir  habea 
fast  jeden  zweiten  oder  dritten  Tag  Regen,  freilich  nicht  stark 
aber  keineswegs  onbedeatend,  besonders  gestern.  Die  HSuser 
aas  leichtem  weifsen  Thon  mit  Steinen  gebaut  können  nur  we- 
nig Regen  ertragen. 

Ihre  innere  Einrichtung  ist  ähn- 
licb  der  der  Häuser  von  Akadez.  Mein 
Haus  ist  sehr  geräumig  und  hat  fol- 
genden ungefähren  Gruodplan.  Lei- 
der ist  meine  Freiheit  hier  sehr  be- 
schränkt und  mufs  ich  grofse  Vor- 
sicht in  meinem  Verkehr  anwenden, 
da  eine  grofse  Partei  meinen  Ruin 
wünscht.  Eingezogen  bin  ich  als  ein 
Gesandter  von  Stambul  und  bin  als 
solcher  bei  der  Menge  noch  immer 
angesehen.  Viele  verehren  mich  auch 
meines  wirklichen  Characters  wegen. 

Das  ist  ein  so  trocknes  Bild 
dieser  Stadt  wie  ein  geplagter  fieber- 
kranker Reisender  es  zu  geben  vermag.  So  der  Allmächtige  gnä- 
dig ist  hoffe  ich  Ende  nächsten  Jahres  Euer  Exe.  mündlich  bessere 
Schilderung  zu  machen;  einen  zweiten  Besuch  Adamana's  als 
über  meine  gänzlich  erschöpften  Kräfte  gehend,  habe  ich  be- 
ttimmt  aufgegeben.  Ich  darf  die  Gottheit  nicht  weiter  versu- 
chen, führe  sie  mich  mit  meinen  Schriften  nur  gnädig  heim.  — 


n.  s.  w.  — 


Schlufs  den  5ten  October. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
Jahrbuoh  der  kaiaerl  königl  geologischen  ReiohsanstaU.   Jahrg.  IV.  1853. 

No.  3.  Juli  —  Sept    W^ien.    4. 
Adolph  Senoner,  Zusammensieüung  der  bisher  gemachten  Höhenmessun- 
gen  in  den  Kronländern  Ungarn,   Croaiien,  Slavonien,  dann  in  der 
Miiiiärgränxe,     (Aus  dem  Jahrb.  der  L  k.  geologischen  Reichsanst 
4.  Jahrg.  1853.     3.  Vierteljahr.)     4. 
mit  einem  Begleitungsschreibcn  der  Direktion  der  K  K.  geologischen 
Reichsanstalt  zn  Wien  vom  1.  März  d.  J. 
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Ph.  Goignard,  les  anmetu §taiui$  de  fBoUi'Dieu'Le'Comiede  Troy^, 
publies  par  la  premUrefois  et  annotee.  Troyes  1853.    8. 

y  Rappori  eur  les  papiers  de  S,  A,  R,  le  Prince  Xaoier  de 
Saxe  coiuerves  dans  les  arehives  du  D^pariemeni  de  TAube.   Dijon 

1853.  4.   5  Expl. 

F.  G.  Bergmann  (de  Strasbourg),  les peuples primUift  de  la  raee  JafitC' 

Golmar  1853.    8. 
Alex.  Thierry  sur  TappUccdion  du  Perchlorure  de  /er  de  ttite'riear  d 

tint^rieur.  Paris  1854.    8. 
Flonrens,  Eloge  histonque  de  Marie^Heiui  Daeroietjr  de  EMwiUe. 

Paris  1854.    8. 
Prooeedings  of  ihe  Rojral  Irish  Aeaden^,  Vol.  V.   (Sohluls  des  BaadfttJ^ 

Dublin  1853.   8. 
The  astronomictd  Journal  No.  67.  YoL  HI.    No.  19.    Cambridge  1854, 

Febr.  17.   4. 
(Scbumacber)  Astronomische  Nachrichten»     No.  896-898.      Altont 

1854.  4. 

LL.Saal8cbütz,  dcu  Mosaische  Rechte  nebst  den  vervollständigenden 
talmudisch  -  rabbinisohen  Bestimmungen.  2.  Aufl.  Th.  1.  2.  Bertin 
1853.   8. 

Durch  ewei  Yerfiigungen  des  vorgeordneten  Hro.  Mini- 
sters vom  22.  d.  M.  wurden  nach  den  Anträgen  der  Akademie 
aus  den  Fonds  derselben  100  Tbir.  Hlr  physikalische  Rechnun- 
gen, die  Hr.  Zacharias  Dase  ausfuhren  wird,  und  400  Thir. 
als  Remuneration  für  die  Bearbeitung  und  Herausgabe  dts 
C.  Inscr,  Graecarum  im  J.  1854  bewilligt. 
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Nachtrag  zu  Hrn.  Bockh*s  Abhandlung  über  das 
Babylonische  L'ängenmars  (S.  76  (T.). 


In  der  Abhandhing  über  das  Babylonische  Längenmafs, 
welche  in  dem  Monatsbericht  der  Akademie  vom  Februar  d.  J. 
gedruckt -ist,  habe  ich  bemerkt,  es  durfte  vielleicht  etwas  vor- 
eilig, ja  gewagt  scheinen,  über  Hrn.  Oppert's  metrologische 
Entdeckungen  eine  Erklärung  abzugeben,  ohne  mehr  ins  Ein- 
zelne gehende  Angaben  abzuwarten,  aus  denen  man  näher  er- 
messen konnte,  auf  welche  Weise  die  Bestimmungen  gefunden 
worden.  Solche  nähere  Angaben,  die  mittlerweile  bekannt  ge- 
worden wären,  sind  es  nicht,  welche  mich  veranlassen,  auf  den 
Gegenstand  schon  jetzt  wieder  zurückzukommen,  noch  auch 
babe  ich  etwas  an  den  Bestimmungen  zu  ändern,  welche  das 
Babylonische  Mab  betreffen;  ich  erlaube  mir  nur  eine  Bemer- 
kung über  Hrn.  Oppert's  Bestimmung  der  Dimensionen  der 
mittleren  Umfangsmauer  von  Babylon,  eine  Bestimmung,  bei 
welcher  es  wesentlich  in  Betracht  kommt,  wie  sie  gefunden  sei. 

Hr.  Oppert  schreibt  in  dem  Briefe  an  Hrn.  t.  Humboldt, 
welcher  jetzt  in  dem  dritten  Hefte  des  zweiten  Bandes  der 
Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde  gedruckt  vorliegt,  S.  251  f. 
also:  „Besonders  mufste  sich  mein  Augenmerk  darauf  richten, 
die  Stelle  der  alten  Weltstadt  und  ihre  Grenzen  zu  erkennen. 
Ich  glaube  hierin  zu  einem  den  Zeugnissen  der  Alten,  den  in- 
tdirifilichen  Angaben  und  den  Anforderungen  des  Bodens  selbst 
entsprechenden  Endziele  gekommen  zu  sein  und  werde  näch- 
stens die  Ehre  haben,  eine  nach  1000  trigonometrischen  Beob- 
achtungen aufgenommene  Karte  von  Babylon   vorzulegen 

Die  ungeheure  Stadt  hatte  drei  Mauern;  die  erste  grofse 
und  bedeutende  Befestigung  besafs  eine  Länge  von  480  Baby- 
Ionischen  Stadien,  die  nach  altchaldäischem  Mafse  172800  Ellen 
oder  288000  Fufs  betrugen.  Die  zweite  Mauer  hatte  440 
Stadien  im  Umkreise,  der  von  Strabon  angegebenen  Länge 
von  385  alexandrinischen  Stadien  entsprechend,  und  die  dritte 
oder  eigentliche  Stadtmauer,  die  der  Überlieferung  Kl itarchV 
entspricht,  360  dieser  Längeneinheiten."  Man  hatte  früher  von 
diesen  Mauern  keine  Spuren  gefunden;  noch  Hr.  Fresnel,  der 
[1854.]  13 
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ReitegefSbrte  d^  Hm.  Oppert,  sagt  in  seiner  Lettv  sur  la 
topographie  de  Bahjlone,  dcriU  ä  M.  Mohl  (Paris  1853.  8. 
Exiraü  iV^8  de  Pannde  1853  du  Journal  Asiatique)^  S.  72: 
,,  £a  quesiion  des  murs  est  vidie:  il  ne  faut  peu  espirer  d^en 
irouoer  des  iraces,"  S.  78  sagt  er  jedoch :  ,,W  pariir  de  Ghaxd' 
fih,  une  longue  leoie,  ^ui  court  du  närd^est  au  sud^ouest,  seim^ 
ble  marquer  la  place  d^un  anden  mur  en  kriques  cnses'^i  la 
welchen  Worten  man  doch  die  Andealung  einer  Spur  einer 
Stadtmauer  finden  könnte.  Bestimmt  aber  weiset  Hr.  Oppert 
a  a.  O.  S.  252  Reste  der  dritten  Stadtmaaer  nach:  „Noch  finden 
sich  im  Westen  als  Überreste  der  inneren  Stadtmauer  die 
Hügel  (Tell's)  Ghasaleh,  Schetihah  und  Zuiyeb;  im  Norden 
geht  von  Oheimir  gegen  N80W.  (d.  i.  wahren  West)  ein 
Hiigelaug  aus,  welcher  die  WestJinie  in  einem  rechten  Win- 
kel im  Tell-Zoiyeh  (d.  i.  dem  Eckenhfigel)  teifft."  Aoch  die 
Mauer  der  Akropolis  ist,  wie  er  sagt,  in  ihrer  Grundlage  fast 
gans  erbalten.  Von  der  mittleren  Mauer  gtebt  er  zwar  keine 
Reste  an ;  aber  er  bestimmt  sie  auf  440  Stadien  Umfang,  eat- 
sprechead  der  von  Strabo  angegebenen  LSnge  von  385  Alezan^ 
drinischen  Stadien.  Jener  Umfang  von  440  Stadien  ist  nir- 
gends überliefert,  und  ein  Stadium,  Iwelches  385 mal  genom* 
men  440  Babylonische  Stadien  ergShe,  (and  ich  nicht:  es  schien 
daher  nichts  übrig  su  bleiben  als  anzunehmen,  Hr.  Oppert  habe 
auch  von  der  mittleren  Mauer  irgend  welche  Spuren  entdeckt, 
Stücke  des  Raumes  gemessen  und  dann  weiter  auf  ähnliche  Weise 
wie  bei  der  inneren  Mauer  den  Zug  derselben  bestimmt,  und 
die  Dimensionen  auf  trigonometrische  Weise  gefunden,  näm- 
lich för  die  Seite  110  Sudien,  also  Tür  das  Ganze  440  Stadien. 
Dafs  diese  nun  385  Alexandrinischen  Stadien  gleich  seien ,  darin 
fand  ich  eine  Schwierigkeit:  diese  suchte  ich  so  zu  losen, 
dafs  bei  der  Reduction  der  Babylonischen  Stadien  auf  die  Ale- 
xandrinischen, eigentlich  Philetärischen,  das  Verhältnifs  jener 
zu  diesen  7  :  8  fälschlich  zu  Grunde  gelegt  worden,  während 
das  wahre  Verhältnifs  9  :  10  sei,  und  ich  habe  dies  aus  einer 
Verwechselung  des  Babylonischen  Stadiums  mit  dem  nicht  sehr 
yerschicdenen  Olympischen  erklärt,  indem  die  Alexandrinischen 
Griechen  den  Werth  det  Babylonischen  Stadiums  nicht  genan 
gekannt  hätten  (Abb.  Abschn.  6). 
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Jetst  iit  nur  das  Bedenken  enUUmden,  Hrn.  Opperi'e  An* 
^be,  di%  mittlere  Mauer  habe  440  Stadien  betragen,  bendhe 
nicht  auf  entdeckten  Sparen  dieser  Mauer  noch  auf  Metsnng« 
und  er  habe  diet  auch  gar  nicht  andeuten  woHen.  Das  &e» 
ductionsverCihren,  welches  ich  den  Alexandrinischen  Griechen 
beimaft,  kann  von  ihm  selber,  Tom  entgegengesetstcn  PnnklCi 
den  385  Str^onischen  Stadien  ans,  eingeschlagen  sein  und  dar- 
avf  seine  Bestimmung  der  Mauer  auf  440  Babylonische  Stadien 
beruhen :  er  lumn  angenommen  haben,  die  Redndrenden  hatten 
das  Babylonische  und  Olympische  Stadium  Tcrwechseit,  indem 
er  selber  bemerkt,  der  Olympische  nnd  der  Babylonische  Sta* 
dienfufs  sei  wenig  yerschieden«  Ja  wenn  sich  nicht  aus  Resten 
oder  Zeugnissen  sicher  crgiebt,  die  Seite  der  mittleren  Mauer  sei 
110  Stadien  lang  gewesen,  so  möchte  diese  Bestimmung  gäns* 
lieh  aufzugeben  sein:  nur  so  langt  ich  glaubte,  es  iSgen  dieser 
Bestimmung  Messungen  so  Gmnde,  unterdrückte  ich  meine 
Verwunderung  8ber  diese  Dimension.  Die  inberste  Mauer 
hatte  nämlich  eine  Seite  von  120,  die  innerste  eine  Seite  tou 
90  Stadien,  der  Abstand  beider  von  einander  betrug  also  ^ 
SM  15  Stadien.  Erhielt  nun  die  Seite  der  mittleren  Maner  110 
Stadien,  so  war  der  Abltand  der  äubersten  und  mittleren  nur 
^si5  Stadien,  der  Abstand  der  mittleren  und  inneren  aber 
^  as  10  Stadien,  eine  Ungleichheit,  die  nicht  wahrscheinlich  ist, 
da  die  Babylonier  und  das  entfernteste  Alterthum  fiberhaupt  an 
Symmetrie  und  Übereinstimmung  bis  ins  Grillenhafte  festhiel- 
ten. Labt  man  sich  Ton  diesen  leiten,  so  mufs  die  Seite  der 
mittleren  Mauer  auf  105  Stadien  bestimmt  werden,  die  ganse 
Mauer  auf  420  Stadien.  Diese  werden  der  Strabonischen  Zahl  yon 
385  Stadien  entsprechen,  wenn  sich  das  Babylonische  Stadium 
SU  dem  Strabonischen  wie  11  :  12  yerhilt;  nahmen  wir  firuher 
an,  die  Reduction  yon  440  Stadien  auf  385  sei  nach  dem  un- 
richtigen YerhSltnifs  8  :  7  statt  10 :  9  gemacht,  so  kann  man 
dienso  gut  glauben,  das  Philetärische  Stadium  sei  sn  dem  Bs^ 
bylonischen  in  das  noch  etwas  weniger  unrichtige  Verhaltnib 
12:  11  statt  10:  9  gesetst  und  danach  die  Reduction  gemacht 
worden.  Endlich  aber  (ragt  es  sich,  ob  in  der  Strabonischen 
Stelle  überhaupt  an  Alexandrinische  oder  Philetärische  Stadien 
au  denken,   überhaupt  eine  Reduction  anderer  Stadien  auf  Ba- 
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byloDische  zu  macbeo  fei,  die,  wie  lieh  ergeben  hat,  oboe 
bin  nicbi  yollig  befriedigend  geleistet  werden  kann*  Es  ist  an 
eine  solcbe  Redaction  nur  in  dem  Falle  su  denken,  dafs  die 
Straboniscbe  Angabe  sieb  auf  die  mittlere  Mauer  besiebe;  dies 
iSfst  sieb  aber  nicbt  erweisen,  und  es  bat  aucb  keine  Wabr- 
icbeinlicbkeit,  dafs  gerade  diese  gemeint  sei.  Scbon  Herodot 
kennt  nur  nocb  swei  Umfangsmauern,  unter  welcben  vermutb- 
licb  die  mittlere  nicbt  begriffen  ist  Aucb  siebt  man  nicbt  ein, 
warum  Strri>o  statt  der  Babyloniscben  Stadien  lieber  Pbiletari- 
tcbe  oder  Alexandriniscbe  angegeben  baben  sollte,  die  überdies 
nicbt  als  solcbe  beseicbnet  sind«  leb  entscbeide  micb  daber 
▼ielmebf  dabin,  dafs  bei  Strabo  XVI.  S.  738  in  den  Worten 
Touaeoa%u)v  oyBovjHOPTcc  nwn  aruhmv  statt  i^ho^HOifra  zn  scbrei- 
ben  sei  l^yinoura^  was  scbon  mebrere  vermutbet  baben  und 
Meineke  sogar  in  den  Text  aufgenommen  bat.  Dies  stimmt 
mit  der  Angabe  des  Kleitarcbos  über  den  Umfang  der  inneren 
Stadtmauer,  welcbe  also  gemeint  sein  dürfte  (Abb.  Abscbn.  6). 

Meine  Bemerkung  über  die  sebr  Tcrscbiedenen  Mause  der 
Ziegel  (Abb.  Abscbn.  4)  bestätigt  sieb  aus  Hrn.  Fresnel's  An- 
gaben in  der  Lettre  ä  M.  Mohl  vielfältig,  was  icb  hier  nicbt 
ins  Einzelne  verfolgen  will.  Dafs  die  Ziegel  des  Unterbaues 
des  Belostburmes  bedeutend  gröCser  als  die  der  oberen  Stock- 
werke seien  (Abb.  Abscbn.  2  und  4) ,  *)  ist  von  eben  demsel- 
ben mebrfacb  bezeugt;  die  der  oberen  Stockwerke  tragen  den 
Stempel  des  Nebukadnezzar  (Fresnel  a.  a.  O.  S.  49.  71),  und  es 
erbellt  also,  dafs  dieser  die  oberen  Tbeile  des  Thurmes  und  zwar 
alle  mit  Ausnahme  des  Unterbaues  oder  untersten  Absatzes  neu 
gebaut  bat,  wie  Hr.  Fresnel  bemerkt  (s.  besonders  S.  71.  92. 
96).  Wenn  icb  aus  der  Höbe  des  untersten  Stockwerkes  eine 
gröfsere  Elle  als  die  Babylonische  erschlossen  habe  (Abb.  Abscbn. 
2),  so  habe  icb  dies  gleich  dahin  beschränkt,  diese  grofsere 
Elle  sei,  als  der  ursprüngliche  Bau  aufgeführt,  mindestens 
als  er  begonnen  worden,  in  Babylon  im  Gebrauche  ge- 
wesen. 

Vorgetragen  am  6.  April  1854.  Böckh. 

*)  S.  83  (9  des  besonderen  Abdrucks)  Z.  1  von  unten  ist  zn  lesen :  der 
unteren  (statt  der  oberen). 


Digiti 


zedby  Google 


Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  KönigL  Preuls.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 
im  Monat  April  1854. 


Toriitzender  Sekretär:  Hr.  Treu deleo bürg. 


3.   April.      Sitzung    der  physikalisch-mathe- 
matischen Klasse. 
Hr. Magnus  bs  aber  scbMrarzen  and  rotben  Scbwefel. 


Hr.  Peters  sprach  über  Limnocorax,  eine  anter 
den  Wasserbübnern  abzusondernde  neae  Gattung 
and  die  su  ibr  gebörigen  Arten. 

LiMNOCORAX  n.  g. 
(ex   xlfAVTi    et  Hoga^). 
Kostrum   mediocre, 
rectum,  subcultratum, 
basi     sabcerigera 
incrassatam,     an- 
tiis    nullisi     arcu 
perpendicalari     a 
capistro    plumoso 
distinctum,  culmine 
sensim     deflexo ,    go- 
nyde  gnatbidiis  quarta 
parte  breviore  sensim 
adscendente,  tomiis  maxillaribas  integris  ante  apicem  vix  emar- 
ginatis  mandibulam  tegentibus.    Na  res  peryiae,  concavae,  latera- 
les,  pone  rostri  medium  apertura  longitodinali   lineari   patulae. 
Palatum   bisectoriam,   medio  ad  nares   ßsso^   eminentiis  denti- 
formibos    obtusis    armatum.      Lingua    mediocris,    compressa. 
Aiae  mediocres,  ungue  pollicari  conico  acato,  paraptero  brevi. 
[1854.]  14 
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Penna  prima  subbrevis,  seeunda  panlo  brevior  quam  terlia  et 
quarta.  Caudabrevis,  coropressa.  Pedes  graliarii,  elongali,  con- 
gru{,  tetradaclyli  fissi.  Digiti  elongati,  graciles,  medius  tarso 
paullo  longior.  Halliix  digiti  medii  pbalangem  primam  aequans, 
sobincumbeDS.  Digitus  externas  interno  longior.  Uogoes  p.ha- 
lange  breviores,  falcolares,  compressi,  arcuati,  acut!.  Cnemi- 
dium  antice  et  postice,  acrotarsium  et  acrodactylum  scotulata. 
Planta  supra  scutulata,  reliqua  reticulato-granulata. 
Diese  Gattung  stimmt  in  der  Fufsbildung  am  meisten  mit 
jiramides  uberein,  die  eigentbümlicbe  Form  des  Scbnabels  erlaubt 
sie  aber  weder  mit  dieser,  noch  wie  es  geschehen  ist,  mit  Rtü- 
ius,  Crex  (Orijrgorneira) ,  GalHnuIa  oder  Porphjrreoßu  za  ver- 
einigen. 

1.  L,  capensis;  {Crex  nigra  Licht.—?  RaUus  niger  Lath.); 
ater,  aus  fusconigris;  rostro  flavo,  pedibus  rubris.  Long,  alae 
0,105;  rostri  0,023;  tarsi  0,036;  dig.  med.  c.  u.  0,047;  dig.  post. 
€•  u.  0,022.  Mus.  Zool.  Berol.  Cap.  Nach  der  Untersuchung 
von  vier  £xemplaren  durch  die  Kiirse  der  Zehen  ausgezeichnet. 

2.  Z.  senegalensis  (fifülinula  fliwirostra  S wainson.  —  ?  RtUlus 
mger  Gm.—  ?  Raüus  aethiops  Forster*  GaUinula  nigra  Gray);  to- 
tns  niger;  rostro  flavo;  margine  palpebrali  pedibusque  rubris. 
Long,  tota  7-^  poU.;  alae  4^  poll.;  tarsi  l-J-  polt.;  dig.  med* 
c  u.  2  poil.^  dig.  post.;  ^  poll.  Angl.  -Senegal.  Durch  die  gro- 
fsere  Länge  der  Fluge!  und  2^hen  von  der  vorhergehenden 
verschieden.     Ist  mir  aus  eigner  Anschauung  nicht  bekannt. 

3.  L.  mossambicus  n.  sp.;  ater,  alis  fusconigris;  rostro  viridi; 
iride  margine  palpebrali  pedibusqne  coccineis.  Long,  tota  0,250; 
ake  0,105;  caudae  0,040;  rostri  0,025;  altitud.  bas.  rostri  0,011; 
long,  tarsi  0,043;  long.  dig.  med.  c.  u.  056;  dig.  post.  c  o. 
0,023.     Mossambique  (Caba^eira),  Tette. 

In  der  Länge  der  Zehen  mit  der  Senegalschen  Art,  in  der 
Länge  der  Flügel  mit  der  Capschen  Art  übereinstimmend. 


Hr.  Ehrenberg  legte  eine  sauber  ausgefilbrte  Zeichnung 
des  Hm.  Dr.  Focke  in  Bremen  fiber  die  Zygote  der  Suri* 
reila  splendida  vor. 

Die  in  den  Monatsberichten  der  Akademie  1837  schärfer 
abgegrenzte  und  auch  bei  Tbieren  saertt  festgestellte  beson« 
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dere  Fortpflapsuogsweise  der  Doppclkaospenbildung  {Z/gosis  #. 
Conjugium  gefnmarum)^  wodurch  VaucbcF  1803  die  Conferven* 
Gattung  Conjugaia  unklar  abschlofs  und  die  1818  von  mir  auch 
bei  der  damals  neuen  Schimmelgattung  Sys/giies  mtgalocarpas  an- 
geseigt  worden  war,  wurde  bereits  1832  auch  bei  Polygaateni- 
Thieren  yon  mir  erkannt  und  in  den  Abhandl.  der  Akademie 
1833  p.  139  als  dem  Closierium  sirio/aium  eigen  besprochen. 
Dieselbe  Fortpflanaungsweise  beschrieb  Professor  Morren  1836 
bei  CioMUrium  von  Neuem  und  1838  wurde  sie  von  mir  ia 
dem  lofosorien  -  Werke  bei  mehreren  Arten  der  Gattung  abge- 
bildet. Spater,  im  Jahre  1840,  wurde  dieselbe  Fortpilapzungsweise 
von  mir  auch  bei  einem  Desmidiaceum  der  Bacillarien  erkannt  uad 
diese  Form  wurde  in  den  Monatsberichten  der  Akademie  damals 
p.  218.  Zjrgoxanthium  Echinus  genannt  und  bemerkt:  corpidjeu- 
larum  paria  duo  tygosi  foetum  eommunem  giohosum  laepem  edunt. 
Seitdem  sind  1847  von  Hrn.  Thwaites  in  England  ähnliche  Beob- 
achtungen auch  an  prismatischen  kieselschaligen  Bacillarien 
Eunotia,  Gomphonema,  Cocconema,  Fragilarict,  Sphizonema  und 
an  GailiontUa  gemacht  worden.  Es  war  dabei  die  Besonderheit 
herrorgeboben  worden,  dafs  diese  Fortpflanzung  In  einer  Gal- 
lertb&lle  Tor  sich  gehe.  Ich  habe  diese  neuen  Erkenntnisse 
1851  in  den  Monatsberichten  p.  770  übersichtlieh  zusammenge- 
stellt. Hr.  Dr.  Focke  bat  in  einer  neuen  beobachtungsreichen 
Schrift:  Physiologische  Studien  2tes  Heft  1854  zuerst  die 
Zygo0€  kieselsehaliger  Baeillarien  ancb  an  der  gröfsten  und  zi^t*- 
liebsten  Art  der  Gattung  Surireila  beobachtet,  aber  die  publi» 
cirten  Zeichnungen  konnten  nur  weniger  entwickelte  Zustände 
darstellen.  Seitdem  ist  es  ihm  gelungen  die  ganze  Entwicklung 
au  beobachten  und  diefs  ist  der  Gegenstand  der  neuen  Darstellung, 
deren  Mittbeilung  ich  der  Aufmerksamkeit  der  Klasse  lur  werth 
erachte. 

Nach  der  klaren  Darstellung  des  Hrn.  Dr.  Focke,  welche 
durch  an  mich  eingesandte  sehr  reine  und  schöne  Präparate  des 
ganzen  Herganges  der  Entwicklung  über  jeden  Zweifel  erhoben 
ist,  bildet  sich  im  Innern  von  je  2  Surirellen,  durch  Verbin- 
dung ihrer  dünneren  Enden  und  aus  deren  Spalten  Att  Kiesel- 
schalen  austretende  weiche  Substanz  ein  gemeinsamer  stumpf 
spindaUoffmiger  häutiger  Schlauch,  welcher  ^rst  nur  mit  einem 
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durchsichtigen  Stoffe  angefüllt  ist,  dann  aber  ein  einseines  kie- 
•eischaliges  Wesen  ausbildet,  das  die  beiden  Mutter- Formen 
an  Gröfse  ubertrifll,  sonst  aber  ihnen  sehr  gleicht  Diese  neue 
Form  gleicht  nicht  sowohl  der  Surirella  hifroru  als  vielmehr  der 
Yon  mir  als  Sur,  robiuta  1840  unterschiedenen  Gestalt,  welche 
•ich    in   den   finnländischen  Bergmehlen  ziemlich  häufig  findet. 

Wäre  diese  Fortpflansungsweise  die  einsige  bemerkbare 
der  Surirellen,  so  wurde  sie  das  Gegentheil  der  Vermehrung, 
ein  allmäliges  Verringern  und  Aufsehren  der  Individuen  sur 
nothwendigen  Folge  haben,  allein  da  es  von  mir  und  Anderen 
schon  längst  erkannt  worden  ist,  dafs  alle  häufig  vorkom- 
■lenden  Bacillarien,  auch  die  Surirellen,  als  grofse  und  als  sehr 
kleine  Formen  gesehen  werden,  so  zeigt  dieses  Schwanken  der 
Grobe  mit  Sicherheit  eine  Entwicklung  von  kleinen  su  gro* 
fsen  Formen  und  mithin  dadurch  eben  eine  Eientwicklung  an. 
Ob  die  gröfseren  Producte  der  Zygose  allein  die  Eientwicklung 
besorgen,  etwa  wie  die  Bienenkönigin,  das  wird  Gegenstand 
weiterer  Pflege  sein  müssen.  Bis  jetet  ist  weder  in  der  einen 
noch  in  der'  anderen  Form  eine  entscheidende  Erkeontnifs 
davon  erlangt  worden.  Aber  solche  Beobachtungen  wie  die  hier- 
mit vorgelegten  At%  Dr.  Focke  sind  mehr  geeignet  das  Wissen 
nachhaltig  zu  fordern,  als  die  jetzt  so  gewöhnlichen  poetischen 
Darstellungen  der  mafslosen  Verwandlungen  ohne  Feststellung 
der  Arten  und  mit  oft  ausgesprochener  Verneinung  der  Existenz 
von  festen  Arten,  ohne  ersichtlich  intensive  Bemühung  um  ihre 
Kenntnifs. 

Ein  wichtiger  Unterschied  in  der  Beobachtung  der  Bacillarien 
Zygose  von  Thwaites  und  Pocke  besteht  darin,  dafs  ersterer 
diese  sehr  merkwürdige  Fortpflanzungs-Art  so  ganz  innerhalb 
einer  Gallerthulle  beobachtet  zu  haben  glaubt,  dafs  er  sogar  die 
Frustulien  und  Discopleen  (Dickieia  und  CfcloteUa)^  welche  stets 
in  Gallerte  leben,  für  in  der  Zygose  befindliche  Formen  hielt,  was 
offenbar  irrthumlich  war.  Nach  mir  ist  bei  S/zjgiies,  Clo^ 
sterium  und  Zjgoxanthium  und  bei  Focke  ist  bei  Surirella, 
wie  bei  Conjugatoy  gar  keine  Gallerthülle  der  in  Zygose  befind- 
liehen  Körper  vorhanden,  vielmehr  bildet  sich  durch  Vereini- 
gung von  2  Körpern,  nicht  aber  durch  Spaltung  eines  Körpers, 
eine   erst  gallertige  Doppelknospe    und  in  deren  Innerem  ent- 
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Wickelt  fich  ein  eineeines  schon  im  scheinbaren  Ei  illmälig  mit 
Kieselschale  versehenes  Individuum  aus.  Diejenigen  Beobachter, 
welche  vom  einseitig  botanischen  Gesichtspunkte  aus  solche  For- 
men betrachten,  pflegen  da  vom  Primordialschlauche  und  Nucleus 
SU  sprechen,  während  die  Indigo  in  innere  Zellen  aufnehmenden 
Bacillarien  sie  doch  belehren  sollten,  dafs  hier  eine  viel  gröfsere 
organische  Zusammensetzung  die  spontane  Bewegung  begleitet, 
als  es  bei  einfachen  Pflansenzellen  der  Fall  ist.  Fragt  man  zu- 
letzt nach  dem  'Wechselverhältnifs  der  Doppelknospe  zu  einem 
ursprunglichen  inneren  Körper- Organismus,  so  mag  wohl  das 
Rathselhafte  Ats  scheinbaren  Mangels  eines  Körper- Organismus 
neben  der  Doppelknospe  darin  liegen,  dafs  mit  dem  Wachsen 
des  Doppeleies  der  gallertige  Mutter- Organismus  abstirbt  und 
schnell  resorbirt  wird.  Die  Coccus- Mutter  und  manche  andere 
Thiere  sterben  und  werden  zur  Hölle  ihrer  Brut.  Da  beide 
sich  verbindende  Individuen  gleich  organisirt  sind,  so  halte  ich 
die  Verbindung  nicht  für  eine  einfache  Begattung  von  getrennt 
oder  doppelt-  geschlechtigen  Formen,  die  auch,  wieDr.Focke  rich- 
tig bemerkt,  verkehrten  Zweck  hätte,  aus  zweien  eins  zu  bilden. 
Es  mag  eine  nebenlaufende  Kräftigung  der  Species  sein.  Die 
Benennung  der  Erscheinung  als  Doppelknospen- Bildung  diinkt 
mir  auch  heut  noch  und  im  gesteigerten  Malse  als  passend,  wie 
es  1837  der  Akademie  vorgetragen  war. 

6.  April.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Ewald  las  über  die  geographische  Verbrei- 
tung des  Caprotinenkalks  und  über  die  Fauna,  wel- 
che er  einschliefst. 

Hr.  Ehrenberg  gab  weitere  Mitthei.lung  über  die 
aus  grofsen  Meerestiefen  gehobenen  Grund-Massen. 

In  einem  Abdruck  aus  dem  Amerikanischen  Journal  of 
Sciences  and  aris  2  Series  1854.  ^oi.  XFU,  März,  welcher  an 
Hrn.  V.  Humboldt  und  mich  eingesandt  worden,  hat  sich  nun 
auch  Hr.  Prof.  Bailey  in  Westpoint  über  den  organischen 
Gehalt  der  Grundproben  aus  bis  12000'  Meerestiefe  ausge- 
sprochen. Der  Bericht  ist  in  mehreren  wesentlichen  Puncten 
mit  dem  übereinstimmend,   was  ich  im  December  und  Februar 
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itr  Akademie  vorgetragen  hatte,  in  einigen  abweichend.   Seine 
Materialien  waren  toa  folgenden  5  gleichen  Puncten. 
1080  Fatboms  Lat.  42^  04'  N.  Long.  29^*  00'  W,  25  Juli  1853. 
1360     -         -    44°,  41'  -    24%  35'         18-      - 

1580      -         -    49%56',30"  -    13%  13',  45"  22  Aug. - 
1800     -         -    47°,  38'  -    09,  08\       .       _ 

2000     -         -    54%  17'  -    22,  33J     ''^''^  ^'^""• 

Nur  in  der  ersten  Position  ist  eine  kleine  DilTerens  in  den 
Minuten  der  Breite,  bei  der  meine  Angabe  die  richtige  zu  sein 
scheint,  weil  sie  auch  auf  dem  Yerseichnirs  Hrd«  v.  Humboldt*t 
•o  stand. 

Die  Resultate  sind: 

1)  In  keiner  Grund -Masse  war  Sand   noch  irgend  etwas  er- 
kennbares Unorganisches. 

2)  Alle  besteben  meist  gans  aus  Poljthalaroien  vorherrschend 
aus  Globigetina  und  OrbulinA  univtrsa. 

3)  Alle  enthalten   einige  Arten   von   pelagischen  Diatomeen: 
Cöscitio^Kicus  Hneatust  ecceniricus,  radiaius,  Dici/ocha  Fibula* 

4j   Alle  enthalten  einige  wenige  Kieselpantoer  von  Polycysti* 

nen,  Arten  von  Haliomma  und  LUhocampt. 
5)  Alle  enthalten  Spongolithen. 

Kalkmulm  und  Bruchstücke  jener  Schalen  bilden  die  übrige 
ganze  Masse. 

Wegen  Mangels  an  Sand  und  Vorherrschen  der  Polytha- 
lamien  halt  Hr.  B»  diese  Masse  der  Kreide  von  England  und 
auch  den  Kalkmergel  des  oberen  Missouri  für  ganz  gleich,  aber 
för  verschieden  von  den  kreideartigen  Ablagerungen  an  der  Kü-^ 
ste  von  New-Yersey. 

Die  Grundmasse  aus  175  Fatboms  Tiefe  auf  der  Neufnnd«^ 
iand-Bank  erklärt  Hr.  Prof.  B.  für  reinen  Sand  mit  ein  wenig 
Hornblende  ohne  alle  organische  Spuren. 

Überdiefs  hatte  Hr.  B.  Gelegenheit  aus  nahe  denselben 
grofsen  Tiefen  heraufgebrachtes  Wasser  zu  untersuchen.  Er 
fand  darin  noch  lebende  weiche  Thierchcn,  aber,  obwohl  es 
die  Sommermonate  waren,  keine  Spur  eines  Schalthiercbens. 
Die  Namen  sind  nicht  verzeichnet. 

Er  schliefst  mit  dem  Wunsche,  man  möge  die  Frage  be- 
antworten helfen,    ob   wohl   diese  Formen  in  den  ungeheueren 
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Tiefen  leben,  oder  ob  sie  durch  unterieeische  Strömungen  von 
ibrem  natürlichen  Geburtsorte  weggefahrt  worden. 

Der  Unterschied  zwischen  meiner  Darstellung  und  der  von 
mir  ganz  unabhängigen  des  in  mikroskopischen  Untersuchungen 
▼ielgeübten  Hrn.  Prof.  Bailej  beruht  hauptsächlich  in  folgenden 
Dingen. 

1*  Von  mir  ist  überall  ein  Mischungstheil  Quarssand  und 
swar  Rollsand  angegeben  und  ich  habe  deshalb  und  wegen  der 
Mhlreichen  Beimischung  von  Kieselschal en-T hiereben  die  Massen 
als  Mergel  bezeichnet,  der  mit  der  Kreide  nicht  verglichen 
werden  könne.  Hr.  Bailey  hat  wegen  Mangels  alles  Sandes, 
obwohl  auch  er  die  Kieselschalen  fiberall  fand,  die  Substansen 
der  Kreide  Englands  und  det  Missouri  gans  gleich  erklärt  (siri 
kingijr  rettmbU  ihe  chalk  of  England  as  9Qeii  as  ihe  cakareous 
morls  ofthe  Upper  Missouri).  Y^le^t  Beurtheilung  ist  geologisch 
wichtig  und  es  ist  daher  festsustellen,  was  Meinung  und  was 
Beobachtung  ist.  Da  in  der  englischen  Kreide  keine  Cofcmo- 
äisci  noch  die  anderen  von  mir  in  den  Grundproben  verzeichne- 
ten zahlreichen  Kieselpolygastern  und  Polycystinen  vorkommen 
und  da  beides  von  Hrn.  Bailey  in  den  Grundproben  bestätigt 
ist,  so  ist  darüber  kein  Zweifel,  dafs  die  Substanzen  Ats  tiefen 
Meeresgrundes  sich  von  denen  der  Kreide  wesentlich  in  der 
Blischang  unterscheiden.  Das  Vorherrschen  der  organischen  Ele- 
mente ist  von  uns  übereinstimmend  angezeigt.  Es  bleibt  keine 
Unsicherheit  darüber,  dafs  beide  Beobachter  die  Bestandtheile 
nicht  eiaer  Kreide,  sondern  eines  Mergels  verzeichnet  haben.  Ob 
dieser  Mergel  auch  Sand  enthalte  und  ob  er  dem  Kreide- 
Mergel  des  Missonri  vergleirhbar  sei,  darüber  ist  eine  Ver- 
schiedenheit der  Ansicht. 

Die  mir  zu  Gebote  stehenden  Proben  haben  überall  Sand- 
gehalt von  Qoarztrümmem,  die  ich  neaeriich  auch  öfter  iur 
nngeroliten,  recht  eigentlichen  Trümmersand  erklären  mulste. 
Das  brbig  polarisirte  Licht  bezeichnet  ihn  scharf  in  grellen 
Farben  des  Quarzes.  Eine  solche  Beobachtungs- Differenz  kann 
in  der  Substanz  liegen  die  hier  und  da  reich  oder  karg  an 
Sand  sein  kann,  aber  sie  kann  auch  in  der  Beobach tu ngs- Me- 
thode liegen.  Die  von  mir  angewendete  Beobachti&ngs-Melhode 
ist  die  gewesen,  dab  ich  einen  Theil  jeder  der  Substanzen  in 
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Sakslore  tufgelött  und  den  Rfickstand  taf  denuelben  GlattS- 
felchen,  wo  die  Auflösung  geschah,  betrachtet  habe.  So  sah 
ich  überall  Sand  und  ich  kann  deshalb  nicht  wohl  glauben, 
dafs  das  mir  vorliegende  Material  so  wesentlich  anders  sei,  weil 
die  Verschiedenheit  der  Ansicht  sich  nicht  auf  eins,  sondern 
auf  alle  5  besieht,  welche  aus  genau  denselben  Ortlichkeiten 
der  grofsen  Tiefen  stammen.  Daher  vermuthe  ich,  dafs  Hr. 
Prof.  B.  eine  andere  Beobachtungs-Methode  angewendet  hat«  Da 
nun  die  früher  von  mir  angegebene  Beobachtungs-Methode  bei 
Kalkschalen  darin  besteht,  dieselben  mit  Canadabalsam  su  über- 
ziehen, so  mochte  ich  fast  glauben,  dafs  Hr.  Prof.  Bailey  mir 
diese  Methode  angewendet  hat,  welche  allerdings  den  Quarssand 
gewohnlich  gans  durchsichtig  und  dadurch  schwer  sichtbar  macht, 
selbst  wenn  er  sehr  grob  ist.  Die  Beobachtung  wird  sich  in 
nächster  Zeit  leicht  hierüber  verstandigen  und  es  ist  nur  sn  ra- 
then,  dafs  vorläufig  auf  den  Mangel  an  Sand  von  Anderen  kein  gro* 
fser  Ton  gelegt  werde,  da  er  auch  heut  in  meinen  Materialien 
samal  aus  lOSOO'  Tiefe  zahlreich  und  sehr  grobkörnig  sichtbar  ist 

Was  die  von  Hrn.  B.  speciell  genannten  Formen  anlangt 
so  verzeichnet  derselbe  2  Polythalamien,  4  Polygastem,  2  Po« 
lycystinen  and  Spongolithen,  zusammen  9  Arten,  darunter  sind 
aber  nur  5  Special  -  Namen.  Von  diesen  sind  die  der  4  Poly- 
gastem gleichartig  von  mir  angezeigt  worden.  Die  Polythala- 
mien-Form  Orbuüna  unioersa  fehlt  bei  mir,  wogegen  ich  im 
Ganzen  150  Arten  verzeichnet  hatte.  Unter  diesen  sind  auch 
die  übrigen  von  Hrn.  Bailey  nur  generisch  angedeuteten  For- 
men, denn  IMhocampt  ist  ein  früherer  Collectivname  der  Poly- 
cystineo,  s.  Monatsbericht  1847  p.  43,  welcher  jetzt  in  Euc/r^ 
tidium  mit  zerfällt  ist,  von  dem  zahlreiche  Arten  von  mir  ver- 
zeichnet sind.  Da  mir  die  Orbulina  unioersa^  die  ich  (Monatsb. 
1845.  385)  als  MUiola  bezeichne  und  welche  Hr.  B.  als  vorzüglich 
massenbildend  angiebt  gar  nicht,  aber  eine  andere  Müiola  sel- 
ten vorgekommen  ist,  so  vermuthe  ich,  dafs  damit  die  vielen  ein- 
zelnen Kugeln  gemeint  sind,  welche  neben  der  Globigerina  Cretae 
liegen,  die  ich  aber  nur  für  abgelöste  einzelne  Glieder,  also  (ur 
Fragmente  der  Globigerina  gehalten  habe  und  noch  halten  mufs. 

Was  die  Vergleichung  mit  Kreide  -  Mergeln  am  Missouri 
anlangt,    so  würde  dieselbe  näher  zu  begründen   sein  als  ge- 
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scheben.  leb  habe  keioe  Gründe  daför  aufgefiiDdeii,  Hr.  Prof.  B. 
hat  keine  angegeben. 

Dafs  im  Quarz-Sande  der  Nenfundland  -  Bank  in  1050  Fnfs 
Tiefe  von  mir  bei  wenig  Analysen  doch  noch  10  Arten  orga- 
nischer Formen  beobachtet  wurden,  wahrend  Hr.  B.  keine  or- 
ganische Sparen  fand,  mag  wohl  auch  in  der  Untersuchungs- 
methode liegen.  Ich  habe  den  Sand  abgeschlemmt  und  in  der 
feinen  Wassertrübung  jene  Formen  aufgefunden,  deren  Zahl 
jede  neoe  Untersuchung  schon  jetzt  vermehrt. 

Was  endlich  das  Meerwasser  aus  den  grofsen  Tiefen  an- 
langt worin  Hr.  B.  nur  weiche  lebende  Formen,  aber  doch 
Lebendes,  erkannte,  so  möchte  ich  auch  hier  anrathen,  weitere 
Schlüsse  daraus  nicht  zu  ziehen.  Mir  stehen  mehrere  lOO  Fil- 
tra  za  Gebote,  welche  Dr.  Philippi  auf  einer  ganzen  Reise 
nach  Indien  und  zurück  gemacht  bat  und  die  mit  vielen  an- 
deren Wasser -Proben  des  hohen  Meeres  überall  bald  mehr  bald 
weniger  Formen  erkennen  liefsen.  Wohl  mag  es  sein,  dafs 
kleine  Wasser  -  Mengen  zufällig  nichts  bestimmbares  enthalten, 
aber  bei  nicht  tllzukleinen  würde  mir  erfahrungsmäfsig  doch  der 
Zweifei  bleiben,  dafs  eine  andere  Beobachtungsmethode  ein  an- 
deres Resultat  ergeben  hätte. 

Was  das  in  der  Tiefe  bestehende  Leben  anlangt,  so  ist 
darcb  die  von  mir  angezeigte  Methode  ein  Mittel  scharfer  Lö- 
sang  der  Frage  gegeben  und  ich  halte  diese  Frage,  der  gese- 
henen kleinen  Leiber,  und  besonders  auch  der  wohl  erhaltenen 
Conferven  halber  fiir  entschieden,  wenn  auch  die  Meinungen 
sich  trennen  n^ögen  und  einzelne  Schriftsteller  das  Kriechen, 
Fressen  und  Eierlegen  erst  zu  erweisen  verlangen,  oder  in  ra- 
hig stagnirendem,  sich  nicht  erneuernden  Wasser  die  Auflösung 
des  Bacillarien-  und  Polythalamien-Inhaltes  zuweilen,  wie  es  von 
mir  selbst  beobachtet  ist,  als  langsam  erkennen.  Die  Verschieden- 
heit dieser,  wie  1844  am  Südpol,  erfüllten  Mergel  und  der  leeren 
Kreide  liegt  am  Tage  und  bei  der  Existenz  lebenskräftiger 
Conferven  der  Tiefe  verliert  ein  Zwiespalt  der  Meinungen 
über  das  dortige  Leben  der  so  zahlreichen  wohlerhaltenen 
Poljthalamien,  Polygastern  und  Polycystinen  seine  Wichtigkeit. 

Eine  Tafel  voll  der  hier  vorgelegten  Formen  der  Tiefe 
wird  nächstens  veröffentlicht  werden.     Möge  der  rein  wissen- 
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scbafUiche    Zweck   dieser  Erörterung  den  tückligeo  Forscher 
gegCDuber  deutlich  sein* 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
R.y.  Garnall,  ZeiUchriftfür  das  Berg-,  Hütten"  und  Salinenwesen  in  dem 

Preufs.  Staate,   Bd.  L  UeL  4.   Berlin  1853.   4. 
Corrispondenza  seientißca  in  Roma,  BuUettino  universale.  Anno  IIL  No.  7. 

18.  Febr.  1854   Roma.   4. 
Zeitschrift  für  die  gesammlen  Naturwissenschaften,    Herausgg.  yon  dem 

natorwissenschafllichen  Vereine  (or  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle. 
B.  Silliman  etc.   the  American  Journal  of  scienee  and  arts^    2^  Series. 

No.  49.  50.  Vol.  17.   Jan.  March  1854.   New  Haren.  8. 
James  D.  Dana,  mineralogical  eontributions,   (Extr.  £rom  the  American 

Jonm.  of  sc.  and  arU  2<i  Ser.  Vol.  17.  Jan.  1854.)    8. 
Revue  arch^ologique.    10«  Ann^e.  Livr.  12.  15.  Mars.  Paris  1854.   8. 


Osterferien* 


24.  April.  Sitzung  der  philosophisch-histori- 
schen Klasse. 

Hr.  Kiepert  las  die  Fortsetzung  der  in  der  Gesammsi- 
t£ung  vom  20.  ▼.  M.  begonnenen  ethnographischen  Untersuchang 
über  Klein -Asien,  in  welcher  der  arianische,  genauer  dem  Ar- 
menischen verwandte  Ursprung  der  historisch  bekannten  Be« 
▼olkerung  des  östlichen  Kleinasiens,  namentlich  Kappado- 
kien^s,  im  Gegensatz  lu  der  gewohnlichen  Ansicht  von  einer 
sjrischen  (semitischen)  Staromverwandtschafl,  aus  der  Etymolo- 
gie der  geographischen,  besonders  der  Flub-  und  Bergnameo, 
sowie  aus  der  Oberiieferung  der  armenischen  Geschichtsquelleo, 
nachgewiesen  und  das  semitische  Element  auf  die  in  cinselnen 
Mamen  erkennbaren  Spuren  einer  den  Ariern  vorangegange« 
nen  Urbevölkerung  Kleinasiens,  und  auf  die  spätere  Einwirkung 
der  assyrischen  Herrschaft  zurückgeführt  wurde. 

27«  April.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Buschmann  las  die  zweite  Abhandlung  über  die 
Spuren  der  aztekischen  Sprache  im  nördlichen  Hc- 


Digiti 


zedby  Google 


197 

xico  und  höherem  Norden.  Er  hielt  darin  eine  Masternng 
über  die  Völker  und  Sprachen  Mexico'f  und  der  Westseite 
Nord  -  Anierica*s  von  Guadalaxara  bis  zum  Eismeer. 


Hr.  Dove  las  Aber  die  Temperatur  der  Behrings- 
strafse. 

Die  Gestalt  der  Monatsisothermen  an  der  Nordwestspitte 
von  America  ist  eine  so  verwickeltei  dafs  die  Erganxung  des 
Beobacbtungsmaterials  hier  äufserst  wiinschenswerth  ist,  denn 
unsere  Kenntnifs  der  klimatischen  Verhaltnisse  dieser  Gegenden 
gründete  sich  auf  die  Beobachtungen  weniger  Monate  von  Bee- 
chey  aus  demKotaebuesund,  einem  Jahrgang  von  Unalaichka, 
einigen  TOn  Sitcha,  während  auf  dem  Continent  von  America  Ft. 
Franklin  und  Ft.  Simpson  die  äufsersten  westlichen  Punkte  biU 
deten.  Der  mehrere  Jahre  von  Oclober  1848  bis  Juni  1852 
umfassende  Aufenthalt  des  Schiffs  Plover  in  der  Behringsstrafse, 
an  dessen  Bord  stündliche  Beobachtungen  angestellt  wurden, 
bestimmt  3  Stationen,  nSmlich  Port  Clarence  bei  Cap  Prince 
Wales  (6(y>  54' N.  B.,  165°  W.L.Gr.),  Choris  Peninsula  (66^ 
68'  N.  B.,  165^  7'  W.  L.)  und  Port  Providence  (64°  14'  N.  B., 
173°3' W.L.).  Durch  Vermiltelung  des  Obrist  Sabine  ist  mir 
das  Original -Journal  der  Beobachtungen  zugegangen,  aus  wel- 
chem zunächst  die  täglichen  Mittel  aus  24  Beobachtungen  und 
dann  die  monatlichen  berechnet  wurden.  Corobinirt  man  diese 
Beobachtungen  mit  den  Ergebnissen  eines  handschriftlichen  Jour- 
nals von  Ft.  Confidence  und  den  von  Bichardson  veröffent- 
lichten Journalen  vonYuckon  (66°  N.  B.,  147°W.L.,  200' H.) 
und  Pelly  Banks  61°  30'  N.  B.  130°  W.  L.  1400' H.,  so  erhält 
man  folgende  Bestimmungen,  denen  ich  Sitcha  aus  6  jährigen 
stündlichen  Beobachtungen  bestimmt  hinzugefugt  habe.  Es  bleibt 
nun  nur  noch  die  Lücke  zu  ergänzen  zwischen  den  hier  ange- 
gebenen Stationen  und  den  Beobachtungen  von  der  Prince  Wa- 
les Strafse  und  Mercy  Bay,  welche  p.  141  mitgetheilt  wurden. 
Diefs  würde  möglich  sein,  wenn  das  Journal  des  Plover  von 
Point  Barrow  1852-1853  von  Capitän  Maguire  veröffentlicht 
würde. 
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Grade.    R^anmar. 


Sitcha 

PeUy 
Banks 

Ynkon 

PtPro- 

vidence 

Port 
Clarence 

Kotie- 
baeSnnd 

Fort 
Confi- 
dence 

Jan. 

-  1.39 

—  23.98 

—26.16 

-  5.11 

—  19.14 

- 19.56 

-26.13 

Febr. 

—  1.07 

-20.77 

—25.97 

-  7.11 

—  13.89 

—  21.11 

-22.88 

März 

0.55 

—  14.66 

—  19.18 

—  11.44 

—  12.18 

—  16.89 

—22.63 

Apr. 

3.51 

-  5.13 

—  8.60 

—  4.67 

-  9.11 

—  7.78 

-12.28 

Mai 

6.21 

4.11 

—   1.11 

0.37 

-  0.89 

-  1.92 

Jun. 

9.10 

9.55 

2.67 

3.74 

8.01 

6.53 

JuL 

10.24 

15.00 

8.85 

802 

9.29 

Aug. 

10.28 

12.40 

5.74 

5.31 

5.87 

Sept. 

7.96 

2.96 

3.86 

2.84 

2.52 

Oct. 

5.26 

—  4.62 

—  2.89 

—  4.17 

-  3.11 

-  4.39 

Nov. 

2.52 

—  17.89 

—  6.44 

—  13.93 

—  13.67 

-14.98 

Dec. 

1.73 

-20.44 

—22.41 

-12.56 

—  14.09 

—  11.89 

-24.32 

Wint. 

—  0.24 

-»21.73 

—  24.80 

—  8.29 

-15.72 

—  17.52 

—24.44 

Friihl. 

3.42 

-  7.89 

—  5.74 

-  6.94 

—  8.52 

—  12.28 

Som. 

9.87 

12.32 

6.11 

5.45 

7.23 

Herbst 

5.25 

—  650 

—  4.75 

—  4.65 

—  5.62 

Jahr. 

4.58 

—  7.74 

—  5.32 

—  6.31 

—  8.78 

Unt. 

w.k.M. 

13.67 

41.16 

27.99 

29.13 

85.42 

Som.  a. 

Winter 

10.11 

37.12 

21.82 

22.97 

31.67 

Für  die  Elimination  der  nicht  periodischen  Veränderungen 
In  den  Ergebnissen  der  Beobachtungen,  welche  von  den  ver- 
schiedenen cur  Aufsuchung  Franklins  ausgerüsteten  Expeditio- 
nen angestellt  sind,  ist  mir  als  Ergänzung  der  im  vorigen  Mo- 
natsbericht gegebenen  Beobachtungen  aus  Grönland  und  La- 
brador noch  ein  den  ganzen  Zeilraum  der  Beobachtungen  um- 
fassendes Journal  von  Halifax  durch  die  Gute  des  Obrist  Sabine 
zugegangen  (Beobachtungsslunden  6.  3.  8.).  Die  Berechnung 
des  Journals  ergab  folgende  Werthe,  die  Abweichungen  und  Mit- 
tel in  Fahrenbeitschen  Graden. 
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Halifax.     Abweichungen. 


1845 

1846 

1847 

1848 

1849 

1850 

Januar 

—  2.86 

—  1.09 

4.58 

-3.86 

1.13 

Februar 

-9.39 

—  1.42 

6.71 

-'60 

4.01 

März  ! 

1.41 

—3.94 

4.81 

—  0.  6 

-3.39 

April 

2.34 

—  4.59 

3.05 

0.05 

—  2.54 

Mai 

—0.22 

0.17 

3.37 

-2.49 

—2.81 

Juni 

1.15 

—0.23 

2.23 

—0.22 

—0.74 

JuU 

0.31 

1.21 

2.17 

0.41 

—4.01 

August 

—0.71 

2.16 

3.13 

0.70 

-1.96 

September 

—0.29 

—  0.19 

-0.30 

0.27 

1.16 

October 

0.92 

—  2.08 

—  4.09 

0.17 

—0.20 

2.07 

November 

4.03 

2.70 

—2.30 

—  1.05 

4.14 

—0.21 

December 

—2.18 

—0.37 

3.75 

2.67 

—0.35 

2.04 

1851 

1852 

1853 

Mitua 

corr.  M. 

Januar 

—  2.99 

0.09 

4.99 

23.12 

22.61 

Februar 

2.30 

0.84 

4.56 

24.00 

23.71 

März 

0.25 

-1.97 

3.27 

30.05 

29.95 

April 

1.43 

—  1.81 

2.04 

38.92 

38.92 

Mai 

—  0.56 

0.89 

1.63 

48.44 

48.02 

Juni 

—  2.05 

—  1.83 

1.69 

56.71 

56.08 

JuU 

-2.45 

1.81 

0.54 

64.08 

63.44 

August 

—  2.59 

-1.14 

—  0.46 

64.54 

64.41 

September 

—  1.38 

0.33 

0.41 

58.43 

58.41 

October 

3.93 

-1.43 

0.67 

48.24 

48.00 

November 

—  3.00 

—  1.08 

—  3.22 

38.86 

38.53 

December 

-5.21 

3.10 

2.30 

27.86 

27.67 

Hieraaf  worden  Hr.  Georg  Ludwig  Davernois«  Mitglied 
der  Akademie  zu  Paris,  Hr.  Theodor  Schwann,  Professor  der 
Anatomie  an  der  Universität  zu  Lütticb,  Hr.  Ernst  Brücke,  Pro- 
fessor der  Physiologie  an  der  Universität  zu  Wien,  Mitglied  der 
K.  K.  Akademie  daselbst  und  Hr.  Theodor  Wilh.  Ludwig  Bi. 
seh  off,  Professor  der  Physiologie  an  der  Universität  zu  Gie- 
fsen  zu  correspondirenden  Mitgliedern  der  Akademie  in  der 
physikalisch -mathematischen  Klasse  gewählt« 
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An  eingegangenen  Schriften  wurden  Yorgelegt: 

Die  Landiafel  des  Markgraf ihumes  Mähren,    lAtt,  1.  Bogen  1-24.   Er- 
stes Bach  der  Olmätzer  Cuda.   BriüiD  1854.   fol. 
mit   einem  Begleitungsscbreiben  des  Herrn  P.  Ritter  von  Ghlamecky 
in  Brunn  ohne  Datum. 
Abhandlungen  der  historischen  Glosse  der  KönigU  •  Bayerischen  Akademie 

der  Wissenschaften,   Bd.  7.  Abth.  1.    Mönchen  1853.   4. 
Gelehrte  Anzeigen,   Heraasgg.   von  Mitgliedern  der  k.  bayerischen  Aka- 
demie der  Wissensch.   Bd.  36. 37.  1853.  Jan.-Decbr.   ib.   4. 
Bulletin  der  k,  Akademie  der  Wissensch,   Jahrg.  1853.  No.  1  —  52.  ib.    4. 
Joh.  Georg  Krabinger,   die  classischen  Studien  und  ihre  Gegner,   Eine 
Rede  etc.  gelesen  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Akad.  der  Wi«* 
sensch.  am  26.  Nov.  1853.   ib.    1853.   4. 
Fr.  B.  W.  V.  Hermann,  über  die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Könige 
reiche  Bajrern,    Festrede  etc.   in  der  k.  Akad,  der  Wissensch.  zu 
München  am  26.  Nov.  1853.  ib.  eod.  4. 
Friedr.  v.  Thiersch,  Rede  sur  Vorfeyer  des  Geburtsfestes  Sr,  Majestät 
des  Königs  Maximilian  II  von  Bayern  am  26  Nov,  1 853.   ib.  eod.  4. 
mit  einem  Begleitungsechreiben  des  Bibliothekariata  der  KönigL-  Baye- 
rischen Akademie  der  Wissensch.  zu  München  vom  l.Märx  d«  J. 
SüMungsberichie  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  Philosaphischr 
historische  Classe,  Bd.  11.  Heft  4, 5.  Jahrg.  lS5i. 
Nov.  Dec.  Bd.  i2,  Heft  1.  Jahrg.  1854.  Jänner 
Wien  1854.   8. 
■       ■      ■     3iathematisch- naturwissenschaftliche  Clause,  Bd.  II. 
Heft  5.   Jahrg.  1853.  Dec.  Bd.  12.   Heft  1.   Jahrg.  1854.   Jänner, 
ib.  eod.   8. 
Alois  Au  er,  Tafeln  au  dem  Vortrage:  der  polygraphische  Apparat  der 
k,  k,  Hof'  u,  Staatsdruckerei  »u  Wien,   Nachtrag  zum  5  ^c"  HefU  des 
9  **"  Bandes  der  mathemat  -  naturwissenschaftl.  Classe.  Jahrg.  185C. 
ib.  1853.   8. 
Mitglieder  der  kaiserl,  Akademie  der  Wissenschaften,    (Am  Schlüsse  des 
Jahrganges  1853).   ib.   4. 
Im  Namen  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zo  Wien  von 
dem  K.  K.  Hof  bachhändler  Hrn.  Wilh.  Braumüller  daselbst  mit- 
telst Schreibens  vom  11.  März  d.  J,  eingesandt 
LH.  Halbertsma,  de  Scearwinkel  fen  Jonte-Baes  mei  ien  oanwizinge 

om  it  Frysk  to  laesen  2 »«  Jefte  Dimter  1 84 1.    8. 
(———),    Overgedrukt  uit  het  algemeen  letterlievend Maandschrift 
32.  Jaarg.  Nieuwe  Series  4«  Jaarg.  1848.  No.  8.   (Enthält  eine  Re- 
centton  des  Dr.  I.H.  Halbertsma  über  L.  Diefenbach's  verglei- 
chendes Wörterbuch  der  Gothiflchen  Sprache.  Frankia.M.  1046.)  8 
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I.  H.  Halbtrtsma,  de  Ring  van  Epe,   (Jao.  1849.)   8. 

,  Ringmmäen  en  Oorijxers.   (Jan.  1853.)   8. 
.^— — ,  de  Y  eene  Nederlandsche  Letter  $,  L  e,  a,   8. 

mit  einem  Begleitongsscbreiben  des  Verfaisera  d.  d.  Deventer  d.  7. 
Febr.  d.  J. 
J.  Josepbi  Bianconi,  Repertorio  italitmo  per  la  storia  naturale,   Reper- 

toriwn  italicwn  compUct,  ZoologUan  ete.   Anno  1853.  Faso.  2.  Bo' 

noniae.   8. 
Corrispondenta  eeieniifiea  in  Roma,  BuUettino  universale.   Anno  OL  No. 

8.  9.  25  Febr.,  4  Marzo  1854.   Roma.   4. 
Oeuvres  de  Frdd^rio  le  Orand,   Tome  24.   Berlin  1854.   8. 
Noizet,  Memoire  sur  le  Somnambulisme  ei  le  Magnetisme  animal  adresse 

en  1820  ä  tAcademie  des  scienees  de  Berlin  et  publik  en  1854.  Paris 

1854.   8. 
Elia  Wart  mann,  Deseription  d'appareils  destinds  6  dtahlir  une  corre- 

spondence  immediate  enire  deux  quelconques  des  stcUions  situees  sur 

une  mime  ligne  te'Ugraphique,    Tire'  de  la  Bibliothiqwe  unio,  de  Ge- 

nive  Mai  185i.   Geneve  1853.   8. 
£.  Homolie  et  T.  A.  Queyenne,  Memoire  sur  la  DigUaline  et  la  Digi- 
tale {Archives  de  Pfysiologie^  de  Therapetäique  et  iTHygUne  sous  la 

direction  de  M.  Bouchardat,)    No.  1.  Janv.  1854.   Paris  1854.    8. 
I.  Fr.  L.  Hausmann,  Auffindung  von  Quecksilber  in  der  Lüneburgischen 

Diluvial' Formation,   s.  1.  e.  a.    8. 
Nachrichten  von  der  G.  A,  Universität  und  der  KörägL  Gesellschaft  der 

Wissenschaften  %u  Göttingen  1854.  No.  7.  8.    8. 
Jahresbericht  des  pfysikalischen  Vereins  %u  Frankfurt  a,  M,fur  das  Rech' 

nungsjahr  iSS2~iS53,    8. 
Memorial  de  Ingenieros.   Ano  9.   Nom.  1.   Enero  de  1854.   Madrid.   8. 
V Institut  1  *  Section,   Sciences  mathdmatiq,,  phjrsiq,,  et  naturelL   22*  An- 
neeNo.  1052.105b.    1-29  Mars  1854.   Paris.  4. 
2*  Section,  Sciences  historiq.,  arche'oL  et  philosoph,   19«  Annee. 
No.  217.  218.   Janv.  Fevr.  1854.  ib.   4. 
Annales  de  Chimie  et  de  Pfysique  par  Cbeyrenl  e/o.   1854.   Mars  3« 

Serie.  Tome  40.  ib.   8. 
A.  L.  Grelle,  Journal  für  die  reine  u.  angew,  Mathematik,   Bd.  47.  Heft 

4   Berlin  1854.  4.   3  Expl. 
(Scb  am  acher).   Astronomische  Nachrichten,    No.  899.   900.      Altona 

1854.   4. 

Von  der  Smitbsonian  Institution  zu  Washington: 
M.  F.  Manry,  Explanations  and  sailing  directionslo  accompanjr  ihe  wind 

and  eurrent  Charts  6*^  Edition,   Philadelphia  1854.   4. 
,  Storm  and  Rain  Chart  of  the  North -Atlantic,   Washing- 
ton 1853.   fol. 
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Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  König].  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 
im  Monat  Mai  1854. 


Torsiizender  Sekretär:  Hr.  Encke. 


4.  Mai.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Miischerlich  las  über  die  vulkanischen  Er- 
scheinungen der  Etfel.  2te  Abtbeilung.  Die  Abhandlung 
selbst  wird  mit  Karten  und  Abbildungen  in  den  Schriften  der 
Akademie,  ein  Auszug  au&  derselben  und  einer  vorhergehenden 
in  einem  der  nächsten  Monatsberichte  erscheinen. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Wilh.  Röscher,  zw  Geschichte  der  englUehen  Volkswirihschaftslehre, 
und  Nachträge.  Aus  dem  3teii  Bande  der  Abhendlnngen  der  KöDigl. 
Sächsisch.  Gesellschaft  der  Wissenscb.  Leipzig  1851. 52.    8. 

Joh.  Gast.  Droysen,  Eberhard  Windeck.  Ans  dem  dten  Bde.  a.  s.  w. 
wie  oben.   ib.  1853.   8. 

,  Zwei  Verzächnisse,  Kaiser  Karls  V,  Lande,  seine  und  sei- 
ner Orofsen  Einkünfte  u,  anderes  betreffend,  Aas  dem  Sien  Bde.  a. 
8.  w.  wie  oben.  ib.  1854.    8. 

Polemii  Silvii  Ldtercidus.  Heraosgg.  von  Theod.  Mommsen  A.  d. 
Sten  Bde.  o.  s.  w.  wie  oben.   ib.  1853.   8. 

ToIasiiMaeeiani  distributio  partium,  Heransgg.  von  Theod.  Momm- 
sen.  A  d.  3.  Bde.  u.  s.  w.  wie  oben.  ib.  eod.   8. 

Berichte  ßher  die  Verhandlungen  der  Köaigl,  Sächsisch,  Gesellschtrft  der 
Wissensch,  su  Leipzig»    Philolog.  -  historische  Glasse  1853.  ID.  lY. 
V.   ib.  1853.54    8. 
mit  emem  Begleitangsschreiben  des  Secretärs  dieser  GeseUschaft,  Hrn. 
Otto  Jahn,  d.  d.  Leipzig  d.  4.  März  d.  J. 

Preisschriften  gekrönt  und  herausgegeben  von  der  Fürstlich  JablonowskC- 
sehen  Gesellschaft  zu  Leipzig  IV,  J.  Zech,  Astronomische  Unter- 
suchungen  über  die  Finsternisse  des  classischen  Alterthums  etc, 
Leipzig  1853.   8. 

[1854.]  15 
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Jahresberichi  der  FörsiL  Jablonowskf sehen  Oesellsehaft    ib.  im  März 

1854.   8. 
mit  einem  Begleitnngsschreiben  des  Secretän  dieser  Gesellschafit,  Hm- 
M.  W.  Drobisch  d.  d.  Leipzig  d.  13.  Jan.  d.  J. 
DU  Forischritie  der  Pfysik  in  den  Jahren  1850  und  1851.    Dargestellt 

Ton  der  physikalischen  Gesellschaft  zn  Berlin  YL  nnd  YII.  Jahrg. 

Redigirt  yon  A.  Krönig  nnd  W.  Beetz  Abth.  1.     Enthaltend: 

Aügem,  Pfysik,  Akustik  und  Optik.   Berlin  1854.   8. 
Jac  Grimm  nnd  Wilh.  Grimm,  deutsches  Wörterbuch,     Bd.  1.  A. — 

Biermolke.  Leipzig  1854.   4. 
Le  B<»"  d'Hombres-Firmas,    Notes  sw  la  hauteur  absotue  dAlais, 

(Alais,  le  8.  Deo.  1853.)   8. 
P.Bleeker,   Overxigt  der  Geschiedenis  van  het  Bataviaaseh  Oenoot-  , 

sehap  van  Künsten  en  Wetensehappen  van  1778-1853.      Batavia 

1853.   4. 

,  3^*  «71   4^*  Bijdrage   tot  de  Kennis  der  ichtfyoloj^ehe 

FoMna  van  Ceram  en  Amboina,   (ib.  JnL  Ang.  1853.)   8. 
Journal  of  the  Asiatio  Sooie^  of  Bengal,    No.  237.  No.  6.  1853.  New 

SeriesNo.  62.    CakntU  1853.   8. 
Ed.  Gerhard,  Denkmäler^  Forschungen  und  Berichte^  als  Fortsetzung  der 

archäologischen  Zeitung,   Lief.  21.   Berlin  1854.  4. 
Corrispondenta  seientißea  in  Roma,  BuUeitino  wwersalt.  Anno  ID.  No* 

10. 11.  18  Marzo  1854.   Roma.   4. 
{S ckumBch et)  Astronomische  Nachnehten.  No.  901.   Altona  1854.  4. 
Revue  arahSologigue.   11*  Aani«.  Lirr.  1.   15.  AttU  1854.  Parb.   8. 

8.  Mai.    Sitzung  der  physikalisch-mathema- 
tischen Klasse. 

Hr.  Riefs  las  über  die  Wirkaag  oichileitender 
Körper  bei  der  elektrischen  lafluens. 

Der  Verfasser  erinnert  an  die  Theorie  über  die  el.  Influ- 
enz, die  Faraday  in  der  Uten  12ten  und  13ten  Reihe  seiner  un- 
sterblichen Experimentaluntersuchungen  durchzuführen  gesucht 
hat,  nach  welcher  die  Influenz  nicht  durch  eine  Wirkung  der 
Elektricit'ät  in  die  Ferne,  sondern  durch  die  Wirkung  der  nächst- 
liegenden Theilchen  eines  isolirenden  Mediums  auf  einander  zu 
Stande  kommt.  Der  Verf.  hat  schon  vor  langer  Zeit  bemerkt 
dafs  diese  Theorie  unhaltbar  sei,  weil  sie  auf  der,  wie  sich  ex- 
perimentell nachweisen  läfst,  unrichtigen  Annahme  fufst,  dafs 
von  den   drei,  bei  der  Influenz  vorhandenen,  £lektriciUitsmen- 
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gen  £wei  vollkonmen  mit  einander  betcbäftlgt  sind  und  nicht 
weiter  wirken;  er  bat  bemerkt,  dafs  die  Yernicbe,  welcbe 
der  Tbeorie  zor  Stutze  dienen  tollen,  sich  durcb  die  gleich* 
zeitige  Wirkung  aller  drei  Elektricitätsmengen  erklären  lasten. 
Da  indetten  noch  immer  Unklarheit  herrscht  über  die  Bedeu- 
tung einet  Theils  jener  Versuche,  die  besonders  dadurch  wich- 
tig sind,  dafs  sie  einen  Unterschied  der  Wirkung  teilender  und 
nichtleitender  Körper  bei  der  Influenz  darzulegen  scheinen; 
so  schien  eine  experimentelle  Untersuchung  des  Gegenstandet 
nicht  überflüssig  zu  tein.  —  Um  dat  von  ihm  togenannte  spe* 
zifische  Inductionsvermögen  der  Isolatoren  zu  bestimmen,  bat 
Faraday  einen  Apparat  angegeben,  das  DifTerential  -  Ihductome- 
ter,  welches  aus  zwei,  mit  zugewandten  Flächen  einander  ge- 
genüberstehenden, Metallscheiben  besteht,  von  denen  die  eine 
elektrisirt,  die  andere  auf  Elektricität  untersucht  wird.  Er  fand 
auf  dieser  Scheibe  die  durcb  Influenz  erregte  Elektricität  in 
geringerer  Menge,  wenn  Luft,  als  wenn  eine  Schwefel-  oder 
Schellackplatte  zwischen  beiden  Scheiben  vorhanden  war;  die 
Influenz  schien  durch  die  starre  nichtleitende  Platte  hindurch 
in  höherem  Grade  statt  zu  finden,  als  duach  Luft  hindurch. 
Dieser  Versuch  ist  bisher  theils  mit  gleichem,  theils  mit  ent- 
gegengesetztem Erfolge  wiederholt  worden.  Der  Verf.  giebt 
die  Vorsichtsmaaftregeln  an,  die  zur  Gewinnung  sicherer  und 
unzweideutiger  Resultate  angewendet  werden  müssen.  AU 
Platten  aus  Schellack,  Paraffin,  Guttapercha,  Glimmer  und  Glas 
zwischen  zwei  Metallscheiben  eingeschaltet  wurden,  beobach- 
tete er  bei  der  Mehrzahl  dieser  Einschaltungen  eine  Vermeh- 
rung der  Elektricität  der  influencirten  Scheibe.  Dafs  diese 
Vermehrung  aber  nicht  den  isolirenden  Zwischenplatten  aus- 
schliefslich  eigen  sei,  zeigte  die  Anwendung  von  Metallschei- 
ben als  Zwischenplatten,  durch  welche  gleichfalls  eine  Vermeh- 
rung hervorgebracht  werden  konnte.  Um  hierüber  keinen 
Zweifel  zu  lassen,  und  dem  Grunde  der  Wirkung  isolirender 
Zwischenplatten  näher  zu  kommen,  wurde  dem  Versuche  seine 
einfachste  Form  gegeben.  Von  zwei,  7  Linien  von  einander 
entfernten.  Metallkugeln  wurde  die  eine  elektrisirt,  die  andere 
auf  Elektricität  untersucht,  und  die  ^enge  dieser  Elektricität 
geprüft,   je  nachdem   nur  Ladt,   oder  eine  nichtleitende  Platte 
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steh  tn  dem  Rftume  zwischen  den  Kugeln  befand«  Et  zeigte 
sich  die  Elektricitat  der  neutralen  Kugel  theils  vermehrt,  theiU 
vermindert,  als  Platten  desselben  Stoffes  aber  verschiedener  Di- 
mensionen gebraucht  wurden,  und  ferner  eine  Verminderung 
der  Elektricitat  durch  dieselben  Platten,  die  früher,  bei  dem 
Versuche  mit  den  Scheiben,  eine  Vermehrung  gegeben  hatten. 
Der  Erfolg  der  Wirkung  nichtleitender  Zwischen- 
platten auf  den  Influenzversuch  hängt  ab  von  Form 
und  Dimensionen  sowol  dieser  Platten,  als  der  zu 
dem  Versuche  gebrauchten  Leiter.  Auf  welche  Weise 
die  Wirkung  der  isolirenden  Zwischen  platten  zu  Stande  kommt, 
konnte  nicht  direkt  ausgemacht  werden,  weil  sich  der  elektri- 
sche Zustand  dieser  Platten  der  Untersuchung  entzieht,  und  es 
mufste  die  analoge  Wirkung  der  leitenden  Zwischenplatten 
hinzugezogen  werden.  Nachdem  die  im  zwiefachen  Sinn  erfol- 
gende Wirkung  von  Metallscheiben  verschiedener  Dimensionen, 
die  als  Zwischenplatten  dienten,  erkannt  war,  wurde  die  Anord- 
nung der  beiden  Elektricitaten  auf  diesen  Scheiben  untersucht 
und  damit  ihre  Wirkung  erklärt,  da  je  nach  der  elektrischen 
Anordnung  die  eine  oder  die  andere  Elektricitätsart  zur  vor- 
wiegenden Wirkung  kommen  mufste.  Ist  es  aber  unzweifel- 
haft, dals  die  Wirkung  leitender  Zwischenplatten  durch  die 
Anordnung  der  beiden  Influenzelektricitaten  auf  den  Platten 
bedingt  ist,  so  wird  man  nothwendig  darauf  gefuhrt,  die  Wir- 
kung nichtleitender  Zwischenplatten  demselben  Grunde  zuza- 
schreiben.  Dafs  auch  die  am  besten  isolirenden  Stoffe  durch 
Influenz  erregt  werden,  ist  hinlänglich  begründet,  und  dafs 
diese  Erregung  in  äufserst  kurzer  Zeit  zu  Stande  kommt,  lehrte 
ein  Versuch,  in  welchem  eine  dicke  Schellackplatte  zwischen 
einer  Spiritusflamme  und  einer  positiv  elektrisirten  Kugel  in 
schneller  Bewegung  hindurchgeföhrt  wurde.  Die  Schellackplatte 
war  hierdurch  stark  negativ  elektrisch  geworden.  Sind  es  aber 
die  Influenzelektricitaten  der  isolirenden  Platte,  die  ihre  Wir- 
kung bedingen,  so  folgt,  dafs  die  Stellung  der  Platte  zwischen 
die  influencirende  und  influencirte  Kugel  unwesentlich  ist, 
and  dafs  jene  bei  seitlicher  Stellung  ebenfalls  wirken  mufs« 
In  welchem  Sinne  diese  Wirkung  ausfallen  mufste,  wurde  durch 
die  Untersnchung  der  elektr.    Anordnung    auf  einer  leitenden 
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Scheibe  ausgemacht,  der  eine  Kugel  so  gegenübergestellt  war^ 
dafs  die  vom  Centrum  der  Kugel  auf  die  Scheibe  gezo- 
gene Normale  dem  Mittelpunkte  der  Scheibe  fern  blieb.  Die 
ans  der  Untersuchung  gezogene  Folgerung,  dafs  die  Elektrici- 
tat  der  influencirlen  Kugel,  bei  einer  gewissen  Stellung  einer 
Platte  zur  Seite  der  ursprünglich  elektrisirten  Kugel  vermindert, 
bei  einer  andern  Stellung  vermehrt  virerden  mufste,  wurde  durch 
Versuche  mit  nichtleitenden  Platten  vollkommen  bestätigt.  Et 
fand  sich  hierdurch  die  auffallende  Erscheinung  erklärt,  dafs  bei 
Zwischenstellung  irgend  einer  Platte  zwischen  einen  elektrisir- 
ten und  einen  neutralen  Körper,  die  Iniluenzelektricität  des 
letzteren  in  dem  Augenblicke  vermindert  wird,  wo  der  Rand 
der  Platte  zwischen  die  beiden  Körper  tritt.  Diese  vorüberge- 
hende Verminderung  war  bei  einigen  nichtleitenden  Platten 
sogar  gröfser,  als  die  darauf  folgende  Vermehrung  nach  voll- 
kommener Zwischenstellung  der  Platte.  Der  Verf.  giebt  fol- 
gendes Resultat  seiner  Untersuchung:  Die  Influenz,  die  ein 
elektrisirter  Körper  auf  einen  neutralen  äufsert,  erfährt  keine 
Änderung  durch  einen  in  seine  Nähe  gebrachten  Zwischenkör- 
per, dieser  mag  aus  leitendem  oder  nichtleitendem  Stoffe  beste- 
hen. Eine  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Elektricitäts- 
menge  de»  influencirten  Körpers  kann  durch  einen  leitenden 
wie  durch  einen  nichtleitenden  Zwischenkörper  hervorgebracht 
werden;  sie  rührt  von  zwei  neuen  Influenzen  her,  die  von 
dem  Zwischenkörper  ausgeben,  und  deren  Totalwirkung  durch 
die  Anordnung  der  Elektricitäten  auf  diesem  Körper,  und  da- 
her durch  den  Stoff,  die  Form  und  die  Dimensionen  desselben 
bestimmt  wird. 


Hr.  H.  Rose  berichtete  über  eine  Arbeit  des  Hm.  Heintz, 
welche  die  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  der 
Fette  und  der  fetten  Säuren  zum  Gegenstande  hat.  In  einer 
Reihe  früherer  Untersuchungen  hat  derselbe  nachgewiesen,  dafs 
zwar  die  Folgerung  aus  den  Arbeiten  von  Chevreul,  dafs  durch 
Verseifung  der  Fette  mit  Hülfe  kaustischer  Alkalien  auf  der 
einen  Seite  fette  Säuren,  auf  der  anderen  Glycerin  oder  andere 
indifferente  Stoffe  entstehen,  vollständig  unbestreitbar  ist,  dab 
aber  die  Natur  der  fetten  Säuren,  welche  dabei  entstehen,  nicht 
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richtig  erkinni  war.  Es  folgt  aus  derselben,  dafs  darin  neben 
Ölsäure  die  Sauren  der  Essigsäurereibe,  die  durch  die  For^ 
mel  C*  fi*  O^  ausdrückbar  sind,  TorkoniineD,  wie  man  dies 
allerdings  auch  früher  angenommen  hatte,  dafs  aber  von  diesen 
Säuren  diejenigen,  bei  denen  n  eine  nicht  durch  4  theiibare 
Zahl  ist,  in  den  Verseifungsproducten  der  Fette  fehlen.  Na- 
nienllich  ist  dadurch  die  Nicbtexistens  der  Margannsäure  (C^^ 
fi^^  O*)  als  chemisch  reine  Substanz  erwiesen  worden. 

In  seiner  neuesten  Arbeit  zeigt  Hr.  Heintz,  dafs  auch 
der  Wallrath  keine  andere  fette  Säuren  bei  seiner  Verseifung 
liefert,  als  solche,  die  durch  die  allgemeine  Formel  C^*  fi^* 
O^  (/i  ^  ganze  Zahl)  ausgedruckt  werden  können.  Die  früher 
Ton  ihm  darin  angenommene  Cetinsäure  (C'^fi'^O^)  und 
Cocinsäure  (C*^  fi'^  O*)  sind  Gemische  gewesen  von  minde- 
stens zwei  der  fetten  Säuren  des  Wallraths.  Aufser  der  Stea- 
rinsäure (C^*  H'*  O*)  und  Palmitinsäure  (C"  W*  O*),  deren 
Vorkommen  in  den  Wallrathsänren  durch  ihn  schon  früher 
nachgewiesen  worden  ist,  sind  noch  zwei  andere  Säuren  daraus 
im  chemisch  reinen  Zustande  gewonnen  worden.  Diese  sind 
die  Myristinsäare  Cfi'^0^  und  die  Lanrostearinsäure  C'^ 
fi'^O^.  Das  Mittelj,  durch  welches  dies  gelungen  ist,  war 
die  Methode  der  partiellen  Fällung  verbunden  mit  der  Methode 
der  Umkrystaüisation,  über  deren  speciellere  Ausführung  schon 
früher  der  Akademie  Mittheiinng  gemacht  worden  ist. 

Die  Myristinsäure  ist  bisher  im  reinen  Zustande  noch  nicht 
bekannt  gewesen,  denn  Play  fair,  der  ihrer  zuerst  Erwähnung 
gethan  hat,  giebt  ihr  den  Schmelzpunkt  49^  C,  während  sie 
bei  53^,  9  C.  schmilzt.  Nach  dem  Erstarren  gleicht  sie  der 
Palmitinsäure  vollkommen.  Sie  erscheint  wie  diese  schuppig 
krystallinisch.  In  Alkohol  ist  At  jedoch  leichter  loslich,  und 
krystallisirt  aus  dieser  Lösung  in  perlmutterartig  glänzenden 
Blättern.  Die  Analyse  der  Säure  selbst,  so  wie  ^t%  Silber-, 
Blei-,  Kupferoxyd,  Baryterde  und  Magnesiasalzes  fiihren  über- 
einstimmend zu  der  Formel  C'^  fi'^  O'  +  R  O.  Die  Äthyl- 
oxyd Verbindung  (Myristinsäureäther)  schmilzt  bei  13°,  5  C,  kry- 
stallisirt in  der  Kälte  sehr  schön  und  löfst  sich  in  beifsem  Al- 
kohol leicht  auf     Sie  besteht  aus  C'  fi""^  O'  +  C  W  O. 
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Die  LaarostetriDsäare,  di^  Martson  tut  dem  LorbeerdI, 
Stbamer  aus  dem  Fett  der  PicburimboliDen,  Gorgey  aus  dem 
Cocosnufsöl  dargestellt  bat,  schmilzt  etwas  scbwerer,  als  diese 
Chemiker  angeben.  Ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei  43%  6  C.  Sie 
ist  in  Alkohol  sehr  leicht  löslich  und  krystallisirt  nur  bei  nie- 
deren Temperaturen  aus  dieser  Lösung  theilweise  heraus.  Sie 
ist  durchscheinend  aber  doch  schuppig  krjstallinisch  und  be- 
steht aus  C'^fi  '^  O'  -f-fi  O,  wie  dies  sowohl  die  Analysen 
der  Laurostearinsäure  selbst,  als  auch  die  des  Silber-,  Bleioxyd 
und  Baryterdesalzes  dartbun. 

Schon  Gott  lieb  war  darauf  aufmerksam  geworden,  dafs 
die  Stearinsäure  mit  Margarinsäure  in  gewissen  Verbältnissen 
gemischt  einen  niedrigen  Schmelzpunkt  annehmen  kann,  als 
selbst  letztere  Säure.  Da  diese  nach  Hr.  Hein tz  früheren  Un- 
tersuchungen ein  Gemisch  von  Stearinsäure  und  Palmitinsäure 
ist,  so  mufs  jene  Eigenthämlichkeit  auch  dem  Gemisch  von  Stea- 
rinsäure und  Palmitinsäure  eigen  sein,  was  in  der  That  der 
Fall  ist,  da  ja  die  Margarinsäure  selbst  nichts  anderes  ist,  als 
ein  leichter  als  die  Palmitinsäure  schmelzendes  Gemisch  dieser 
Säure  mit  Stearinsäure.  Hr.Heintz  hat  jedoch  gefunden,  dafs 
je  zwei  beliebige  fette  Sauren  Gemische  bilden  können,  welche 
einen  niedrigeren  Schmelzpunkt  besitzen,  als  selbst  die  am 
leichtesten  schmelzbare  Säure  im  reinen  Zustande.  Derselbe 
hat  Tabellen  entworfen,  welche  die  Schmelzpunkte  und  die  Art 
des  Erstarrens,  der  in  einfachen  Gewichtsverbältnissen  zusam- 
mengesetzten Gemische  von  je  zwei  der  vier  Säuren:  Stearin- 
säure, Palmitinsäure,  Myristinsäure,  Laurostearinsäure  angeben. 
Diese  Tabellen  sind  die  folgenden: 

Ein  Gemisch  von 


Sttm- 
lins. 

Pdmi- 
tili*. 

•cbmUxt 
bei 

eratant 
bei 

Art  des  Erstarrens 

Th. 

Th. 

»C. 

•c. 

100 

0 

69,2 

schuppig  krystallinisch 

90 

10 

67,2 

62,5 

dto               dto 

80 

20 

65,3 

60,3 

fein  nadelig  krystallinisch 

70 

30 

62,9 

69,3 

dto      dto               dto 

60 

40 

60,3 

56,5 

unkrystallinisch  höckerig 

50 

50 

56,6 

65 

grorsblätterig  krysUUinisch 

40 

60 

56,3 

54,5 

grobblitterig  krystallinisch 
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Stea- 

Paimi- 

schmilzt 

erstairt 

rins. 

tins. 

bei 

bei 

Th. 

Th. 

•  C 

•c. 

35 

60 

55,6 

54,3 

32,5 

67,5 

55,2 

54 

30 

70 

55,1 

54 

20 

80 

57,5 

53,8 

10 

90 

60,1 

54,5 

U 

100 

62 

Art  des  Erstarrens 


Ein  Gemisch  tod 


Paimi- 
Uns. 


Myri'  schmilzt  lerstarrt  | 
stins.        bei         bei 


uokrystallinisch,  wellig,   glänzend, 
unkrystalliniscb,  ^^^lligi  glänzend 

dto  dto     glanzlos 

sehr  undeutlich  nadelig 
schön  nadelig  krystallinisch 
schuppig  krystallinisch 


Art  des  Erstarrens 


Th. 

Th. 

•c. 

•C. 

100 

0 

62 

95 

5 

61,1 

58 

90 

10 

60,1 

55,7 

80 

20 

58 

53,5 

70 

30 

54,9 

51,3 

60 

40 

51,5 

49,5 

50 

50 

47,8 

45,3 

40 

60 

47 

43,7 

35 

65 

46,5 

32,5 

67,5 

46,2 

44 

30 

70 

46,2 

43,7 

20 

80 

49,5 

41,3 

10 

90 

51,8 

45,3 

0 

100 

53,8 

schuppig  krystallinisch 

dto  dto 

dto  dto 

schuppig  und  fein  krystallinisch 
äufserst  fein  nadelig 
unkrystallinisch  höckrig 
grofsblätterig  krystallinisch 
undeutlich  blätterig 
unkrystallinisch  opak 
dto  dto 

dto  dto 

unkrystallinisch 
in  langen  Nadeln 
schuppig  krystallinisch 


Ein  Gemisch  yon 


Mjrri- 
sUns. 

Laaro- 
Stearins. 

schmilzt 
bei 

erstarrt 
bei 

Alt  des  Erstarren« 

Th. 

Th. 

•c. 

•c 

100 

0 

53,8 

schuppig  krystallinisch 

90 

10 

51,8 

47,3 

dto               dto 

80 

20 

49,6 

44,5 

fein  krystallinisch,  doch  weder 
deull.  schuppig,  nochdeutl.nadelig 

70 

30 

46,7 

39 

fein  krystallinisch,  doch  weder 
deutl.  schuppig,  noch  deutl.  nadelig 

60 

40 

43 

39 

unkrystallinisch,  einzelne  glan- 
sende  Stellen  werden  sichtbar 

50 

50 

37,4 

35,7 

grofsblStterig  krystallinisch 
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Myri- 

StlBS. 


Lauro-  1  schmilzt    erstarrt  1 
Stearins.!       bei  bei     1 


Art  des  Erstarrens 


Th. 
40 

30 

20 

10 

0 


Th. 

»C. 

»C. 

60 

36,7 

33,6 

70 

3S,1 

32,3 

80 

38,6 

33, 

90 

41,3 

36 

100 

43,6 

unkrjstallinisch,    einzelne    glän- 
zende Stellen  werden  siebtbar 
unkrystaüinisch  wellig 

dto  dto 

nadelig  krystalliniscb 
«cbuppig  kryatalliniscb 


Eil 
Stearins. 

1  Gemisch 

MyntuDS* 

von 

schmilzt 
bei 

Art  des  Erstairens 

Th. 
0 
10 
20 
30 
40 

Th. 
100 
90 
80 
70 
60 

»C. 

63,8 

61,7 

47,8 

48,2 

60,4 

unkrysUllinisch,  opak 
undeutlich  krystalliniscb 
blättrig  krystalliniscb 
schön  grofsbiättrig  krysUllinisch 

Eil 

Palmi- 
tins. 

1  Gemisc 

Laoro- 
stearins. 

h  Ton 
schmibt  bei 

Art  des  Erstarrens 

Th. 
0 
10 
20 
30 
40 

Th. 

100 
90 
80 
70 
60 

•c 

43,6 
41,5 
37,1 
38,3 
40,1 

unkrystallinisch 
fein  krystalliniscb,  undeuilicb 
kleinblättrig  krystalliniscb 
scbön  groOsblättrig  krystallinisch 

Ein  Gemisch  Ton 

Stearins. 


Lauro- 

schmilzt 

stearins. 

bei 

Th. 

"C. 

100 

43,6 

90 

41,6 

80 

38,5 

70 

43,4 

60 

60,8 

Art  des  Erstarrens 


Tb. 
0 
10 
20 
30 

40 


unkry  stall  in  iscb 

unkrystalliniscbf  warzenförmig 
auf  der  Oberliäcbe  bildeten  sieb  glän- 
zende Flächen  kleiner  Krystalle 
unkrystallinisch,  warzig 
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Aus  diesen  Tabellen  erglebt  sich 

1)  Durch  Zusatz  irgend  einer  fetten  Säure,  selbst  einer 
schwererschmelzbaren  zu  einer  4  bis  10  fach  gröfseren  Menge 
einer  anderen  wird  der  Schmelzpunkt  der  letzteren  herabgedrtickt. 

2)  Diejenige  Mischung  zweier  sich  um  C*  fi^  unterschei- 
dender Säuren,  welche  den  möglichst  niedrigen  Schmelzpunkt 
besitzt,  besteht  ungefähr  aus  3  Theilen  der  kohlenstoffreiche- 
ren  und  7  Theilen  der  kohlenstonarmeren  Saure. 

3)  Diejenige  Mischung  zweier  sich  um  C*  fi'  unterschei- 
dender Säuren,  welche  den  möglichst  niedrigen  Schmelzpunkt 
besitzt,  besteht  aus  ungefähr  25  Theilen  der  kohlenstofTreiche- 
ren  und  75  Theilen  der  koblenstoffärmeren  Säure. 

4)  Diejenige  Mischung  zweier  sich  um  C  fi"  unter- 
scheidender Säuren,  welche  den  möglichst  niedrigen  Schmelz- 
punkt besitzt,  besteht  aus  etwa  20  Theilen  der  kohlenstofFrei- 
cheren  und  80  Theilen  der  kohlenstofFärmeren  Säure. 

5)  Je  gröber  also  die  KohlenstofYdifTerenz  zweier  Säuren  ist, 
ein  um  so  geringerer  Gehalt  der  Mischung  derselben  an  der  kohlen- 
stoffreichen  Säure  giebt  ihr  den  möglichst  niedrigen  Schmelzpunkt. 

6)  Je  gröfser  der  KohlenstofTgehalt  zweier  sich  um  C^  M^ 
unterscheidender  Säuren  ist,  um  so  geringer  ist  die  Differenz 
des  Schmelzpunktes  der  leichterschmetzbaren  (oder  auch  der 
schwererschmelzbaren)  Säure  im  reinen  Zustande  und  des  nie- 
drigsten Gewichts  beider  Säuren. 

7)  Mischt  man  zu  9  Theilen  der  Säure  C^*  fi^'  O^  einen 
Theil  der  Säure  C*  <•  ^  •>fi*  <•  +  «>  0%  und  zu  ebenso  viel  jener 
ebenfalls  einen  Theil  der  Säure  C^<"--'>  fi<*-'>  0\  so  bekommt 
man  zwei  Mischungen,  die  denselben  Schmelzpunkt  besitzen. 
Nahe  zu  dasselbe  gilt  für  die  Mischungen  von  8  und  7  Theilen 
C*-H*-0*  und  2  und  3  Theilen   C*  <•  +  ^>  S*  <*  + •>  O*    oder 

8)  Eine  Mischung  von  etwas  mehr  als  drei  Theilen  der 
Säure  C^"fi^'  O*  mit  etwas  weniger  als  sieben  Theilen  der 
Säure  C^<'^'>fi^<'^*>0^  besiUt  denselben  Schmelzpunkt  ab 
die  Säure  C^'  fi^'  O^  im  reinen  Zustande. 

9)  Die  Mischung  von  9  Theilen  C^'fi^"  O^  mit  einem 
Theil  C*<'  +  «>H*<-^*  O*  ersurrt  nadelformig  krysUllinisch 
(margarinsäureartig). 
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10)  Die  Mischung  gleicher  Theile  sweier  «ich  am  C^fi^  anter- 
scbeidenden  fetten  Säuren  erstarrt  grofsblättrig  krystallinisch  (an- 
tbropinsaureartig.). 

11)  Gemische  yon  20-30  Theilen  C*  fi^*  O'  mit  80  bis 
70  Theilen  C*  <•  +  '>»*<"  + *>0*  erstarren  anlserst  fein  nadelig 
krystallinisch. 

12)  Gemische  Ton  60  Theilen  C*"  W'  O^  mit  40  Thei- 
len  C*<*+*>H*<"+*>0*  erstarren  grofsblättrig  krysUlUnisch 
(aothropinsäureartig). 

Aufserdem  hat  Hr.  Heintz  gefunden,  da(s  wenn  man  zu 
dem  Geroisch  sweier  sich  um  C^  fi^  unterscheidenden  fetten 
Sauren  eine  kleine  Menge  einer  kohlenstoffreicheren ,  also 
schwerer  schmelzbaren  Säuren  mischt,  der  Schmelzpunkt  sich 
noch  um  mehrere  Grade  erniedrigt.  Mischt  man  zum  Beispiel 
zu  20  Theilen  des  bei  46°,  2  C.  schmelzenden  Gemischs  yon 
Palmitinsäure,  die  bei  62°  C.  schmilzt,  und  Myristinsäure,  die 
bei  53°,  8  C.  schmilzt,  etwa  3-4  Theile  der  bei  69°,  2  C. 
schmelzenden  Stearinsäure,  so  schmilzt  das  Gemisch  bei 
43°,  8  C.  Solche  Gemische  von  drei  fetten  Säuren  yerhalten 
sich  also  ähnlich  den  leicht  schmelzbaren  Metallgemischen,  die 
ebenfalls  aus  drei  Metallen  (Blei,  Zinn  und  Wismuth)  bestehen. 

Hr.  Encke  übergab  den  Aufsatz:  Nachricht  yon  der  Voll- 
endung der  Gradmessung  zwischen  der  Donau  und  dem  Eis- 
meere, yeröftentlicbt  im  Auftrage  der  Petersburger  Akademie 
der  Wissenschaften,  so  wie  die  Beobachtungen  des  Bielaschen 
Cometen  im  Jahre  1852  yon  O.  Struye,  welche  beide  Abband- 
inngen ihm  yon  dem  Direktor  der  Pulkowaer  Sternwarte  för 
die  Akademie  Qbersandt  waren.  Er  fügte  einige  Bemerkungen 
über  den  wichtigen  und  interessanten  Inhalt  beider  hinzu. 

Hr.  Magnus  übergab  einen  Nachtrag  zu  seiner  Miltheilung 
in  der  letzten  Klassensilzung  über  den  Schwefel. 

Die  yon  Hm.  Zantedeschi  eingesandten  zwei  Aufsätze: 
Sur  le  principe  elecirosiniigue  de  Palago  et  ses  experiences.  Lettre 
de  M,  le  Professeur  Zantedeschi  de  Padoue  ä  M,  Quetelet  und 
Delt  atione  reciproca  di  due  correnti  elettriche  dirette  nei  mede^ 
simo  senso  et  in  senso  apposta  neUe  itesso  filo  Di  Zantedeschi 
wurden  zur  Kenntnifs  der  Klasse  gebracht. 
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11.  Mai.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Ritter  las  über  einige  verschiedenartige  aber 
characteristische  Denkmale  für  das  nördliche  Syrien. 

Nordsyrien,  das  Land  des  Durchzugs  der  Völker,  das  seine 
einheimische  Sprache  und  Bevölkerung  verloren  hat  und  steten 
Überflutungen  der  Fremden  ausgesetzt  war,  das  keine  eigne 
Geschichte  wie  die  benachbarten  Landschaften  von  Palästina 
und  Phöiiicien  aufzuweisen  hat,  besitzt  auch  heute  nur  eine 
schwache,  ruhmlose  Landbevölkerung.  Dagegen  nicht  wenige 
Städtenamen,  freilich  fast  alle  in  Ruinen,  wie  Damaskus,  PaU 
myra,  Heliopolis,  Emesa,  Epiphania,  Apamea,  Antiochia,  Seien- 
cia  und  A.,  in  welche  sich  jene  in  den  verschiedenen  Perioden 
dichter  zusammendrängte,  in  Zeiten,  da  in  diesen  Ortschaften 
auch  Denkmale  der  Kunst  und  Wissenschaften  hervortreten, 
wenn  sie  durch  Dynastien  begünstigt  wurden.  Diese  haben  auch 
vielfache  Aufmerksamkeit  erregt  und  Anerkennung  gefunden; 
weniger  ist  dies  bei  einer  Reihe  anderer  Denkmale  der  Fall  ge- 
wesen, die  weniger  von  einzelnen  Werkmeistern  oder  Knnst- 
perioden  ausgingen,  sondern  aus  den  Gebräuchen  ganzer  Völ- 
kerschaften und  aus  den  Naturverhältnissen  selbst,  seit  den  ur- 
anfänglichen Zeiten  hervortraten,  und  nur  mit  der  Zeit  ihre 
weitere  Entwicklung  gewinnen  konnten,  die  aber  darum  als  sehr 
eigenthümliche,  characteristische  Erscheinungen  für  das  Völker- 
leben in  nördlichen  Syrien  hervortretend,  von  der  gröfsten  Be- 
deutung für  dieselben  und  seine  nächsten  Umgebungen  werden 
mufsten,  für  die  weitere  Ferne,  aber,  nur  insofern  Anwen- 
dung finden  konnten,  als  deren  Naturverhältnisse  sich  denjeni- 
gen des  Heimatlandes  der  Syrischen  Völkerschaften  näherten. 

Zu  solchen  weniger  beachteten  in  ihrer  geographischen 
Verbreitung  meist  auf  das  genannte  Gebiet  anränglicb  oder 
hauptsächlich  beschränkten,  oder  freilich  m  sehr  verschiedenen 
Zeitperioden  in  Anwendung  gekommenen  wurden  unter  manchen 
anderen  hier  nur  fünf  folgende,  ganz  verschiedenartige  aufge- 
zählt, die  jedoch  nur  local  nachgewiesen  werden  sollten»  Erstlich 
die  eigenthümlicben,  zur  Sicherung  derFelsenwohnnngen  undLan- 
desvesten,  in  ihren  eigenen  Steinangeln  schwingenden  massiven 
Steinthüren    der   frühesten   Zeit.     Zweitens    die   ursprüngliche 
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Anlage  tyrischer  Teinpelböfe^  aas  denen  spätere  Construclio- 
nen,  £unial  der  grofsen  Volkerberbergen,  oder  Caravansarais  ber- 
Torgingen.      Drittens    die   Verbreitung    des    cbaldaiscben    oder 
sabäiscben  Astraldienstes   mit  dem  syriscben  Teinpeicultus,  der 
sich  in  den  Abbildungen  der  Tbierkreise,  des  Zodiacus,  in  den  alt- 
syriscben  Tempeln,  in  cbristlicb  byzantiniscbenKircben  und  in  den 
Moscheen  der  Muselmänner,  unter  dem  EinHufs  magisch -astrolo- 
gischer Gebräuche,  hie  und  da,   verfolgen  läfst     Viertens,  die 
dem  syriscben  Clima  und  eigen tbümlichen  Gewerbleben  ange- 
horige,   und  in  das  grofsartigste  ausgebildete  Construction  der 
langen  prachtvollen  Säulenstrafsen,  die  von  da  erst  auf  die  Ar- 
chitectur  der  Römer  und  anderwärts  überging.     Fünftens   die 
eigenthumliche  in  das  Grofse  durchgeführte  Anlage  ibrer  Kunst- 
brunnen, Wasserbehälter,  überirdische  und  unterirdische  Was- 
serleitungen, und  Stromspaltungen,  um  Wöstenlandschaften  in 
Paradiese  zu   verwandeln.     Zu  dieser  letzten  Abtheilung  wur- 
den   einige  besondere  Beilagen  als  Erläuterungen  hinzugefügt, 
wie   eine    neuaufgenommene    Specialkarte  der  Umgebung  von 
Damascus  mit  den  Canalisationen  des  verzweigten  BaradaAusses ; 
die  Aufnahme  der  antiken  Seleucia  Pieria  mit  ihren  Häfen-  und 
Aquäduct-Denkmalen  nebst  Ansichten  der  leztern,  und  der  Ab- 
rits  eines  früher  von  R.  Wood  in  Palmyra  aufgenommenen  Pla- 
nes eines  Wasserstollens  mit  Schachtlöchern,  zur  Vergleichung 
mit  dem  Katabothren  des  Kopaissees  in  Böotien  und  den  soge- 
nannten Kerises,  oder  Wasserleitungen  der  alten  Perser  in  Par- 
tbiene zu  Hekatompylos,  zur  Erklärung  einer  Stelle  des  Poly- 
bius  über  dieselben  (x,  28). 

Hr.  Peters  gab  eine  Übersicht  der  auf  seiner  Reise 
nach  Mossambique  beobachteten  Schildkröten. 
L    Testudo,  Linn^.  Auct. 

1.  Testudo  radiaia  Shaw.    Westküste  von  Madagascar 

und  Boror. 

2.  Tesiudo  pardalis  Bell.  —  Tettc.     Nom.  indig.  cdmba. 

3.  Testudo  elephantina  Dum.  Bibr.— -  Insel  Aldabra. 
II.   ClNYXlS  {Kinixys)^  Bell. 

4.  Cin/xis  Beilicma  Gray  (^  Cinyxis  schoensis,  Rüppell.).  — 
Mesuril,  Inhambane,  Sena,Tette  und  Boror. — 

Nom.  indig.  ddba. 
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ni.  Pelomedusa,  Wagler.  {Pentonyx  Dom.  Bibr.) 

5.  Pelomedusa  galeata  Wagl.  (=s  PerUon/x  capensis  D.  B.) 
In  Lumbo  und  Querimba. 

IV.  STERNOTHEaUS,  Bell. 

6.  Sternotherui  nigricans  D.  B.  —  Von  dem  Festlande  (M^- 
suril)  bei  der  Insel  Mossambique. 

7.  Sternotherus  casianeus  Gray  (=»  4$*/.  sinuatus^  A.  Smiib.) 
In  Mesuril,  Quellimane,  Inbambane,  Boror  and 
Tettc. 

V.  Cycloderma,  noT.  gen.  Trionjcbidum. 

Der  breite  weiche  Rand  des  Thorax  ist  wie  bei  Trionyx 
Geoflir.  {Gymnopu*  Dom.  Bibr.)  nackt,  Tom  und  hinten  mit  kei- 
ner Spnr  Yon  Knocbenstocken  versehen,  aber  zom  Schotte  der 
hinteren  Extremitäten  sind  zwei  weiche  Klappen  vorhanden  wie 
bei  Emyda  Graj  (jCryptopus  Dom.  Bibr.)  Der  Schädel  ist  von 
eigenthömlicher  sehr  abgeplatteter  Gestalt. 

8.  Cfcloderma  frentUum  Pet.  n.  sp.;  protoberantiis  stemi 
rogosis  Septem;  capite  coUoque  vittis  longitodinalibos  fas* 
ciaqoe  transversa  inter  ocolos  nigris  signatis.  —  In  fiu- 
minibus  Zambese  et  Licuare.  —  Nom.  indig.  ia 
Tette  et  Sena  cctssi^  in  terra  Boror  pubäiu. 

(VI)  Emyda,  Gray  (Cryptopus  Dom,  Bibr.) 

9.  Emyda  vitiaia  n.  sp.;  capite  colloqoe  vittis  ponctisque 
nigris  signatis.—  Habitatio:  India  orientalit,  Goa« 


Die  Akademie  bewilligte  den  Gufs  einiger  Tjrpen,  des  an- 
gelsächsischen Runen  Alphabets,  des  gothischen  Alphabets,  etc. 
nach  den  ihr  angehörigen  Matrizen  för  den  Buchdruckereibesi- 
txer  O.  Hendel  in  Halle  aof  den  Wunsch  des  Hrn.  Dr.  Zacher 
in  Halle. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
BuUeitino  archeohgico  NapoUiano.    Noova  Serie.  No.  35.  36.  (11.   12. 
dell'  anno  II.)  Dicembre  1853.  con  tay.  V.  dell'  anno  IL   NapoH.    4. 
Rudolf  Wolf,  Johann  Baptisi  Cysai  von  Luzern,   Ein  Bettrag  zur  Ge- 
schichte der  Mathematik  und  Physik  in  der  Schweiz.    (Kxks  den 
Mittheiiungen  der  Bemer  natarforsch.  Gesellsch.  besonders  abgedr.) 
Bern  1853.    8. 
Die  ältesten Rasteder  Jahrbucher.   Mitgetheilt  von  Lappenberg  in  Ham - 
bnrg.    Aus  dem  2.  Bande  des  von  H.  G.  Ehrentraut  herausgegebe- 
nen Friesischen  Archivs  besonders  abgedr.  Oldenburg  s.  a.    8. 
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Ginlio  Minervini,  ä miio  di  Erco!e  ehe  nteehia  Ü  hüte  di  Giunone,  Me- 
moria letta  aUa  Reale  Aecademia  Ercolaneee,  Napoli  1854.   4 

Corrispondenzascientifica  in  Roma,  BulletUno  aiÜTerfale  Anno  III.  No.  12. 
27.  Maizo  1854.   Roma.   4. 

The  white  Yajurveda  ediied  bj-  Albr.  Weber.  Part  II.  No.  4.  5.  Berlin 
1854.   4.    lOExempl. 

Mnemosjrne,  Tijdschrift  voor  classieke  Liiteraiimr.  Deel  HI.  Sink  2.  April- 
Jnnij  1854.   Leydenl854.    8. 

BuUeiin  de  la  Soeiet4  gtfologique  de  Franee.  2*  Serie.  Tome  10.  femlL 
23—28.  Tome  11.  fenilL  1—3.  Paris  1852—54.   8. 

O.  Struve,  BeobaehiiMgen  des  Bidasohen  Comeien  im  Jahre  1852,  an- 
gesteUi  am  grofsem  Refraotor  der  Pulkowaer  Sternwarte,,  St  -  Pe- 
tersburg 1854.   4. 

( )  Nachricht  von  der  F'oUendung  der  Gradmessung  zwischen 

der  Donau  und  dem  Eismeere,    Yeröffentlicht  im  Auftrage  der  Kais. 
Akademie  der  WissenscL   ib.  1853.    8. 

Annales  academici.   1849—1850.   Lugduni  Batay.    1854.    4. 

mit  einem  Begleifnngsschreiben   der  „Gnratears  de  PUniversite  de 
Leyde**  vt>m  15.  März  d.  J. 

18.  Mai.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 
Hr.  Bopp  las  über  das  Albanesische« 


Hr.  Lepslus  iheilie  einige  too  Hrn.  Mariette  brief- 
lich übersendete  Apis-Daten  mit,  nebst  den  Fol- 
gerungen welche  sich  daraus  für  die  Chronologie  der 
26ten  Manethonischen  Dynastie  und  der  Eroberung 
Ägyptens  durch  Kambyses  ergeben. 

Hr.  Mariette,  dessen  wichtige  antiquarische  Entdeckungen 
in  der  Nähe  der  Pyramiden  von  SaqAra  und  Gizeh  bekannt  sind, 
hat  Tor  kurzem  dem  Unterzeichneten,  unter  dem  4.  April,  einige 
neue  Mittheilungen  gemacht,  deren  yollstandigen  Abdruck  der 
Verfasser  leider  nicht  gestattet  hat,  ^)  von  denen  ich  aber  die 
wichtigsten  herauszuheben  und  mit  einigen  Bemerkungen  zu 
begleiten  mir  erlaube. 

Hr.  Mariette  beginnt  mit  einer  Beschreibung  der  Apisgrä- 
ber, in  welcher  er  drei  Abtheilungen  unterscheidet,  deren  erste 

'  j  „II  va  Sans  dire  qne  von»  ponvez  faire  de  cette  lettre  oe  qae  vous 
▼oudrez;  je  voos  prie  senlement  de  ne  pas  la  faire  imprimer.*' 


Digiti 


zedby  Google 


218 

Sarkophage  und  Inscbriflen  Ton  Amenophis  III  bis  R am- 
»es  11,  die  zweite  toh  Ra ms  es  II  bis  Psametich  I,  die  dritte 
Tom  53.  Jahre  Psametich  I  bis  zu  Ptolemaeas  Euer- 
getes  II  enthält.  In  sämmtlichen  Felsengräbern  fand  er  an  500 
Stelen,  theils   Ton  Königen,  theils  von  Privatleuten  geweiht. 

In  Bezug  auf  die  zahlreichen  Daten  dieser  Inschriften  be- 
stätigt er,  was  schon  aus  anderen  Berichten  unzweifelhaft  her- 
vorgegangen war,  dafs  von  eigentlichen  Apis-Perioden  auf 
diesen  Denkmälern  nirgends  die  Rede  ist.  Vielmehr  wird  über- 
all nur  in  der  gewohnlichen  Weise  nach  dem  Jahre  des  regie- 
renden Königs  datirt,  und  nicht  selten  das  Lebensalter  des  je- 
desmaligen Apis  hinzugefügt. 

Ich  habe  schon  früher  bemerkt,  *)  dafs  auch  die  alten 
Schriftsteller  nirgends  von  einer  Apisperiode  ausdrück- 
lich sprechen,  und  dafs  sie  daher  mit  den  Denkmälern  keines- 
wegs in  Widerspruch  treten,  wenn  diese  ebenso  wenig  etwas  da- 
von enthalten.  Wir  müssen  sogar  sagen,  dafs  es  gegen  alle  Ana- 
logieen  gewesen  wäre,  wenn  man  im  bürgerlichen  Leben  aufser 
dem  gewöhnlichen  Kalender  noch  eines  zweiten  sich  hin  und 
wieder  bedient  hätte.  Es  würde  dies  ebenso  wenig  zu  erwar- 
ten gewesen  sein,  wie  eine  bürgerliche  Anwendung  des  festen 
Jahres  von  365-^  Tagen,  oder  der  Sothisperiode,  oder  der  Phö- 
nizperiode,  obgleich  diese  und  noch  andere  Zeitkreise  den  Prie- 
stern sehr  wohl  bekannt,  und  zu  wissenschaftlichem  Gebrauche 
zum  Theil  ganz  unentbehrlich  waren. 

Wir  sind  aber  durch  die  Alten  nach  wie  vor  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  dafs  die  Ägypter  eine  25jährige  Mondpe- 
riode kannten  und  astronomisch  gebrauchten,  durch  deren  Ab- 
lauf dieselben  Mondphasen  wieder  auf  dieselben  Kalendertage 
zurückgeführt  wurden.  Diese  astronomische  Periode  ist  sogar 
zweimal  von  Ptolemaeus  zu  besonderen  Mondtafeln  wirklich  in 
Anwendung  gebracht  worden. 

Ebenso  unzweideutig  ist  die  Nachricht  des  Plutarch  (de  Is. 
c.  56.),  dafs  die  Zahl  der  Lebensjahre  des  Apis  gleich  sei  dem 
Quadrat  von  5,  d.  i.  25.     Da   der  Apis   in   jedem  Jahre  seines 


*)  Zeitschr.  der  D.  Morgenl.  Ges.  Bd.  YD.  1853.  p.  4l8.    MonaUber.  d. 
K.  Akad.  der  Wiw.  1853.  p.  735. 
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Lebens  sterben  konnte,  so  bätte  die  Anfiibrang  des  Plutarcb 
keinen  Sinn,  wenn  wir  nicht  durch  mehrere  andere  Stellen 
wüfsten,  dafs  das  Leben  des  Apis  gewisse  Jahre  nicht  über- 
schreiten durfte,  sondern,  an  seinem  Ziele  getödtet  wurde. 
P I  i  n  i  u  s  (Hist.  Nat.  VIII,  71 :  Non  esi  fas  eum  cerios  vitae  ex^ 
cedere  annos.  vgl.  Solin.  c  32)  und  Ammianus  Marcell  inus 
(XXII ,  14 ,  7 :  —  qui  quutn  post  vivendi  spcUium  praesiUutum 
sacro  forUe  inunersut  abierit,  nee  enim  üUra  eum  trahere  licet 
aetaiem  quam  secreia  Ubrorurn  prtiescribit  aucioritas  mjrsiicorum^ 
alter  cum  publica  quaeriiur  luciu.)  bezeugen  dieses  ausdrücklich 
und  scheinen  in  Verbindung  mit  der  Stelle  des  Plutarcb,  kei- 
nen Zweifel  darüber  zu  lassen,  dafs  die  25  Jahre  des  Mond* 
stieres  Apis  ihren  mythischen  Grund  in  der  Dauer  der  Ptole- 
maischen  Mondperiode  hatten.  Es  ist  aber  noch  eine  doppelte 
Auslegung  jener  Stellen  möglich,  und  beide  habe  ich  bereits 
früher  in  BetAcht  gezogen.  *)  Entweder  wurde  der  Stier  re- 
gelmäfsig  im  Epochenjahre  der  Periode  und,  wenn  er  noch  in 
dem  Todesjahre  seines  Vorgängers  erschienen  und  nicht  vor  der 
Zeit  gestorben  war,  zugleich  in  seinem  25.  Lebensjahre  getöd* 
tet,  oder  man  sah  überhaupt  von  der  Periodenwiederkehr  ab, 
und  tödtete  den  Stier  so  oh  er  ein  25jähriges  Lebensalter  er- 
reichte, mit  allgemeiner  Anspielung  auf  die  Dauer  der  Periode. 
Die  erstere  Auslegung  würde  zunächst  an  sich  die  wahrschein- 
lichere gewesen  sein,  und  hätte  eine  Analogie  in  dem  an  je« 
dem  500  jährigen  Epochentage  der  Rede  nach  sterbenden  Phö- 
nix gehabt.  Ich  habe  die  Epochenjahre  angegeben,  welche  un- 
ter dieser  Voraussetzung  allein  vermuthet  werden  konnten.  Es 
war  auch  bisher  noch  kein  Apisdatum  zum  Vorschein  gekom- 
men, welches  genöthigt  hätte,  diese  Möglichkeit  aufzugeben. 

Unter  den  von  Hrn.  Mariette  mitgetheilten  Daten  findet 
sich  aber  eins,  welches,  da  seine  Richtigkeit  nicht  in  Zweifel 
gezogen  werden  kann,  mit  den  angegebenen  Epochen  jähren 
nicht  überein  stimmen  würde,  und  daher  die  obige  Auslegung 
überhaupt  ausschliefst.  Es  wird  nämlich  ein  Apis  angeführt, 
welcher  im  16.  Jahre  des  Neko  geboren  ward  und  im  12.  des 
Apries   starb.     Das  Epochenjahr  589  würde  so  ziemlich  in  der 


*)  Monatsber.  a.  a.  O. 

[1854.]  '  16 
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Mitte  cwifchen  dieten  beiden  Jabren  gelegen  baben,  und  konnte 
daber  nicbt  das  Todesjabr  eines  Apis  sein.  Eine  andre  Reihe 
Ton  Epocbenjabren  aufzufinden,  welche  sich  mit  diesem  und  den 
übrigen  bis  jetzt  bekannten  Apisdaten  in  Übereinstimmung  fände, 
ist  nicbt  möglich. 

Wir  rafissen  uns  daber  der  cweiten  Auslegung  der  ange- 
fahrten Stellen  zuwenden,  nach  welcher  nur  bezeugt  werden 
sollte,  dab  der  Apis  nicbt  Qber  35  Jahre  alt  werden  durfte, 
sondern,  wenn  er  nicbt  früher  aus  andrer  Veranlassung  starb, 
mit  demselben  Kalendertage  und  derselben  Mondphase  sein  Le- 
ben beendete,  mit  welchen  seine  Erscheinung  verbunden  gewe^ 
sen  war.  Er  wurde  dadurch  deutlich  als  eine  Personifikation 
des  Mondes  und  seiner  Periode  bezeichnet. 

Aber  auch  gegen  diese  Erklärung,  mit  welcher,  wie  es 
scheint,  fast  alle  sonst  verzeichneten  Apisangaben  insofern  über- 
einstimmen, als  noch  kein  Apis  erwähnt  worden  war,  welcher 
über  25  Jahr  gelebt  hätte,  wird  von  Hm.  Mariette  ein  Beispiel 
angeführt,  welches,  wenn  es  aufser  Zweifel  gesetzt  wird,  in 
der  That  höchst  auffallend  ist.  Es  findet  sich  nämlich  nach 
seiner  Mittheilung  unter  Sesonchis  III  ein  Apis,  welcher  erst 
nach  seinem  26.  Jahre  starb. 

Ht,  Mariette  schliefst  daraus,  dafs  eine  Verbindung  zwischen 
dem  Apis  und  der  25  jährigen  Mondperiode  überhaupt  nicht 
existirte,  und  die  Angabe  der  25  Lebensjahre  des  Apis  auf  einer 
Verwirrung  oder  unrichtigen  Auslegung  des  Platarch  beruhe. 
Er  erinnert  dagegen  daran,  dafs  der  Apis  nach  den  hierogljr- 
pbischen  Inschriften  gewöhnlich  „Sohn  des  Osiris*^  *)  und  von 
Plutarch  das  lebendige  Bild  des  Osiris  auf  Erden  genannt  wurde. 
Osiris  aber  solle  nach  demselben  Schriflsteller  (de  Is.  c.  42) 
28  Jahre  gelebt  oder  regiert  haben,  und  28  Zeichen  habe  der 
Sehte  Apis  getragen,  obgleich  Aelian  29  sage.  Es  sei  nun 
gewils  nicbt  wahrscheinlich,  dafs   man  dem  Apis  weniger  Le* 


*)  Dies  scheint  auf  einem  Irrtham  zn  berahen.  Soviel  mir  bekannt  ist, 
wird  der  Apis  nie  „Sohn  des  Osiris'*  genannt,  sondern  nur  mit  ihm  identi- 
fioirt  Die  einfache  oder  doppelte  Gans,  welche  sich  häufig  mit  der  Gruppe 
Hapi  verbunden  findet,  bedeutet  hier  nicht  „Sohn",  sondern  ist  ein  De- 
terminativ des  Wortes  HapL 
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benijahre  als  dem  Oitra  beigelegt  habe.  Seine  Aniicbt  gehe 
daber  dahin,  daff  der  Apis,  der  Sohn  und  Repräsentant  des  Osi- 
ris,  ohne  das  direkte  und  lebendige  Symbol  einer  astronomi* 
sehen  Ära  von  28  Jahren  gewesen  zu  sein,  doch  nicht  über  diese 
Zahl  der  Jahre  hinaas  habe  leben  dürfen,  weil  darin  eine  Ähn- 
lichkeit mit  Osiris  gefunden  worden  sei. 

Dieser  scharfsinnigen  Vermuthung  steht  gleichwohl  Vie» 
les  entgegen.  Wenn  Plutarch  angi'ebt,  dafs  Einige  dta  Le- 
ben, Andere  die  Regierang  des  Osiris  <u  28  Jahren  angaben, 
and  zwar  weil  der  Mond  in  28  Tagen  sich  erneuere,  so  hat 
weder  diese  kurze  Regieruogszeit  an  sich,  noch  die  unastrono- 
mische Zusammenstellung  der  Tage  und  Jahre  irgend  eine 
Wahrscheinlichkeit  für  sieh.  Wenn  sich  die  28  Jahre  auf  den 
Mond  beziehen  sollten,  so  hätten  sie  selbst  eine  Mondperiode 
bilden  müssen,  und  das  ist  nicht  der  Fall.  Die  Nachrichten 
dts  Plutarch  gehen  nicht  selten  direkt  oder  indirekt  auf  die 
Schriften  des  Manelh6s  zurück  und  sind  dann  sehr  zuverlässig, 
während  die  übrigen,  welche  nicht  auf  ihn  zurückgehen,  häufig 
ganz  wertblos  sind.  Die  28  Jahre  aber  geben  nachweislich 
nicht  auf  Maneth6s  und  die  alten  Annalen  zurück.  Vielmehr 
gab  das  Buch  der  falschen  Sothis,  in  der  Panodorischen  Bear- 
beitung, die  wir  bei  Sjncellus  finden  '),  dem  Osiris  35  Re- 
gierungsjahre,  eine  Reduktion  d6r  ursprünglichen  443  oder  450 
Jahre  des  Manetbds.  ')  Dies  nothigt  uns  von  den  28  Jahren 
ganz  abzusehen.  Eher  würde  es  erlaubt  sein  die  Anzahl  der 
Apiszeichen  mit  der  Zahl  der  Monatstage  in  Verbindung  zu 
bringen;  um  so  weniger  würde  man  sich  dann  aber  gestatten 
dürfen,  die  von  Älian  gegebene  und  von  Andern  nicht  wider- 
sprochene  Zahl  29  in  28  zu  verändern,  well  man  hierbei  nicht 
sowohl  an  den  periodischen  Monat  zu  denken  hätte,  der  von 
Stern  zu  Stern  gemessen  27-^  Tag  beträgt  (noch  weniger  an 
den  anomalis tischen  von  27-|-  Tag),  sondern  an  den  synodi- 
schen von  Neumond  zu  Neumond,  welcher  294-  '^^S^  dauerL 


*)  Sync.  p.  19,  A.  S.  meine  Chronol.  der  Agj-plerf  1.  Th.  p.  4t6. 
^)  Nach  derselben  Reduktionsrechnung  regierte  sein  Sohn  Horus,   wie 
der  Turiner  Papyrus  bestätigt,  300  Jahre. 

16» 
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Hiernach  tcheint  mir  nur  die  Aonahme  fibrig  zu  bleiben, 
dafs  der  26  jährige  Apis  unter  Sesonchis  III,  wenn  die  Lesart 
unzweifelhaft  ist,  auf  einem  Irrthum  des  Schreibers  der  Inschrift 
beruht,  ein  Fall  der  sich  bekanntlich  nicht  selten  ereignet  hat. 
Man  müfste  denn  vorziehen,  die  vorgeschriebene  Todtung  des 
Apis  überhaupt  für  die  frühere  Zeit  in  Abrede  zu  stellen,  und 
nur  für  die  späte  Zeit,  in  welcher  sie  zuerst  erwähnt  wird,  an- 
zunehmen. Dafür  würde  in  der  That  der  Umstand  sprechen, 
dafs,  soviel  mir  bekannt  ist,  noch  kein  Apis  gefunden  wurde, 
der  genau  25  Jahre  alt  geworden  wäre,  so  dafs  wir  von  allen 
kürzer  lebenden  annehmen  müfsten,  dafs  sie  nicht  getödtet 
worden,  sondern  vor  der  Zeit  gestorben  wären. 

Wenn  nun  die  früher  von  mir  vermuthungsweise  und  mit 
Vorbehalt  aufgestellte  Reihe  der  Epochen jabre  wegfallt  '),  so 
gehen  freilich  auch  die  Hoffnungen  damit  zu  Grunde,  die  man 
für  die  Chronologie  des  Neuen  Reichs  seit  Anemopbis  III  aus 
den  Apisdaten  zu  fassen  berechtigt  war.  Jede  Angabe  über 
das  Leben  eines  Apis  hat  jetzt  keinen  grofseren  Werth  als  die 
über  einen  Menschen,  dessen  Geburt,  Tod  und  Lebensalter  ge- 
nannt wird« ') 

Indessen  können  begreiflicher  Weise  auch  hierbei  die  wich- 
tigsten einzelnen  Restimmungen  zum  Vorschein  kommen,  in 
der  Weise,  wie  die  bekanntet  Stelen  in  Florenz  und  Leyden 
dergleichen  ergeben  haben.  Hr.  Mariette  theilt  in  seinem  Rriefe 
zwei  solcher  Apislebensalter  mit,  welche  zu  folgenden  chrono- 
logischen Remerkungen  Veranlassung  geben. 

Es  wird  ein  Stier  geboren  im  5.  Jahre  des  Kambyses,  und 
stirbt  im  4.  Jahre  des  Darius  im  Alter  von  8  Jahren. 


*)  Es  erklärt  sich  jetzt  leicht,  wie  Ptolemaens  die  Berechnnog  seiner 
Eikosipenteeteriden  nicht  in  einem  historisch  gegebenen  Epochenjahre, 
sondern  im  ersten  Jahre  der  Philippischen  Are  beginnen  konnte. 

*)  Auch  fällt  jetzt  der  Grand  weg,  der  mich  früher  zu  der  Yermnthang 
bewog,  dafs  die  beiden  Apisstiere,  welche  Dr.  Bragtch  unter  Ptol.  PhiladeU 
phus  und  Euergetes  II  setzt,  mit  einander  zu  vertauschen  seien.  Vielmehr 
bleibt  ihre  Stellung,  so  wie  die  des  Stieres,  den  er  mit  Unrecht  unter  Epi- 
phanes  setzt,  ungewifs. 
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Wenn  wir  hiermit  eine  frühere  Mittheilung  lies  Dr.  Brogsch 
verbinden,  nach  welcher  ein  Apissarkophag  vom  4.  Jahre  des 
Kamhjses  datirt  ist  *),  so  wie  ferner  die  bekannte  Erzählung  des 
Herodot,  dafs  Kambjses  bei  seiner  Ruckehr  von  der  Äthiopi- 
schen Expedition  einen  neu  erschienenen  Apis  tödtete,  so 
scheint  es,  dafs  diese  Angaben  mit  dem  bisher  angenommenen 
Jahre  der  Eroberung  Ägyptens  durch  Kambyses  in  Widerspruch 
treten. 

Die  Regierung  des  Darius  wurde  nach  dem  Kanon  vom 
1.  Thoth  des  Jahres  227  der  Ära  dts  Nabonassar,  d.  i.  vom  1. 
Januar  des  Julianischen  Jahres  521  vor  Chr.  an  gezählt.  Wenn 
in  seinem  4.  Regierungsjahre,  welches  am  31.  Des.  519  begann 
ein  8 jähriger  Stier  starb,  so  war  dieser,  je  nachdem  er  mehr 
oder  weniger  Tage  über  8  Jahre  lebte  zwischen  dem  3.  Jan. 
527  und  dem  1.  Jan.  525  vor  Chr.  geboren,  oder  zwischen 
dem  2.  Thoth  221  und  dem  5.  Tage  der  Epagomenen  222  der 
Ära  Nabonassars,  also  jedenfalls  vor  dem  5.  Jahre  seit  der  Ägyp- 
tischen Eroberung  des  Kambyses.  Wenn  daher  das  Geburts- 
jahr des  Stieres  in  das  5.  Jahr  des  Kambyses  gelegt  wird,  so 
kann  hier  nur  von  dem  Beginne  seiner  Persischen  Herr- 
schaft an  gezählt  sein,  welche  nach  dem  Kanon  am  1.  Tholh  des 
Jahres  219  Nabon.  sa  11  Jan.  529  vor  Chr.  begann.  Daraus 
geht  unzweifelhaft  hervor,  dafs  in  Ägypten  nicht  nur  von  Per- 
sischen Beamten,  wie  in  Hamamlt,  wo  das  6.  Jahr  des  Kamby- 
ses erwähnt  wird,  ')  sondern  auch  von  den  Ägyptischen  Prie- 
stern nach  dem  Antritt  der  Persischen,  nicht  der  Ägyp- 
tischen Regierung  des  Kambyses  an  auf  öffentlichen  Monu- 
menten datirt  ward,  wie  Böckh  richtig  vorausgesetzt  hatte.  ^) 
Das  5.  Jahr  der  Persischen  Regierung  begann  am  2.  Jan.  525 
vor  Chr.  In  diesem  Jahre  525  also,  welches  am  31.  Dez.  des- 
selben Jahres  schlofs,  wurde  der  Apis  geboren«  Nichts  scheint 
nun  näher  zu  liegen  als  der  fernere  Schlufs,  dafs  der  Apis,  des- 
sen Sarkophag  vom  4.  Jahre  des  Kambyses  datirt  ist,  der  Yor- 


*)  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  p.  424. 

*)  Zeitscbr.  der  D.  M.  G.  p.  421.    Denkmäler  aus  Aeg.  und  Nub.  Abth. 
III,  BL  283,  m. 

')  Manetho,  p.  360. 
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ginger  de«  im  fiten  Jftbre  geborenen  war.  leb  glaubte  frSher  das 
Datum  des  Sarkophags  von  der  Agjptiscben  Regierung  de9 
KamLyses  verstehen  zu  müssen,  so  dafs  es  in  das  Jahr  622  vor 
Chr.  fiele.  Dies  wird  jetzt  durch  die  obigen  Anführungen  wi« 
derlegt  Wir  müssen  auch  das  4.  Jahr  des  Kamb jses  persisch 
zählen,  so  dafs  es  dem  Jahre  526  vor  Chr.  entspricht.  Wenn 
nun  die  Inschrift  in  demselben  Jahre,  nicht  erat  spater  auf- 
gesetzt wurde,  so  würde  hierin  der  sichere  Beweis  liegen,  dafs 
Ägypten  bereits  im  Jahre  526  von  Kamby ses  erobert  war,  und 
dafs  folglich  die  Ägyptische  Regierung  desselben  in  demselben 
oder  in  einem  früheren  Jahre  begann.  Die  Manethonischen  Li- 
sten geben  folgendes.  Africanus:  KapLßtionug,  Im  $'  tys  iavTou 
ßarO^Mittg  Hi^TiZv^  ißaTi>^\jTeu  Aiy^nTov  <n}  r»  Eusebiat:  K., 
trtf  nifxiFTuj  r.  I.  ßuü:  Ilc^o*.»  iß*  Aiy.  iTt}  y\  Der  Kanon  giebt 
dem  Kambyses  8  Regterungsjahre  in  Persien«  Da  hiernach  die 
Angabe  des  Maneth6s  bei  Africanus  nur  die  Wahl  lafst  anzu- 
nehmen ,  dafs  Kambyses  in  seinem  5.  Jahre  Ägypten  eroberte  und 
4  Jahre  regierte,  oder  im  3.  Jahre  eroberte  und  6  Jahre  regierte 
(sonst  müfste  man  zwei  Zahlen  im  jetzigen  Text  verandern)  so 
wird  man  sich  nur  Air  das  dritte  Jahr,  als  das  der  Eroberung, 
also  für  527  vor  Cbr.  entscheiden  dürfen.  Die  Abweichung  des 
Eusebischen  Textes  würde  sich  dann  am  leichtesten  dadurch  er- 
klaren, dafs  die  Zahl  6  der  Regierun gs jähre  ganz  verloren  ging 
oder  vielmehr  durch  die  Zahl  3,  welche  das  Persische  Regie- 
rungsjahr anzeigte,  verdrängt  wurde,  vielleicht  in  dem  die  einge- 
drungene Zahl  5  auf  dem  Rande  in  3  verbessert  Virorden  war. 

Es  würde  folglich  Kambyses  im  Jahre  527  nach  Ägypten 
gekommen  sein.  Im  folgenden  Jahre  526  wäre  er  aus  Äthio- 
pien zurückgekehrt  und  hätte  in  diesem  seinem  4.  Persischen 
Jahre  den  Apis  getödtet,  dessen  Sarkophag  aus  diesem  Jahre 
datirt  ist.  Im  nächfolgenden  endlich,  dem  5.  seiner  Persischen 
Regierung,  525  v.  Cbr.  wäre  der  neue  Apis  gefunden  worden, 
der  nach  8  Jahren  im  4.  des  Darius,  (519  — >)  518  v.  Chr.  starb. 

Gegen  diese  Berechnung  könnte  allerdings  jemand  noch 
folgende  Vermuthung  zu  Gunsten  des  s'bei  Africanus  und  Euse- 
bius,  und  derDiodorischen  Angabe,  nach  welcher  die  Eroberung 
auf  Olymp.  63  ,  3  ^  525  fiel,  geltend  machen.  Der  im  Jahre  526 
gestorbene  und  begrahene  Apis  sei  der  Vorgänger  des  von 
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Kambjies  getodicten  gewuen»  Kambjsei  tei  im  Anfang«  dt» 
Jahres  525  nach  Ägypten  gekommen  und  habe  in  demselben 
Jahre  bei  der  Rückkehr  aus  Äthiopien  das  nengefondene  Apis- 
kalb getödtet;  dieses  habe  entweder  gar  keinen  besonderen 
oder  doch  keinen  datirten  Sarkophag  erhalten;  man  habe  aber 
aUbald,  und  noch  immer  in  dem  Jahre  525,  dem.  5.  seiner  Per- 
sischen Regierung  einen  neuen  Stier  gefunden,  der  dann  8 
Jahre  gelebt  habe« 

Hierbei  mufste  man  aber  die  Ereignisse  nicht  nur  sehr  zu- 
sammendrängen, sondern  auch  annehmen,  dafs  dU  Inschrift  dci 
Sarkophags  vom  4.  Jahre  des  Kambjses  erst  nachträglich  nach 
Persischer  Zählung  aufgesetzt  worden  wäre,  was  nicht  leicht 
zu  erklären  sein  durfte.  Sollten  sich  auf  dem  Sarkophage, 
oder  in  der  Inschrift,  welche  das  Lebensalter  des  im  4.  Jahre 
des  Darios  gestorbenen  Apis  enthält,  die  genaueren  Angaben 
der  Monate  und  Tage  Enden,  so  würde  sich  hierüber  vielleicht 
endgültig  entscheiden  lassen.  Für  jetzt  halten  wir  das  Jahr 
527  als  Eroberungsjahr  (ur  das  wahrscheinlichere. 

Hr.  V.  Gumpach  in  seiner  „Zeitrechnung  der  Babylonier** 
hatte  sich  gleichfalls,  wie  noch  früher  Bunsen,  fiir  dieses  Jahr 
entschieden;  er  fuhrt  aber,  wie  dies  schon  anderwärts  nachge- 
wiesen wurde,  nur  zwei  unrichtige  Gründe  fiir  die  Abweichung 
von  der  Diodorischen  bisher  allgemein  angenommenen  Rech- 
nung an,  die  auch  jetzt  durch  die  Bestätigung  des  Resultates 
nicht  richtiger  werden,  nämlich  erstens  die  astronomische  Be- 
rechnung des  Anfangs  eines  Apiscyklus,  dessen  Elemente  auf  man- 
nigfacher Wiilkühr  beruhen,  und  zweitens  die  ungerechtfertigte 
Behauptung,  dafs  das  sechste  Jahr  des  Kamhyses  in  Hamamät 
„natürlich  nicht  von  der  Persischen  sondern  von  der  Ägypti- 
schen Regierung"  zu  verstehen  sei.  Ich  bemerke  dies,  um 
den  Schein  zu  vermeiden,  als  träte  ich  hier  mit  nuiner 
eigenen  früheren  Beurtheilung  der  t.  Gumpach'seben  Hypo- 
thesen in  Widerspruch« 

Hr.  Mariette  Cührt  aber  noch  eine  andere  bemerkenswerthe 
Inschrift  an,  in  welcher  gesagt  wird,  dafs  ein  Apis  am  7.  Phao- 
phi  (Monat  II)  des  16.  Jahres  des  Neko  geboren,  am  9.  Epipha 
(Monat  XI)  des  1.  Jahres  das  Psametich  II  nach  Memphis  ge- 
bracht, am  12.  Pharmothi  (VIII)  des  12.  Jahres  des  Apries  im 
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Alter  von   17  Jabren  6  Monaten   5  Tagen  gestorben  und  am 
2i  Paoni  (X)  desselben  Jabres  begraben  ')  worden  sei. 

Wenn  wir  dem Neko  nach  Herodot,  welchen  die  gegenwartige 
Inschrift  zu  bestätigen  scheint,  16  Jahre  geben ,  und  dem  Psame- 
tich  II  nach  Africanus  und  Herodot  6Jahre,  so  würde  der  Apis  im 
12.  Jahre  des  Apries  am  12.  Pharmuthi  nicht  17  sondern  18  Jahre, 
6  Monate  und  5  Tage  alt  geworden  sein.  Dies  fuhrt  su  einer 
näheren  Untersuchung  sämmtlicher  Zahlen  der  26.  Dynastie. 

Die  Angaben  der  Alten  ober  die  Regiemngsjahre  dieser 
Konige  sind  folgende: 

Herod.  Manetb6s 

bei  Afrio.   beiEuseb. 


Stephinates 

(7) 

7 

7 

Nechepsos 

(6) 

6 

6 

Nechao  I 

(8) 

8 

8 

Psametichos  I 

64 

64 

45  (Arm.  44) 

Nechao  II 

16 

6 

6 

Psametichos  II 

6 

6 

17  (Sothis  17) 

Huaphris 

25 

19 

25  (19 -+-6  =25) 

Amasis 

44 

44 

42 

Psametichos  III 

-4- 

-f 

— 

(166^)  15(4.  (153) 
Die  neueren  Gelehrten  haben  die  Schwierigkeiten,  welche 
durch  diese  verschiedenen  Angaben  entstehen,  mit  HQlfe  zweier 
Stelen  in  Leyden  und  einer  in  Florenz  su  beseitigen  gesucht  und 
sind  zu  folgenden  Resultaten,  denen  ich  auch  das  meinige  vor- 
greifend hinzufuge,  gelangt: 

RoselL  Leem.     Böckh  Bunten    y. 

•)        •)  0  *) 

Slephin.  7         _  7  7 

Necheps.             6  —  6  6 
Nechao!              8—8               8 

Psain.I  45  —  54  54 

Nech.U               6  6  6(15)    16 

Psam.  n  15  15  6  6  (5\) 

Huaphrit  19  19  19  19(184) 

Amas.  44  —  44  44 

P8am.m  —\  —  —4  — 4 

1504  150^  1604          150^      159^ 

')  Die  70  Tage,  welche  ich  früher  in  dem  Londoner  Papyms  zwischen 
Tod  und  Begrabnil^  voraus  gesetzt  hatte,  werden  hier  bestätigt 

*)  Mon.  dell'  £g.  P.  I.  tom.  II.  p.  128.  151.  262.  ^)  Lettre  a  Salvolini, 
p.  129.  ^)  Manetho,  p.  348.  394.  ')  Aegypten,  3.  Buch,  p.  l43.  l45. 
^)  Zeitrecbn.  der  Babylon,  p.  117.  176. 


Gump. 

7 

Lep« 

7 

6 

6 

8 

8 

45 

54 

6 

15 

15 

6 

19 

19 

44 

44 

--5 

— ■< 
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Über  die  drei  ersten  Regiemo^en  ist  keine  Yerscbieden- 
heit  in  den  Manethonischen  Listen ;  die  Monumente  schweigen ; 
daher  müssen  wir  uns  an  die  gegebenen  Jahre  halten. 

In  Bezug  auf  Psametich  I  stimmt  Herodot  mit  Africanus 
uberein.  Beide  geben  54  Jahre.  Eusebius  weicht  bienron, 
und  sein  Armenischer  Text  wieder  yom  Griechischen  ab;  der 
erstere  giebt  44,  der  letztere  45  Jahre.  Rosellint  halt  sich  im 
Ganzen  an  Africanus ;  da  er  aber  durch  ein  Denkmal  genöthigt 
wird  den  6  Jahren  des  Neko  II  oder  Psametich  11  9  Jahre  zu- 
zulegen, so  nimmt  er  diese,  in  Übereinstimmung  mit  dem  Grie- 
chischen Texte  des  Eusebius,  Ton  denen  des  Psametich  I.  Hr. 
von  Gumpach  folgt  gleichfalls  dem  Griechischen  Texte  des  Euse- 
bius, findet  jedoch  Roseliini's  Grund  ungenügend  und  sagt: 
„Er  hätte  einen  entscheidenden,  auch  von  seinen  Nachfol- 
„gern  übersehenen  Grund  anfahren  können.  Da  nemlich  alle 
„Angaben  (nämlich  die  des  Africanus  und  Eusebius)  über  die 
„Dauer  der  drei  ersten  Regierungen  auf's  genaueste  überein- 
„stimmen  und  die  der  übrigen,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
„durch  die  Denkmäler  gesichert  ist,  so  kann  über  die  Summe 
„aller  kein  Zweifel  stattfinden.  (??)  Nun  wissen  wir  aber 
„dafs  zwischen  den  Epochen  der  Herrschaft  Necho's  IL  und  des 
„Amasis  40  Jahre  verflossen,  während  bei  Afrikanus  die  Zwi. 
„schenzeit  nur  31  Jahre  beträgt.  Er  hat  dieselbe  also  um  9 
„Jahre  zu  kurz,  und  mufs  folglich  die  Regierung  Psammetich's  I 
„um  dieselben  9  Jahre  zu  lang  angenommen  haben.  Der  Be- 
„weis  ist  zwingend.**  Dieser  zwingende  Beweis  unter- 
scheidet sich,  so  viel  ich  sehe,  von  Rosel  lini's  Vermuthung 
nur  durch  den  grofsen  Werth,  der  darauf  gelegt  wird,  und  die 
Denkmäler  widerlegen  jetzt  sowohl  die  Vermuthung  als  den  Be- 
weis, nachdem  bereits  ein  weit  scharfsinnigerer  Versuch  zur 
Versöhnung  der  verschiedenen  Angaben  von  Böckh  gemacht 
worden  war,   den  Hr.  v.  Gumpach  übersehen  hatte. 

Bockh  hält,  wie  auch  Bunsen,  die  54  Jahre  des  Africanus 
und  Herodot  fest.  Diese  werden,  gegen  die  44  oder  45  des 
Eusebius,  bestätigt  durch  einen  Turiner  Papyrus  vom  47.  Jah- 
re des  Psametich,  und  jetzt  nochmals  durch  das  53.  Jahr 
desselben  Königs,  welcher  in  diesem  Jahre  nach  Mariette,  wie 
oben  angeführt,  die  dritte  Abtheilungder  Apisgräber  eröffnet  hatte. 
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ktu  den  Leydener  nnd  der  Fiorcntioer  Stele,  welche  tob 
Rosellioi,  Leeouosi  Bunsen,  ▼•  Gumpacb,  am  TolUtandigcten 
aber  von  Böckh  besprochen  worden  sind,  ging  hervor,  dafs  zwi- 
schen Psametich  I  und  Amasis  40  Jahre  Hegen,  welche  auf 
Neko  II,  Psametich  II  und  Aprtef  su  vertheilen  sind.  Afirica- 
nns  gab  jedem  der  beiden  ersten  6  Jahre,  dem  dritten  19 ;  einem 
von  ihnen  sind  daher  9  Jahre  zusulegen.  Dem  Apries  28  statt 
19  Jahre  siuuschreiben  war  keinerlei  Veranbssung.  Roseiiini, 
Leemans  and  v.  Gumpach  geben  die  9  Jahre  dem  Psametich  II, 
mit  Annäherung  an  £usebius,  der  ihm  17  Jahre  beilegt«  Ban- 
sen giebt  Psametich  II  6  Jahre,  legt  aber  seinem  Vorgänger 
nicht  9,  sondern  10  Jahre  su,  wodurch  er  die  Herodotische 
Zahl  16  erreicht  Das  hierdurch  überschüssige  Jahr  erklärt  er 
so,  dafs  Psametich  II  54-  und  Apries  I87  J^hr  regiert  ha- 
ben könnten,  und  jedem  von  beiden  das  letxte  Jahr  als  voll  an- 
gerechnet sei  (vras  aber  schliefslich  doch  so  einer  Unrichtig- 
keit geführt  haben  würde).  Bockh  sucht  Herodot  und  Africa- 
nus  dadurch  zu  vereinigen,  dafs  er  annimmt,  Psametich  I 
habe  während  der  letzten  9  Jahre  seiner  langen  Regierung  den 
Neko  zum  Mitregenten  angenommen,  so  dafs  Maneth6s  dem 
Psametich  54,  dem  Neko  6,  Andere  dem  ersteren  45  (wie  Euse- 
bius)  und  dem  letzteren  15  (wie  Herodot  mit  Vermehrung  um 
1  Jahr)  geben,  und  Herodot  sich  leicht  versehen  konnte,  indem 
er  dem  Psametich  54  und  dem  letzteren  dennoch  16  (15)  Jahre 
gab.  In  seiner  Liste  giebt  Böckh  dem  Psametich  54,  dem 
Neko  6  Jahre. 

Böckh  will  seine  Verrauthung  selbst  nur  so  lange  vertre- 
ten, bis  man  etwa  Denkmäler  aus  den  ersten  Jahren  des  Neko 
datirt  finde.  Dies  würde  eine  Doppelregiernng  ausscbliefsen, 
wenigstens  in  dem  Falle,  dafi  sieb  auch  Denkmäler  aus  den 
letzten  Jahren  des  Psametich  nachweisen  lassen.  Beides  ist 
jetzt  der  Fall  und  nöthigt  daher  in  der  That  die  gemeinschaft- 
liche Regierung  aufzugeben.  Es  sind  nicht  nur  das  47.  und 
53.  Jahr  des  Psametich  so  eben  angeführt  worden,  sondern  es 
findet  sich  auch  eine  Statue  im  Louvre,  aus  dem  ersten  Jahre 
des  Neko,  eine  Felseninschrift  von  Hamamdt  aus  dem  8.  Jahre 
desselben  datirL 
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Da  muk  die  Apiistele  des  Hrn.  MiHette  daf  16.  Jabr 
Neko  II  erwähnt,  so  Mrürde  man  nkhl  angteben,  diese  Ober- 
einstimmung  mit  den  16  Jabren  des  Neko  bei  Herodot  gelten 
SU  lassen^  wenn  wir  dann  nicbt,  wie  scbon  oben  benerkt,  dem 
Lebensalter  des  Apis  ein  Jahr  mehr  als  die  Inschrift  thut,  zu- 
schreiben  mufsten.  Hierbei  ist  auch  weder  ein  Schreibfehler 
des  Steinmetz  noch  ein  Lesefehler  anzunehmen  und  etwa  18 
statt  17  zn  lesen,  weit  auch  die  Lejdener  und  Florentiner 
Stele  nur  gestatten,  dem  Neko  15  nicht  16  Jahre  zu  geben; 
denn  dem  Psametich  II  die  15  Jahre  zu  geben  ist  nicht  mehr 
möglich. 

Es  bleibt  daher,  wie  mir  scheint,  nur  eine  einzige  Erklärung 
übrig,  um  alle  monumentalen  Zeugnisse  in  Übereinstimmung 
zu  finden»  Jedes  Übergangs  jähr  gehörte  natürlich  zwei  Koni- 
gen zugleich  an«  Die  Denkmäler  zwischen  dem  1«  Thot  und 
dem  Todestage  des  früheren  Königs  wurden  aus  seinem  letzten 
Kegiemngsjahre  datirt,  die  vom  Todestage  bis  zum  nächsten  ersten 
Tfaoth  aus  dem  ersten  Jahre  seines  Nachfolgers.  Erst  bei  späteren 
chronologischen  Zusammenzählungen  wurde  das  ganze  Jahr  dem 
Nachfolger  zugeschrieben.  Hier  haben  wir  nur  den  sehr  beraer- 
kenswerthen  Fall,  dafs  auch  in  späterer  Zeit  noch  ein  solches 
Übergangs  jähr  nicht  dem  Nachfolger  allein,  sondern 
jedem  der  beiden  Könige  sein  Theil  zugeschrieben  wurde. 
Wir  müssen  nämlich  annehmen,  dafs  das  16.  Jahr  des  Neko  II 
ein  und  dasselbe  war  mit  dem  1.  Jahre  des  Psaraesich  11,  so 
dafs  dem  erstereo  chronologisch  nur  15  Jahre  zukommen.  Die 
Mooatsangaben  stehen  d<em  nicht  entgegen,  denn  der  Phaophi 
ist  der  2.,  der  Epiphi  der  11.  Monat  des  Ägyptischen  Jahres. 
Ja  es  würde  sehr  auflallend  sein,  wenn  der  neue  Apis  bereits 
im  2.  Monat  eiaes  Jahres  gefunden,  und  erst  im  11.  Monat  des 
nächsten  Jahres  *  nach  Memphis  geföhrt  worden  wäre.  Von 
Alian  wird  uns  berichtet  dafs  das  neogefundene  Kalb  4  Monate 
lang  am  Orte  seiner  Geburt  aufgezogen  und  von  Diodor,  dafs 
es  40  Tage  lang  in  Nilopolis  ernährt  wurde,  dies  ergiebt  zu- 
sammen erst  5  Monate  und  10  Tage,  während  die  Apisstele 
nach  unserer  Erklärung  schon  9  Monate  und  2  Tage  zwischen  Ge- 
burt und  Einfuhrung  voraussetzt«  Wollte  man  den  Epiphi 
aber   um   ein    ganzes  Jahr  später  annehmen,  so  würde  dieser 
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Zeitramn  unbegreiflicher  Weise  sogar  21  MoiMite  und  2  Tage 
betragen.  Auf  einer  andern  früher  von  Dr.  Brugscb  mitgetheil- 
ten  aber  nicht  für  die  Publikation  bestimmten  Apis- Stele  aus 
der  Zeit  des  Amasis  beträgt  derselbe  Zeitraum  9  Monate  und 
11  Tage,  also  nur  9  Tage  mehr  als  auf  der  unsrigen.  Auch  hie- 
rin liegt  also  eine  unverkennbare  Bestätigung  unsrer  Rechnung. 
Durch  die  so  gewonnene  Sicherheit,  dafs  dem  Neko  II  15  Re- 
gierungsjahre  beizulegen  sind,  wird  auch  die  Zahl  des  Apries 
19  aufser  Zweifel  gestellt,  obgleich  sowohl  Herodot  als  Euse- 
bius  statt  derselben  25  schreiben,  die  man  zu  28  hätte  erhöhen 
müssen,  wenn  man  ihm  die  besprochenen  9  Jahre  hätte  zule- 
gen wollen. 

Obersehen  wir  jetzt  noch  einmal  die  einzelnen  Abweichun- 
gen der  Berichterstatter  von  den  durch  die  Denkmäler  nun 
festgestellten  Zahlen,  so  bewähren  sich  die  des  Africanus  am 
besten.  Der  einzige  Fehler  der  sich  bei  Neko  II  findet,  wo 
6  statt  15  Jahre  gegeben  sind,  erklärt  sich  vielleicht  dadurch, 
dafs  ursprünglich  15  Jahre  6  Monate  angegeben  waren,  und  die 
Jahrzahl  durch  die  Monatszahl  verdrängt  wurde.  Die  Summe 
der  Dynastie  ist  hingegen  von  geringem  Gewichte.  Auch  die 
Herodotische  Abweichung  von  16  statt  15  wurde  sich  leicht 
begreifen,  wenn  die  wahre  Regierungszeit  15  Jahre  und  6  Mo- 
nate betrug;  ja  eine  Zusammenzählung  der  einzelnen  Regie- 
rungen konnte  dies  vollkommen  rechtfertigen,  wenn  man  nicht 
die  5  Monate  des  dritten  Psametich  als  ein  volles  Jahr  rech- 
nen wollte.  Dagegen  ist  es  schwer  die  doppelte  Erscheinung 
der  25  Jahre  (ur  Apries  bei  Herodot  und  Eusebius  zu  erklären, 
wenn  hier  nicht  eine  ungehörige  Zusammenzählung  seiner  Re- 
gierung mit  der  seines  Vorgängers  stattfand,  dessen  wieder- 
kehrender Name  Psametich  wie  anderwärts  seine  gänzliche  Un- 
terdrückung begünstigen  konnte.  Von  den  Zahlen  des  Eusebius 
ist,  mit  Ausnahme  der  drei  ersten,  keine  einzige  richtig,  und 
es  lohnt  nicht  der  Mühe  ^  vielen  Irrthümern  weiter  nachzu- 
gehen. 

Es  ergiebt  sich  nun  aber  die  Herstellung  der  ganzen  Dy- 
nastie und  ihre  Zurückfuhrung  auf  Nabonassarsche  und  Juliani- 
sche Jahre  in  folgender  Weise. 
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Dyo.  XXVI. 


Nabon. 

Jnlikn.  Jahre  vor  Chr. 

62-  69 

686. 10  Febr.-679.   9  Febr. 

Stephinates  regiert  7  Jahre 

69-  74 

679.   9    »    -673.   8    » 

Necbepsot 

»      6     » 

74-  83 

673.    8    »    -665.   6    » 

Nekol 

»             8         M 

83-137 

665.   6     »     -611. 23  Jan. 

Psametich  I 

»    54    » 

137-152 

611. 23  Jan.  -596.19    » 

NekoII 

»     15    » 

152-158 

596.19  »      -590.18    » 

Psametich  II 

»      6    » 

168-177 

590.18  »      -571.13    » 

Apries 

»    19    » 

177-221 

571.13  »     -527.   2    » 

AmasU 

»    44    » 

Dyn.  XXVII. 

Psametich  III 

.    -i» 

1591- 

221-227 

527.2   Jao.-521.    IJan. 

Kambyses 

»     6      » 

Hr.  Mariette  schliefst  seine  Mittbeiluog  mit  eioigen  in(e* 
ressanten  Nacbrichteo  Qber  die  toq  ihm  in  der  Nähe  der  gro- 
fsen  Sphinx  auf  Kosten  des  Herzogs  von  Luynes  unternomme- 
nen Ausgrabungen,  die  ihn  bereits  cur  Entdeckung  eines  Fel- 
tentempels  (oder  Grabes?)  sQdöstlich  vom  Kolofs  geföhrt  haben, 
virelcher  mit  Granit  und  Alabaster  ausgebaut  war.  £r  hofl^e  aus 
demselben  einen  Eingang  unter  die  Sphinx  zu  finden. 

Hr.  Buschmann  las  über  die  von  ihm  entdeckte  Ver- 
wandtschaft der  Kinai-Idiome  des  russischen  Nord- 
amerika's  mit  dem  grofsen  athapaskischen  Sprach- 
ttamme. 

Als  ich  mich  mit  den  Sprachen  des  russischen  Nordameri- 
ka's  beschäftigte,  sagte  ich  mir:  es  könnte  vielleicht  eine  der 
daselbst  herrschenden,  angeblich  6,  Stammsprachen  eine  Ver- 
wandte des  athapaskischen  Sprachstammes  sejn.  Meine  Erwar- 
tung wurde  unterstützt  durch  die  Erinnerung,  dafs  ich  in  ir- 
gend einem  der  russisch -amerikanischen  Idiome  das  Wort  ijrnni 
(ur  Mensch,  gleich  dem  athapaskischen  'tinne^  gelesen  habe. 
Ich  zog  bei  dem  darauf  angestellten  Versuche  die  iluiViai- Sprache 
allen  anderen  vor,  und  ich  fand  sogleich  ihre  genaue  Verwandtschaft 
mit  dem  Athapasken- Stamme;  fünf,  theil weise  schon  als  zur 
Kinai  -  Sprache  gehörig  bekannte,  andere  Idiome  vom  russischen 
Amerika  ergaben  sogleich  dasselbe  Resultat.  Ist  esgewifs,  dafs  viele 
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Wörter  dieser  6  Sprachen  der  behaupteten  Verwandtschaft  nicht 
zusagen:  so  ist  erstlich  die  Durchmischung  der  nördlichen  rus- 
sisch-aroerikanischen  Idiome  insgemein  mit  verschiedenartigem 
Sprachstoff  und  aus  einander  eine  erwiesene  Thatsache;  ferner 
ist  der  uns  bekannte  Wortyorrath  der  Athapasken- Sprachen 
noch  beschränkt:  in  ihnen  herrschen  auch  riele  Verschiedenhei- 
ten, mehrere  Wörter  för  denselben  Begriff;  weiter  ist  es  be- 
kannt, dafs  man  sogar  in  den  nächsten  Dialecten  an  allen  Punk* 
ten  der  £rde  einen  bedeutenden  nicht  gemeinsamen  Worlbe- 
standtheil  antrifft  Ich  wage  daher,  gestützt  auf  ein«  vollstän- 
dig beweisende  Vergleichung  von  versuchsweise  66  Wörtern, 
die  6  Sprachen  des  russischen  Nordamerika*s,  welche  uns  als 
Kinai- Idiome  bisher  bekannt  waren,  und  unter  ihnen  das  bis- 
her als  eine  selhstständige  Stammsprache  und  Repräsentant  der 
anderen  angesehene  Kinai  fiir  Glieder  dea  athapaskischen  Sprach- 
Stammes  zu  erklären«  In  eben  dem  Maafse  als  der  fremde  Be- 
standtheil  uns  beunruhigt  und  schwanken  lälst,  beruhigt  und 
befestigt  uns  in  jener  Überzeugung  die  merkwürdige  Thatsache, 
welche  ich  gleichfalls  hier  zuerst  ans  Licht  ziehe :  dafs ,  wie  nach 
Sir  John  Richardson  (araic  searching  expedition  Vol.  IL  1851 
p.  2)  das  athapaskische  Hauptvolk,  von  ihm  Clupewjan^  von 
Anderen  Athapasken  genannt,  sich  selbst  ^Tinn^  oder  ^Dtinn^, 
d.  h.  Menschen  oder  Volk,  benennt;  so  das  russisch-amerikani- 
sche Volk  in  zwei  Stämmen  sich  denselben  Namen  beilegt.  Ich 
spreche  zunächst  aus,  dafs  KineU  nichts  anderes  als  JVnoi,  atha- 
pask.  Mensch,  ist  (*)  und  dafs  der  Name  Menschen  bedeu- 
tet; Kinajut  nennen  auch  die  Eskimo  -  Bewohner  von  Kadjak 
das  Kinai -Volk  (Adm.  von  Wränge  II  in  seiner  inhaltreicben 
Schrift:  Statist,  und  ethnogr.  Nachrichten  über  die  Russischen 
Besitzungen  an  der  Nordwestküste  von  Amerika;  St.  Petersb. 
1839  S.  103).  Endlich  gebraucht  Hr.  L.  Sagoskin  (Reise  im 
russischen  Amerika;  s.  Hrn.  Scbott's  Auszug  in  Erman's  Archiv 

(*)  Adm.  von  WraDgell(S.  103)  sagt  dieDi  beinahe,  aber  doch  nicht 
wirklich.  Er  sagt:  „Die  Kennayer  nennen  sich  selbst  Tnaina  von  Tnai, 
Mensch.'*  Es  wird  hier  keine  Verbindung  zwischen  Kenai  und  tnai  bezeich- 
net, sondern  Kenai  erscheint  wie  etwas  ganz  anderes.  Wrangeil  fährt  fort : 
„den  Einwohnern  von  Kndjack  sind  sie  unter  dem  Namen  Kinajut  bekannt, 
der  auch  von  den  Rossen  angenommen  ist** 
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Vn,480)  den  Namen  Ttjnai  als  allgemeine  Bezeirhnaog  der 
Kinai-Tolksstämme  im  russischen  Amerika.  Mensch  beiTst 
nach  Sagoskin  in  der  Ton,  ihm  besonders  behandelten  Inkilik- 
Sprache  Ufnaü,  nach  Wrangell  ijmni;  in  der  Inkalit- Sprache 
nach  Sagoskin  ijrnni. 

Folgendes  sind,  ron  Soden  nach  Norden,  die  6  neuen  Glie- 
der, welche  ich,  aus  dem  russischen  Nordamerika,  dem  athapas- 
kischen  Sprachstamme  einTcrleibe: 

1)  Ug alenzen:  im  N  der  Berings-Bai,  nördlich  fiber 
dem  St.  Elias -Berg,  auf  dem  Festlande  um  den  Prins- 
Williams-Sund.  Nach  Wenjaminow  soll  dlete  Sprache  ein 
Dialect  der,  ron  ihm  unter  den  6  Hauptsprachen  des  Lan- 
des genannten  Sprache  Jak u tat  seyn:  befindlich  an  der 
Berings-Bai,  in  der  Nahe  des  Elias-Berges,  in  etwa  60^  N.B.; 
das  Jakutat  mSfste  danach  ebenfalls  ein  athapaskischer,  7ler 
Dialect  seyn :  doch  ist  das  dem  Verf.  des  Mitbridates,  viel- 
leicht'  irrthümlich,  als  Jakutat  zugeschickte  Vaterunser  es- 
kimoisch. 

2)  Atnab:  die  Anwohner  des  Kupferminen -Flusses, 
in  6V>  N.B.; 

3)  KiNAl :  nm  die  grofse  Kinai-Bucbt  oder  Cooles  inlet^ 
Tom  59^  bis  6T  N.B.; 

4)  und  5)  die  zwei  Völker  und  Sprachen  Inkilik  und 
Inkalit:  nach  Wrangell  am  Flusse  Chulitna  und  den  obe- 
ren   Zuflüssen    der    Strome    Kuskokwim    und    Kwicbpak; 

'  Völkerschaften  sich  hinsiehend  nach  beiden  Seiten  vor  den 
Norton -Sund,  in  62-63''  N.  B.; 

6)  KOLTSCHANEN:  ein  grofses  Volk  des  Inneren,  wel- 
ches sich  von  dem  oberen  Atnah  und  dessen  Nebenflüssen 
bis  zum  65^  N.  B.  ausdehnt. 

So  erhält  der  ungeheure  athapaskische  Sprach-  und  Völ- 
kerstamm,  von  dem  schon  Bichardson  (p.  2)  hervorgehoben 
hat,  dafs  er  queer  den  ganzen  amerikanischen  Continent  durch- 
iSufl  (*),    beide    Meere:     die  Hudsonsbai    im    O,    und    in    3 


(*)  77^0  *Tinni  ...  exiend  across  ihe  continent,  since  the  Tä-knli  and  al- 
moit  the  entire  population  of  New  CaUdonia  kave  been  re/erred  by  ethnolo- 
gists  to  their  nation. 
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• 

sehr  sudlich  abgestofseDen  Gliedern  den  stillen  Ocean  berüh- 
rend; eine  neue  bedeutende  Ausdehnung  in  den  fernen  Nord-* 
Westen,  wie  er  weiter  im  Osten,  zu  beiden  Seiten  des  Macken - 
zie- Flusses,  schon  nahe  das  Polarmeer  erreicht.  Der  weit  nach 
Norden  hingeworfene  Nebenstamm  ist  nicht  ganz  ohne  Verbin- 
dung mit  dem  Hauptkorper;  denn  der  athapaskische  Volkszweig 
der  TacuUies^  wohnhaft  in  Neu-Caledonien,  von  62^  30'  bis  56^ 
N.  B.,  zieht  sich  nahe  an  das  Volk  der  Ainah  heran.  Näher 
noch  reicht  dem  Hauptstamme  das  Volk  der  Koloschen  die  Hand, 
dessen  selbstständige  Sprache  zu  einem  gewissen  kleinen  Bestand- 
theile  mit  athapaskischem  Sprachstoff  versetzt  ist:  wie  ich  diefs 
durch  eine  Wortvergleichung  unter  diesem  Volke  in  einer  gröfse- 
ren  Schrid  dargethan  habe*  Im  Süden  tritt  der  Sprachstaram,  ob- 
wohl nur  in  abgetrennten  Gliedern,  noch  in  46^  und  43^  N.  B.  auf. 

Wenn  wir  nun  bisher  schon  7  Sprachen  des  athapaskischen 
Stammes  in  meiner  grofsen  vergleichenden  Worttafel  bei  jenem 
Werke  erscheinen  sehen:  Tacullies  oder  Tahkali  odter  Carriers 
(in  Neu-Caledonien,  52^  SO' -  56^ ) j  Chepeopjran,  Kuichin,  Sussee, 
Dogrib;  die  südlich  abgesonderten,  mit  den  Tacullies  verwandten 
Sprachen:  Tlatskanai  nthst  dem  Volke  Kcpalhioqua^  beide  an  der 
Mündung  der  Columbia,  c.  46°;  und  ümpqua  am  gleichnamigen 
Flusse,  in  43°  N.  B. ;  wenn  zu  ihnen  nach  zwei  kleinen  Wort- 
sammlungen Simpson's  noch  zwei  Volker  des  mexicanischen  Nordens, 
die  NaQojos  und  Ticorillas^  und  in  Folge  dieser  wichtigen  Aufklä- 
rung vielleicht  überhaupt  das  grofse  Apachen- Volk  hinzuzufü- 
gen sind:  so  gelangen  wir  durch  die  6  kinaiischen  Idiome. der 
russischen  Besitzungen  in  Nordamerika  schnell  von  7  auf  we- 
nigstens 15  Sprachen  und  Völker  als  integrirende  Glieder  des 
athapaskischen  Stammes. 

Die  Verwandtschaft,  welche  ich  hier  bestimmt  ausspreche 
und  begründe,  ist  den  bisherigen  Beobachtern  nicht  ganz  ent- 
gangen, aber  sie  ist  ihnen  nur  in  unbestimmten  Bruchslücken 
entgegengetreten.  Die  Zeugnisse,  welche  ich  hier  historisch 
beibringe,  haben  mir  nicht  zu  meiner  Auffindung  verholfen. 
Gallatin  konnte  die  athapaskische  Stammverwandtschaft  der 
Kinai  -  Sprache  entdecken.  In  seinem  grofsen  gemeinsamen 
Wortverzeichnisse  der  Sprachen  Nordamerika's  in  Vol.  II.  der 
archaeologia    americana    (1836)    steht    die    Kinai- Sprache    (als 


Digiti 


zedby  Google 


235 

HaopUtamm  II)  dicht  vor  drei  atliapaskischen  Idiomen  (ab 
No.  III);  verschiedeoe  aogüostige  Umstände  htb^n  aber  die 
Analogien  ihm  entzogen  oder  verdeckt.  Gallatin  ist  daher  nur 
(vgl.  auch  Wrangell  S.  284)  zu  der  Ansicht  von  einer  Verse- 
tzung der  Kinai  -  Sprache,  die  er  als  eine  eigene  Stammsprache 
hinstellt,  mit  dem  westlichen  £skimo  und  dem  Athapaskischen, 
von  ,,einigen  AfEnitaten"  derselben  sowohl  mit  der  einen  als  mit 
der  anderen  Sprache,  gelangt.  (*) 

Der  Adm.  von  Wrangell  (Nachr.  Ober  die  Rnss.  Besi- 
tzungen an  der  NordwestkQste  von  Amerika  1839  S.  283)  weist 
nach  den  Berichten  von  Reisenden  die  Ausdehnung  des  atha- 
paskischen  Stammes,  zwischen  dem  52^  und  58^,  nach  Westen 
über  das  Felsengebirge  und  bis  zu  dem  Küsten-Gebirge  nach; 
und  wirft  femer  die  Frage  auf:  ob  dieser  Stamm  nicht  noch 
weiter  nach  Norden,  jenseits  des  60^  Breitengrades,  westlich 
über  die  Rocky  Mountains  hinaustrete?  ob  vielleicht  (284)  das 
Volk  der  Tschinkai  zu  ihm  gehöre?  (')  Die  von  ihm  nur  hin- 
geworfene Frage  ist  von  mir  jetzt  beantwortet. 


(*)  Gallatin  in  seiner  grofsen  Arbeit:  o  sjrnopiis  of  the  Indian  iribes  im 
YoL  IL  der  archacologia  Americana^  Cambr.  1836.  8^»  p.  l4:  Two  tribes  arc 
found,  on  ihe  Pacific  Ocean^  whose  kindred  languages,  ihough  exhibiting  some 
afßnitics  bolh  wUh  thai  of  ihe  Wesiern  Esqtämaux  and  wiih  thai  of  ihe  Aiha- 
pasecu,  we  thail,  for  ihe  preseni,  contider  asforming  a  disiinci  familjr,  The/ 
are  ihe  Kintä  ..  and  ihe  UgaljachmuiMi 

(')  „Aber  noch  vollständiger  (282)  ist  der  bisherige  Mangel  an  Nach- 
richten aas  der  Ländermasse,  welche  nördlich  vom  Elias -Berge  (283)  bis 
zun  Eismeere  und  dem  Felsengebirge  sich  erstreckt  Sie  ist  auf  Galatin  s 
Karte  ganz  leer  geblieben,  da  die  nächste  andere  Völker- Familie  in  dieser 
Breite  nur  bis  zum  Felsengebirge  sich  ausdehnt  Es  zeigt  nämlich  Herr 
Galatin,  dafs  alle  Indianer,  welche  im  S  der  Eskimos  und  im  O  des  Felsen- 
gebirges bis  znm  Missinippi  (der  in  die  Hndsonsbay  sich  ergiefst),  in  der 
Mitte  des  Welttheiles  aber  bis  zu  50^  n.  Br.  wohnen,  za  Einem  Haupt- 
stamme  gehören,  welchen  er  nach  dem  See  Athapasca  benennt  Zwischen 
dem  52^  und  58^  n.  Br.  scheint  dieser  Stanun  sogar  über  das  Felsenge- 
birge nach  W,  und  bis  zu  dem  Küstengebirge  sich  ausgedehnt  zu  haben ; 
denn  Mackenzie,  der  auf  seiner  Reise  nach  der  Westküste  den  FlnTs  Unijah^ 
welcher,  das  Felsengebirge  durchbrechend,  von  W  kommt,  verfolgte,  fand 
bis  in  die  Nähe  der  Westküste  nur  dialektische  Verschiedenheiten  in  der 
jSprache.  Auch  hat  Hr.  Harmon,  ein  Amerikaner,  der  mehrere  Jahre  in  die- 
[1854.]  17 
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Ich  (ttbre  den  Beweif  för  die  ron  vir  beli^optete  Sprach* 
verwMdtscbaft  durch  die  Nachweisaog  von  6$  swischeo  den  6 
Kioai-  und  den  7  «tbapaskifcheii  Sprachen  identiicben  Wortern 
auf  der  nachfolgenden  Tafel»  welche  nur  eine  Probe  iit,  die 
ich  leichl  fortseUen  konnte.  Ich  bemerke  fftr  dietf  Worttafel, 
dafs  die  Kreuse  (f)  in  den  Feldern  aufdrücken  sollen,  die  Spra* 
cbe  habe  fir  den  Begriff  eiq  andere»,  yom  atbapafki«chen  ver* 
fchiedenes  Wort;  wogegen  die  gans  leereQ  Felder  den,  weil 
häufigeren  Fall  aqdeuten,  wo  ich  in  den  Sprachen  den  Aufdruck 
för  daa  Terglicbene  Wort  nicht  habe  berbeifcbaffen  können. 


Hr.  Ehrenberg  sprach  hierauf  den  Antrag  aus, 
die  systematische  Charakteristik  der  neuen  mikrosko- 
pischen Organismen  de$  tiefen  atlantischen  Oceans 
für  den  Monatsbericht  eum  Druck  £n  übergeben,  de- 
ren Verzeichnifs  im  Monat  Februar  bereits  mitge- 
theilt  worden  ist. 

NOVA  GENERA  MARIS  PROFÜNDL 
L  Dictxocjrsta,  £  Poljgastricorum  classe.  Testa  campanulata 
urceolata  silicea  reticulata,  apertura  ampla.  Animalcalam  testae 
fundo  inelusum,  margine  cancellato  superstructnm. 
n.  Peristepharua.  £ Polygastricoram  classe.  Huiusgeneris  cha- 
racteres  cum  Siephanodiscis  adeo  congniunt,  ut  rectlus  for- 
san  maris  profundi  formam  ad  SiephanodUcos  adlegassem. 
Cum  vero  Stephanodisci  hucusque  noti  omnes  ^Mviatiles 
sint  et  cum  forma  maritima  cellularum  ordine  proiime  ad 
Cotcmodiscum  Hn^aiufn  mere  mariUmum  accedat,  satins  e$i^ 
duu  Siephanoducoj  fluviatiles  dubia  aliqua  maritima  forma 
noB  turbare.  Forsan  fluxus  maris  profundi  fluviatilem  for* 
mam    maritimis    admiscuerunt    Si  qua    igltnr    in  posterum 

ser  Gegend  (^o^-Kali^doi^ien  g^pannt)  Ferlebt^  ^.,09  bestätigt,  daf«  die 
Bewohner  derselben  wl  Einern  Stamme  ipit  den  Athapascas  gehören.  Hier- 
nach würden  also  4ia  östlichen  Nacbbaren  nnsrer  Koloschen  wahrscheinlich 
Eines  Stannnei  mit  den  Anwohnern  der  Westküste  der  Hndsonsbay 
sejrn.  —  Es  bleibt  nnr  vor  allen  Dingen  die  Frage  lu  lösen,  ob  nicht  auch 
weiter  nach  Norden,  jenseits  der  Breite  von  60^,  die  Athapascas  nach  We« 
ften  über  das  Feleengebirge  binaosgetreten  sind  nnd  an  die  Eskimo-Stäomi» 
a9gfänMn." 
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bniia  similtf  lo  aliquo  flovio  ioveiiiretiir,  boc  genericim  no« 
men  deleator  formaque  Stephanoducis  adnnmeretiir^ 

IIL  Cenophaera.  E  PolycystiQonuii  clasic.  Testula  capsularis 
globosa  cellolo««  «ilicea,  claoia,  nocleo  destitoU  ^  Ha- 
ll o  m  m  a  sine  DQcleo.  Apertarae  defecta  ab  HoUphormide  dif- 
feri.  CaTcndum  est  ne  üragmenta  Haliommatam  pro  boins 
geoeris  fonnis  habeantor. 

IV.  Spongoducu4,  £  Polycjstinorain  classe.  Oiscoi  suborbicu- 
laris  cellolosuf  spoogiaceos,  sUiceoit  margine  regolari  de- 
siitutiis.  Habitus  fragmenti,  sed  frequens  forma.  NonnuUae  ad 
Bhopalastri  lagenoti  apiccs  radioruin  Gractos  specie  prope  ac- 
cedentei  fonnae,  frequentia  et  constante  tjpo  memorabiles  et 
disceraeodae. 
V.  Spiropleurites,  E  Polytbalamioram  classe.  Mooosomatia,  No- 
dosarlna.  Cellularam  serie  primum  spirali  dein  erecta,  aper- 
iura  laterall  ad  basin  cellulae  medlanif  altema  in  cellulls 
alternis.    Bulimina  variabüis  d'Orblgny  forma  congrult. 

NOVAE  SPECIES  MARIS  PROFUNDI.     300  iW  ampli6caUe. 

POLYGASTRICA. 
i.  AainUcu*  stxfurcQtw ,  disco  minimo  solido  orbicnlari  r^ 
bto,    radüs  filiformibos  teretibus  6  apice  farcatls    singulis 
—  ^'^  lopgis.  Diam.  totlus  —  26'^  (=  Bacterlastrium 
Sbadbolti).   E  fundo  marls   12000  ped.  alto. 

2.  A.  bUepienarüu,  dlsco  minimo  soUdo  orbiculari,  radiis  fill- 
formibus  l4  apice  profunde  fissis.  cC  Icon  I.  MUlleri  in  Ab- 
band!, d.  BerL  Akad.  184i.  Tafel  VL  Flg.  5.  S.  233.  Einem 
Haarstem  gleichendes  Korperchen. 

3.  A.bUoctonarius^  radiis  sedeclm  apice  profunde  £ssis.  cflL  I.  Mül- 

ler iQ  Abbandl.  d.  Berl.  Akad.  I84l.  p.  233.  Cum  partium  uu- 
meri  horum  corpusculorum  yalde  constantes  t$%^  soleant,  non 
crediderlm  inveniri  formas  radiis  1 4  ad  16  Tarlaot^,  Animalcu- 
lum  Tlvum  aliquando  observatum  bis  formis  valorem  systema- 
ticum  plenum  serins  dabit  Pro  particnlis  aliorum  animalium 
bas  formas  habere  (GeoUtblis)  natura  siHcea  earum  dlssuadet 
Praeterea  Müllerl  formae  magnltudine  excellunt,  cum  minus 
ampUficatae  pictae  sint,  quam  illae  a  me  obsenratae. 

17* 
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4.  Asterolampra  pelagica^  radiii  mediif  septeois.  et  Icon  MüU 
leri  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  I84l.  p.  232.  Tab.  VL  Fig.  4.  Ra- 
dios disci  marginales  i4  libentius  ita  accepissenif  esse  septenos 
io  testulis  binis  paululum  torlis,  cum  vero  radii  medii  sim- 
pliciter  septem  delineatt  sint,  boc  ita  explicari  neqait.  In  eo 
etiam  aliqaa  difficultas  remanet,  quod  superficies  tota  laevis 
delineata  est.  Cum  vero  magnitudo  non  300  lt$  amplificata  fuit, 
facile  strnctura  simplicior  apparuit  Cum  duobus  antecedens 
tibus  e  mari  mediterraneo  allata  dicitur.  Conferatur  Monats- 
ber.  1844.  p.  76. 

5.  Coscinodiscus  profundus^  testulae  disci  cellulis  subaequalibus, 
prope  marginem  minoribus  ibique  irreguliter  radiatis,  in  -^^ 
13 — 14.  Diameter  totius  -  96  —  48*^.  £x  abjsso  mari  atlantici 
12000  pedum. 

6.  C  ienellusy  testulae  cellulis  minimis  ubique  aequalibus  radianti- 
tibus  in  -^''^l — i 8.  Diam.  tot  -  ^  ''\  £x abysso  maris  atlantici. 

7*  C  —  ? ,  testulae  disci  cellulis  mediis  subaequalibus,  in  roargine 
minoribus  parum  radiantibus,  in  j^'"  9 — 10.  Diam.  -^'"-  Ad 
C  marginatum  adlegari  poterit  Ex  abjsso  maris  atlantici 
10800  ped. 

8.  Creupedodiscus  ?  SteUe^  testulae  bembpbaericae  disco  medio 
parvo  inaequaliter  marginato  et  subtilissime  cellnloso,  cellulis 
aequalibus  in  -^^  fere  24,  limbo  latissimo  Iae?i  obsolete  ra- 
diatOy  radiis  12  inaequaliter  distan tibus.  Diam.  totins  ^". 

Propter  radios  baec  forma  generis  novi  typus  tsst  pos- 
sit,  sed  illi  radii  in  nnico  tan  tum  specimine  valde  distincti  ob- 
servati  sunt,  in  pluribus  yix  vestigium  deprehendi  poterat  Ad 
S/mbolophorae  cbaracteres  accedit    £x  abysso  10800  pedum. 

9.  Bictyocha  anacantha  =  D.  Sptculum  aculeis  obsoletis.  Dubia 
species,  an  varietas.  Diam.  ^'\    £x  abysso  12000  pedum. 

10.  X>.  Erebi,  =  D,  Speculum  aculeis  subaeqnalibus  parvis ,  cellu- 
larum  parietibus  tennibus.  Dubia  species,  an  varietas.  Diam.  — 
^'".  £x  abysso  10800  ped. 

11.  I>.  abyssorum^  testulae  triangularis  cellulis  duabus,  aculeis  tri- 
bus,  altera  cellula  denticnlo  intemo  instructa.  Diam.  corp.  ^*' 
^*\  £x  abysso  10800  ped.  alto. 

12.  Diciyocfsta  tlegans^  testula  oblonga,  forma  urceoli,  inferiore 
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pirie  retnsa  (subacuta)  et  poris  tparsis  perforata,  superiore 
parte  cylindrica  troncata,  laxins  reticulata,  hnius  cellulis  in  Se- 
rie duplici  positis  et  inordme  transrerso  octonis.  LongiL  -A'''. 
LaUt  ^'^  Icon  Miilleri  in  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  184l.  p. 
233.  Taf.  VL  Flg.  6.  Einer  Kansel  gleichendes  Körperchen. 
Hanc  formam  ab  HL  CoUega  MüUero  pictam  anno  1844  Mo- 
natsber.  p.  76  Liihocampae  fragmentum  tsse  suspicatus  sum,  id 
quod,  obsenrata  a  me  ipso  corpusculo,  nunc  relinqendnm  est. 

—  Particulas  molles  galatinosas  Tirescentes  in  tumida  poste« 
riore  parte  aliquoties  conglobatas  Tidi.  Specimen  senrayi.  —  £ 
mari  superficial!  lucente  Novae  Fundlandiae. 

13.  D,  lepida^  testula  oblonga  urceolata,  infra  retusa  subglobosa 
poris  sparsis  perforata,  superiore  parte  cylindrica  truncata 
laxius  reticulata,  buius  cellulis  in  serie  simplici  circnlari  no- 
nis.  Longit  ^'".  Latit.  ^"'. 

Particulae  virescentes  partem  subglobosam  posteriorem  re- 
plent.  Spedmina  senravi.  £  mari  superficial!  lucente  Novae 
Fundlandiae.  In  alio  servato  specimine  roargo  aperturae  ante- 
rioris  amplae  parvas  cellulas  gerit  magnis  impositas.  Forsan 
baectertiahuius  tjpi  speciesest.  YarietasD.  lepidae^fund- 
landica  dicatur. 

l4*  D.  acuwinata^  testula  oblonga  campanulata,  infra  aculeo  ter- 
minata  supra  late  truncata,  ubique  anguste  reticulata,  cellula- 
rum  seriebus  longitudinalibus,  10  in  ■^***  Longit.  totius  ^"^ 
Latit  "~"^"-  Spedmina  senrayi.  £  mari  superfidali  lucente 
Novae  Fundlandiae.  A  prioribus  habitu  valde  differt 

15.  Dinophfsis  atlaniica^  lorica  ovata  urceolata,  punctis  impressis 
dense  foveolata  (10  in  -^''Ot  frontis  operculo  piano  dilatato, 
ala  foveolata  venosa  decurrente.  Longit.  —  ^"'«  Habitus  D. 
Michailis  (limbatae)  sed  maior.  Cum  prioribus  ex  aqua  maris 
lucente  Novae  Fundlandiae  a  Professore  Boie  1853  allata. 
Vide  Monatsberichte  1853  p.  528.  cum  Peridiniis. 

16.  Discoplea  umbiücaia^  testula  laevi,  umbone  medio  laevi.  Diam. 
^' .  £x  alto  maris  fundo  tOSOO  ped. 

17.  iVaf;i(Ci//a  C%arora/ij,  testula  lineari-lanceolata  utroque  fine  sub- 
acuto*  Longit. — ^'".  Quater  longior  quam  lata.  Ex  abysso 
10800  ped. 
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18.  N.  eristata^  testala  angaste  lanc^ölata  utrinqtie  sensiin  subulata, 
leriter  ^igmoide,  umbilico  transrerse  oblongo,  sutura  media 
cristata.  Longit  -— ^"^  Stiadbolt  ei  Afrieae  meridionalis  ora 
simile  corpuscalum  Pleurosigma  inflatwn  TOcaTit«  Pleuro« 
sigmatis  genericam  nomen  aceipl  neqait,  cum  iam  Sigma- 
tellae  nomen  antiquius  adsit,  nee  illa^  formae  a  Nariculia 
phjsiologicis  characteribns  differant  El  abysso  iOSOO  ped« 

\S.  Peridinium  Üneatum^  testala,  PeridMi  futcati  hMta^  statora 
minore,  superficie  longitudinaliter  lineata.  Longit.  totius  ^% 
corporis  ^^"\  Lineae  punctata«  in  dimidia  superfkle  12  nu- 
merantur. 

£  maris  fundlandici  superficie  cum  aqua  lucente  a  Prot 
Roie  aUata,^De  Perid.  arciico  buius  Maris  cf.  1855.  Mbr.526. 

20.  P.  divergeru  y  reniforme^  lorica  depressa  lenticulari,  margine 
exciso  reniformi,  frontis  medii  aculeis  dnobus  acutis  baii  den- 
tatis  dirergentibus,  postica  media  parte  in  stylum  brevem  ob- 
tusum  attenuata.  Magnü  •^Sß'^'  '^  h""  ^^"''^  latius  quam 
altum.  Superficies  anterior  punctis  parris  aspera,  posterior 
praeter  puncta  venas  longitudinales  laxe  reticulatas  nonnullas 
gerit,  quae  in  stylo  medio  conreninnt.  Haec  forma  e  mari  No- 
rae  Fundlandiae  cum  aqua  lucente  a  Prof.  Boie  aüata  est,  eam- 
que  pro  P.  di0ergeniis  illa  rarietate  ß  lenticulari  habueruoif 
quam  Collega  Maller  i84i  e  Comatulae  stomacho  pinxit  et  de 
qua  1844  im  Monatsber.  p.76  locutus  sum.  Nunc  facile  fundlan- 
dicam  reniformem  speciem  separarerim,  cum  nnper  ex  eadem 
illa  aqua  elicitae  formae  magnitudine  ingente  (^^'")  excel- 
luerint. 

21.  Peristephania  Eutyehc^  habttu  Cosckwdüei  lmeai{^  margine  den- 

ticulis  perpendlcularibus  crebris  omato.  CellularumKneaerectae 
decussantes  in  ^"^  13  tellulas  gerunt.  Diam.  disci  '^^"*  ^ 
abysso  maris  120C0  ped.   cf.  Stephanodiscus  lineatui  Califom« 

POLYCYSTINA^). 

22.  Anihocxrtis  Proserpinae^  testulae  capitulo  cellutoso  globoso  in 
▼erttce  spinuloso,  apertura  ampla  bipartita  basali,  articulo  al- 


*)  Polycystinonun  novae  classis  genera  1847  expiioata  suat.  Mo- 
natsber. d.  Akad.  1847.  p.  54. 
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terö  diliUto  faemispliierico  cdMiB  matotliiii  in  leries  lotlgita- 
diaaltt  diipositb  ornato,  ap^rttifae  postr^mtc  »nplae  maf^ne 
spinoso.  LoBgitodo  totloi  -^^^  tupituli  dhmeiet  ^'\  spina- 
rmn  terminaliom  lon^tadö  itaphttlo  brevior.  In  singula  arti- 
cali  secaodi  cellulanim  serie  4«»5  celhilas  ntiinerayi,  posterio- 
res in  spinas  dkennt.  Ex  afaysso  10800  ped. 
2i.  Cenophaera  PkUanüf  testnlae  diametrO  *^^'"  magno,  snperfi- 
de  aspeniy  cellalis  in  f^'''  ^^  '^^  rotondis  subconcentricis. 
£z  abjsso  6480  ped.  cf.  Haliphonnis# 

24.  Cornuteila  elathraia'i  ß  profunda  testulae  s.  loricae  rectae 
cellulanim  seriebus  longitudinalibns  altermSf  fine  ailcnuato  tu- 
rnen te,  mucrone  brevi  armato.  Longit.  -^^'"*  Cellulaerotun« 
dae  in  serie  longitudinali  13  in  ^"^  longo,  3-^5  in  serie  trans- 
versa, in  parte  ampla  maiores ;  aperturae  margo  inaequalis. 

Comuteüas  has,  etsi  freqiientes,  nnnquam  cunratas  ridu 
Nonnullae  formae,  apicis  mucrone  destitutae,  varietalem  aut 
spedem  aliam  brgiri  possent.  Ex  abjsso  12000  ped. 

25.  Crjrpioprora  Pluionis^  testula  orata,  capitulo  incluso,  postica 
parte  in  tubum  brerem  truncatum  integrum  producta,  super- 
fide  aspera,  cellulosa,  cellulis  5^  ad  5  in  ^^"^  Longit  -— ^'''« 
Latit  ^"\  Ex  abysso  maris  atlantici  10800  ped. 

26.  Dkijophimus  ?  Tethjis^  testulae  capitulo  amplo,  subgloboso 
laeri  celluloso,  cellulis  basalibus  magnis,  secundo  articulo  pa- 
rum  latiore  angustius  et  inaequaliter  celluloso. 

Forma  dubia,  fragmentum.  Spinae  capituli  quae  generis 
charact^rem  praebeant,  desunt,  ^^^  habitus  ad  boc  genus  propius 
accedit.  Cellulae  capituli  in  ^^^'*'  5  inaequaliter  dispositae. 
Diam.  totius  long.  —  A^'^,  capituli  ^'"  superat  Capituli  cellu- 
lae basales  elongatae  colli  speciem  formant  eaeque  aperturae 
principales  anteriores  esse  rideniur.  Ex  abysso  6480  ped. 

27.  I>.  Crisiae^  testulae  capilulo  taevi  subgloboso  celluloso,  secnndo 
articulo  triquetro  dilatato,  angulis  cordatis  aculeo  breri  costato 
terminatis  inaequalibus.  Diam.tot  —^^'*\  capituIT^'^  Cellulae 
aequales  rotundae  in  j^g""  ^ — ^^i' 

De  boc  genere  contersLiut Malicaljrptrat  Urrutfa. 
2S.  EucfrHdkim  campanuiaium  ^  tesl«lae  triarticnlatae  forma  cam* 
paoolata,  capiinlo  globoso  parvo,  com«  breti  obUqiM)  sub 
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apice,  cellulis  obioletu,  reliqnif  articuUs  ralde  dilaUtif  stri- 
ctura  obsoleta,  celldis  (panris  in  lineis  longitudinalibiis  dense) 
obsitis,  tertio  articalo  latissimo,  breyi. 

In  parte  posteriore  specimen  non  integrum  esse  videtur. 
Longitudo  totios  ^^^J'\  capituli  ^^''\  articuli  primi  X^"  tertii 
^".  Cellulae  in  ^^  '  5.  Ex  abysso  10800  ped. 

29.  E.  Galaiheacy  testulae  quadriarticulatae  forma  campannlata,  ar- 
ticulis  singulb  constrictis,  capitulo  bemispbaerico  cellnloso, 
cornu  yalidiore  obliquo  sub  apice,  omninm  articnlorum  cellalis 
aeqaalibns  in  series  transversas  dispositis,  trium  anteriorum 
articnlorom  temas,  quarti  5.  Cellulae  in  ^^"'  4  —  4^.  £x 
abysso  10800  ped.  Cornn  apice  laesum.  Longit.  — A'^'.  capitis 
sine  cornu  ^  . 

30.  E,  Nereidum^  testulae  quadriarticulatae  forma  oyato-oblonga 
articulis  singulis  distincte  discretis,  capitulo  magno  campanu- 
lato  apice  rotundo  laeyi,  cellularum  linearium  seriebus  trans- 
rersis  4,  secundi  articuli  pororum  rotundorum  seriebus  trans- 
versis  tribus,  tertii  articuli  4,  quarti  angustioris  et  truncati  ar- 
ticuli tribus.  Cellulae  et  pori  in  ^'"  4 —  4|.  Longit.  toU 
—  ^'".  capituli  ^'".  Ex  abysso  12000  ped. 

31.  E.  heteroporum^  testulae  5-articulatae  forma  obtnse  conico-elon- 
gata,  stricturis  articulorum  distinctis,  capitulo  bemispbaerico 
inermi,  cellularum  seriebus  in  medüs  tribus  articulis  decussatis, 
in  secundo  maioribus  in  reliquis  subaequalibus. 

Capituli  cellulae  inaequales^  in  secundo  articulo  series 
transversae  3»  in  tertio  et  quarto  4.  Quinti  ffacti  parum 
angustioris  articuli  pars  obsenrata  laevis  fuit  Ex  abysso 
12000  ped. 

32.  Flustreüa  subiilis,  testulae  cellulis  concentricis  in  medio  disco 
inordinatis;  in  disco,  sine  spinis^"'  lato,  praeter  centnun 
4  series  numerantur.  Singulae  cellulae  in  -^'^^  6' —  8  Ra- 
dii  spinescentes  subtiles  e  centro  ultra  ambitum  produ- 
cuntur. 

Specimen  cum  spinis  ^'''  latum  vidi.  Ex  abysso  8460  ped. 

33.  HaUomma  Beroes,  testula  globosa  undique  inaequaliter  acu- 
leata,  cortice  externo  cellulis  magnis  perforato,  nucleo  medio 
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paiTO  radiis  4  crachtis  affixo,  celhiltf   minonbut  perforato 
yacuo.  • 

Elegaiu  forma  integra.  Diam.  totiut  sioe  aculeb  — ^% 
cam  acaleis  ultra  -^^''^  Aculei  radio  breviores.  Cellolae  ezter- 
nae  in  ^^'"  ll^raro  2,  lubrotondae,  intemi  nuclei  fere  4.  Na- 
clens  corticu  diametri  sine  spinis  tertiam  fere  parlem  aeqnat. 
Ex  abysso  12000  pedum« 

34.  H.  hexagoman,  testnla  ^obosa«  acnleis  4  in  cmcis  forma  yalidif 
oroata,  superficie  cellulosa  aspera,  cellulissezangularibiisniagnis, 
nudeo  medio  parro  radiis  4,  in  acnleos  externos  abeontibus,  af- 
fixo,  cellalis  minoribos  pamm  conspicnis  instructo. 

Elegantissima  forma,  acnleo  uno  firacto.  Diam«  tesiae  nadae 
^'\  cum  aculeis  — '^'''*  Aculei  radio  longiores  triquetri.  Nu- 
cleus,  tertia  diametri  parte  maior,  yacnus  videtur.  Cellube  in 
jj^'"  2—2^.    Ex  abysso  12000  ped. 

35«  H.  quadruplexj  testula  globosa,  inaeqnallter  aculeata,  nuclei 
medii  corticibus  tribus,  externo  cellulis  maximis  perforato,  se- 
cundo  magnis ,  tertio  minoribos,  nucleo  minimis  cellulis  in- 
structo ,  radiis  spinescentibus  pluribus  non  in  crucis  specie, 
nuclei  radiolis  crebris. 

Elegantis  formae  specimina  fracta  obsenrata  sunt.  Diam. 
testulae  totius  sine  spinis  —  ^,  cum  spinis  — ^^'^  Primi  corti- 
eis  integrae  cellulae  non  obsenratae  sunt,  secundi  cellulae  in 
-^  raro  2,saepiu8  1^,  tertil  corticis  cellulae  3—4  in  j^'"»  nu- 
clei minus.  Secundus  cortex  diametro  ^*'  aequat,  tertius  ^'\ 
quartus  s.  nucleus  j|q  "'•  Ex  abysso  10800  ped. 

35«  H.  triplex,  testula  globosa  superficie  setis  subtilibus  inaequaliter 
armata,  nuclei  medii  corticibus  duobus  cellulosis,  cellularum 
parietibns  subtilibus,  radiculis  seu  trabeculis  radiantibus  nuclei 
medii  et  involncri  eius  proximi  pluribus,  ad  10,  subtilibus. 

Tenerior  elegans  forma  fracta,  diametro  ^^"  fere  aequat, 
interna  testa  ^^"  magna  est,  medius  nucleus  -^"^  Extemi 
corticis  cellulae  in  |^"' 2 — 3,  interni  5  — 6,  nuclei  3  in  dia- 
metro. Setae  extremae  parvae  et  admodum  subtiles«  Ex 
abysso  108000  ped. 

37«   Halicaljpira  ?  canceilaia,  testula  crateriformis  costata,  margine 
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spiiK>90,  spifilf  e  coftls  ori^AtibiU  ^  interstitiii  tostäiltn  laxe 
cellufosis,  fnndo  contexto.  An  Dictyophimusl 

Coatae  et  Spinae  inaequale«,  cellulae  transverse  oblongae 
aubqoadratae«  Diam.  totiiw  «ine  apinia  ^%  com  apinia  ^"\ 
Cellnlae  in  Icngitodine  ternae  atit  qoaternae  coatamm  apatia 
rapknt    £x  abyaio  S 1 60  ped« 

3S.  H,  ?  ternaia^  testula  hemisphaerica  icellulosa,  strictorae  internae 
Teatigio  capitnlom  discernente  et  cmtk  inteitrii  tfibas  a  eentro 
orinndii  non  prominnlis. 

Haec  etiam  fragmenta  aiagnlaria  mA  Ditifophimi  genoa 
aliquando  tradnci  poUnint  Diameier  «^  ^"^  Forma  tnbro- 
tunda  irregiilariai  alricitirae  restigitun  a  fronte  adapectum  nu- 
cleam  ^'"  latmn  refert,  eristae  tres  iniemae  sab  avperficie  in- 
dpinitt  et  dectdmnt  Cellolae  aaperficiales  in  '^"'  3 --^4.  Ex 
abysso  10800. 

39«  HaliphormUf  tetosa^  testola  globosa  cellnloaa  vacoa  aeuleia 
panria  paacia  armata,  cellnlis  in  -^'"  l|'-^2. 

Apertnra  incerta,  hinc  Cenasphatrae  spedes  tist  polest 
Dubiae  formae  fragmentum.  Qoae  Haliphormu  coIqa  vocata 
est  forma  ad  ipsam  Cenotphaeram  Pluiorus  pertinet  Ex  abysso 
12000  ped. 

40.  Liihoboirjs  Najadum,  testnla  apice  inaequaliter  tritaciniata, 
basi  jgnota,  laciniis  obsolete  papillosis,  maxima  ovata,  media 
et  minima  sobglobosis,  articulo  altero  papillis  sparsis  diatinctia 
insigni,  deorsom  obsoletis  in  J^"'  8 — 9.  Long.  ^%  Lat  ^% 
apex  ladniatiis  J-totius. 

Fragmenti  finia  posterior  ignotos.    Ex  dbysao  6480  ped. 

41.  Liihocfclia?  AmphitrUes^  testtila  plana  cellulosa,  annulfis  latis 
oblongis  obsolete  radiatts  insignis,  disd  nndeo  medio  ob- 
longo. 

Formae  etegantis  amplae  fragmentmn.  Diam.  totius  frag- 
menti fere  ^^^\  ocelli  medii  ^^\  nuclei  ^^'\  Cellulae  aequalea 
in  superfide  in  ^'^  4.  Haec  forma  marls  profundi  a  Z. 
Ocello  barbadensi  forsan  generico  cbaractere  differt  Nncleus 
non  uno,  sed  3  annulis  circumdatus  est,  qui  singnii  tres  qoa- 
tnorve  ceHnha  in  dbrectioae  radii  genml.    Cethtlamni  mgu- 
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itiM^  circttU,  qtii  dbcuni  mediani  €iMMiiiid«iit^  in  kac  forma  de- 

snntf  nisi  nmtiiatione  ablata  stmt«   Ex  abysso  10800  ped« 
42.  Lithometissaf  Tartari,  testulae  capitalo  subgloboso,  eoMs  in 

spinas  decarrentibns  tribna,  celhilis  in  iraoiversa  sorie  qua- 

iernht 

Pragmentam  dubinm.  Diam«  capitnli  ^^'^  fere  longiu.  Re- 

Uquae  parte»  deamit  Ex  abysao  10800  ped. 
4i.  MAihömUhium  Charontis,  testulae  capitalo  globoM»  parro,  comi- 

culo  tnb  apiee  parvo,  artieulo  tcoindo  tnrgido  ter  latiore,  tri- 

costatOi  eoatia  deoranm  fpinescantibiiiy  celluli»  inordinate  po- 

Fragmentinn.  Diana,  totiut  (primi  et  secnndi  articoli)  ^'\ 
capitoU  7^'^*  El  abyaso  10800  ped« 

44.  Liih0p4raf  s§toia^  testulae  capitolo  globoso  par?o  spinulb 
aculeato,  celluloso,  artieulo  secundo  late  campannlato,  margine 
posteriore  brevite^  spinescente* 

Forma  elegaos  parva,  tota  ^"\  cum  spinis  ^"'  longa,  ca- 
pituloj^,  artieulo  secundo^'"  lougis,  ceUuIanim  series  longi- 
tudinales,  in  ^"  4  cellulae  aequales.  Haec  forma  forsan  posti- 
cam  partem  apertam  babet  et  tunc  ad  hophophaenas  aman- 
danda  esset  Ex  abysso  6480  ped. 

45.  Lophophaena  Galea  Orci,  testulae  capitulo  ampliore  levius  dis- 
creto  Spinulis  brevioribus  insigoi,  artieulo  secundo  sensim  di- 
btato  parum  latiore,  spinis  terminalibus  nullis. 

Fragmentum.  Cellulae  aequales  in  ■^"'  5  sparsae.  Longi- 
tudo  totius  —^0%  capituli  ^'".  Latitudo  articuli  secundi  ^'", 
capitnli  ^"^  In  collo  ad  basin  capituli  cellulae  nonnullae  ma- 
iores  aperturam  anteriorem  indicare  videntur.  Ex  abysso 
12000  ped. 

46.  PeriehltKnfdium  ^-^f  FlusireOat  coneenirieoe  propinqua  inae- 
qnalis  (broui  complanata  cellulota  üdKMrbicakrit  dubia,  spi- 
nulis  marginalibus  instructa.  Diam.  ^'".  Ex  abysso  12000  ped. 

47.  Pödöcfriis  Aeglei^  testulae  campanulatae  csqpitnlo  oyato  aculeo 
ensiformi  triquetro  longo  armato,  secundo  et  terlio  artieulo 
tttrgidit  amplins  cellulosis,  spinarum  termmalium  brerinm  or- 
dine  dvplici,  extcmo  mimerosiore  et  interno  parciore. 

Elegantisfima  et  integra  ampla  forma.   Loogitndo  tota 
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— ^o' '*  tapitali  cum  aeideo  .^'\  «cnlei  atsifonnü  lat!  firoatalis 
— Jr''',  capituli  fiolius  Jr%  articuli  primi  et  lecundi  singulis  A% 
aculeorum  terminaliuin  —  '^"'  Spinae  terminales  in  ordine 
exteriore  nomerantnr  dtstinctae  6,  obsoletae  2— 4,  in  ordine  in- 
temo  5.  apertorae  margine  2.  Inter  aperturam  amplam  mediam 
pottremam  et  marginem  spinosnm  extemum  annulut  laeris  in- 
teger positos  et t  Cellulae  capttuU  mbores  in  -^'^  4^  articuli 
lecnndi  sensim  maiores  in  -^''^  3  — >2^9  articuli  tertii  2  —  ll*. 
Series  cellularum  longitudinalet  in  capitulo  5  cellulas,  in  le- 
cundo  articulo  6,  in  t^tio  3—4  continent.  Superficies  aspera. 
Ex  abysso  8160  pedum. 

k%,  Spongodiscus  aculeaitu,  tesculae  disco  orbiculari  tnrgido,  ha- 
bitn  FiustreUae  spiraiisj  superficie  inordinate  et  laxe  reticulata, 
tota  crassitie  spongiacea,  margine  spinulis  creberrimis  subtili- 
bus  instmcto. 

Diam.  ^"^  Cellulae  reticuhtae  superficiei  angulosae  3—4 
in  j^''^'  Spinulae  marginales  cellulas  duas  longitudine  yix 
superant  Ex  abysso  9480  pedum. 

49.  Sp,  JSaliomma,  testulae  disco  hemispbaerico,  habitu  Haliomma- 
tisf  superficie  amplts  cellulu  rotundis  inaequalibus  perforata, 
margine  lacero  inermL 

Diaro.  —  ^'".  Cellulae  superficiei  2— 3  in  j^'"*  Intus 
textura  spongiacea.  Ex  abysso  6480  pedum. 

50.  Sp.  resurgens^  testulae  disco  piano  lenticulari  textura  spongia- 
cea subtiliore  obsolete  radiata,  superficie  hispidula  cellulis  sub- 
aequalibus  parum  discreds,  margine  hispido. 

Flusirellam  sine  drculis  refert  Cellulae  in  j^'^'  5—^.  Ex 
abyssis  12000  pedum  et  minus  profundis. 

51.  Stylophaera  hUpida?  testula  subovata  superficie  hispida  cellulis 
amplis,  aculeis  duobus  oppositis  yalidis  inaequalibus  angulosis, 
tertio  minore  aculeo  subtili. 

Forma  elegans  a  fossili  Antillarum  paululum  diflerens.  Cel- 
lulae rotundae  in  ^"'  2.  Alter  aculeus  testae  longitudine,  al- 
ter dimidia  huius  magnitudine,  tertius  aliquis  medius  oblique  ad 
panrum  rergens.  Ad.iS'/.roAWcimbarbadensemforsanadleganda 
'     forma,  sed  illius  cellulae  maiores  sunt  Ex  abysso  t0800  pedum. 
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^jlophatrae  iriacHnU  etiam  Testigia  in  10800  ped.  aliitu- 
dioe  reperi. 

POLYTHALAMIA. 

52.  Aspidospira  profundissimoj  testala  ^"'  paululum  superante  1 1 
cellalis  formata,  qatnta  cellula  secundam  tangente,  superficie 
tpiiae  plana  subtilissime  grannlata,  spirae  opposita  turgida  po- 
ris  parvis  rarii  perforata,  centrali  cellula  maiore. 

Cellolae  omnes  paullo  latiores  quam  altae  obsolete  angulo- 
sae,  parietis  crassitie  mediocri.  Prima  cellula  -^'^  l^ta,  glo- 
bosa.  Pori  in  ^"  fere  3.  Apertnrae  rima  incumbens  tennis, 
non  conspicna.  £z  abysso  10800  ped. 

53.  A,  ab/ssicola^  testula  -^^^^  lata  1 1  cellalis  insignis,  qutnta  cel- 
lula secundam  langen te,  superficie  spirae  plana  subtilissime 
granulata,  spirae  opposita  turgida  poris  panris  raris  perforata, 
centrali  cellula  minore. 

Cellulae  omnes  aeque  latae  ac  altae  spbaerico-triangulares, 
parietes  crassitie  mediocri.  Prima  cellula  •^'"  lata  globosa. 
Pori  in  ^'^  fere  3.  Ex  abysso  10800  ped. 

54.  Giobigerina  temata,  testula  A''  lata  8  cellulis  instnicta,  quarta 
cellula  secundam  attingente,  ternis  basi  circulum  claudentibus; 
superficie  lae?i,  externa  distincte  porosa^  intemae  poris  obso* 
leUs,  apertura  ampla  rotunda. 

Prima  cellula  subtriquetra  j^'"  lata,  reliquae  globosae.  £ 
(undo  840  pedes  alto. 

S5*  Grammosiomum  — -  ?  ad  Gr.  Polythecam  Cretae  Libanoticae 
proxime  accedens  forma  in  ^*"  longitudine  cellulas  12  angu- 
stas  gerit.  Prima  cellula  j^j'  *  lata.  Cellulis  inclusus  aer  po- 
rorum  praesentiam  aut  defectum  in  superficie  laeyi  bene  di~ 
stingere  non  concessit   Ex  abysso  10800  ped. 

56.  Gr.  Pupüla  Orci^  testulae  -^"^  longae  cellulis  i%  dimidia  longi- 
tudine multo  latiores  {^'"  longae-^"'  latae),  cellulis  angustis, 
prima  ^''  lata,  parietibus  lateralibus  crassiusculis,  superficie 
laeri  poris  punctata. 

Testula  elegans  crystallina.  Pori  saepe  in  lineis  transver- 
Tersii  dispositi  interdum  in  media  cellula  deficientes  in  Y" 
S-^S^  discreti,  paryi.  Primae  5  cellulae  ^'"  aequant,  10  ^' 
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l4  ^"'  paululiim  luperant  Haec  (otaa  Fehniario  itnc  nomine 
bis  indlcata  erat.  £  fundo  maris  84o  et  438  ped.  alto. 

57.  MUiola  —  ?  Ad  Mäiolam  laepem  Cretae  Rossicae  accedit  An 
Nodosariae  fragmentum? 

NoniomnaJ  Tide  Selono^iomum, 

58.  Phanerostomum  atianiicwn,  testiilae  ^'^'  latae  celhili«  9,  qQinta 
secundam  attingentey  omnibu«  beTibai  integris  globoaoi  aper- 
tura  ampla  aperta. 

Globigerioae  iuyeoilia  habitua«  «cd  cellulanmi  parieles 
omnes  mnito  tenaiore«  et  integri  subtiUMime  gnumlatL  Cellula 
prima  j|^"^  lata»  CelluUnun  circwhw  primo  ^''^  latua.  Ex 
abysso  6480  ped. 
59^  Planulinaobscura^  tcftula  e  minore  pellaciditate  filfcat  tO  cellalis 
^^"  aequantei  sexta  lecundam  attingente,  leviter  eiasperata  ob- 
aolete  punctata,  spirae  latere  turgido. 

Dumspirae  circulas  primus  formatar  celbtlae  magii  pelluci- 
dae,  mimu  (uscae  sunt  Prima  cellula  ^'"  aequat,  primus  cir- 
culus  ^^"  latus.  Ex  abysso  10800  pednnu 

Planulinam  teneram  ad  jispiäospiras  mandavi.  Plan^lina 
porosa  cretae  frequens  adest  et  huic  valdc  ^ilis  apecie«  Pha- 
nerostomi  cbaracterem  prae  se  ferebat 

Pol/morphina?  vide  Uvigerina* 
60.  Pijrgostomum  Orphei,  testula  13  celluUs  ^"  lata,  quinta  s^cun- 
dam  attingent«,  aperturae  basalis  amplae  labio  producta,  super- 
(icie  cellularum  primarum  laevi,  maiornm  aspera  poris  parvis 
sparsis  instructa. 

Forma  RoiatUu  ampla.  Cellula  prima  parva  ^'"  lata,  cir- 
culus  primus  e  4  cellulis  ^"  latus.  £  iitndo  maris  84o  ped. 
6U  Spir9pleurites  nebulo^m,  testula  10  cellulis  ^''^  lata,  sexta  se- 
cundam  attingente,  a  septima  inde  in  recto  fere  ordiae,  aper- 
turae rima  oblongo  -  elUptica,  in  basi  cellulae  media,  perpen- 
diculari  (et  in  secnndis  cellulis  alterna). 

Parum  diaphaua  alba  teita,  binc  in  microscopio  nigricans 
nebulosa,  laevis  sine  poris.   Prima  cellula  amplior  ^"  lata«  Ex 
abysfo  lOSOO  ped.  et  e  fundo  438  et  840  ped,  alto« 
62.  Sp,  plaijrsiQmt4s,  testuU  9?  cellulis  j^'''  lata,  aperturae  rima  aai- 
pla  transversa  lineari  ^ubcurvata. 
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UDicum  specimen  vUwi  BOH  Ofnnes  ceUulamm  characteres 
enucleare  concessit.  Priori  fonnac  similis,  apertura  yalde 
diffierens.  E  fimdo  mwls  94o  ped. 
63.  Upiffrina  plkaioy  teitula  ^  longa  5  celluUs  longitiuUnaliter 
pUcatis  instnicta,  prima  celkila  ampla  globoaa  ^^"  lata,  rostro 
breri  eruMp  (iotegrQ  non  obseryato). 

Plica«  longiiadinales  continuae  12-^ l4  (6-— 7  In  dimidia 
parte)  lo  fopmore  corpore.  Superficiei  laevii  iniegra,  yalde 
amplificalA  a^pera.  Haec  forma  Pol/morphinae?  pUqatae  no- 
mine Febmario  ennmerata  rpi tri  brevis  veitiginm  seriös  obtu- 
lit,  hinc  ad  Uoigerinas  posita  est.  Ex  amplitudine  primae  cel- 
lulae  conclvdi  potest  bane  ipeciem  in  nndo  i>calo  bene  aptas 
formal  accretcere.  £  lundo  maris  84o  ped, 

PHYTOLITHARIA. 

Sh»  Amphidiscus  arhorescen^,  COrpniculum  A.Rotulae  forma,  maius, 
diseif  amplis,  altero  umbracnli  lati  speciem  referente  altero  dl- 
cbotome  ramosoi  explanato,  paullo  minore,  axi  laeri. 

Longitndo  et  umbracnli  maioris  latltndo  ^"  aequant.  Axis 
compressus  angnlatos.  Ex  abysso  10800  ped.  Aut  Spopgiae 
pars  ant  Geolithium,  Polycystini  pars  tB%^  videtur, 

6S*  A,  cirrhoßWf  corposculum  oblongum,  verticiUia  quatuor  radia- 
tisy  dnobns  terminalibns  paullo  minoribus  radiolis  furcati«, 

Longitudo  ^^''.  Latitudo  rerticiilorum  mediorum  fere 
^ß'"»  Yerticilll  sunt  disd  margine  spinulosi  s.  cirrbosi,  axi 
laeri  perforati  et  axin  terminantes.  Amphidisci  plurimi  sunt 
corpuscola  corticem  capsnlanun  globosarum  ibrmantia,  quae 
in  Spongiis  nonnuUis,  etiam  in  SpongiUis  fluviatilibus  repe- 
linntnr  et  semIna  Indudere  yldentur.  Ex  abysso  12000  ped. 

GEOLITHIA. 

66.  StephanoUthU  spinesceru  ß  furcata,  corpusculum  annuli  spinosi 
forma,  spinb  marginalibus  inaequalibus  (8),  simpUcibus  aut 
(iircatis  Talidis. 

Diameter  totius  ^'\  annuli  sine  spinis  J^^'\  Tres  Spinae 
flircatae.  Fragmentnm  PolycysHni  alicuius  ignoti  ts$%  pot- 
est. Ex  abysso  12000  ped. 
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PLANTAE.  ^"^ 

a.  cellulares. 

67.  Conferva?  (Hygrocrocis)  Erebi,  pulvinata  hyaltna,  fiUs  tenub- 
simis  q^Q '"  crassis  laxius  ramosis  obsolete  articulatis,  articu- 
lis  obloDgis,  aptcibus  attennatb. 

In  ^'"  10— -12  articuli  et  3—* 4  ramuli.  Apices  teamores 
sunt  £x  abyssb  6\S0^  10800  et  12000  ped«  profundb. 

68.  Conferva  ?  CH/grocrocisJ  spongiacea^  pulvlnata  nigra^  filb  te- 
nubsimb  ^ — ^^"  crassb  ramoso  divaricatb,  ramolb  subcur- 
Tatb,  arttculb  oratb  et  oblongis,  apicibus  obtnsb  pamm  atte- 
nuatb. 

In  ^'''  4—6  articiiUy  1-— 2  ramuIL  In  omni  profondi  niarb 
llmo  ex  alUtudlne  438 — 12000  ped.  obsenrata  forma,  maculag 
atras  nudo  oculo  conspicoa  ofTert  In  Hygrocrocidum 
pulyinaribas  Polycjstina  fireqnentiora  reperiuntur. 

b.  Tasculares. 

69.  Cellnlae  e  fibrb  spirallbus  fasciculatb  et  decussatb  formatae  co- 

lore  flayofiiscae  ipsae  fasciculataeobsenratae  sunt,  l'^^longiores, 
^— -^'"  crassae.  Durch  Fäulnils  zersetzte  Bastfaserbündel. 
Ex  abysso  12000  ped. 

Praeterea  nuper  pili  hbpidi  obserrati  sunt,  qualis  TaC  VI. 
I  f.  90  in  tractatu  de  pulvere  ventorum  tropicomm  statomm  et 
de  pluYia  sangutnea.  AbhandI.d.Akad.  1847  a  me  delineatus  est. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  rorgelegt: 

Coüeotion  de  documents  Mdiii  sur  Thisioite  de  France^  pubL  par  let  soins 
du  Minisire  de  tinstruction  publique: 
1«  Serie.     Histoire politique: 
Papiers  (tEtai  du  Cardinal  c/tfOranvelle,  pnbl.  pir  Gh.  Weili.  Tome 

9.  Parbl852.   4. 
Proe^sdes  TempUers,  pobl.  par  Miohelet.   Tome  2.   ib.  1851.   4. 
Chronique  des  Religieux  de  St  Denis,  pnbl.  etc.  par  L.  Bellagoet  Tome 

6.  ib.  1852.  4. 
Recueil  des  lettres  missives  de  Henri  IV,  pnbL  par  Berger  de  Xirrey. 

Tome  6.  ib.  1853.  4. 
Archives  lägislatives  de  la  ville  de  Reims  par  Pierre  Yarin.    Tome  5. 

(2*  Partie,  SutaU,  Tome  3.)  ib.  1852.  4. 
TabUs  generale*  des  maiüres,    ib. 


1853.  4. 
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N^goeiations  de la  Franee  dans  le Levani^  publ.  par.  E.  Charriere.  Tome 

3.   ib.  eod.  4. 
Leiires,  insiruciions  diplomatiques  et  papiers  (tEiat  da  Cardinal  de  Ri- 
chelieu, pobL  par  Avenel.     Tom.  1.  ib.  eod.     8. 
Correspondance  administrative  sous  le  regne  de  Louis  XIV.  recaeiU.  par 

G.  B.  Depping.  Tome  2.  3.    ib.  1851.  S2,    4. 
Recueü  des  monuments  inddits  de  Vhistoire  du  tiers  dtat  1«  Serie.   Region 

da  Nord.  Tome  2.  par  Anguttin  Thierry.    ib.  1853.     4. 
CartuUnres  de  Savingy  et  dAinaf^  pnbl.  par  A.  J.  Bernard  Partie  1.  2. 
ib.  1853.    4. 

2*  Serie.   Histoire  des  Lettres  et  des  sciences. 
VEclaircissement  de  la  langue  frangaise  par  Jean  Palsgrave  publ.  par 
F.  Genin.   ib.    1852.     4. 
3*  Serie.    Archeologie. 
Architecture  monastique  par  Albert  Lenoir  (Partie  1.)   ib.  1852.   4. 
Als  Geschenk  des  Kaiserl.  Französischen  Ministeriums  des  öffentli- 
chen Unterichts  der  Akademie  von  dem  vorgeordneten  Königl. 
Ministerinm  mittelst  Rescripts  vom  8.  Mai  d.  J.  überwiesen. 
Det  KongeUge  Danske  Videnskahernes  Selskabs  Skrifter,  Femte  Rakke. 
Naturviäenskahelig  og  mathematisk  Afdeling,   Bind  1  —  3.  Kjöben- 
havn  1849-53.     4. 

Femte  Rakke,   Historisk  og  philoso- 

phise  Afdeling.   Bind  1.   ib  1851.     4. 
Oversigt  over  det  KgL  danske  Videnskahernes  Selskabs  Forhandlinger  og 

dets  Meddlemmers  Arbeider  i  Aaret  1842  —  1853.     ib.     8. 
Quaestiones  quae  in  a,  1864  proponuntur  a  Societate  Regia  Danica  seien- 

tiarum  cum  praemii  promissu.     8. 
F.  A.  Hansen  et  C  F.  R.  Aufsen,  Tables  du  Soled  exScutdes  d' apres 
les  ordres  de  la  Sociale'  Rojrale  des  sciences  de  Copenhague.    Gopen- 
hague  1853.     4. 
I.  L  Sm.  Steenstrup,  R^elamation  conire  „la  g^n^ration  alternante  el 
la  digenise"  par  P.  I.  van  Beneden.  (Extr.  des  Ballet  de  la  So- 
ciete  Roy.  des  sciences.  1853.)   ib.  1854.     8. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Secretairs  der  Königl.  Dänischen 
Gesellschaft    der   Wissenschaften    zu    Kopenhagen,    Herrn    G. 
Forchhammer  vom  27.  März  d.  J. 
F.  Keber,  mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Porosität  der  Körper. 
Nebst  einer  Abhandlung  über  den  Eintritt  der  Saamenzellen   in  das 
Ei.     Mit  Zusätzen  von  M.  Barry.   Königsberg  1854.     4. 
mit  einem  Begleitangsschreiben  des  Verfassers  d.  d.  Insterburg  den 
13.  Mai  d.  J. 
[1854]  18 
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F.  L.  Fülleborn,  kleine  Schriften  in  Beziehung  auf  die  EinheiUlehre  alt 

Orundwissenseha/t  Heft  2.  Marienwerder  1 854.     8. 
Annais  of  the  Lyceum  of  natural  historjr  of  New  York.   VoL  VI.  No.  1. 

May  1853.         New  York  1853.     8. 
Jan  Kops,  Flora  Batava^  vervolgd  door  P.  M.  £.  Geyers  Deijnoot. 

Aflev.  175.   Amsterdam     4. 
Corrispondenta  scientißca  in  Borna,  Bullettino  universale  Anno  DI.  No.  13. 

1.  Aprile  1854.   Roma  4. 
Neues  Jahrbuch  ßir  Pharmacie,  Eine  Zeitschrift  des  allgenL  deatsohen 

Apotheker-Vereins,  Abtheilnng  Süddentschland,  Herausgegeben  von 

I.  F.  WaU  nnd  F.  L.  Winckler.     Band   I.    Heft  2.    Februar 

Speyer  1854.     8. 
(Schumacher)   Astronomische  Nachrichten  Nr.  902,  Altona  1854.     4. 
The  astronomical  Journal  No.  68.   Vol.  III.  No.  20.    Gambirdge,  1854. 

March  16.    4. 
Nova  Acta  Academiae  Caesareae  Leopoldino  -  CaroUnae  nalurae  curioso- 

rum.   Vol.  24.   Pars  1.  Vratislav.  et  Bonn.   1854.     4. 
mit  einem  Begleituugsschreiben  des  Herrn  Dr.  Nees  von  Esenbeck, 
Namens  dieser  Akademie  d.  d.  Breslau  den  27.  April  d.  J. 
Srpske  narodne  pripovijetke   (Serbische  Volksmährchen  gesammelt  von 

Vuk  Stephanowisch  KaradgiUch)  Wien  1853.     8. 

22.  Mai.     Sitzung  der  philosophisch-histori- 
schen Klasse. 

Hr.  Buschmann  las  eine  grammatische  Darstel- 
lung von  vier  Sprachen  des  nordwestlichen  Mexico's 
als  dritte  Abhandlung  über  die  Sparen  der  asteki- 
schen  Sprache  im  nördlichen  Mexico. 


Hr.Bekker  gab  eine  nachlese  von  Varianten  zu  sei- 
nem Demosthenes. 

Neun  oder  zehn  Jahre,  sagte  er,  nach  meiner  ersten  colla- 
iion,  und  ohne  rückslcht  darauf,  habe  ich  aufs  neue  die  Midi- 
ana mit  n,  neunzehn  andere  reden  mit  X  *)  verglichen,  und  in 
einer  weise  die  auch  gerin gftigigste  abweichungen  mitcunehnDcn 


*)  ich  muTs  diesen  handschriften  freilich  die  namen  lassen  die  ich  ihnen 
selbst  gegeben  und  die  nnn  dreifsig  jähre  lang  im  gebrauch  gewesen,  aber 
sie  geboren  in  ein  syfttem  dtm  ich,  als  willkürlich  und  buntscheckig,  längst 
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gestattete*),  was  so  sich  neues  ergeben  hat,  würde  die  aosgabe, 
der  es  ein  zufall  entzogen,  nicht  eben  bereichert  haben,  dient 
aber  zur  näheren  kenntnis  des  hauptcodex,  einiger  mafsen  auch 
zur  controle  der  froheren  collation.  widersprechende  angaben 
sind  kaum  yier  oder  fönf  vorgekommen. 

Or.  18.  ttt.  ^YiiAoo'B'tvovg  Cveg  rov  aTt<pccvov.  §  9  n.  3.  rä  oAXa 
10  10.  Bl  13  1.  Ssl  om  pr  X  7.  tu  aBin^fAura  8.  jus 
om  14  7.  (jüiJLoXoytlT  15  1.  &£  16  5.  TW  pr  17  3. 
sHatrr  4.  jwoXwrra  20  7.    ovre  21  10.  y«  22  1.    Äi 

23  6.    otJS'  fi^a         25  2.  (ndyl/ecTS'at         3.  navra  In  yj  26  7, 

roJroi/  28  10.   fx^ciu?   om    pr  29  1.   yf/i^tpio-fjut  SfjixoTSiuovg 

ava  rc 
8.  VTre^ßoiXviu  30  5.  ra  ixt7         8.  Ojt^i/       32  8.  äßa       33 1. 

fl<)(,ofr£  33   7.    oTTccuTa  34   5.    rot^rou    in    mg  5.    xoi 

Ijnoi       35  4.    ai/  f%*7rs  36  1.  Be     totb         37 1.  Tcevra         38 

11.  f«"»5<y7g>^To  39  3.  (piXiTTTTov  om         7.  «?  rvura  om  40 

7.  yxer  41  3.  ouTOff  Iotii/]  otJroTi  5.  oa-a  42  3.  Sw^o- 
Soxr^juarre  HCti  ctBtHYiiMctTcc  yg  44  6.  TTCtgta-Htvce^sS'^  45  2,  «iti 
46  6.  TTfti^Ta  47  2.  %^'/!x<)fT«  49  1.  i  om  pr  5.  ante 
rot);  aiA&.  litterae  duo  erasae  56  1.  post  fMv  erasum  otofxat 
60  2.   Horaa^t          3.    S«          67  5.    yg   BToißMg          68  5.    tovto 

8.  yg  VTrofju/YifjuieSr*  ogwa-t  70  5.  aotOTOtpüHuTog  in  mg.  71  3. 
to^oioi;  4.  üü^rtitt;  73 1.  7«  77  1.  *IAinnOT  om  78 
7.  TovTO  TÖ  79  1.  fi/raCS"«  80  5.  S«  6.  Se  81  3. 
TatTra  82  8.  ovStTrors  85  3.  ai/  87  2.  v</>'  vjiMi;»/  post 
onT^oiq  rC  5.  <)(^wiüt«&«  10.  7^  %agaHw\jM  89  2.  aXXa 
93  6«    yg  ye  (plXog   hcu          95.  6.   ixahitrra          10,  cdu  96  6. 


aufgegeben  gegen  das  auf  den  Aristoteles  angewandte  und  überall  anwend- 
bare. 

*)  wer  seine  collation  besonders  aufschreibt,  muss,  wo  die  alte  lesart 
stehe,  nach  seite  und  zeile  bestimmen,  muss  häufig  die  alte  lesart  selbst, 
auch  wohl  mit  umgebenden  Wörtern,  als  lemma  hinsetzen,  muss  endlich  die 
neue,  auch  wo  sie  nur  einzelne  buchstaben  accente  apostrophe  ändert,  meist 
mit  allen  buchstaben  ausschreiben,  darüber  geht  viel  zeit  verloren,  und 
leicht  die  geduld.  sicherer  ist  es,  und  zugleich  bequemer,  die  Varianten  in 
ein  gedrucktes  exemplar  einzutragen,  und  dem  durchaus  die  gestalt  des  ge- 
schriebenen zn  geben. 

18* 
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jctJCTi))ut(n}C  rc 

xn}0tr|Lui/i)ff        98  2.  yf  vfMu        101  11.  Tctvra        103  7.  too-ävt« 

105.  r<  107  8.  ndwoTt  dg  rc  108  3.  ceteri]  ceteri  cum 
yß  X         111  2.  7^  Tragccyty^ctixfxivuiv         112  3.    ovSs  113  3. 

T)    /3ovXi^    rc  7.    rce     anjXcv/ufi/a  114    1.    ovruog  118 

t  rc 
12.   TTCttautcc  120  1.    ye     ro]    tou  4.    wore  7.    f7r«xa 

121    6.     ToOff     /tAii/     rc  122    1.    en-ir«  2.     vcrbi    ^- 

yBtg  c  et   fortasse  i  rc         3.  elra         123  3.  hcc)  rc  124  4. 

Sb         125  4.  &))  wXfoi/         126  1.  i5]  el  pr.        127  7.  Sioyii^w. 

tt        rc 
CTHtTm  131  2.  üüTT«  134  4.  ir^oiaTS  135  8.    V7r€gtlSrig 

9.  Xeyor/TOff  pr,  |Uf>^»oi'roff  Tdytiu  corr  136  7.  y^  otJ«  e<^a  ou&* 
8.  «XX«  11.  ra  iuaurta  137  7.  VTre^lSfi^  10.  at^rt^ti- 
yo)!  138  10.  ain  139  3.  St  5.  cn-o^tvW o  9.  7^  i/«|IA* 
ßsto(pdyoQ  10.  OUT«  12.  t%ovTa  140  1.  ovSe  «X«yfy 
6.  «i^wo-e  8.  y^  noXXoC  y«  x«i  Ss7  141  1.  eJ  om  8.  sutncc 
142  1.  TrtCra  143  2.  l>.<«-i«y  3.  Ärai/r«  9.  Sl  10.  |U£  rc  144  1. 
fiÜ  om     145  6.  ia'r,ytTO     146  1.  l&£7ro    ovts     147  1.  fi/sxa     3.  iau 

al        rc 

4«  Y;^f<&t}i  6.  9'sccTaa'Bt         148  5.  St  151  3.  äiravTCcg  ex* 

tra  versum,  fortasse  rc  151  8.  ol  8*  ih^ivrtg  in  mg  rc  153 
8.  %ct  156  4.  ravr<<  157  6.  dfxvuaa-S'at,  a  penultimae  corr 
163  6.  y^  oxjTütt  IJi*%^i  TTO^^u)  'JT^oviyccyou  ovror  ov  TT^OTyocKpovTeg 
rr,u  tf/^S'^av,  W9  uvcct  to  vor,\xct,  tt^ ojyayov  oxtrot  toi/  (piKimrov^  oXX' 
ot5  TYiV  s%^^ctv,  (ig  fj  y§cc<pfj  ccvtvi  tyji%  164  4.  no^tiv  167 

ov  yalde  rc 

3  Tooa-tfjLotstTt  168  4.  iri,  t  corr  169  3.  r«  170  6.  aw- 

TT«fTO         173  2.  iusxet         6.   Seoi/t«        8.  sariT^s        174  3.  TflfUT« 

5.  ii/<x  6.  &s  176  1.  ir^ooe(^t}a*o/:Md'<v  8.  TTfirS'iJ'reiixoi  11* 
VTrdfy/Tt         178 1.  /Boy/S'tfa^re      15  pr  6.  n^oTiTyjtrt       8.  «i^ 

10.  ifi'«  12.  «1/  13.  auTor?  179  4.  oüSi  ou&£  180  4. 
li4i)Sff  185  4.  «I  rf]£ri  pr  186  2.  0  om  pr  189  2.  y^tV 
ovS«!'«  189  4.  frtüToi/  190  4.  y\  oXii)g  corr,  ita  ut  t;  et  X  lo- 
ciun    tcneant  binarum   litterarum    capacem.  ^   rc,    X    antiquum 

»rc 

192  3.    TOT«  11.  Se  196  5.  ort  iß0VXiVBT9  6.   TOT«  197 

6.  OVTS  200  5.  dxovstrt  201  5.  OnAciüi/  7.  vi^r,fJLiuy}g']  pri- 
mae  et  secundae  syllabae  corr         203  1.  r  tote  rc  et  ante  to?c 
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205 1.  yvvttoe  207  6.  ifAoCß  vuiZv  pr  7.  post  rt^ifc  erasae 
duo,   ante  ra   ana         208  3.    rri^a|iai/oi  211  3.     yg    UToOra 

212  10.  yivotro  213  8.  $i!m;i/  rc  214  8  anoH^la-m  215  12. 
hl  218  4.  sVnVdijr«  220  5.  wrrt         223  1.  S  om         6. 

vvtfslBr.u         224  6.   St  229  2.  n^V  om   pr         232  1.  rmTr 

241  1.  ov%  (ig  ante  dv.  rc         2.  vWt'        242  i.  Z  om         243 

Ti|ir  rc 

4.  voiAiiofAtu  244  7.  TTcv^a  10  »g  246  9.  rov  247  7.  tpi^ 
Tunirov  9.  yg  iA%ht  248  6.  i;r<!vflr  8.  ßov}^nfitJL8vog  rc 
249  8.  aXXo         251  2.  y(>  </>v7ffri/         252  5.  r<i  rc         253  3.  nm 

Ol  rc 
TOf  aniXKui  rov  nv^tov  rc        256  2.  o-srrvrou        260  4.  tv        262 

3.  a-tfxvXuii  mg          265  5.  ^s  ifx^X»  275  2.  i'ifxotg  3.  yo/bu- 

/[AOi^           276  4.  TOiavTcc           8.  S«  277  1.  «ai  l;<f7i/o  284 

5.  yXvxoBtccg  286  2.  xai  eycJ  287  6.  Bevg*  9.  Im-* 
288  3.  TOT»        290  2.  ^iou        295  4.  ««o^o^ff&W  298  9. 

Ta(  rc 
«•^OT  303  8.  »j]  ij  xai  y^  304  1.  S*  oTo?  rc  4.  (pgovovvr 

307  1.  TOVToy  S,  av  11.  avv%gii  309  5.  Tocis  ^tjfxarwi/ 

lilterae   %^    corr  310  2.    sS(axsu   iSwxev  312  1.    oTai/  pr, 

t(iri7y  rc 
Stccv  rc         4.  f(p^iy^ccuT  313  4.  o-ov  om  pr         6,  ti         316 

5.  ouTff  6.  ßovXYi  317  3.  ogS(2g  om  318  2.  &"*  ante 
aSsXfpog  om         320  9.  tngov         322  2.  ovx  f»^  dßtpuijyovag 

Or.  19  §  1  3  or  6.  iui/tc  11.  non  liquet  quid  ante  oxfi/- 
Hyov  faerit  2  4.  70  tovtwu  6.  Si  5  7.  post  0  erasae 
litterae   trcs  9  7.   ti&?T»         17  9.  yg  i^vinaTYißiuo^         22  7. 

TI  om  23  8.  ißovXsT^e  26  5.  ^SM^tjTS*'  28  1.  oo-«  6. 
cttTf/jooHßgStav  31   3.    ttBf;TS  32  4.    fi/raC^rt  33  8.    Je 

35  3.    TctVTct  36  1.    TctCra  38  4.    /n»j3'aXXoTf  *         5.   tovt' 

39  4.  TouTo  40  9.  yjt^iTpLtr  a  rc  12.  tn  Trjg  rc  supra 

41  5.  /xr'rt       M>}rfl  42  3.  SsTmce         5.  7^  juei/  eJfi  Hai         43 

2.  t«Ct«  46  1.  &'  5.  7^  «I  fxY,-Boxt7  50  1.  w  om  8. 
iSti  rc  51  2.  ii/re  53  9.  eto*  a&iji'ftioi/?  (corr  ovg,  nescio  an 
ex  (jov)  55  2.  vfjuuu  pr  57  1.  Js  62  1.  post  jtai/  o^^  corr 
ovv         7.  ooS*  aXXov  67  7.  ot3«         69  4.  f^tjTraTtjS^i/m         Sc 

70  8.    TCeVTCC  10.    IJH*«/  71  2.   TTgOTTaTTSTCCt  72  4.   nfTrwio'« 

73  4.  9roTf  74  7.  ntTT^tt^io-Bi  15  2.  t^vt«  82  2.  wV] 
0V9  pr  85  4.  iyvis:HOTog'\  nescio  an  ht^^norog  pr         90  8.  raxjra 
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äif^'         92  5.   ivTaC^a  93  1.  ecvrovg  pr,  avToC  er«  corr  ante 

eraias  duo  7.  ovS"  aU  94  6.  raCra  100  1.  ra  om  pr 
101  8.  rovTov  vel  tovtov  pr  102  7.  TctCra         104  9.  Je    «  om 

112  6.  jf<xi  TrXttraioff  om  pr        114  6.  %ti^oroi/errt  116  3.  Cttb^- 

i/S»jc  8.  «VToi/  118  1.  irrtv  3.  xijSäot»!  pr  7.  wor« 
119  7  i/)m/«f  ai/Sf»(?  122  3.  Ix3«ii/  pr  4.  Äi  124  1.  ixb- 
TaBflTea'&8         129  1.  ovtoü^     J«         130  3.  versus  vacat       134 

4,  &f  135  3.  rovTO  136  2.  TrgayyuiTwu  tt.  5.  S«  137 
8.  a]  ttv  138  1.  ovJ«i/i,  I  corr  141  1.  a^'^ar^ut  7. 
rvi/m^sT«ic  142  2.  sv^auro  144  1.  «öt«/  146  11.  versus 
vacat  147  9.  iusn  «Onj^  149  8.  &*  om  pr  151  6.  t«vt« 
152  5.  a<r<paXita  pr  153  9.  c?<rT«  15413,  161  10,  162  5 
et  8, 165  3,  168  9,  170  9,  176  7.  versus  vacat  156  1.  vBvni^ 
HOVTCC          158  8.  iVTav&tt          9.  w  om          16Ö  8.   vdtrra          167 

5.  y«  9.  täCt«  168  8.  >iyB  om  170  3  to  agyvgiov 
171  7.  TovTOü?  pr  173  2.  &*  corr  7.  re  175  7.  »^xr« 
177  7.  im  180  8.  ndfXTToKKit  183  4.  ravT«  185  5.  «Tra 
187  6.  «iS^T«  190  5.  i5]  Wi  1?  199  3.  it^oX«  4.  ou«,  h 
corr  201  2.  x(»<wi/  pr  205  3.  a  ante  iv  om  pr  206  7. 
frwTTOTf  214  1.  J  om  215  5.  ßr,Bl  7.  ttwttots  217  5.  «  Trai/- 
re^] /«9rrM/rt9  2i8  3.  uvavB^tag  2205.  mi^  2213.  ev^atrat  5. 
(ravToC  222  2.  &«  224  4.  &e  4.  (J  om  226  1.  Hat  (neovsl  rc 
tLUitHai  ßov>,e\JSTm  231 1.  ravr*  235  2.  ^g«i/i(ra9  pr  237  8. 
y  om,  Ulla  erasa  239  1.  ^Traa-Sm  rovrovg  245  4.  oittc^ 
pr  2531.  Sl  8.  xa<  iyui  256  3.  asi]  ei  pr  4.  i^a 
257  7.  OTrsiXeii/  wa  258  4.  post  oXXov  rc  y  262  3.  jSa- 
Stiwv  267  14.  yl/yi<pi(rfjMTa  273  6.  Xoyoi/  corr  loco  novem 
litterarum  capacc  275  3.  (ay^tb  btt  276  5.  j^onJ  277  4. 
VBtgoiBwg        279  10.  ay  Yiv  XotTTW     Sb         281  3.  Hkatotna        283 

5.  oOai  njV        6.  ovr£        284  3.  &«     JJ(nrr'        285  5.  S^        292 

6.  unohBlrai,  post  o  erasis  duabus  294  3.  ixBwujg  oN^scr^e^  y^ 
bui^Bu  bItb^t^b  7  et  299  3.  oloimt  296  2.  b<t3^  4  et 
301  2,  342  5.  «y        3001.  tovto       307  3.  «&»,  Ä  corr      309 

1.  ^  i<r&'  5.  SfVf  310  2.  xXoiij«!  3112.  ovÄE  l<^i« 
312  3.  Htu  avilHoog^  ainfHOOo  pr,  4  ii^i^oog  rc  6.  wixfiro  318 
8.  7rct^BHgovT&fiTB          320  1.  TOVTo     iji/p«'       5.   Äv  corr.         321 

2.  Je  323  1.  xciuXuoire  9raXiy  rc  pOSt  yei/tfxerac  329  5. 
<y^  reu?    Je         339  6.  oTro^feti/        343  1.  vnBgßcc^tTSB 

Or.  21  §  5  7.   post   rourou  additum  ror«  ab  ea  manu  quae 
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scholia  scnpsit  9  7,  17  4,  71  3,  104  7.  7r(><?7u'  10  2  rov- 
TdPi  6.  firi^.i;i'ttia;i  35  3.  post  rt  erasae  lillorae  ires  38 
8.  e0*r  41  6.  Todro  om         49  6.  rt-^cii/r«!«  ffiv  corr         ü5  3. 

«Ic  62  9.  w5r((wi  86  4.  tturov  87  2.  nji/  om  90  7* 
f*»jT    InutHtlag  92  3.    «urciui  98  3.   &"  119  7.    ittvoTctT 

121  4.  do^xioc  12.  de  om  123  3.  TTtgurtivat  127  4.  IjiioJ 
132  1.  Aurwi  136  4.  Toiouro  I4l  5.  avTiZi  146  4.  sm;* 
T0T9  150  3.  lAcikiTT  152  1.  K«rrfyfXaflp>i,  corr  |j  168  7. 

i*  viro?^t(p3^ttg  176  6.  &'  180  5.  eavTüüt  1901.  ov$e  fl? 

5.  axtfMfyn^ttu  196  3,  a-f«i»Toi'  197  6.  ojUoXoytjo'fT  204  7. 
ata'jTwt      221  8.  iXm^utv      222  6.   Six^arm      226  5.  Tr^oxjHuKtiTSr* 

Or.  39  §  1  4.  a»^  2  2.  rot?     IjuoC      3.  oOro^         5  1. 

"  4.  Sfi  6  9.  avttyh^tlav  7  2.  tii^«         8  2.  tovto 

10  6.  fi  (ti  lAYi  ilruckfehler)         7.  rouro        8.  ht       12 
5.  TOUTO  13  6«  TOiaZrce  17  2.  Xrti  eyw        19 

20  6.  &         21  7.  y«         10   ii         22  4.  hl        24 
25  5.  iut        26  5.    SJo        28  3.  Cog        29  1.  Si 
30  2.   9-«  31  4.  (f>f^s         5.  Trarf^or         32  1.  iV«         6.  de       33 

2.  Se        35  12.  post  fxeTro  crasa  Iiltcra     hi         37 1.  toCto      6. 
Tf      38  8.  TotTr«       39  3.  de       40  3.  oiim       41  6.  de       7,  otJde 
Or.  40  tit.  TTt^i     §  5  3.  de       6  3.  de         9  2.  w0t<         5. 
Tov    fjuo^        6.  de       10  8.  de  12  6.  froioxjvra  ora  13  5.  de 

16  1.  Tt       18  1.  de       2.  ovTt       21  6.  Im        22  2.  ei^^jueTT»« 

6.  wTTi        10.  ovdi        23  1.  eTreiT«  23  1.  ei^SrvjMTT^«         25 

5*    ÖüTT«  28  2      UTTtäo'ttt  29  1.    Oude  4.    TOVTWU    Tl    ^Tl- 

f«^^t  29  7.    ofare  32  4.    de  5.  c^rrs  6.  de  33  6. 

fAtytTTcc  43  3.    i'i/rt  47  3.  ifSrvutlr^s  49  2.    de  3« 

TovTO  51  2*  hait'  57  1.  dg  5.  dl«  58  8.  eTrur« 

Or.  41   §  2  4.  «7W1/«  3  4.  de  5  7.  TriwxatJr«  6 

2.  ore  8  7.  eywye  10  2.  fXY,Tt  i  l  10.   de  11.  rovra 

12  3.  7vi/«r;i'  14  4.  T£  17  6.  d«  9.  vu«?;«'  18  3. 
iirrctvB'cc  5.    ot^ra    «i'TelTrei/      otJde  8.  lua   tliviTi  20  i- 

a^ovhiov,    exlr.    syll.    corr  21  5     n-«^«  22  1.  rot»    Stj  pr 

24  10.  ixci^rv^89  25  5.  de  27  6.  yvi'ccTHa         8.  ot«       28 

1.    (StTK  6.    «/«  7.    f/j^fMtTCt 

Or.    42    tit.    Tre^i   «yrido0*ea;?   om  6  5.   «uro3i^  •S'i  corr 

9  1.    avBtTTtüv         2.  i^ayayetv  11  6.   Tt;i/eX^ttji/  «urwi         12  5 

de  19  7.  T«  «XX«  20  4.  uvu  om  pr  30  1.  w  om  9 
ro3  TOI         32  8.  ciü  om 
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Or.  43  §  1  3.  uiOTs  8  5.  ey%««<,  7  corr  9  1.  %ocw9 
Oft  corr  4.  o^g  om  pr  11  2.  Se  13  1.  virsri^iTYiara  14  2« 
oOS«  4.  Ss  15  7.  «t3/3ovXia&ot;  18  3.  S«  20  5.  rm 

eevTuSt  7.    otyS*]  ovt»  22  7.    0  vioc   oj  ovrog  8.  0    post 

ufoV  om  Bi  231.  rotJro  26  3.  $s  29  5  et  8.  $e  30 
1.  irdura  3.  Sf  33  6.  sx]  19  »c  34  3.  &e  4.  ovrs 

38  6.  TS  40  1«  Bs  Bs  6.  ovBl  42  1.  oO^s  (Hotb  3. 
Je  47  5.  avTov  49  9.    Sc         50  2.  ivraC^a  4.  «vtwi/ 

53  2.  Sfi  55  6.   ov&fi  7.  ravra         56  3.  jutj&e7rüJ?rorf         59 

1.  wma-«  61  1.  &e  7.    loT  63  8.   TOUTOU  65  8.    Bt 

67    7.      Be  68   6.    yM^lTTCt  69    3.     nfOTY,HOVTtt  9.   TflfÜT« 

71  4.  ;eai  frag(tu8voiAr,Hcca'^  om          72  1.   &£          7.  j^oreXciTTti/  73 

1.   £f         7.  j'e         11.  3'vyccTsga       BaBrfXuiHa,  corr  BlBwHa  76 

6.  alterum  «AX*  om  78  6.  Ss  7.  aTravrtg  81  1.  ts  2. 
S'        82  4.  oiJSe 

Or.  44  l!t,  TTB^i  rov  xXyjgov  om  4  8.  iror«  5  4  (nicht 
2)  (xcefTVgiag  7  4.  Bs7v  pr  om  10  3.  Bs  13  3.  19  tou  ifAov 
TTOTgog         5.  T>fi  Tot7  iTccTgog  Tov  ifJLOV         143.  yfii/«ö"fii  pr         18 

3.  Bs  23  6.  Bl  7.  «iVi]  S«i  25  2.  Bl  28  7.  ai;aXi<r- 
xwi/  9.  «XXa  33  4.  ye  37  6.  ygafXfActriou  38  5,  a&i- 
jfov?^  ot;  corr  6.  rou  391.  7«  43  1.  Js  2.  Je  50 
1.  Bs       3.  TttUT«       52  6.  BsT]  Bs       56  5.  siBora       62  2.  ou- 

TOt    VW    fA£U  63*1.    STTSlTCt  651.    Bs  66  2.    TTguyiAa  68 

4.  TfAeuT)jVrti/Ta9 

Or.  45  tit.  A  om  §  2  4.  ns^npavuay  i/  et  a  corr,  erasis  post  et 
duabus         6  2.   sxj^vBixuiat   pr  13  5.   7s         15  1.   S'cXtii/' 

16  4.    TTfäyyia  l7  5.  s%sivov  25  3.  lyii/rro  29  4.  ^  YtV 

B*         30  8.  Bto^C^cet  34  1.  ape^i^ciüi/  tii/ffx<x^  wi'  sl  corr  43 

7.  ouTO  50  5.  au  51  3.  YiTTvifAsvovg  pr  58  6.  ii/ix  61 
5-11.    om  667,  tugarcu  MtTovgylav     y,iau)i/         743.  avuoues7 

75  3.  sBtHu^ouTO,  nt  mg  paulo  rc       78  6.  raCra       87  7.  ;<ai  om 
Or.   46  §  7  3.  iv\  h  rult  15  9.  ovts  19  4.  fJtiv  ^J/6V^ 

Bslg  fjtiv        21  2.  Sc         25  7.  «Xij^fii9,  erasa  post  1  littera       9. 

ante  ol  erasae  litterae  tres 

Or.  47  §  1  3.  Hua        3  5.  xa)  iyd         5  10.  oCBs         6  7. 

oJt£        8  1 .  TTrt^a&o i/Tflf^     J«        11  6.  TT^OHuksTScet        12  5.  ij7ro^tja-£ 

14  5.  Tt)  HVftog  fxsv   iv         15  5.  Se         16  6.  ylvsa-^cti  20  1. 

l;r7rAeu(rwi/  24  1.  tuxjtu  30  4.  Ka7roT«^»}o-f(r^««  37  7. 
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dsAoi/roc         40  7.  tSov        44  12.  \l/Y,<pt(rfmTct        46  3.  ^e         5.  Sc 

48  2.    BtHYjV    SoCuCtt  51   6.    OUTf  8.    TCeÜTU  57  1.    rtTTayo- 

^ivyovTvig  38  4.  iSfy  61  4.  TctvTce  62  2.  eri  om  pr  64 
1.  ixTswoirrog  2.  i^%TUuov  74  5.  arfxtifwv 

Or.  49  §  1  6.  TOT*  7.  Si  4  1.  Äi  5  4.  «/«  9  1. 
S«  3.  iipi<rTY,HU  8i  10  6.  &e  11  1.  hi  12  2.  &c  16  1. 
il        4.  Sf        17  4.  11/«        18  1.  T«vT«        19  4.  ii        21  3. 

a;>Tcü;f  5.  Bs  23  2.  Ss  3.  rs  29  3.  xrvi  om  4.  xct) 

xtXMVOvTog  31  6.  ht,  32  5.  Sc  33  2.  ttm^t»  35  9.  svtna 
36  7,  ijxofTrt  41  2.  iXBKpSff  7.  iS««/    lai/  44  9.  «aOTov 

49  3.  eirstTcc  50  3.  Otto  4.  Be  7,  noTt  52  5.  »j/ia«X- 
x£i/  ofTs  of  rs  53  7.  x«i  om  54  1.  ot>rt  2.  ours  7. 
«1/  56  1 .  Ol/Tg  57  3.  y«  4.  ovBt  59  4.  rtTrmrijT«  7. 
y*'«  60  3.  Se  61 3.  ^8  6.  &e  62  9.  a7r«mjo-«  10. 
Sc  63 1.  (Sttb  5.  Se  64  5.  Sofifi'ov  65  3.  «i%ti^ot/ 
6.  SBoiiHa         67  1.  Ol/TS          4.  kavTuji          69  3.  ro  aoyvoiou 

Or.  50  §  2  2.  J  om  3  3.  tc  4.  iW  6.  $e  5  2. 
»c  9  7.  Si  12  10.  w]  rm  13  2.  S«  16  1.  7«  7. 
?at^ilyiar(tu  19  1.  Sc  20  1.  Sc  5  et  22  1  et  23  1.  z^«- 

gÜüVITUJV  6.    TIT»J7«    «    TTf .  7  et  21  7.    jUrtf  tol/lrt|/  21  2.    Ivcc 

24  11.  &1S01UCC1/0U  26  6.  Sc  8.  Sc  28  4.  Sl  30  1.  Sc 
36  1.     Tßfur'        6.  l|ttoi7  ttVTog  37 1.  tctt«^«?  39  3.  ixBlvov 

iyti     T(i  avak(t)fJiM7a  40  4.  Tci  uvaXüjfXcrr  41  1 .  ciSiJ^rc         4. 

ai/«(fafTTi09  45  1.  fxctXtrra  yLOt  472.  i^Mutvg  3.  Sc  4. 
iixno^uov  48  2.  ciEAou    mJrui  49  4.  ayor^^rz  53  1.     Sc 

55  2.  ?m  56  2.  or»  om  pr  7.  t^ut«  57  3.  Si  59  J. 
if/fit  61  1.  TS  64  5.  Si)}<yi;o*m|tx>;i/  65  4.  tva 

Or.  51  §  3  5.  aix(pOT$fa         4  4.  Trs^iüü^fxria-oc        5.  Sc        7  4. 
/Lu^eXio-ra  9.  TTifio^iAviTat  102.  xo^^rtO-tTi  111.  toO?  toi- 

o«jT0U9  tot7to  14  8.  tTrnvogS'oCTU^  16  6.  tot«         205.  c«v- 

TDüir 

Or.  52  §  3  9.  Hri(pyi(rt(i8yit  42.  (p^ariaBii         113.  jtAC/Ltoijuiji/ 

19  1.  «X%-  221.  OVT0U9  pr  6.  ßao'ttvwv  pr  233.  oiopiai 
27  4.  «TraXic^opTo?         29  8.  i5  cuTyj^ov  >j  30  6.  Tot)^  om  pr 

Or.  53  §  2  3.  Sc  3  2.  So-«  4  6.  3^]  tc  7.  c2otc  8. 
Tc  5  5.  T«  9  2.  Sc  121.  Sc  8.  xfW^«»'  11. 
Si  13  8.  wcc  8  et  11.  To  u^yvotov  14  8, 22  6, 23  6,  27  5.  t« 
«t/So«7roS«  15  12.    nt^iOToyjßjv  16  6.   x«i    c<y(v  7.    Sc 
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17  6.  bt  18  6.  iW  19  3.  ra  ät'h^diroha  223.  slirslv  om 
pr        247.  ?!/«        28  3.  rä  ixtlvov        6.  81  ol 

Or.  55  §  1  1.  cegce           2  6.  ^va          4  2*  TrcuTTOTf  6.  ovBt 

5  4.  TtTila          6  3.  TTors^a    a&KOtJprce           4.  nuanoTz  5.  ot>r< 

7  7.    OVT«  8.    OfT«        OU^«  8  2.    ht  10   7.    Öe  13  1.    TOVTO 

3.  &f          141.  afJLtpoTt^a          15  1.  tf^M          3.  raXXa  21  8.  ys 

22  5  et  8.  cmvori^ctv  7.  ifxßa^tuv  23  1.  Si  24  8.  Ss 
ht  26  1.  TCf  Tf  27  5.  7rfo«;#«>.oujit»5»'  28  5.  oiyt  to  va^a^ 
navTCt  pr  29  2.  (mvortoag  xcti  ßtrswoori^ceg  om  7.  $s 
30  5  et  32  7.  r«  iVvtov  32  3.  ii  33  4.  jutfr«  6.  m^jt« 
35  6.  Si 

Or.  57  §  1  5.  &e         3  6.  It^uv,  is  corr:  locus  pluribus       6 

3.  7r<iuTcc  8  7.  Tf  10  1.  ouofAa  7.  oOj  oi  11  2.  Ss 
12  3.  T<          14  1.  rnrCra          2.  rs          15  3.  <va          19  4.  STrcira 

5.    f  IT«  6.    OUT«    aXAcd"!  7.    nWTTOTS  24  3.    TTOT«  26  7. 

Se  31  1.  &s  37  7.    Tovvofjut  38  1.  de  3.    OTArtrsv- 

crAfXBuog  pr  39  10.  ra  ctvra  40  8.  h^vIuv  42  4.  Sf  7, 
riT^lag  44  6.  xXii/iov  48  3.   our«   Uf-  49  4.    Se  51 

7.  i^rjTr,Ta  53  5.    täCt«  54  1.  Tccvra  56  8.  HXjatmrtoa 

57  2,  oJ«  59  8.  täCt«  9.  oOS«  60  7.  oyore  62  2. 
fxccXtjra         63  3.  ert^t«  64  1.  eusna  ovn         6.  cuxrs         65  1. 

TccvTu  65  6.  ra  suBo^sv  67  3.  «ir/t     tir/t  4.  «im         5. 

«irre  oi  68  1.    $e  5.   «ira      «ir«c  6.  sir«  69 1.  «ir«e 

70  4.  ßrriga 

Or.  58  §  1  5.  fxvjTB     fAy^Tt        5  10.  i^oVoc  (purtg      6  1.   ovroo-i 

4.  YlHOVTCtTM  71.   TOVrO  6.   X«X«VtJT«      Bt  8  3 ,  9  4,  26  6. 

ifATTo^tiov         9  5  et  12  4.  ixuewua         10  2.  ixtHtuvog         15  6.  fjuxwv 

8.  &e  17  4.  TOVTO         9.  €%«ii'  10.  yl/viiptTfut         18  5.  \|/i}- 

(ptTfJtXt    B  19   7.    /Lufr«    fXT-  21    6.    T«  22  2.    HCCTr,yO^O\JVT(€ 

23  4.  &«  9.  Tii-a  25  2.  roT^  vVo  26  1.  fjuntuuog  27  8. 
äars  28  4.  ai'rtjitnjTÄOiufii/ouf  30  2.  roirtCra  31 10.  &i 
32  8.  ravTa  36  3.  iygdyl/ccTO  4.  il  42  9.  a^jvnyayovra 
43  7.  w?]  Ti  Uü9  46  1.  iygdyl/ctro  47  1.  Si  50  4.  jHijS« 
53  5.  htvToC  56  4.  &«  59  8.  &«  61  4.  ««i]  Horä  8. 
ofJiujßoxccTi          64  4.  S^ra          67  3.  X^)ue<$flrf|iiowou9  pr        69  2.  7t 

5.  yai/sa-S'cit         70  3.  ^ror^i  toui  tjubui  iro^a         6.  x»i  om 


Digiti 


zedby  Google 


261 

Der  Landschaflsmaler  Hr.  Berg  hat  von  leioer  Reite  in 
Lykien  aufser  anderen  bedeutenden  Gegenständen  Gopten  einer 
Anzahl  von  Inschriften  mitgebracht,  welche  an  Hrn.  v.  Haro- 
boldt  und  von  diesem  Hrn.  Böckh  niitgetheilt  worden  sind. 
Diese  wurden  heute  der  Klasse  vorgelegt. 

Von  den  zehn  Stücken,  welche  diese  Mittheilung  enthält, 
sind  vier  in  Corp.  Inscr.  Gr.  bereits  unter  den  Orten,  wo  sie 
Hr.  Berg  fand,  theils  in  der  Reihe,  wo  sie  hingehören,  theils 
in  den  Addendis  gedruckt;  die  übrigen  sind  zum  Theil  sehr  ver- 
stümmelt, daher  wir  nur  drei  derselben  hiermit  bekannt  machen. 

1. 
Auf  einem  grofsen  Kalksteinblock,   ohngefahr   10  Schritte 
von  der  Flamme  der  Chimaera  bei  Oljmpos,  in  3''  hohen 
Buchstaben : 

AYTOKPATOPIKAIC 

PITPAIANN  AAP 

ANW  CEBACT 

HATPIRAT 

AOCTW  CWT 

PI TOYKO 

YM  n  II 

H80YAH 
OAHM 

ACroH^ctTO^i  Kß/rfa]^!  T^a'iccvw  'AS^[i]«i'w  XtßfCTr[uf]f  nctToi 

Die  Chimaera  und  der  dortige  Hephaestostempel  gehörten 
in  jener  Zeit  offenbar  zu  dem  Gebiete  der  Stadt  Olympos; 
wefshalb  auch  in  den  Inschriften  Hephaestos  als  Hauptgott  der 
Olympener  erscheint. 

2. 
Dicht  bei  der  Flamme  der  Chimaera  eingemauert;  Kalk- 
stein. 
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rAKAAONKAlA 
rAOONYHAPXONTAEK 
N  •  OrONÄNAPETHCKAI 
EYNO  I ACENEKETHNAEE 
EIKONAZlAnANHNAYTO 
EHEZlEHATOEKTOYNz. 
OYEIZOAIACAI^ 

[«i/Äfl]rt  HccXov  Mcci  dyctS'ou  VTra^f/jotfTa  in  [7ro]oyovoiii',  a^Brrjg  Hcti 
svvoictg  tvtxt .  Tv^v  öt  t\}(:  t»ji/J  sihouu  octnavY^v  a\jTo\9\  tTrtoi^ctro 
in  roxj  \lht\ov  sigobtccrau 

Dieses  Bruchstück,  das  Ende  einer  Inschriflt,  welche  unter 
einer  Bildsäule  stand,  ist  zwar  im  Corp.  Inscr.  Gr.  N.  4304 
herausgegeben,  aber  unrichtig  unter  Limyra  gebracht;  Beau fort 
hatte  es  schon  richtig  nach  Olympos  gesetzt,  wohin  auch,  wie 
Franz  schon  bemerkt  hat,  N.  430o  gehört.  'Eh  tov  tSlov^  was 
man  gleich  auf  den  ersten  Anblick  erwartet,  habe  ich  geschrie- 
ben, weil  in  den  früheren  Abschriften  lA  noch  vorhanden  ist; 
Hrn.  Berg's  Lesart  \^  hatte  mich  jedoch  auf  etwas  anderes  ge- 
führt, was  ich  nach  Einsicht  des  Textes,  wie  er  im  Corp.  Inscr. 
Gr.  gegeben  ist,  unterdrücke.  Statt  eigoStdarat  hat  Franz  ge- 
gen alle  Abschriften  i^oBidrcct  geschrieben,  welches  er  durch 
expendere  erklärt;  Etgohicta-ai  ist  ganz  richtig.  Dieses  Wort  ist 
bekanntlich  ein  späterer  Ausdruck  für  tig4>i^6tv;  der  durch  die 
Bildsäule  geehrte  hatte  es  übernommen,  die  Kosten  derselben 
aus  dem  Eigenen  einzuzahlen. 

3. 

In  den  Buinen  der  Stadt  Olympos,  über  dem  Eingang 
eines  kleinen  Grabgebäudes  von  ohngefähr  derselben  Form  'wie 
N.  4325.  f.  (in  den  Add.  des  Corp.  Inscr.  Gr.).  Das  kleine  Ge- 
bäude, über  welchem  Hr.  Berg  die  Inschrill  N.  4325.  f  fand, 
die  er  gleichfalls  mittheilt,  beschreibt  er  als  einen  niedrigen 
gewölbten  Bau,  im  Innern  etwa  6'  lang  und  etwa  1'  unter 
dem  Niveau  des  Bodens,  mit  einer  etwa  2'  hohen  OefTnung 
und  mit  einer  kleinen  Nische  über  der  Inschrift :  es  sei  anschei- 
nend  Byzantinisch.     Indessen   sind   diese   Inschriften  unstreitig 
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alter  als  das  Byzantinische  Reich;  sie  mögen  etwa  aus  dem  drit- 
ten Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  sein. 

AHMHTPIOZKAHPONONOE 
KATEZKEYAZATONTYMBONEA 
KAI  TYNA  I  KIKA I  TEKNO I  ZKAEfrO 
NO  I  ZKA  I  M  HTPIMOYAAAnAEOY 
Z^EN  I EZONENKEAEYZA I XOB I A 
ZAMENOZE .  TE I  EETÄTAXEIiXA« 

Auf  dem  Thurpfosten  darunter: 

A  I  OE 
AE  N2AE 
ANMM'E 
TAITO 
TRITON 

AYifxrj^toc  }(XY,^ovo[u']og  xartTxsxjnru  rov  TVfjtßou  kcc[yTuf]  sicti  yv- 
vatx)  xcti  Ttsivotg  ««[«]  iyycvoig  nett  |u>jt^/  \xov  '  aXkw  Be  oCSsv) 
i[j^]ov  iv}t[vj]SBVTCci,  [r}'\  6  ßtctTctfXst'og  e[«]7f/[^]€[i]  ruJ  TcelixjslfJM 
BY,vd^tcc  (r<f ,  ü)[y  o]  6?Ju^ctg  XYju\l/STat  ro  t^Itov, 

K\Yi^ovo[jji\og  ist  ohne  Zweifel  richtig;  man  erwartet  zwar 
den  Namen  des  Vaters  im  Genitiv,  aber  einen  Genitiv  wird 
man  aus  dem  uherlieferten  KAHPONONOS  nicht  machen  wollen. 
Die  Inschrift  mufs  sich  auf  den  Erben  des  Platzes  beziehen; 
dieser  Eigenthümer  hatte  vielleicht  in  einer  andern  Inschrift, 
die  in  der  Nähe  stand,  seine  Eigenschaft  als  Erbe  desselben  und 
sich  selber  näher  bezeichnet.  Die  übrigen  Verbesserungen 
rechtfertigen  sich  von  selbst  und  aus  andern  Lykischen,  zu- 
nächst auch  Olympenischen  Inschriften,  wie  ^  z.  B.  aus  N. 
4307.  4325.  b.  (in  den  Add.),  rafxtluj,  wofiir  gewöhnlicher  (ptcrnw 
in  den  Olympenischen  Inschriften  vorkommt,  aus  N.  4325.  f. 

Böckh. 


Digiti 


zedby  Google 


264 

Hiernächst  trog  Hr.  Böckh  folgendes  aussugsweise  vor : 
Hr.  Geh.  Hofr.  Dr.  Karcher  zu  Carliruhe,  mein  vielj'ah- 
riger  Freund  und  ehemaliger  Zuhörer,  hat  mir  durch  ein  Schrei- 
ben vom  6ten  d.  Mon.  eine  kleine  Abhandlung  ubersandt,  in 
welcher  er  nachweist,  dafs  des  älteren  Cato  Carmen  de  moribus 
nicht,  wie  bisher  angenommen  worden,  in  Prosa,  sondern  hi 
trochaischen  Tetrametera  verfafst  war;  er  aufserte  zugleich,  ich 
mochte  diese  Sache  in  der  Akademie  zur  Sprache  bringen,  setzte 
jedoch  hinzu,  er  gedenke  seinen  Aufsatz  zum  Druck  in  dem 
Göttinger  Philologus  einzusenden.  Da  es  mir  angemessen 
schien,  die  kleine  Abhandlung,  wenn  sie  der  Akademie  vorge- 
legt wurde,  auch  in  den  Monatsbericht  aufzunehmen,  bot  ich 
hierzu  meine  gute  Dienste  an,  und  wünschte  zugleich,  der 
Verfasser  möchte  einige  Bedenken  in  ErwSgung  ziehen,  welche 
ich  über  Einzelheiten  hatte  und  ihm  mittheilte«  Unter 
dem  l7ten  d.  Mon.  benachrichtigte  er  mich  jedoch,  sein  Auf- 
satz sei  vor  Eingang  meines  Schreibens  bereits  an  den  Herans- 
geber des  Philologus  abgegangen:  sein  Wunsch  ging  daher  da- 
hin, dafs  ich  in  der  Akademie  seines  Fundes  erwähnte  und  meine 
eigene  Bemerkungen  darüber  dieser  Erwähnung  zufügte,  oder 
dafs,  falls  diesem  Verfahren  etwas  im  Wege  stände,  meine  Be- 
merkungen nach  Göttingen  nachgesandt  würden,  begleitet  von 
einigen  Anmerkungen,  welche  er  diesen  beigefugt  hatte.  Ich 
genüge  hierdurch  dem  ersteren  Verlangen,  welchem  nichts  im 
Wege  steht;  da  aber  meine  Hrn.  Karcher  brieflich  mitgetheilte 
Bemerkungen  nur  fiir  ihn  bestimmt,  rasch  hingeworfen  und 
nicht  so  gefafst  waren,  wie  ich  sie  für  den  Druck  würde  aus- 
gearbeitet haben,  so  erscheinen  sie  jetzt  in  einer  andern  Ge- 
stalt und  mit  Vermehrungen,  wobei  auch  Hrn.  Kärcher's  Be- 
merkungen zu  den  meinigen  berücksichtigt  sind,  ohne  dafs  auch 
nur  ein  Schein  eines  gelehrten  Streites  entstehen  könnte. 

Hrn.  Kärcher's  Behauptung  ist  unbestreitbar;  sein  Her- 
maeon  verdient  eine  um  so  höhere  Anerkennung,  da  nach  den 
gegenwärtigen  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Römischen 
Philologie  sich  voraussetzen  läfst,  dafs  viele  schon  versucht 
haben  die  vorhandenen  Bruchstücke  jener  Schrift  des  Cato  auf 
Verse  zurückzufuhren,  keinem  aber  es  gelungen  sein  dürfte. 
Auch  das  so  eben  erschienene  Sendschreiben  an  Hrn.  Dr.  Hertx, 
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Zar  Kritik  der  Altlateinischen  Dichter- Fragmente  bei  Gellius, 
von  Alfr.  Fleckeisen,  enthält  darüber  nichts.  Irre  wurde  ich 
jedoch  an  der  Richtigkeit  der  Sache  durch  die  vielfachen  Um- 
stellungen, welche  mein  Freund  nöthig  gefunden  hatte.  Ge- 
setzt auch,  Gellius,  welchem  wir  die  meisten  der  Bruchstücke 
aus  dieser  Schrift  des  Cato  verdanken,  habe  sie  alle  aus  dem 
Gedachtnifs  angeführt,  so  müfste  sein  Gedächtnifs  sehr  schwach 
gewesen  sein,  wenn  er  Wörter  und  Sätschen  so  durcheinander 
gewirrt  hätte;  allerdings  sagt  er  (XI, 2):  „Ex  eodem  libro  Ca- 
tonis  haec  etiam  sparsim  et  intercise  commeminimus^'* \  aber  zu 
bestimmt  sagt  er  doch  vorher  bei  dem  ersten  von  ihm  gegebe- 
nen Brachstuck:  „Ex  quo  libro  verba  haec  sunt"  Dem  sei 
aber  wie  ihm  wolle,  so  kommt  es  auch  darauf  an,  welche 
Wortstellung  die  bessere  sei  9  und  ich  fand  die  überlieferte 
durchweg  besser.  Daher  versuchte  ich  die  Herstellung  ohne 
Veränderung  der  Wortfolge:  ich  ging  dabei  von  der  Ansicht 
aus,  das  Büchlein  des  Cato  sei  wie  später  die  späteren  Disti- 
cha  des  sogenannten  Cato  viel  in  Schulen  gelesen  worden; 
man  habe  um  der  Schüler  willen  von  der  gewöhnlichen  Spra- 
che oder  Wendung  der  Sätze  abweichendes  ausgemärzt,*  auch 
sei  wohl  ein  und  das  andere  Wort  entweder  als  Erklärung  oder 
zur  Erweiterung  zugefiigt  worden,  und  es  könne,  aufser  dem 
dafs  augenscheinlich  uod  nach  Gellius'  eigener  Angabe  die  auf- 
behaltenen Sprüche  nicht  unmittelbar  auf  einander  folgten  und 
nicht]  vollständig  gegeben  sind,  ein  oder  das  andere  kleine 
Wörtchen  ausgefallen  sein,  ohne  dafs  sich  daßir  gerade  ein  Grund 
angeben  lasse:  diese  Fehler  seien  alle  oder  grofsentbeils  schon 
in  der  von  Gellius  gebrauchten  Handschrift  vorhanden  gewe- 
sen. Was  sich  mir  auf  diesem  Wege  der  Betrachtung  er- 
gab, lege  ich  hier  dar;  dafs  nicht  jede  Stelle  nur  auf  Eine 
Weise  gebessert  werden  kann,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

1. 
i-o—  dum  se  intempesta  n6z  praecipitat  -^  w^ 
aas  Fronto  S.  49.  Mieb.  wo  jedoch  nicht  angegeben  ist,  es  sei 
ans  dem  Buche  de  moribus;  ohne  alle  Änderung  der  Wortfolge« 
Die  Sprache  ist  nicht  zu  dichterisch  für  ein  gnomisches  Gedicht, 
worin  sich  der  Ton  auch  hier  und  da  heben  kann.    Hr.  Kärcher 
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sagt  in  seinen  nachträglichen  Bemerkungen:  ,,Das*'  (rorn) 
,,fehlende  konnte  vielleicht  durch  interea  ergänzt  werden,  wie 
dieses  mit  dum  z.  B.  Plaut.  Asin.  Y,  2,  64  oder  Terent.  Heaut. 
11,3,1  oder  Cic.  Or.  I,  42,  namentlich  im  zweiten  Beispiele 
unmittelbar  nebeneinander,  vorkommt." 

2. 
Gellius  XI, 2:   „Ex  quo   libro  (Catonis   qui  inscriptus  est 
Carmen  de  moribus)  verba  baec  sunt:  Avaritiam  omnia  vitia  ha- 
bere putabant:  sumptuosus,  cupidus,  elegans,  vitiosus,  irritus  qui 
habebatur,   is   laudabatur.'*     Diese   Stelle   ist  die    schwierigste. 
Nonius  giebt  sie  S.  465,  18  so:  „Avaritiam  omnia  vitia  habere 
putabant,  sumptuosus,   cupidus,    eligans,    vitiosus,"   oder  statt 
piUabani  offenbar  falsch  putani^   wie  Gerlach  und  Roth   gegen 
Mercier's  Lesart  aus  anderen  Quellen  gegeben  haben  und  auch 
die  Bamberger  Handschrifl  hat.     Letztere  giebt  elegans.     Es  ist 
möglich,  dafs  Nonius  diese  Stelle  nur  aus  Gellius  hat,  wie  man- 
ches andere  auch  ohne  ihn  zu  nennen  (s.  das  Register  bei  der 
Gerlachischen  Ausgabe  S.  400);  gesetzt  aber  auch,  er  hatte  sie 
ans  einer  Handschrift,  so  folgt  daraus   für  die  Richtigkeit  der 
Lesart  weiter  nichts,   da  er  eine  bessere  Handschrift  als  Gellius 
nicht  wird  gehabt   haben,   wohl  aber  würde,   wenn  Nonius  s\^ 
nicht  blofs  aus  Gellius  hätte,   eine  Umänderung  der  Wortstel- 
lung noch  bedenklicher  werden,  da  die  überlieferte  Wortfolge 
dann  nicht  auf  das  untreue  Gedächtnifs  des  Gellius  geschoben 
werden   könnte.     Was    den    Sinn    der  Stelle  betrifft,  so  sagt 
mein  Freund  in  den  nachträglichen  Bemerkungen:  „Meiner  An- 
sicht nach   werden   die  iuvenes  einer  gewissen  Zeit  charakteri- 
sirt":  dies   ist  wohl  die  einzige  mögliche  Auffassung;   d.  h.  es 
wird   gesagt,    wie  diese  iuvenes   jener   Zeit   geurtheilt  hätten. 
Die  avaritiam  hielten   sie   für  das  Schlimmste,   was  alle  Laster 
oder  Fehler   enthalte;    sie   lobten  dagegen   den,   der  Aufwand 
machte,   glänzend  und  lustig  lebte.     Offenbar  liegt  der  Haupt- 
gegensatz in  dem  avarus  und  dem  sumptuosus;  daher  mufs  ot/a- 
ritiam   und   in  dem  Entgegengesetzten  sumptuosus^   beides   als 
die  Hauptbegriffe   vorangestellt  bleiben  und  keines  von  beiden 
darf  eine  andere  Stelle    erhalten.     Aber   ohne  unangemessene 
Umstellung  lassen  sich  die  überlieferten  Worte  nicht  alle  zusam- 
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men  in  Verse  bringen.    Allerdings  kann   man  folgenden  Vers 
bilden : 

sümptnosuSy  cdpidns,  eleglns,  vitiosns,  frritns, 
was  Hr.  Kärcber  nacb  seinen  mir  übersandten  nacbträglichen  Be- 
merkungen Anfangs  ebenfalls  vermutbet  batte;  aber  er  wie  icb 
balt  es  nicbt  för  rathsam  in  dem  gnomischen  Gedicht  eine  Ver- 
letfiung  der  Diaeresis  nach  der  zweiten  Dipodie  ansonehmen, 
und  es  würde  bei  dieser  Anordnung  das  Vorhergehende  sich 
doch  nicht  in  einen  Vers  fögen.  Ich  komme  also  vielmehr 
dahin,  dafs  etwas  anszuwerfen  ist.  Dafs  eigentliche  Glosseme 
in  die  Stelle  gekommen,  kann  ich  nicht  nachweisen,  obgleich 
ich  zuerst  daran  dachte,  man  müfste  denn  vitiosus  für  Glossem 
zu  irriius  halten,  etwa  als  ob  irrUus  nichtsnutzig  wäre,  so 
Tiel  wie  inutiHs  nach  dem  Ausdruck  eines  der  Ausleger.  Ich 
will  die  auszuwerfenden  Worter  vielmehr  Erweiterungen 
nennen.  Ganz  fest  steht  mir,  dafs  vitiosus  zu  tilgen  ist.  Auch 
die  leichtsinnigsten  jungen  Leute  konnten  den  viiiosum  nicht 
loben;  sie  die  die  avaritiam  för  den  Inbegriff  aller  viiiorum 
hielten  und  verwarfen,  konnten  doch  die  viiiosiiatem  (vergl. 
über  sie  Cic.  Tusc.  IV,  13.  15)  nicht  als  lobenswerth  anerkennen. 
Als  Erweiterung  aber  konnte  vitiosus  von  ungeschickter  Hand 
zugesetzt  werden,  etwa  wenn  durch  irgend  eine  Stelle  eines 
anderen  ebenfalls  viel  gelesenen  Buches  dazu  Anlafs  gegeben 
war.  Wollte  man  mit  Meursius  vinosus  statt  vitiosus  schreiben, 
io  würde  man  nicht  viel  gebessert  sein.  Wird  aber  dieses  si- 
cher falsche  vitiosus  ausgeworfen,  so  läfst  sich  das  überlieferte 
allerdings  in  Verse  bringen,  indem  man  folgenden  vollständi- 
gen Vers  ans  dem  übrigen  herausschneidet: 

vitia  habere  putibant:  sumptu6sus,  cupidus,  ^legans. 
W^arnm   ich  aber  auch   dies  verwerfe,  erhellt  aus  dem    schon 
oben   gesagten.     Soll  die  Diäresis  beobachtet  werden,  so  mufs 
man  auch  cupidus  tilgen ;  was  unstreitig  eine  Erweiterung  sein 
kann  und  eine  nicht  ungeschickte.     Ich  lese  und  ordne  so: 
i.v^-.Ui.v^  —  U|—  avaritiam  6mnia 
vitia  habere  <f/putabant:  siimptuosns,  ^legans, 
irritus  qui  babebitur,  ab  ils  laüdabatur.  ^^^ 
Deputabant   wurde   (ur    die    Schüler    in   putabant   verwandelt. 
Statt  €tb  üs  ist  nur  is  überliefert;    a&  iis  (für  das  überlieferte 
[1854.]  19 
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fr,  welches  Itdoth  nirbl  in  allen  Ansgaben  steht),  ist  gewifs 
pissend,  da  nar  das  Urtheil  jener  jungen  Leute,  auf  welche 
das  depuiQhan^  geht,  angeführt  wird:  soQst  konnte  man  statt 
ab  ü*  auch  i*  tum  schreibea,  jedoch  minder  engemessen.    Dals 
irriiuf  nur  ein  scheinbarer  Kreiikes  sei,  ist  bekannt   Wenn  in  der 
gewohnlichep  Lesart  die  Häufung  „suroptuosus,  cupidus,  elegans, 
vitiosas,  irritu^"  leidenschafilieber  oder  lebhafter  ist  als  man 
hier  erwartet,  puche  ich  dies  sieht  gegen  sie  geltend;  denn  kein     ^ 
Mensch  kann  bfislimmcfi,  wie  viel  Leidenschaft  oder  mindestens 
Lebhaftigkeit  Cato  in  die  Rede  legen  wolUe.     Für  die  Häufung 
sagt  mein  Freund    in  den  aachtraglichee  Bemerkungen :  „Wie 
gerne  fihrigens  solche  Epitheta  gehäuft  werden,    daron  zeugt 
Terens  Heaut.  II,  1,  15  t  Mea'st  petax,  proeas,  magnifica,  samptv- 
Qsa,  Qobilis.    Hier  ist  petax  siemlich  was  procax,  magnifica  ziem- 
lich was  suraptuosa,  umi  nobilis  eigentlich  Tor    sumptoosa  va 
stellen;  denn  aus  dem  Vornehmthon  entsteht  doch,  genau  ge- 
nommen,  erst    das  Aufwand  machen.     Für  solche  Häufung 
der  Epitheta  citire  ich  noch  Terens  Heant.  V,  1,  4:  caudex,  sti- 
pes,  asinus,  plumbeus.    Auch  bei  Plauius  erinnere  ich  mich  an 
Ähnliches  (ich  meine  im  Siichus),  ohne   es  in  diesem  Augen- 
hlkk  genau  citiren  %u  können.     Aus  Trucul.  fallt  mir  II,  7,  49 
ein."     Hr.  Karcher  schreibt   aufserdem    in  den   nachtrfiglichen 
Anmerkungen  zu  meinen  Mittheilungen;  „Die  Bedeutungen,  wie 
ich   den  Vers  ordnete"  {cupidus,    elegins,    Tiiiosus,  sümptaio- 
aus,  irriius),  „scheinen  mir  übrigens  einer  Yeriheidigung  fähig. 
Cupidus  kann  kein  Glossem  zu  elegans  sein,  selbst  nicht  recht 
nach  iGrellins'  Worten.     Cupidus  ist  der  leidenschaftliche;  «Ik- 
gans  der  wählerische,   der  bles«rte;  viiiosuM  der  alle   UAin- 
genden  an  sich  hat;  der  sumptuosus  erklSrt  sich  von  aelbst  und 
steht  als  Hauptrepiüsentaat  der  vitia;  irritus  wäre  der,  i/tr  nfe 
etwas  durchrührt,  jeden  Augenblick  einen    andern    Plan  lefst; 
es  ist  der  amatg>  r$Un^uere  ptrnix,  Horas  A.  P.  165,  dem    der 
cupi4us    iMich    hei  Horas   vorausgeht,    alsoe   wer    nach    Allem 
haschte,   wem    nichts  gut  g/eoug  war«    yrtr   aHe  Untugjenden 
hatte,  (namentlich)  ein  Verschwender  war  und  jeden  Tag  an- 
ders."    Er  fugt   hinzu:   „Hat  Horaz  vielleicht  nicht  blofs  den 
Aristoteles,  sondern  auch  4as  alte  Catoniscbe  Xlredicht  J^  f^ 
ner  Beschreihmng  bei^utzt?"  Wenn  j^b  9Mcf»/4ifs  nj^ht  ]>e|ft^ip|p- 
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ten  mochte,  wie  mein  Freund  selber  es  nur  sehr  leicht  und 
ohne  darauf  GewirUht  an  legen  hinwirft  SP  kH  die  Stelle  des 
Horae  doch  einige  Ahnliclikeit  mit  der  Catpfiisichen,  pur  dafs 
er  nicht  wie  Catn  yon  den  Grundsaizen  der  jungen  Leute  ein^r 
früheren  Z^it,  sondern  von  dem  jugendlichen  Geist  überhaupt 
spricht : 

Imberbis  iuTtois  tandem  cnstnd#  remetp 
gavdet  Mq^u  «:anibpsque  et  aprici  graminc  campi; 
eereus  m  vUlum  flfcti,  monitoribus  asper, 
utilium  lardus  provisor^  prpdfguf  ß€ri49 
subli«Ms  cupi4u4ffue  et  amata  relinquere  pemix« 
leb   glaube  wirklich,  wjr  b«ben  hier  die  Quelle  der  voq   mir 
als  Zusätae   oder  Erweiterungen  befieichneten   Wörter,  woeu, 
wie  ich  oben  sagte,  ein  viel  ge|esei)#s  3n/eh  Anlafs  gab.    Die 
H^raiMscbe  Stelle   mocble  in  der  Schule  mit  der  Caionischen 
▼erglichen  w^de»;  a«is  jener  setste  n»an  den  cupidupt  erweir 
temd  zu,    und  auch   vüiosiu  mag   aus   jenem  eereus  in  vUium 
flscH  m  die  Catpfiische  Stelle  geratbep  sein,    obgleich   unge- 
schickt und  plufvp  dur^h  vifwus  iipisgedruckt  wurde,  yv^^  Po- 
raa  qur  als  laichte  .Ver/uhrharkeit  zum  vfito  bezeichnet  hatte. 

Dje  hei  Gellin«  folgenden  Sprüche  sjnd  mit  den  VVorten 
eiBgeleitf^:  „Prae^rfa  ex  ßf^m  Ijbro  Clonts  haec  eijam 
aparsim  et  interci,se  Aommemifiimus."  Mein  Freund  bat  bereits 
darauf  hingewiesen,  fs  irerde  hierduf^ch  .bezeichnet,  4»h  Ge|lius 
Einzelnes  wegliefs.  Mit  sparsim  ist  wphl  bfzeichniit,  dab  dicyin 
Sprüche  aus  versdiied^nep  StellfMi  zusammengetragen  oder  zu- 
s^immepgelesen  sipd,  mit  inißrpi^e^  d^fs  er  j^wischepist^hendes 
a^gelaSiSen  bab#,  nbecha^pt  dafi  dies^  Satze  nicht  in  dem  7ur 
aamm^anhange  standen  wie  üe  hier  erscheinen.  ])ie  Wprfe 
lauten;  „Yestirit  in^pit,  ip  forp  bope^te  mos  pr«t,  domj  quod 
aatia  ^rat  Eqnoa  o^ips  qa?m  ^pgupf  pmejb^t.  Ppetifi^ie  ^\^ 
honos  npn  erat^  si  qu^  jn  ea  re  sM^ebat  Mit  sut  ad  cpnFJT«? 
applicabat,  grassatpr  yocabaturr"  Ich  zerlege  sie  in  d^i  Siücil^e, 
wiefdo  ^tf  ««  E^de  ^es  dritten  auch  «pgeben,  wie  m  vcrbmir 
den  werdjtn  kpnnen,  ^bglei^  Ich  dies/e  Verbindung  np^egen  i^ 
Ausdruckes  „aparsinn  et  ipterci^e"  nicht  gpt^ejifse.  Ni^ht  jcip 
Wort  Um«  Acb  ferne  Stelle  wecfas^. 

19* 
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3. 
Das  erste  Stückchen  handelt  von  der  Kleidung.  Cato 
scheint  eine  Reihe  Sprache  nach  gewissen  Kategorien  oder 
Artikeln  oder  Rubriken  nach  einander  geordnet  zu  haben,  wo- 
bei es  einzig  passend  war,  ^afs  das  erste  Wort  so  zu  sagen 
die  Rubrik  enthielt :  vesiiri^  etfuosj  poeticae^  gerade  wie  die  Worte 
überliefert  sind.  Daher  halte  ich,  obwohl  in  foro  vestiri  an  sich 
nicht  übel  wäre,  die  Yorgeschlagene  Umstellung  (ur  bedenklich. 
Wem  der  Hiatus /oro  honeste  nicht  anstofsig  scheint,  der  braucht 
hier  gar  nichts  zu  andern:  in  der  Tbat  haben  sogar  die  Griechi- 
schen Lyriker  den  Hiatus  in  der  Arsis  des  Trochäus  zugelassen,  und 
er  mag  also  im  Plautus  an  solcheo  Stellen,  wie  mein  Freund  will, 
z.  B.  Asin.  III,  1,  33  gelassen  werden.  Ich  zweifle  auch  nicht, 
dafs  in  des  Gellius  Handschrift  in  foro  stand ;  aber  vielleicht  ist 
dies  einer  Änderung  zuzuschreiben,  durch  die  man  etwas  Präg- 
nanteres in  die  Stelle  bringen  wollte.  Warum  soll  man  blofs 
auf  dem  Forum  besser  gekleidet  gegangen  sein,  nicht  über- 
haupt aufs  er  dem  Hause?  Der  wahre  Gegensatz  von  domi 
ist  foris\  setzt  man  dies,  so  verschwindet  der  Hiatus.  Von 
den  zwei  ercu  mufs,  wie  Hr.  Kärcher  sah,  eines  weichen ;  ich 
will  nicht  behaupten,  dafs  es  bei  mos  nothwendig  war;  viel- 
mehr könnten  alle  beide  blofs  zum  Besten  der  Schuljugend  zu- 
gesetzt sein:  am  wenigsten  vermifst  man  es  aber  bei  guod 
saäs^  einem  das  Adverbium,  z.  B.  suffidenier^  vertretenden  Ne- 
bensatze.    Ich  schreibe  also: 

y^stiri /or/.r  honeste  mos  erat,  domi  qu6d  satis. 
Dagegen  ist  mir  von  mehr  als  Einer  Seite  eingewandt  worden, 
domi  könne  so  nicht  stehen,  weil  es  ganz  in  die  Thesis  falle; 
als  ein  wichtiges,  im  Gegensatze  stehendes  Wort  müsse  es 
in  die  Arsis  kommen.  Diese  von  Bentley  in  Umlauf  gesetzte  Lehre 
würde  auch  dann  nicht  hinlänglich  begründet  sein,  wenn  seine 
Lehre  von  der  beabsichtigten,  und  nur  aus  Noth  wieder  auf 
gewisse  Grenzen  beschränkten  Obereinstimmung  des  sprachlichen 
und  rhythmischen  Accentes  richtig  wäre;  aber  auch  die  letz- 
tere ist  falsch.  Wenn  ich  dieses  auszusprechen  wage,  so  mag 
es  sein,  dafs  ich,  namentlich  was  die  Übereinstimmung  de» 
sprachlichen  und  rhythmischen  Accentes  betrifflt,  starken  Anstofs 
gebe;    bat    man    doch  Franz  Ritter'«  handgreiflichen  Beweis, 
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dafs    iich  Bentley    in  dieser  Sache  getauscht    habe  (Elementa 
grammaticae  Latmae  I,  7.  S.  63  ff.),   entweder  mit  Stillschwei- 
gen oder  mit  schnöder  Wegwerfung  beseitigt.   Da  ich  der  Bent- 
ley*schen  Lehre   ehemak   selber  angehangen  habe,    spreche  ich 
om  meine  Seele  zu  retten  aus,  dafs  ich  schon  vor  dem  Erschei- 
nen   des  Ritter'schen  Buches    von    derselben    zurückgekommen 
bin;   zu  eben   demselben  Ergebnifs  wie  ich  und  aus  denselben 
Gründen   ist  auch  der  scharfdenkende    und   besonnene  Madvig 
gelangt,  und  ich  bedaure   nur,  dafs   er    die    Tor    etwa    sieben 
Jahren  mundlich  gegen  mich  geäurserte  Absicht,  die  Bentley'sche 
Lehre  zu  widerlegen,  bis  jetzt,  so  viel    mir  bekannt   ist,   noch 
nicht  ausgeführt  hat.     Der  sprachliche  und  der  rhythmische  Ac- 
Cent  gehen  in  der  Altrömischen  Poesie  wie  in  der  Griechischen 
und  der  nach  Griechischer  Weise  messenden  Romischen  unabhän- 
gig von  einander  nebeneinander  her,  treffen  aber  in  der  Altromi- 
Khen  yermöge  der  bary tonen  Accentuation  der  Lateinischen  Spra- 
che einerseits,  und  vermöge  der  düber  Poesie  dienenden  metrischen 
Formen  anderseits,  öfter  zusammen ,  aber  nicht  nothwendig.  Bent- 
ley selbst  hat   die   aufEaiUendsten   Widerspruche  beider  in   der 
Wirklichkeit  zugegeben,  z.B.  wenn  er  den  Senar  mit  einem 
daktylischen  Worte  beginnen  lädt,  pisa'bus  in  aliOy  oder  in  dem 
von  ihm   gemachten  li6^ra  vivendi ;  denn   dafs   in   diesem  Falle 
der  Ictus  von   der  zweiten  Silbe  auf  die  erste  zurückgegangen 
sei  (Sched.  Ter.  S.  XIY.  Leipz.  Ausg.  und  zu  Ter.  Andr.  1, 1,  25)9 
diese  Aufstellung   enthält    in   Wahrheit    weiter  nichts   als  das 
Geständnifs,  dab  der  rhythmische  Accent,  der  nimmermehr  von 
der  zweiten  Silbe  weggenommen  werden  kann,  mit  dem  sprach- 
lichen  nicht  stimme,   der  eben   so  sicher  auf  der  ersten  liegt. 
Freilich   war  diese  Aufstellung  nicht  nöthig,   da  in  der  ersten 
und  dritten  Dipodie  des  Senars  die  Übereinstimmung  des  rhyth- 
mischen  und  sprachlichen  Accentes   von   ihm  selber  nicht  be- 
hauptet worden ;  aber  dessen  ungeachtet  bleibt  der  Widerspruch 
beider  gerade  in  diesem  Falle  ein  höchst  bedeutender.     Hiermit 
stelle  ich  jedoch   nicht   in  Abrede,    dafs  viele  Stellen,   welche 
man  geändert  hat,  damit  die  rhythmischen  Ictus  mit  dem  Sprach- 
accent  übereinstimmten,  richtig  geändert  sind ;   nur  ist  der  Grund 
unrichtig,  warum  es  geschehen.  Wenn  Bentley  z.  B.  Ter.  Andr. 
I,  1,  27   den  ersten  Theil  des   Trimeters,    „dum  aetls,  metüs, 
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mfighier,^  in  ,,dtnil  eum  a^tas,  in£tns,  magiHer^*  amänclerty  so 
wird  der  Vets  hi«rdufeh  allerdings  besser  ütid  deAi  guten  Yers- 
häü  angemessener:  Teren^  mfifste  so  geschrieben  haben^  wenn 
er  nicht  einen  Grund  baue  tön  d#r  Regel  abiuweichen; 
aber  fticht  daruth  war  es  besser«  weil  die  rfajihitiiseben  Ictus  mit 
den  Sprachaccenten  stimmen  »ollen,  sondern  dämm,  weil  die 
scharfen  mit  den  Versfafsen  stimmenden  iamblsirenden  Wortfu- 
fse  a^idsj  tneiüs^  schon  ohne  alle  R&cksicht  auf  den  Spracbac- 
cent  hart  sind,  tind  der  gute  Versbau  eine  bedeutende  Anzahl 
nicht  iambisirender,  sondern  Aea  metrischen  Füfsen  widerspre- 
chender tröchaisirender  Wortfiifse  erfordert,  und  zwar  beson- 
ders im  ersten  Theil ;  werden  solche  gewählt,  so  stimmen  denn 
freilich  anch  die  rhythmischen  und  sprachlichen  Accente  zusam- 
men, und  man  hat  hier  ein  Beispiel  von  dem  vorhin  gesagten, 
dafs  diese  Übereinstimmung  ein  Ergebnifs  des  barytonen,  tro- 
cha'isirenden  Sprachrhythmus  in  Verbindung  mit  den  metrischen 
Formen  oder  Gesetzen  sei.  Solche  Verbesserungen  sind  daher 
in  der  Regel  richtig,  obwohl  die  des  vorliegenden  Verses  es 
schwerlich  ist*  Denn  der  Dichter  kann,  wo  er  einen  starken 
Nachdruck  geben  will  oder  aus  andern  ähnlichen  Gründen  mit 
Absicht  den  härteren  Versbau  wählen:  „dum  aetls,  metds,  ma- 
gister*';  eine  Modulation,  die  den  Worten  etwas  Wichtiges  und 
Bedeutsames  giebt.  Nicht  viel  mehr  hat  es  mit  der  verlangten 
Übereinstimmung  des  rhythmischen  nnd  rhetorischen  Accentes 
auf  sich.  £s  ist  durchaus  angegrundet,  dafs  Wörter,  die  einen 
Nachdruck  haben,  was  ich  rhetorischen  Accent  nenne,  in  dit 
rhythmische  Arsis  gesetzt  werden  mnfsten;  ein  Wort,  welches 
den  rhetorischen  Nachdruclc  hat,  erhält  denselben  anch  ohne  in 
der  Arsis  zn  stehen  dnrch  die  Wortstellung^  die  Voranstel- 
lnng,  z.  B.  Ter*  Andr.  II,  1,  36:  <go  id  agam,  mihi  quf  ne  detur; 
II,  2,  32:  ölera  etpiscicul6s  minutos  f^rre  obolo  in  coenim  seni; 
welche  Stellen  Bentley  falsch  geändert  hat.  Dies  habe  ich  schon 
äU  ich  der  übrigen  Bentley^schen  Lehrt  noch  anhieng  im  J.  1810 
behauptet  (Heidelb.  Jahrb.  d.  Litt.  3.  Jahrg.  S.  174).  Um  nur 
noch  Ein  Beispiel  oder  zwei  zu  geben:  wenn  Terenz  im  Pro- 
log der  Andria  sagt: 

id  sibi  negoti  cr^didit  solum  dari, 
populo  üt  placerent  quis  fecisset  fibulas. 
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bat  er  sibi  in  die  Arsis  geseUt  und  id  in  die  Thesis  oder  Ana« 
krasisy  ungeachtet  jenes  gar  keinen  rhetorischen  Nachdruck  hat, 
sondern  dieses;  und  populo^  welches  rhetorisch  betont  ist^  steht 
ganz  in  der  Thesis  oder  Anakrusis:  der  rhetorische  Nachdruck 
fallt  auf  id  und  pöpuio^  weil  diese  Wörter  voranstehen. 
Diese  Trennung  ded  rhetorischen  und  rhythmischen  Accentes 
giebt  eine  viel  feinere  und  bewegtere  Modulation  als  das  Zu- 
sammenfallen beider«  So  hat  auch  bei  Cato  domi  seinen  rhetori- 
schen Accent  durch  die  Voranstellung,  ungeachtet  es  in  der 
Tbesis  steht;  diese  Voranstellung  ist  auch  einsig  angemessen, 
wie  man  leicht  erkennen  wird,  wenn  man  die  Stelle  wie  Prosa 
betrachtet,  in  welcher  hier  niemand  das  «forni  nachsetzen  würde: 
Yon  dieser  regelmafsigen  Wortstellung  mufs  man  nicht  abwei- 
chen, blofs  um  das  rhetorisch  nachdrOcklicbe  Wort  in  die 
rhythmische  Arsis  zu  bringen«  Ob  dornig  über  dessen  Quanti- 
tät Hr.  Kärcher  in  der  Schrift  „  Prosodisches  zu  Terenz  und 
Plautus"  S«  20-26  aosföhrlich  gehandelt  hat,  in  dieser  und  ahn- 
lichen Stellen  domi  oder  d'ml  zu  lesen  sei,  ist  (lir  die  HersteU 
lang  des  Bmchstickes  gleichgültig,  nnd  ich  lasse  es  nra  so  lie- 
ber Cur  jetzt  auf  sich  beruhen,  als  dies  am  sichersten  im  Za- 
lammenbange  mit  andern  ähnlichen  Fragen  durch  eine  umfas- 
sende Untersuchung  über  die  Aussprache  des  Lateinischen  wird 
entschieden  werden  können:  Bentley  hatte  sich  Cur  domi  er- 
klart (Sched.  de  metr.  Ter.  und  zur  Hec.  II,  1,  21). 

4. 

Equos 

cMnsquam  coqnös  emebaiit'^v^«-^^w^ 
Der  Sats  konnte  mit  dem  letsten  Fofs  des  Torbergehenden  Ver- 
ses anfangen,  was  ich  nicht  beweise,  weil  es  wohl  niemand 
bezweifeln  wird.  Zutillig  steht  equos  m  der  bekannten  Stelle 
der  Andria  gerade  so  am  ScblnCi  de$  Verses.  Der  scheinbare 
Kretikns  c^riui  bedarf  keiner  Entschuldigung.  £ine  Anspielung 
an  diese  Stelle  erkennt  man  leicht  in  den  Worten  des  Plinius 
H.  N.  IX,  18,  3i:  Quae  repntatio  aufert  traosversom  animum 
ad  contemplationem  eorom,  qui  in  conquestione  luxus  eoquos  emi 
singulos  pluri*  quam  equos  quiritabant. 
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5. 

Po^ticae 

drti  bonos  non  ^rat,  [in  usuin  qna^  non  posset  vörtier] : 

81  qtiis  in  ea  r^  stndebat  adt  sese  ad  convivia 

Ipplicabat,  gr^sator^x  yöcZ/abantur.  «i-w^ 
jiriis  ist  zwar  metrisch  und  grammatisch  zulässig;  aber  ich  sehe 
nicht  ein,  wefshalb  Cato  nicht  lieber  arü  gesetzt  haben  sollte, 
wodurch  der  doch  weniger  angenehme  Daktylus  rennieden  wurde. 
Zur  Sache  und  zum  Ausdruck  vergl.  Cic.  Tusc«  I«  2:  Honorem 
tarnen  huic  generi  non  fuisse  declarat  oratio  Catonis,  in  qua 
obiecit  ut  probrum  M.  Nobiliori,  qaod  is  in  provinciam  poetas 
duxisset  ....  quo  minus  igitur  honoris  erat  poetis,  eo  mi- 
nora  studia  fuerunt.  Was  ich  in  Klammem  zugesetzt  habe, 
gebe  ich  natfirlich  blols  als  kritisches  Spiel:  sicher  stand  aber 
hier  nur  eine  Nebenbestimmung,  die  Gellius  wegliefs ;  die  Stel- 
len sind  eben  nur  intercise  gegeben.  Statt  si  quis  sind  in  den 
Handschriften,  deren  Lesarten  Hr.  Dr.  Hertz  mir  mitgetheilt 
hat,  auch  die  Verschiedenheiten  qui  und  quid  Torhanden;  Hr« 
Kärcher  bat  qiä^  zunächst  aus  Lion's  Ausgabe,  beibehalten ;  quis 
und  qui  kommt  in  den  älteren  Ausgaben  vor.  Wollte  man  an- 
nehmen, es  sei  nach  Griechischer  Weise  das  unbestimmte  Sub- 
ject  (rW)  ausgelassen,  so  könnte  quid  vertheidigt  werden;  doch 
ist  es  nicht  angenehm.  Wie  sehr  nun  auch  qui  als  antiker 
sich  empfiehlt,  ist  do^  nicht  abzusehen,  warum  Cato 
nicht  zur  Vermeidung  des  Hiatus  quis  geschrieben  haben  sollte: 
ich  bebalte  daher  dieses.  Besteht  wer  auf  ^ui,  so  ist  vom 
etwas  zu  ergänzen,  z.  B.  quödii  qui  in  ea  r^. —  Im  letzten  Verse 
genügt  grassiUor  und  vocabaiur  nicht  dem  Versmals.  Die  Er- 
gänzung „Mgrassator'*  liegt  auf  der  Hand,  ist  aber  darum  noch 
nicht  sicher  und  von  mir  nicht  aufgenommen,  ungeachtet  Lion, 
Catoniana  S.  46  is  grassaior  im  Texte  hat;  QociiabcUur  hat  mir 
Hr.  Geppert  vorgeschlagen,  nachdem  wir  früher  bei  eiiyem  Ge- 
spräch über  die  Stelle  auf  nüncupabaiür  gekommen  waren,  und 
ich  hatte  den  Vers  vollends  mit  nüncupabaiür  palam  ausgefällt, 
einem  technischen  Ausdruck,  der  scherzhaft  könnte  angewandt  sein. 
Schliefslich  behielt  ich  das  Zeitwort  vociiare  bei,  weil  oociiab» 
am  wenigsten  vom  Überlieferten  abweicht.  Setzt  man  nun  is 
grassator^  so  vermifst  man  einen  Grund,  der  freilich  nicht  eben 
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nöthig  ut,  för  das  Wegfallen  des  is:  ich  nehme  lieber  an,  es 
habe  hier  etwas  gestanden,  was  um  der  SchQler  willen  getilgt 
und  durch  das  Schnigerechtere  ersetzt  wurde,  der  Plural  grtust»* 
iores  vocüabaniur.  Bei  ^  quU  steht  das  zunächst  dazu  gehörige 
Zeitwort  im  Singular,  aber  in  nachfolgenden  Sätzen  kann  dar* 
aof  bezogen  ohne  Zweifel  der  Plural  folgen,  weil  darin  ein  CoU 
lectivbegrifT  liegt,  wie  bei  quuquam :  si  quisquam  est,  qui  placere 
se  studeant  bonis  Ter.  Enn.  1.  tanta  vecordia  innata  cuiqnam  ut 
siet,  ut  malis  gandeant  Andr.  IV,  1,2.  in  welchen  Stellen  der  Plu- 
ral auch  in  den  Singular  verwandelt  worden ;  „aperite  aliquis^'  ist 
aus  Ter.  Ad.  IV,  4,  25  bekannt.  Si  quis  est  qui  itudeani  ist  zwar 
schwerlich  gesagt  worden;  aber  in  der  Apodosis  zu  si  quis  siudebai 
konnte  def  Plural  leicht  gesetzt  werden,  sowohl  überhaupt  als 
zumal  dann,  wenn  die  vorangegangene  bedingende  Protasis 
mehrere  Fälle  enthielt,  wie  hier  si  quis  siudebat  und  aiu  sese 
appUcahai.  So  im  Griechischen,  z.  B.  Plat  Rep.  I,  S.  344.  B. 
hctihav  Bt  Ttg  n^og  roTg  rtZv  noXtrutw  y^iMio't  Hat  cguroxiQ  BovXto^ 
eFfjTat,  auTt  Tovrtttu  roSv  cut^Su  ivofidrtttv  svBcufAovsg  hou  fjutna^tot 
nikkfiVTat,  Ebenso  bei  Sgrtf,  z.  B.  Sopbokl.  Antig.  684:  Sgrig  ya^ 
etirog  ij  (p^ovilv  [xivog  hoHti,  ii  yKiSTTav  y^v  oCh  oA^off  i}  4^v%fiv 
s%tw,  ovTOt  Bttt7nv%^img  wtp^vjTav  h$voi. 

Will  nun  jemand,  was  ich  sehr  überflüssig  finde,  alle  drei 
Stucke  verbinden,  so  kann  es  geschehen,  wenn  in  dem  ersten 
beide  erat  statt  des  einen  weggelassen  werden  und  dem  drit- 
ten eine  Verbindungspartikel  vorgestellt  wird,  die  Gellius  al- 
lerdings auslassen  konnte,  weil  es  ihm  nur  um  die  einzelnen 
Sprüche  zu  thun  war,  z.  B.  praeterea: 

V^tiri  foris  honeste  m6s,  domi  quod  s4tis.  equos 
ciritts  quam  coqu6s  emebant^  [praeterea]  po^ticae 
4rti  bonos  non  £rat,  [in  usum  qua^  nön  posset  vörtier]: 
si  quis  in  ea  ri  studebat  adt  sese  ad  convivia 
^pplicabat,  gr^ssatores  vöcitabantur.  ^\j^ 

6. 

Gellius  XI,  2 :  ,  JUa  quoque  ex  eodem  libro  praeclarae  veri- 

tatis  sententia  est:  Nam  vita,  inquit,  humana  prope  uti  ferrum  est. 

ferrum  si  exerceas,  conteritur;  si  non  exerceas,  tarnen  robigo  in- 

terficit.     itidem   homines  exercendo   videmus   conteri;  si  nihil 
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exercea»^  inertia  «tqne  törp^do  plo»  dttritfi^Dti  facit  quam  ezef- 
diio."     Da^  xweite  ferrum  fekli  in  m«breren  Ati*gabeo,  auch 
bei  Hert^  stdit  l^er  io  älteren;  aus  Handscbriflen  bat  es  Herts 
in  den  torliegeiideil  CollationOn  niebl  aogciaaerkt.   Grammatlseb 
und  rbelciriscb  betrac^btei  und  ganz  abgeseben  tom  Versmars,  ist 
d^s   eweite  ferrum  scblcfcbterdings   notbwendig:    grammatiscb, 
weilf  wenn  es  feblie^  vüa  humana  sinnlos  das  Subjett  des  fol* 
gendei»  iroiWei^vr  wäre;  rbetoriscb,  weil,  nacbdem  ^Ua  humana 
und  ferrum  als  die  tu  TergleicbetideD  Dinge  genannt  sind  in 
den  Worten  «^vita  bumana  prope  uti  ferrnm  est'\  beide  bei 
der  nun  yonundimeodeD  Yergleicbung  wieder  genannt  werden 
müssen,  um  sieb  gegetiüb€rgcstellt  xn  werden,  ntcbt  aber  kann 
das  eine,  udd  swar   gerade   das  welcbes  vorber  nur  In  einem 
abhängigen  Nebedsälzcken  „m/i  ferrum^'  genannt  war,  wegge- 
lassen werden^    Statt  üidtm  baben  mebrere  Ausgaben  und  alle 
yOn   Hertx  (Singesebenen   Handscbriden   Utm;   aber   Uid^m   ist^ 
gleicbfalls  abgesehen  vom  Yersmafs,  besser.     Ferner  kat  eine 
Handscbrift  bei  Herts  in  ezercendo,  eine  andere  se  ///  exercendo, 
mit  der  Litur  eines  Buchstaben  hinter  €a\  man  konnte  lesen: 
,^s4se  exercendo, '^   wodurch    eine  vor  videmus  vermibte  Silbe 
gewonnen  wurde;    aber  die  Diaeresis   wird  hierdurch  verletzt, 
Und  die  Umstellung  „Exercendo  |  %k  videmus  cönteri"  wäre  vol- 
lends ganz  schlecht«     Se  oder  sest  ist  vielmehr   Glossem  und 
ganz  überii^sig.     Das  Ganze   ordnet  sieb  sehr  leicht  und  an- 
genehm,  wenn   einige  klein«  Wörteben  theils  geändert  theils 
zugesetzt  werden,  und  w«nn  angenommen  wird,   Gellius  habe 
auch  hier  wie  N.  5  ohngefäbr  etne^  Halbvers  ausgelassen,   der 
nur    eine    Nebenb^stimmung    enthielt:    denn   er    berichtet   ja 
intercise.      Für    dieses    weggelassen^  Stuckchen    lälst  sieb  nur 
beispielsweise  und  spielend  etwas  einsetzen,  wie  ich  tbue;  was 
die  kleinen   Zusätze   und    Änderungen    betrifft,    so    werde  Ich 
nachher  versuchen  zu  zeigen,  warum  das  Zugesetzte  weggefal- 
len, und  warum  das,  was  ich  umgeändert  habe,  statt  dessen  in 
die   Handschriften  gekommen,    was    ich   für  das  Ursprüngliche 
balte.    Hier  meine  Herstellung,  worin  auch  nicht  €in  Wort  von 
seiner  Stelle  gerückt  ist: 

•••••••  tntm 

vita  homana  pröpe  uti  ferrumstt    fi^rum  wive  ex&ceas, 
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c6ottrhilr;  teu  ii6n  eitereeai,  tanien  robigo  iDi^rficiL 
(tidam  ui  boaincsi  ^iffrcetido  qu64  Tidedivs  cömcri^ 
[6bi  dimis  o€rv6»  inttodunt;  i^d]  si  nihil  exirt«My 
^ca  inertia  de  torpedo  pld«  dttrimeoli  fiicit 
quam  ^ercitio. 
Allt  Fehler I  nll  Autnahme  des  atque  statt  ac^  worfiber  sa 
sprechen  dberflussig  ist^  sind  darans  entstand^^  dafs  die  Stelle 
den  Knaben  mnndrechi  gemacht  and  das  Antike  oder  Tön  der  ge- 
wöhnlichen Redeweise  abweichende  ausgediärxt  warde«  ohne  Rück- 
sicht auf  die  wahre  Schönheit  des  Ausdracks;  auf  das  ohnehin  obso- 
let und  Tieled  nnyerttandlicb  gewofdeiid  Ye^mars  kam  es  die<^ 
%tn  Reinigern  des  Cato  vollends  nicht  ab.  Dafs  das  erste 
Wortcben  rutm  dem  OellinS  angehöre^  davon  kann  ich  mich 
nicht  fiberaeugen,  aber  auch  nicht  davon,  dafs  es  am  Ende  des 
Verses  stand;  es  wird  dort  enim  geltanden  haben^  wAs  um  der 
Schüler  willen  weggeputot  werden  murite«  Warum  wurde  aber 
sive  und  s€u  in  si  und  wieder  si  verwandelt?  Nicht  etwa,  weil 
she^-seu  nicht  correct  schien:  denn  dieä  wäre  eine  tu  grofse 
Unwissenheit  gewesen:  sondern  die  Structur  des  gansen  Sataes^ 
so  schön  sie  ist,  sehten  iuflallend^  weil  zwei  mit  sive*sive  zu- 
sammengeknüpfte Bedingungen  gewöhnlich  eine  gemeinschaft- 
liche Apodosis  haben.  Schulmäfsig  hätte  Cato  schreib^  Sollen: 
,JPerrum^  sive  exerceas  sive  non  exerceas,  interit:  si  exerceas 
cooterituri  si  non  exerceas,  tarnen  robigo  interficit«"  Die  präg- 
nante Zusammendrängung  dieser  Satze  in  einen  körzern  Aus- 
druck schien  incorrect,  und  das  Anstöfsige  war  gehoben,  wenn 
si^si  statt  sitfd^seu  gesetst  wurde«  In  f^seu  nön  exerceas" 
ist  0xerc€as  dreisilbig.  Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  Ritschi 
Prolegg.  in  Trfnumm«  S.  CLXIV  (vergL  Fleckeisen,  zur  Kritik 
der  AKIaL  Dichterfragmente  bei  Oell.  S.  25)  lehrt,  obgleich  die 
Formen  von  iire,  «am,  eas^  scu  ü*  s.  w«  die  Sjnizese  erleiden, 
sei  dies  doch  nicht  der  Fall  mit  den  Formen  der  zweiten  Con- 
jugation  momamj  moneas^  moneai  u«  s.  w.  auch  nicht  mit  den 
entsprechenden  Formen  der  aus  ire  zusammengesetzten  Wörter^ 
md  ich  bin  weit  eütfemt  seiner  Beobachtung  eines  Thatsäch- 
lichen  zu  widersprechen,  wenn  auch  ein  Grund  dafür  nicht  nach- 
gewiesen ist:  denn  ein  solcher  kann  dennoch  da  gewesen  sein, 
worauf  ich  jetzt  nicht  weiter  eingehen  will.    Aber  Ritschi  hat 
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selber  (lir  die  mit  ire  zuiammengeseteteii  Zeitwörter  sugestan- 
deo,  dafs  das  e  mit  dem  folgendeo  Vocal  scheine  susammenge- 
sogen  worden  zu  sein,  wenn  dem  e  eioe  lange  Silbe  sowobl 
Torangebe  als  nacbfolge.  So  ist  es  aucb  mit  exerceas.  Daran 
wird  niemand  anstofsen,  dafs  in  Einem  Atbem  exerceas  hier 
bald  viersilbig  bald  dreisilbig  ist:  die  alten  Dichter  scheuten 
sich  nicht,  dicht  beisammen  verschiedene  Formen  oder  Messun- 
gen desselben  Wortes  zu  gebrauchen.  Die  hier  vorkommende 
Messung  von  tarnen  ist  bekannt;  doch  führe  ich  einige  Stellen 
an,  wo  dieselbe  in  derselben  rhythmischen  Betonung  erscheint, 
Plaut.  Stich.  V,  3,  6.  Mil.  IV,  8,45.  Ter.  Heaut  H,  3,  21.  Ad. 
U,  1,  35.  Phorm.  Y,  3,  8.  Wenn  ich  hernach  das  sehr  ge- 
wöhnliche itidem  ui  setze,  80  gebe  ich  einen,  wie  ich  denke, 
leichten  und  angenehmen  Übergang.  Das  menschliche  Leben, 
sagt  der  Dichter,  ist  wie  das  Eisen;  nun  giebt  er  an,  wie  das 
Eisen  ist;  man  erwartet  also  er  werde  fortfahren:  Gerade  so 
ist  der  Mensch*  Aber  statt  dessen  vergleicht  er  nun  das  Eisen 
mit  dem  Menschen,  indem  er  fortfährt:  Gerade  wie  der  Mensch« 
Das  Eisen,  dessen  hier  in  Betracht  kommende  Eigenschafien  er 
beschrieben  hat,  wird  ihm  nun  eben  darum,  weil  er  es  schon 
beschrieben  hat,  der  nähere  Gegenstand  des  Augenmerks,  und  der 
Mensch  das,  womit  das  Eisen  verglichen  wird.  Diese  anmu- 
thige  Wendung  der  Gedankenverknüpfung  ging  freilich  über 
die  Ästhetik  der  Knabenschule  hinaus ;  daher  mufste  ui  weichen 
und  mit  ihm  ^koj,  und  so  erhielt  man  denn  das  Gemeine  „Ge- 
rade so  die  Menschen,^'  „itidem  homines  ezercendo  videmus 
conteri."  Dem  letzten  Vers  endlich  fehlte  die  erste  Silbe. 
Zuerst  schien  mir  „i/mo  inertia"  zu  schreiben;  aber  so  passend 
dies  ist,  vermisse  ich  dabei  den  Grund,  weishalb  i^a  verloren 
ging.  Cato  mag  eine  lebhaftere  Wendung  genommen  haben; 
es  wird  zu  dem  „ezercendo  quos  videmus  conteri"  einen 
passenden  Parallelismus  bilden,  wenn  mittelst  einer  solchen 
Wendung  auch  in  dem  anderen  Satze  der  Begriff  des  S chatt- 
en s  enthalten  sein  wird:  „Wir  sehen,  dafs  die  Menschen 
durch  Thätigkeit  sich  aufreiben ;  sind  sie  aber  unthätig,  schau 
(voil^)  dann  leiden  sie  gerade  noch  mehr,"  Dies  wird  durch 
^en  inertia"  oder  j^ecce  inertia"  erreicht.  JEn  konnte  vor  m- 
eriia  leicht  zurällig    ausgefallen    sein*      Wird  dieses  en  oder 
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tcce  besonders  bei  plöulich  eintretendem  gesetzt,  was  bei  der 
Catonischen  Stelle  nicbt  yorliegt;  so  kommt  dagegen  auch,  wo 
nichts  Plötzliches  bezeichDet  wird,  dasselbe  vor.  Ffir  ecce  in 
der  Apodosis  nach  sed  si\  gerade  wie  es  hier  von  mir  ange^ 
nommen  wird,  fahre  ich  Ter.  Ad.  V,  9,  35  an : 

sed  si  id  voltis  potius,  quae  vos  propter  adulescentiam 
minns  ridetis,  magis  impense  cupitis,  consulitis  pamm, 
haec  reprehendere  et  corrigere,  et  obsecundare  in  loco; 
ecce  me  qni  id  faciam  vobis. 
Indessen   sieht    man    keinen    Grund,    wefshalb    en,    wenn   es 
nicht  zufällig  ausgefallen  sein  soll,  oder  ecce  entfernt  wurde; 
und   eine  absichtliche  Tilgung,  um   Auffallendes  oder  für  die 
schulgerechte  Schriftsprache  nicht  Empfehlungswerthes  zu  ent- 
fernen, halte  ich  für  das  Wahrscheinlichste.     Der  Grund  war 
vorhanden,  wenn  ecca  stand,  oder  auch  eüa.     „Schau  jene 
Trägheit  (ecce  ea  inertia)",  nämlich   die  in  W  nihil  exerceas 
bezeichnete.  Dafs  ecca  nur  bei  Personenbezeichnungen  gebraucht 
werden  könne,   wird  niemand   behaupten  wollen;   wo  ecce  ea 
gesagt  werden  kann,   kann  man  auch  ecca  sagen,  wie  Plautus 
iegiUum  ecciUud  hat.    Ebenso  wenig  wird  man  einwenden,  ecca 
könne  nur  von  einem  Gegenstand  gebraucht  werden,  worauf 
als  wirklich  sichtbaren  mit  den  Fingern  gewiesen  werden 
könne :  die  Phantasie  weist  mit  ihrem  Finger  auch  auf  Unsicht- 
bares, auf  Begriffe  und  Urtheile  hin. 

7. 
Cato  hatte  in  Prosa  eine  Reihe  von  Ermahnungsschriften 
an  seinen  Sohn  geschrieben,  libros  quos  scripsit  ad  filium,  die 
auch  mit  Einzeltiteln,  de  agricultura,  de  oratore,  genannt  wer- 
den; ein  und  das  andere  wird  als  oratio  oder  epistola  bezeich- 
net; das  bedeutendste  Bruchstück  daraus  ist  das  bei  Plinius  H. 
N.  XXIX,  7.  Die  wahrscheinliche  Ansicht,  dafs  diese  Schrif- 
ten ein  encyklopädisches  Ganzes  gebildet  haben,  ist  zuletzt  und 
am  genauesten  von  O.  Jahn  (Berichte  der  K.  Sachs.  Gesellschaft 
der  Wiss.  1850.  S.  263  ff.)  erörtert  worden.  Das  carmen  de 
moribus  ist  diesem  Werke  beigezählt  worden,  weil  man  auch 
jenes  sich  als  prosaisches  dachte;  Hr.  Kärcher  bemerkt  mit  Be- 
ziehung auf  Cotumella,  dafs  man  dies  auch  j^tzt  noch  thun  könne, 
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Rachdem  bewiesen  ift«  et  sei  in  Versen  abgebbi  gewesen,  iSfsi 
die  Seche  jedocb  mit  Recbi  d^hia  gestellt.  Einen  Gesamoittitel 
des  Gancen  fimlen  wir  nirgends  erwähnt;  Jahn  (S.  268)  findet 
ihn  von  Nonius  dargeboten,  «releher  des  Cato  ppatetpfa  aä 
ß/ium  anfuhrt.  Mir  hat  sich  die  Vermttthnng  aufgedrungen»  da 
die  bekannten  Theile  jener  Encjklo^ädie  mit  besonderen  Na- 
men aogeföhrt  werden ,  dürfte^  die  bei  Nenius  genannten  prme^ 
cepia  ad  fiUum  nichts  anderes  seip  als  das  emrm§n  d^  morWus, 
Dafs  auch  dieses  Gedicht  ron  Cato  an  seinen  Sohn  gerichtet 
worden,  ist  sehr  wahrscheinlich  schon  an  sich;  es  wird  noch 
wahrscheittlicher  dadurch,  dalji  des  aogenannten  Qito  Disticha 
„de  »oribus  ad  filium*'  überschrieben,  auch  in  der  Vorrede 
suai  ersten  Buche  an  den  Sohn  gerichtet  sind  und  wiederholt 
als  praettpia  bezeichnet  werden  (Praefat.  lib.  I.  III.  IV.).  Se^ 
hen  yrif  nun,  was  Nonius  sagt,  S«  143,  S:  „  Mediastrinos  non 
balnearuro,  sed  ministros  eA  ouratores  aedium  leg|mus.  Lucil. 
lib.  XVHt  Vilicuni  Aristoerate«,  nediastrinum  atque  bubulcum. 
Cato  in  praeceftls  ad  filiun:  Uli  imperator  tu,  ijle  ceteris  me^ 
diaatrious*'  (Crerlaeh  mgdümrinwn).  Die  Lesart  ist  oflenbar 
fiilsch;  ForceUini  (in  m^dia^fmu*)  «nd  lion  (CaAoniana  1).  4jB) 
geben  aas  anilerer  Quelle<  ille  imferaior,  tu  illi  ae  ccieris  mei. 
was  schon  bess^  ist»  Es  fragt  sich,  oh  dies  in  trochaische 
Tetraroeter  eingepaft^  werden  kann.  Znerat  mofs  ich  beMer? 
ken,  dafs  Nonius  nicht  so  s«  yersiehen,  als  ob  &§9  media^mvs 
in  den  angeführten  Stellen  nur  Hausdiener  sei;  minUiros  ist 
(lir  sich  allein  zu  nehmen  und  sieht  mit  aedium  zu  verbinden; 
es  giebt  auch  mtdia^iinof^  die  nicht  Hausdiener  sind«  Und  dafs 
tmperaior  hier  blofs  der  meüsdUiche  und  burgerlicbe  dominus^ 
etwa  der  Gutsbesitzer  sei,  iet  sehr  nnwaJbrseheinUch ;  der  grofsn 
und  gewaltige  Ausdruck  fmptr^u^r  lohrt  dahin,  es  sei  hier  etwa« 
Orofsartigeres  ausgesprochen.  Piaion  lehrt,  die  Menschen  seitQ 
uTfiß(iT€f^  Besitzthfimer  der  Götter,  Phaedon  S.  62.  B^E,  Ge- 
setze X,  S*  902,  B.  S.  906.  A.  Kritjas  S.  109.  B^  onUr  nr^itJUfTt 
sind  so-^obl  Sklaven  aU  Hansthiere  oder  Heerden  bcgrififen,  und 
Plai4»n  wendet  den  Gedanken  bM  so  dab  man  dabei  mehr  an 
Sklayen  ^u  deokep  veranJafM  ist,  wie  im  Phaedon,  bald  so  dals 
die  Menscheia  wie  Heerden  betrachtet  werden,  wie  im  Kritina 
m  Bezug  auf  eine  mythische  Vorwelt,   jedoch  a)U  He#r4^o  die 
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mit  U<fcer«t4iiBg  der  Seeie  von  ien  GSttern  gdenkt  werden. 
Als  eine  tolcbe  fektlgM  Abhängigkeit  Oirst  Midi  Cicero  Tftut. 
I,  30  dieses  Verhaltnifs,  welches  iimi  ms  dem  Platonischen 
Phädon  erinnerlich  ist^  wenn  er  sftgt:  „dominans  ille  in  nobis 
dens/'  Einen  dem  PUtoniscken  ihnUchen  Gedankea  ¥ermuthe 
ich  in  diesem  Catonischen  Bruchstack;  dieser  ist  oicbtjiuhoch 
für  den  grofsen  Römer,  mag  er  denselben  selbständig  erdacht 
oder  durch  Überlieferung  erhalten  haben,  die  ihm  auch  ehe  er 
Griechisch  g«Umt  hatte  anf  irgend  einem  Weg^  k^MHite  zu- 
gekommen sein.  Der  imperaior  ist  hier  lupfnUr^  er  4er  int^ 
perator  per  emiaeniianb  Cato  schärfte  dem  Sohn  ihn  unr^ 
dend  ein,  luppittr  sei  der  impcr^tor,  wie  er  z^  Rpm  htefs, 
der  Mensch  ihm  nnd  den  andern  Gotterp  dienstbar;  imit  fj^er 
kleinen  Ergänzung  gewinnen  wir  diesen  Smxi  und  dje  (^f^Qf*- 
derlicben  VersgUeder : 

•^w-  iUe  imperaior»  14  Vtk  ^qu4  eiterig 

m^diastinus. 
Disque  mochte  In  dem  cnsammenhengslosen  Bruchstück  den  Ab<- 
sehreibem  unverständlich  sein,  und  wurde  daher  weggei^Mep; 
ac^  welches  in  den  gangbaren  Ansahen  Ceblt,  scheint  in  dfffli 
Text,  der  ilä  an  der  »weiten  Stelle  hat,  erst  hinaugeisetst,  um  flU 
und  ceuris  zn  ¥erb{nden.  Man  konnte  auch  ceterisyci«  ^  6«hre|f- 
ben;  aber  das  bedeutende  du  steht  hier  besser  yeran,  obgleich 
eeieri  gewöhnlich  vor  seinem  Substantiv  geselst  wird,  leH^fsr 
nach,  wie  Ter.  Eun.  I,  2, 32.  Hec.  II,  1,  33.  Was  mich  tn  m^'ner 
Ansicht  noch  bestärkt,  ist  dafs  diese  Worte,  meine  Ergänzung 
angenommen,  an  die  Inschrift  erinnern,  welche  unter  dem 
hochbernhmten  im  ^*  d.  St.  374  geweibteo  Bilde  def  luppiter 
Imperator  stand;  als  ob  dem  Caio  diese  i^rgeschvrebt  h^(te. 
Livius  VI,  29:  „T.  Quinctins  semel  eeie  vietor,  biiiis  i^s^iflß 
hostium,  novem  i>ppidis  ri  eaptis,  Preeneste  in  dediiionem  ^. 
cepta,  Romam  revertit:  triumphansque  »ignum  FrMsnßst^  dtfver 
ctum  lovis  Imperaioris  in  Capitolium  tulit.  Dedicatum  est  in- 
ter  cellam  lovis  ac  Minervae,  tabuiaque  sub  eo  fixa,  monumen- 
tnm  rerum  gestarum,  bis  ferme  incisa  litteris  fuit:  luppiur  aU 
qut  äivi  omnes  hoc  dederunt,  ut  T.  Quinctius  dictator  oppida 
novem  caperet.''  Von  der  alten  vollständigen  Fassung  der  In- 
schrift und  dem  angezweifelten  Ursprung  des  Bildes  schweige 
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ich.  Sollte  man  nun  noch  eine  beispielsweise  Vorstellung  ver- 
langen, in  welchem  Zusammenhange  das  Bruchstück  gestanden 
haben  könne,  so  erlaube  ich  mir  folgendes  Spiel: 

[luppiter  gub^rnat  omnis  r^s   humanas  legibus 
öptumis:]  ille  imperator,  tu  illi  disque  c^teris 
mMiastinus. 

8. 
Seneca,  Briefe  94,27  sagt:  Praeterea  ipsa  quae  praecipiun- 
tur  per  se   multum  babent   ponderis,  utique  si  ant  carmini  in- 
texta  sunt  aut  prosa  oratione  in  sent^ntiam  coartata.   sicut  illa 
Catoniana:   „Emas  non  quod  opus  est,  sed  quod  necesse  est." 
„Quod  non  opus  est,  asse   carum   est."     qualia  sunt   illa  aut 
reddita  oraculo   aut  similia:    „Tempori  parce",    „Te  nosce." 
numquid  rationem  eziges,  quum  tibi  aliquis  hos  dizerit  versus  etc. 
Jahn  (a.  a.  O.  S.  269)    vermutbet,    jene  Catonischen  Spruche 
seien  aus  dem  Buchlein  de  moribus,  und  dies  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich; nur  möchte  man  beinahe  glauben,  Seneca  führe  diese 
Catoniana  als  Prosa  an,  obgleich  dies  doch  nicht  völlig  klar  und 
aus  mehreren  6r8nden  auch  nicht  entscheidend  ist.  Die  Sprüche 
passen   in    trochaische  Tetrameter.     Es  sind  aber  £wei  Sätse, 
die  nicht  unmittelbar   cusam meu gehören ;    der   Fortschritt   des 
Gedankens  ist  unrichtig,  wenn  nicht  swischen  den  cwei  Sprü- 
chen Mittelglieder  standen,  die  nur  weniger  in  Betracht  kamen, 
auch  vermuthlich  weniger  gangbar  waren.   Z.  B. 
•  ••••••  £mas 

n6n  quod  opust,  sed  qu6d  necessest.  [qu6d  oecessest  mixumo 
^mptum  pretio  b^ne  tibi  emptumst  ;qn6d  opust,  ni  minum6,  male.] 
qu 6d  non  opus  est,  &$se  carumst. 
Dafs  das  opus  nicht  immer  io  die  rhythmische  Arsis  fallt,  noch 
auch,  wo  es  hineinfallt,  gleiche  Betonung  hat,  ist    keinem    be- 
gründeten Tadel  unterworfen. 
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Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  König).  Preufs.  Akademie 'der  Wissenschaften 

zu  Berlin 
im  Monat  Juni  18S4. 


Vorsilzender  Sekretär:  Hr.  Encke. 


1.  Juni.     Gesammtsitzung  der  Akademie* 

Herr  Encke  las  über  die  letzte  Erscbeioung  des 
Cometen  von  Pons  im  Jahre  1852  and  seine  nächste 
Wiederkehr  im  Jahre  1855. 

Der  Ponsche  Coniet  schlofs  sich  bei  seiner  letzten  Erschei- 
nung der  vorausberechneten  Ephemeride  während  des  Januar 
1852  fast  völlig  genau  an,  im  Februar  stieg  der  Fehler  auch 
nur  bis  auf  1  Minute.  Um  so  auffallender  war  es,  dafs  er  von 
da  an  in  den  6  Tagen  vom  2  März  bis  8  März,  wo  er  zuletzt 
gesehen  ward,  und  6  Tage  von  seinem  Perihel  entfernt  war, 
Abweichungen  zeigte,  die  zuletzt  bis  auf  6  Minuten  stiegen. 
Bei  genauerer  Untersuchung  der  Art  der  Herleitung  der  gestör- 
ten Elemente,  ergab  sich  indessen,  dafs  bei  der  Berechnung  der- 
selben durch  einen  kaum  erklärlichen  Irrthum  im  Jahre  1851, 
der  Einflufs  des  Wiederstandes,  welchen  der  Comet  während 
•eines  Laufes  von  dem  Aether  erleidet,  vergessen  worden  war. 
BerScksichtigt  man  diesen,  so  fallt  der  Fehler  auch  in  den  letz- 
ten Tagen  bis  auf  2  Minuten  herab,  und  bestätigt  so  die  Ge- 
nauigkeit der  früheren  Elementarbestimmungen  um  so  mehr, 
als  die  Stömngsrechnungen  nicht  vollständig,  sondern  nur  fiir 
den  Jupiter,  durchgeführt  waren. 

In  ähnlicher  Weise  sind  sie  jetzt  bis  1855  weiter  fort- 
gesetzt worden.  Der  Comet  wird  für  die  nördliche  Halbkugel 
nicht  sichtbar  sein,  auf  der  südlichen  aber  vielleicht  zwei  Mo- 
nate lang  beobachtet  werden  können,  da  er  mit  den  gröfseren 
Instrumenten  unserer  jetzigen  Sternwarten,  vom  1.  Juli  bis 
23.  September  wurde  beobachtet  werden  können,  wenn  er  sich 
[1854J  20 
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anter  Sbniicben  Umstanden  ce!gte.    Folgendes  sind  die  gestör- 
ten Elemente: 

b 

Epoche  1855  Juni  23  0    Berlin 

M *.    357'»  32'  18",3 

fi 1076,57567 

ip 57°  58'  18",4 

T 157  53  12,3  m  Aeq.  der 

Q 334  26  23,5    J    Epoche 

Er  wird  tat  das  Vorgebirge  der  guten  HofTnaog  am  1.  Jati 
schon  \  Stunden  später  als  die  Sonne  untergehen,  am  6.  August 
4^,  und  am  23.  September  6-1^  länger  als  die  Sonne  über 
dem  Horizonte  verweilen. 

Seit  1819  ist  der  Comet  noch  bei  jeder  Wieder- Erschei- 
nung beobachtet  worden.  Im  Jahre  1855  wird  er  zum  eilf^en- 
male  seit  dieser  Zeit  wiederkehren.  Da  auf  dem  Vorgebirge  der 
guten  Hoffnung  eine  feste  Sternwarte  ist:  so  wird  auch  diese 
Wiederkehr  gewifs  nicht  unbeobachtet  vorüber  gehen. 

Hr.  Braun  las  darauf  über  das  Staubblattsjstem  der 
Cruciferen.  

Hr.  Lepsius  legte  die  Abbildung  der  Basreliefs  von 
Bejrutnach  setner  Publikation  in  dem  Prenfsischen 
Denkroälerwerke  (Abth.  IH,  Bl.  197)  vor  und  fugte  einige 
^  Bemerkungen  hinzu.     S.  den  Schinfs  des  Monatsberichts. 

Hr.  Peters  las  über  Moschusdrüsen  der  Flafsschild- 
kroten  (Trionjchides). 

Vor  sechs  Jahren  (J.  Müllers  Archiv  fiir  Anatomie  und 
Physiologie.  1848.  p.  492  fgg.)  wurden  eigenthümliche  Mo- 
schusdrüsen bei  den  Sumpfschildkröten  beschrieben.  Damals  war 
es  nicht  gelungen,  ähnliche  Organe  bei  den  Flufsschildkröten  sn 
entdecken.  Durch  neuere  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
sUnd  gelang  es,  auch  bei  dieser  Abtheilung  der  Schildkröten 
dieselben  Organe  nachzuweisen. 

Bei  Trionjx  (Gjrmnopus)  gangeiicus  Cuvier  und  bei 
Trionyx  (Gymnopus)  javanicus  Geoffroy  ist  die  Ansahl 
der  Drüsen  und   demnach   auch   ihrer   nach   aufsen   mündenden 
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AnsfuhningtgSnge  sog^r  gröfser  als  bei  den  Sampfschildkröten 
(Peiomedusa  u,  a.).  Denn  aafser  den  beiden  Seitenpaaren, 
welche  den  Drusen  der  Sumpfschildkröten  entsprechen,  und 
deren  Aus  fuhr  ung^gange  das  Sternum  (an  dem  äufsern  Ende  der 
Ossa  parasternalia  anteriora  und  posteriora)  durchbohrend  an  der 
untern  platten  Rauchseile  des  Thieres  ausmünden,  findet  sich 
noch  jederseits  unter  dem  vordem  Rande  des  Thoraxschildes 
eine  Drüse,  welche  etwa  in  der  Mitte  jeder  Seitenhälf^e  des 
abgerundeten  vordem  weichen  Schildrandes  durch  eine  Spalte 
nach  aufsen  mündet. 

Rei  den  americanischen  Arten,  Trion/x  {Gymnopus)  spi- 
nifer  Les.  (T.  ferox  Geoffroy)  und  Trionjx  {G/mnopus) 
muiicus  Lesueur,  ebenso  bei.  den  Cryptopoden,  Em/da 
punctata  Gray  {Cr/ptopus  granosus)^  Fmjrda  vittata  Pet. 
und  Cfcloderma  frenatum  Pet.  finden  sich  jedoch  nur  zwei 
Paar  Drüsen,  indem  sich  von  den  mittleren  an  den  Para- 
sternalia  anteriora  ausmündenden  Drüsen  nichts  entdecken 
lafst.  

Das  hohe  vorgeordnete  Ministerium  genehmigt  unter  dem 
16.  Mai  den  Antrag  der  Akademie,  dem  Herrn  Dr.  Caspary 
für  sein  im  Druck  befindliches  Werk  über  die  Victoria  regia, 
die  Summe  von  200  Rthl.  aus  den  akademischen  Fonds  zu  be- 
willigen. 

Die.  von  der  Akademie  neu  gewählten  Correspondenten, 
HerrDuvernoy  in  Paris,  und  Herr  Rischoff  in  Giefsen,  dan- 
ken schriftlich  für  diese  Wahl. 

Es  wird  sodann  zur  Rallotirang  über  die  Ton  der  physi- 
kalisch-mathematischen Classe  zu  Correspondenten  vorgeschla- 
genen Gelehrten,  Herr  Elias  Fries  zu  Upsala,  und  Herr  Dalton 
Hook  er  in  England  geschritten,  und  beide  wurden  Statuten- 
mafsig  gewählt 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Neue  Denkschriften  der  dUgemeinen  Schweizerischen  Gesellschaft  fär  die 

gesammten  Naturwissenschaften.    Rd.  13    oder  2^  Dekade    Rd.  3. 

Zürich  1853.    4. 
Actes  de  la  Societe  Helvetique  des  sciences  naturelles.    37*  38*  Session  a 

Sion  les  17-19  Aoüt  1852  et  Porrentray  les  2-4  Aont  1853.    Sion 

et  Porrentray  1852.  53.     8. 

20^ 
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mit  •inem  Begleitiingttchreiben  dts  ArchiTAn  der  all{.  Schweiieri- 
f eben  Getelltchaft  (lir  di«  getammten  Natarwittentohaften,  Herrn 
Ghristener  d.  d.  Bern  d.  4.  April  d.  J. 

MUtheüungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern.    No.  258-264 

ans  dem  Jahre  1852  mit  Titel  ond  Register.    No.  265-309  aus  dem 

Jahre  1853  mit  Titel  und  Register.    No.  310-313  aus  dem  Jahre 

1854.    Bern   8. 

mit  einem  Begleitnngsscbreiben  des  Secretars  der   natnrforsobenden 

Gesellschaft  in  Bern,  Herrn  Rudolph  Wolf  rom  4.  April  d.  J. 

Natuurkundige  Verhandelingen  van  de  HoUandsehe  Maatsehappij  der 
Wetenschappen  te  Baarlem,  2^«  Yerzameling.  Deel  9.  Haarlem 
1854.     4. 

Proeeedings  of  the  Rofol  Society  (of  London)  YoL  VIL  No.  1.  2.  Lon- 
don    8. 

Journal  of  the  Asiatie  Soeietjr  of  Bengal.  No.  238.  New  Series  No.  62. 
No.  7.  1853.   CalcntU  1853.   8. 

Bulletin  de  la  Sociale'  de  Geographie  4«  Serie.  Tome  7.  No.  39  et  40. 
Mars  et  Ayril  1854.   Paris  1854.    8. 

Corrispondenga  sdentißca  in  Roma,  Bullettino  universale.  Anno  111.  No. 
l4.  15.    15.  AprUe  1854.   Roma.   4. 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preufsischen  Rheinlands 
und  Westphalens.  Jahrg.  11.  Heft  1.  2.  Bonn  1854.     8. 

Memorial  de  Jngenieros.  Aoo  9*  No.  3.  4.  Marzo,  Abril  de  1854*  Ma- 
drid.   8. 

L  Lamont,  Annalen  der  Königlichen  Sternwarte  bei  München.  Bd.  6. 
(der  vollständig.  Sammlung  Bd.  21.).   Münehen  1853.     8. 

- — ■ ,  Magnetische  Ortsbestimmungen  ausgeführt  an  verschiede- 
nen Puncten  des  Königreichs  Bajrern  und  an  einigen  auswärtigen  Sta- 
tionen. Th.  1.   ib.  1854.     8. 

Emest  y  inet,  (/e  l'arch^ologie  h^ratque,  (Extr.  de  la  Revue  des  deiix 
mondes).  Paris  1854.     8. 

James  D.  Dana,  on  the  ffomoeomorphism  of  mineral  speeies  of  the  7W- 
metric  Sjrstem.  (From  the  Annais  of  L^eeum  of  not.  hist.  of  New  York. 
Vol.  6.).     8. 

,  Appendix  to  observations  on  the  ffomoeomorphism  of  some 
mineral  speeies  (From  the  Amerie.  Journ.  of  sc,  2^  Ser.  VoL  1 7.)     8. 

(G  a  V  e  d  o  n  i)  Annotasioni  al  corpus  inscriptionum  graeearum  che  si  pub- 
blica  dalla  R,  Acoademia  di  Berlino,   Articolo  YII.     8. 

P.  B l ee k e r,  Bijdrage  tot  de  Kennis  der  iehtfyologische  Ftutna  van  Japan 
Amsterdam  1853.     4. 

' ,  Aanhangsel  op  de  Bijdrage  tot  de  Kennis  der  MuraenoHden 

en  Sjrmbranohotden  van  den  Insischen  Archipel  (Uit  het  2S.  deel  der 
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Yerhandel.  yan  het  Bat.  G«n.  van  Kniitt  en  Watensoh.).    Batavia 

1853.  4. 

P.  B 1  e  •  k  e  r,  Zevende  Bijdrage  toi  de  Kermis  der  ichihjrohgisohe  Fauna 
van  Borneo.  Zoeiwatervisehen  van  Sambas,  Pontianak  en  Pangaron. 
(Batavia  JaiL-Aog.  1853).    8. 
VlnttUtä  1  *  Seeiion.   Sciences  mathe'matiq,,  pfyäq,,  ei  naiurM   22*  An- 
nee  No.  1057-1064.    5  AvnU  24  Mai  1854.  Paris.    4. 
2*  Seeiion,  Sciences  Msioriq,,  arche'oL  ei phUosopK    19*  Annee. 
No.  219.  220.   Marf-AvriL  1854.   ib.   4. 
(Schumacher),   Asironomische  Nachrichien,     No.  903-906.      Altena 

1854.  4. 

Annales   de  Chinue  et  de  Phfsique  par  Ghevranl  eie,    1854.    Avril* 

Paris.     8. 
A.  L.  Grelle,  Journal  für  die  reine  u.  angew,  Mathematik,    Bd.  48.  Heft 

1.  Berlin  1854.  4.  3  ExpL 
P.  A.  Hansen,  Entwiekelung  der  negativen  und  ungraden  PotenMcn  der 
Quadratwurgel  der  Function  r*  +  /'  —  2  r/  (cos  U  cos  £/*  +  sin  U 
sin  ü'  cos  J).  Ans  den  Abhandlungen  der  mathematisch-physischen 
Glasse  der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Leipzig  1854.  8. 
O.  Sohlömilch,  über  die  Bestimmung  der  Ma/sen  und  der  Trägheiismo^ 
mente  symmetrischer  Rotationskörper  von  ungleichförmiger  Dichtig' 
keit.  Aus  den  Abhandl.  u.  s.  w.  wie  oben.  ib.  eod.     8. 

,  über  einige  allgemeine  Reihenentwiekelungen  und  deren 
Anwendung  auf  die  elliptischen  Funktionen,     Aui  den  Abhandlungen 
u.  s.  w.  wie  oben.  ib.  eod.     8. 
Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Königl,  Sächsisch,  Oeseüseht^i  der 
WUsensch,  %u  Leipzig»    Mathematisch-physische  Glasse  1853.  U. 
m.   ib.  1853.  54.   8. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Secretärs  der  mathematisch -phy- 
sischen Glasse  dieser  Gesellschaft,  Hm.  £.  H.  Weber  d.  d.  Leip- 
zig d.  27.  Febr.  d.  J. 
Verhandelingen  van  hei  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  JVeten-' 

schappen,    Deel  24.  Batavia  1852.     4. 
P.  Bleeker,  Calalogus  van  de  Bibliotheek  van  het  Bataviaasch  Oenoot^ 
sehap  van  Künsten  en  IVetenschappen,  1846.  2^  Uitgave  door  J.  M  un- 
nich.   ib.  1853.   8. 
mit  einem  Begleitnngsschreiben  des  Bibliothekars  dieser  Gesellschaft 
Herrn  J.  Mnnnich  d.  d.  BaUvia  d.  30.  Oct  1852. 
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12.  Juni.    Sitzung  der  physikalisch-mathema- 
tischen Klasse. 

Hr.  du  Bois-Rejmond  las  über  Ströme  die  durch 
Andrücken  feuchter  Leiter  an  metallische  Elektro- 
den entstehen. 

Die  folgende  Mittheilung  ist  cu  betrachten  als  eine  Ergän- 
zung zu  der  letzten  Abhandlung  des  Verfassers  über  thierische 
Elektricit'at.  *) 

Dieselbe  bezog  sich  auf  den  Versuch^  durch  den  die  ne- 
gative Schwankung  des  Muskelstroms  bei  der  Zusammenziehung 
am  lebenden  unversehrten  menschlichen  Korper  dargethan 
wird.  Die  gangbarste  Form  dieses  Versuches  besteht,  wie 
man  sich  erinnert,  darin,  dafs  die  beiden  Zeigefinger  in  zwei 
Gefafse  mit  gleichartiger  Flüssigkeit  tauchen,  welche  die  gleich- 
artigen metallischen  Multiplicatorenden  enthalten.  Nachdem  das 
Gleichgewicht  im  Kreise  hergestellt  Ist,  wird  der  eine  Arm 
angespannt,  und  die  Folge  ist  ein  Ausschlag  der  Nadel,  Welcher 
einen,  scheinbar  in  dem  angespannten  Arm  aufsteigenden  Strom 
anzeigt.  Als  Gefäfse  mit  gleichartiger  Flüssigkeit  und  darin 
befindlichen  gleichartigen  metallischen  Multiplicatorenden  be- 
nutze ich  meine  gewöhnlichen  Zuleitungsgefafse  mit  gesättig- 
ter Kochsalzlösung  und  bekleideten  Platinplatten. 

Wie  a.  a.  O.  S.  103.  104  bemerkt  ist,  haben  Manche  diese 
Vorschrift  zur  Anstellung  des  Versuches  dadurch  zu  verbessern 
geglaubt  oder  dahin  mifsverstanden,  dafs  $\e  die  metallischen 
Multiplicatorenden  unmittelbar  mit  den  Fingern  oder  Händen 
berührten,  anstatt  eine  Flüfsigkeitssäule  zwischen  beiden  zn 
lassen. 

Ich  habe  im  Beginn  meiner  Untersuchungen  ')  die  Gründe 
auseinandergesetzt,  aus  denen  es  unmöglich  ist,  mit  Hülfe  der 
Methode  des  Anlegens  metallischer  Multiplicatorenden  unmittel- 
bar an  die  thierischen  Theile  sichere  Ergebnisse  zu  erhalten, 
wenn  es  sich  nicht  um  W^irkungen  von  solcher  Stärke  handelt, 
wie   etwa   die   Zitterfische   sie   darbieten.     Erscheint    es    aber 


')  Jahrgang  1S53.  6.  ond  20.  Januar.  S.  76. 
^)  Untersachongen  u.  s.  w.  Bd.  L  S.  209. 
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schon  Ton  diesem  Standponkt  der  KenntDifs  ans  als  kern  gluck- 
licher  Gedanke,  die  Methode  des  Anlegens  hier  an  die  Stelle 
meiner  Yersnchsweite  zu  setzen,  so  liefs  sich  doch  nicht  vor- 
liersehen,  dafs  dieser  Gedanke  in  dem  Maafs  unglücklich  sein 
wurde,  als  es  sich  nun  herausgestellt  hat.  Es  findet  sich  näm- 
lich, da(s  gerade  in  diesem  Falle  die  unmittelbare  Berührung 
der  Metalle  mit  dem  Korper  zu  ganz  besonderen  Störungen 
Anlafs  giebt. 

Man  erinnert  sich  der  elektromotorischen  Wirkungen,  die 
bei  Berührang  des  menschlichen  Körpers  mit  Bauschen  eintreten, 
in  Folge  einer  durch  Druck  herbeigeHthrteB  Veränderung  der 
Berührung.  *)  Ganz  ähnliche  Wirkungen  geben  sich  zu  er- 
kennen, wenn  man  statt  der  Bäusche,  Metalle  unmittelbar  an 
den  Körper  anlegt  und  die  Berührung  durch  stärkeres  und  ge- 
ringeres Anpressen  Terandert.  Während  aber  dte  Wirkungen 
beim  Andrücken  der  Bäusche  sich  durch  ihre  Regellosigkeit  in 
Bezug  auf  Gröfse  und  Richtung  sehr  bald  als  Störungen  zu 
erkennen  geben,  könoen  die  ähnlichen  Wirkungen  der  metalli- 
schen Elektroden,  vermöge  der  Beständigkeit,  die  sie  verhält- 
ailsmälsig  in  ihrem  Auftreten  zeigen,  vielmehr  leicht  Täu- 
schungen veranlalsen^  «nd  baben  dies  auch  wirklich  bereits 
öfter  gethan. 

Folgendes  sind  die  mir  bekannt  gewordenen  Versuche  zur 
Wiederholung  meiner  Beobachtung  über  den  Strom  beim  will- 
kttrlicben  Tetanus  des  einen  Armes^  bei  denen  diese  Wirkun- 
gen in's  Spiel  gekommen  sind. 

Hr.  Despretz,  der  damals  von  meiner  Versuchsweise  noch 
nicht  näher  «nterrichtet  war,  fafste  mit  den  Händen  metallische 
Handhaben,  die  er  hatte  versilbern,  vergolden  oder  platiniren 
lassen.  Er  fand,  da(s  man  nur  mit  der  einen  Hand  die  Hand- 
habe zu  drücken  brauchte,  um  Ablenkungen  von  50-9(P  bald 
in  der  einen,  bald  in  der  anderen  Richtung  zu  bewirken.  Hr. 
Despretz  erkannte  leicht,  dafs  diese  Ströme  nicht  die  seien, 
die  ich  gemeint  hatte,  liefs  sich  aber  auf  ihre  Untersuchung 
nicht  weiter  ein. ') 


')  S.  diese  Berichte,  Jahrgang  1852.  S.  125. 

*)  Gomptes  rendns  etc.  28  Mai  1849.  t  XXVIIL  p.  653.* 
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Hr.  Hunt  in  England  *)und  Hr.  Mousson  in  Zürich  ^) 
suchten  eine  meiner  oben  erinnerten  Vorschrift  entsprechende 
Anordnung  herzustellen,  anstatt  aber  blos  die  Zeigefinger  in 
die  Gefafse  mit  Kochsalzlösung  zu  tauchen,  ergriffen  sie  inner- 
halb der  Lösung  die  Plalinelektroden  mit  der  Hand  oder  den 
Fingern,  und  sahen,  beim  Anspannen  des  einen  Armes,  welches 
von  vermehrtem  Druck  auf  die  entsprechende  Elektrode  beglei- 
tet vi^ar,  Ausschläge  erfolgen,  deren  Sinn  Hr.  Hunt  nicht  an- 
giebt,  Hr.  Mousson  als  absteigend  bezeichnet.  Hr.  Hunt 
hielt  die  von  ihm  beobachtete  Wirkung  fälschlich  fiir  einerlei 
mit  der  von  mir  beschriebenen.  Hr.  Mousson  erkannte  darin, 
gleich  Hrn.  Despretz,  die  Wirkung  des  auf  die  Elektrode 
ausgeübten  Drucks,  und  stellte  sich  trotz  der  absteigenden 
Richtung  der  von  ihm  beobachteten  Ausschläge  vor,  ich  sei 
der  Täuschung  verfallen,  der  er  entging.  Eine  nähere  Unter* 
suchung  der  durch  den  Druck  erzeugten  elektromotorischen 
Wirkung  stellte  auch  Hr.  Mousson  nicht  an. 

Hr.  Zantedeschi  endlich  hat  sich  von  Allen  am  meisten 
mit  Versuchen  der  Art  abgegeben.  Er  fafste  die  Platinenden 
des  Multiplicators,  welche  bis  auf  eine  Kreisfläche  von  6** 
Durchmesser  mit  Firnifs  bekleidet  waren,  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger,  nachdem  er  diese  mit  Salzwasser  angefeuchtet 
hatte.  Beugte  oder  streckte  Hr.  Zantedeschi  den  einen  Arm, 
so  erfolgte  ein  Ausschlag  in  aufsteigendem  Sinne,  und  von  sol- 
cher Stärke,  dafs  ein  stromprüfender  Froschschenkel,  dessen 
Nerv  in  den  Kreis  eingeschaltet  war,  in  Zuckungen  gerieth. 
Hr.  Zantedeschi  glaubte,  dafs  diese  elektromotorische  Wir- 
kung von  den  Muskeln  ausgehe,  und  hielt  dieselbe  so  sehr  för 
einerlei  mit  der  von  mir  beschriebenen,  dafs  er  in  zahlreichen 
Aufsätzen  die  obige  Versuchsweise  als  die  beste,  wenn  nicht 
allein  taugliche,  zur  Beobachtung  des  bei  der  Zusammenziehung 
entstehenden  Stromes  hinstellt.  ^) 

Ich  brauche  nicht  erst  zu  sagen,  dafs  diefs  ein  Irrthum  ist. 


*)  The  Athensom.  No.  1128.   June  9,  1849.  p.  597.* 
')  Mittheilnngen  der  Natnrforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.     1849* 
Bd.  L  S.  373.^ 

^)  Annali  di  Fisica.    1849.  1850.  p.  13.  55,  77.  157.* 
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Um  för  die  Folge  ähnlichen  MifsgrifTen  vorzubeugen,  schien  es 
nur  sweckmäfsig,  die  neue  elektromotorische  Wirkung,  die  sich 
hier  kundgegeben  hatte,  znm  Gegenstand  einer  ausdrücklich  da- 
rauf gerichteten  Untersuchung  zu  machen.  Ohnehin  schien  eine 
Deutung  der  Erscheinung  nicht  allzufern  zu  liegen,  und  die 
Starke  und  Beständigkeit  ihres  Auftretens  eine  leichte  Entschei-  ' 
düng  der  betreffenden  Fragen  zu  versprechen.  Leider  haben  sich 
diese  Aussichten  nicht  ganz,  wie  ich  hoffte,  erfüllt.  Folgen- 
des ist,  was  ich  habe  über  diese  Ströme  ermitteln  können, 
ohne  mich  zu  weit  von  meinem  eigentlichen  Ziele  ablenken 
zu  lassen. 

Ich  nahm  zwei  Streifen  Platinblech,  von  48""*  Länge  auf 
4""  Breite,  und  firnifste  sie  auf  beiden  Seiten  mit  Bernstein- 
lack, der  durch  Kienrufs  gefärbt  war,  um  besser  seine  Grenze 
zu  sehen,  und  der  Stetigkeit  des  Überzuges  versichert  zu  sejn. 
Die  beiden  Enden  der  Streifen  blieben  frei  vom  Lack,  das  eine 
in  einer  solchen  Strecke,  dafs  es  bequem  in  eine  Poggen- 
dorff'sche  Blechklemme  befestigt  werden  konnte,  das  andere, 
welches  zur  Elektrode  bestimmt  war,  in  6"*  Länge.  Die  freie 
OberHäche  auf  jeder  Seite  der  Elektrode  betrug  also  nur  24 
Quadrat-Millimeter.  Die  Fläche  darf  nicht  gröfser  sein,  weil 
sonst  bei  der  den  Druck  begleitenden  Abplattung  der  Finger- 
spitzen gegeneinander  neue  Punkte  der  Haut  mit  dem  Metall 
in  Berührung  kommen,  wodurch  die  "Wirkungen  ganz  unregel- 
mäfsig  werden. 

Während  das  erstere  Ende  jeder  Platte  durch  die  Blech- 
klemme mit  dem  Multiplicator  für  den  Muskelstrom  in  Ver- 
bindung gesetzt  war,  fafste  ich  das  andere  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger,  die  ich  vorher  mit  gesättigter  Kochsalzlösung 
benetzt  hatte.  Beim  ersten  Schliefsen  der  Kette  erfolgte  stets 
ein  Ausschlag  von  gröfserer  oder  geringerer  Heftigkeit  bald 
in  dem  einen,  bald  in  dem  anderen  Sinne.  Indessen  kommt  die 
Nadel  meist  in  geringer  Entfernung  vom  Nullpunkt  zur  Ruhe. 
Uebt  man  nun  mit  Daumen  und  Zeigefinger  einen  Druck  auf 
die  eine  Elektrode  aus,  so  wird  die  Nadel  aufs  Neue  heftig  ab- 
gelenkt, und  zwar,  wie  ich  im  Widerspruch  mit  Hrn.  Mousson's 
Angabe  finde,  stets  in  dem  Sinne,  dafs  der  Strom  aufsteigend 
Ist  in   dem   Arme,    dessen    Finger  den    Druck  aoioben.     Der 
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Richtung  nach  ist  also  der  Erfolg  in  der  That,  als  ob  die  Na- 
del den  Strom  wegen  der  Zusammenziehung  aoseigte.  Da 
man  nun,  wenn  man  sämmtliche  Muskeln  des  einen  Armes  an- 
spannt, auch  meist  unwillkürlich  den  Druck  auf  die  Ewiscben 
den  Fingern  gehaltene  Elektrode  verstärkt,  so  erklärt  sich 
Huntes  und  Zantedeschi's  Täuschung,  auf  diese  Art  die 
von  mir  beschriebene  Thatsacbe  bestätigt  £u  haben. 

Indessen  gehört  nur  geringe  Aufmerksamkeit  <laxu,  um  zu 
erkennen,  daCs,  obschon  ein  Bruchtheil  des  aufsteigenden  Stro- 
mes auf  Rechnung  der  Zusanunenuehung  der  Muskeln  koouuen 
m;ig,  dies  doch  nur  ein  verschwindender  Bruchtheil  sein  kano^ 
und  dafs  der  bei  weitem  grofsere  Theil  des  Stromes  einer  an- 
deren Ursache  seine  Entstehung  verdankt. 

Der  erste  Umstand,  der  für  uns  darauf  hinweist,  wenn 
er  auch  für  Hunt  und  Zantedeschi  die  gleiche  Bedeutung 
nicht  wohL  haben  konnte,  ist  die  verhältnifsmäbig  ungeheure 
Starke  des  Stromes.  Die  Nadel  des  Multtplicators  (lir  den 
Muskelstrom  kann  dadurch  bis  auf  50^  getrieben  werden,  wäh- 
rend nur  unter  den  günstigsten  Umständen  die  Nadel  des  MuU 
tiplica(ors  für  den  Nervenstrom  durch  den  Strom  beim  will- 
kürlichen  Tetanus  so  weit  abgelenkt  wird.  Wird  statt  des 
Multiplicators  der  Nerv  des  stromprüfenden  Froschschenkels  mit 
Hülfe  der  stromzufiihrenden  Vorrichtung  in  den  Kreis  gebracht, 
so  geräth,  wie  Hr.  Zantedeschi  es  gesehen  hat,  bei  raschem 
Wechsel  von  Druck  und  Nachlassen  des  Drucks  der  Schenkel 
in  lebhafte  Zuckungen. 

Fürs  zweite  ist  kein  Unterschied  zu  bemeri^en  in  der 
Stärke  der  Wirkung,  je  nachdem  man  blos  die  Beuger  des 
Zeigefingers  und  Daumens  und  den  Gegensteller  des  letzteren 
anstrengt,  oder  gleichzeitig  alle  anderen  Muskeln  des  Armes  zu- 
sammenzieht. Dagegen  wird,  wie  Hr.  Mousson  richtig  gesehen 
hat,  die  Wirkung  unmerklich,  wenn  man  sich  bemüht,  die 
Muskeln  des  Armes  anzuspannen,  ohne  dabei  den  Druck  auf 
die  Elektrode  zu  vermehren. 

Drittens  behält  die  Wirkung  dieselbe  Richtung  und  Starke 
bei,  wenn  man,  anstatt  selber  den  Druck  durch  willkürliche 
Zusammenziehung  auszuüben,  Daumen  und  Zeigefinger  durch 
einen    Anderen  zusammendrücken    läfst.     Diesen    Einwurf  bat 
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sogar  schon  Hr.  Cima  gegen  Hr.  Zantedeichi's  Versuche  am 
stromprüfenden  Froschschenkel  gemacht.  *) 

Endlich  viertens  bedarf  es,  um  die  in  Rede  stehende  Wir- 
kung SU  erzeugen,  überhaupt  gar  nicht  einmal  des  menschli- 
chen Körpers«  Vielmehr  läfst  sich  dieselbe  Wirkung,  und  des 
geringeren  Widerstandes  halber  sogar  noch  stärker  beobachten, 
wenn  man  das  feuchte  Polster  der  Finger  durch  einen  Bausch 
ersetzt.  Auf  nichtleitender  Unterlage  wird  ein  mit  gesättig- 
ter Kochsalslösung  getränkter  gestreckt  parallelepipedischer 
Bausch  gelegt.  Die  Elektroden  werden  in  einiger  Entfernung 
von  einander  zwischen  seine  Lagen  geschoben,  so  dafs  die  freie 
Oberfläche  des  Metalls  ganz  in  dem  Bausche  steckt.  Die  Ent- 
fernung mufs  grofs  genug  sein,  damit  ein  Druck,  den  man  auf 
den  Bausch  an  der  Stelle  ausübt,  wo  die  eine  Elektrode  liegt, 
sich  nicht  bis  zur  andern  Elektrode  fortpflanze.'  Ist  die  Nadel 
sur  Ruhe  gekommen,  und  man  übt  auf  den  Bausch  ober  der 
einen  Elektrode  mittelst  der  Finger  oder  einer  Schraube,  noch 
besser  mittelst  eines  Gewichtes,  einen  angemessenen  Druck  aus, 
so  entsteht  ein  starker  Ausschlag,  der  die  gedrückte  Elektrode 
wie  vocher  als  positiv  gegen  die  nicht  gedrückte  anzeigt. 

Die  Wirkung  zeigt  sich  folglich  überall  abhängig  vom 
Druck,  der  die  Elektrode  triffk,  völlig  unabhängig  von  der  Be- 
tbeiligung  angespannter  Muskeln;  ein  Ergebnifs,  welches  in  der 
Folge  noch  weitere  Bestätigung  erhalten  wird.  Was  nun  die 
Frage  nach  der  Entstehung  der  Wirkung  beim-  Zusammen- 
drücken l^trifft,  so  ist  zunächst  klar,  dafs  sie  nicht  beruht  auf 
einer  Verminderung  des  Widerstandes  des  Kreises,  wodurch 
ein  bereits  darin  gegenwärtiger  Strom  verstärkt  würde.  Denn 
jene  Wirkung  hat  verschiedene  Richtung  im  Kreise,  je  nach- 
dem man  die  eine  oder  die  andere  Elektrode  drückt;  stets 
wird  dadurch  die  gedrückte  Elektrode  positiv  gemacht  gegen 
die  nicht  gedrückte.  Es  kommt  allerdings  vor,  dafs  die  Wir- 
kung auf  der  einen  Seite  sehr  viel  kleiner  ausfallt  als  auf  der 
anderen,  dafs  $it  auf  der  einen  Seite  ganz  vermifst  wird,  ja 
dafs  sie,  wie  auch  Hr.  Despretz  berichtet, ')auf  beiden  Seiten 


')  Annali  di  Fisica,  Gbimica  t  Scienze  affini.   T.  II.  1850.  p.  237.* 
')  Gomptes  lendus  etc.  28  Mai  18^.  T.  XXVUl.  p.  65S.* 
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einerlei  Richtung  hat,  wenn  auch  alsdann  die  Grofse  beider 
Ausschläge  eine  sehr  verschiedene  zu  sein  pflegt.  Allein  ab- 
gesehen davon,  dafs  in  so  rohen  Versuchen  keine  vollkommene 
Regelmäfsigkeit  der  Erscheinungen  zu  verlangen  ist,  erklären 
sich  jene  Abweichungen  leicht  in  folgender  Art. 

Wenn  nach  Herstellung  des  Kreises  die  Nadel  auf  Null 
zuriickgekehrt  ist,  ist  doch  stets  noch  durch  irgend  eine  Uo- 
gleichartigkeit  ein  Strom  im  Kreise  vorhanden,  nur  durch  La- 
dungen dergestalt  bis  zur  Unmerklichkeit  aufgewogen.  Triffl 
nun  der  Druck  die  negative  Elektrode  dieses  Stromes,  so  nimmt 
sie,  weil  der  Druck  zugleich  als  Erschütterung  wirkt,  an  Ne- 
galivität  zu.  Diese  Zunahme  an  Negativität  kann  die  Positivi- 
tät,  die  der  Druck  aus  anderen  Ursachen  der  Elektrode  zu  er« 
theilen  strebt,  zum  Theil  oder  ganz  aufwiegen,  ja  überwiegen. 
Im  ersten  Fall  sind  nun  die  Wirkungen  auf  beiden  Seilen  un- 
gleich, im  zweiten  ist  die  eine  Null,  im  dritten  haben  sie 
gleiche  Richtung  bei  ungleicher  Grofse.  Obschon  die  Richtig- 
keit dieser  Erklärung  kaum  zu  bezweifeln  ist,  will  ich  doch 
nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dafs  es  mir  noch  an  Beobach- 
tungen darüber  fehlt,  ob  wirklich  die  Elektrode,  die  die  schwä- 
chere Wirkung  beim  Drücken  giebt,  auch  immer  die  negative 
Elektrode  eines  im  Kreise  vorhandenen  Stromes  ist. 

Wie  dem  auch  sei,  die  Bemerkung,  dafs  der  auf  die  Elek- 
troden ausgeübte  Druck  zugleich  als  Erschütterung  wirke,  ist 
vielleicht  geeignet,  uns  auf  die  richtige  Spur  zu  fuhren.  Die 
Wirkung  beim  Drücken  ist  nämlich  nicht  beständiger  Art. 
Wenn  man  bei  Anstellung  des  Versuches  mit  den  Fingern  den 
Druck  möglichst  lange  gleichmäfsig  fortsetzt,  so  dafs  die  Nadel 
hinreichend  ruhig  wird,  uro  eine  neue  Wirkung  sicher  anzei- 
gen zu  können,  und  man  hört  nun  plötzlich  zu  drücken  auf,  so 
erfolgt  im  Allgemeinen  nicht,  wie  Hr.  Zantedeschi  es  an- 
giebt,  ein  Ausschlag  in  derselben  Richtung  wie  vorher.  *)  Er- 
neuert man  nach  einiger  Zeit  den  Druck,  so  erneuert  sich  auch 
der  Ausschlag  stets  in  derselben  Richtung,  wenngleich  schwa- 
cher als  das  erste  Mal,  u.  s.  f.  in's  Unbestimmte.  Zuletzt  wer- 
den die  Wirkungen  sehr  schwach   und  oft  auch   unregelmäfsig. 


*)  Annali  di  Fiiica.  1849.  1850.  p.  21.  8V 
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Sicherer  und  schöner  lafsl  sich  diese  Aufeioanderfolge  von 
Wirkungen  beobachten  bei  Anstellung  des  Versuches  mit  einem 
Bausch,  zwischen  dessen  Lagen  man  die  eine  oder  die  andere 
Elektrode  mit  der  Schraube  oder  dem  Gewichte  drückt,  in- 
dem man  hier  einen  beliebig  starken  Druck  beliebig  lange 
fortsetzen  kann,  so  dafs  die  Nadel  Zeit  hat,  gehörig  zur  Ruhe 
zn  kommen.  Beim  Nachlassen  wie  beim  erneuten  Anziehen 
der  Schraube,  beim  Abheben  und  Wiederumaufselzen  des  Ge- 
wichtes, findet  der  Ausschlag  statt  im  nämlichen  Sinne  wie 
beim  ersten  Druck. 

Dafs  ein  Strom  erregt  werde,  wenn  man  von  zwei  in  einen 
Elektrolyten  tauchenden  gleichartigen  Elektroden  die  eine  be- 
wege, ist  schon  früher  mehrmals  beobachtet  worden.  Nach 
Sturgeon  wird  von  zwei  in  verdünnter  Salzsaure  befindlichen 
Eisendrähten  der  erschütterte  negativ.  *)  Bewegtes  Zinn  gegen 
ruhendes  verhält  sich  nach  Hrn.  Faraday  in  verdünnter  Sat- 
petersäure positiv,  *)  Zink,  verquickt  oder  unverquickt,  nach 
Hm.  Poggendorff  in  verdünnter  Schwefelsäure  negativ.  ^) 
Endlich  hat  Hr.  Beetz,  wie  ich  aus  mündlicher  Miltheilung 
weifs,  häufig  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt,  dafs  bewegtes 
Platin  in  verdünnter  Schwefelsäure  positiv  gegen  ruhendes 
erscheint. 

Eine  Wirkung  der  Art  also  könnte  anch  hier  zu  Grunde 
liegen.  Ein  Weg  um  dies  nachzuweisen,  würde  sichtlich  sein, 
so  zeigen,  dafs  die  Wirkung  des  Drucks  und  die  des  Erschüt- 
terns  bei  einerlei  Natur  des  Metalls  sowohl  als  des  Elektroly- 
ten die  nämliche  Richtung  und  auch  die  nämliche  verhältnifs- 
mäfsige  Stärke  besitzen.  Dies  habe  ich  zu  leisten  versucht; 
allein  die  Übereinstimmung,  die  sich  herausgestellt  hat,  ist 
nicht  gerade  befriedigend  zu  nennen. 

Ich  habe  mit  drei  Metallen  experimentirt,  mit  Platin,  mit 
Kupfer   und   mit   Zink.     Die    Elektroden   hatten   sämmtlich   die 


*)  Annais  of  Electricity,  Magnetism  and  Ghemistry  etc.  vol.  VI.  p.  408.* 
')  Experimental  Researches  in  Electricity.   Reprinted  from  the  Phüoso- 

pbical  Transactions.   vol.  II.  London  1844.  p.  61.   Series  XVII.  January 

4840.  1919.* 

')  Annalen  o.  f.  w.  1840.  Bd.  XLIX.  S.  42.  Anm.* 
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obeo  S.  291  angegebene  Grofse,  und  waren  ebenso,  wie  da- 
selbst bescbrieben  ist,  mit  schwarzem  Bernsteinlack  gefirnifst. 
Bernsteinlack  hatte  ich  gewählt,  weil  er  selbst  von  ziemlich 
concentrirten  alkalischen  Auflösungen  nur  mäfsig  angegriffen 
wird.  Die  Versuchsweisen  bei  Anstellung  des  Versuches  mit 
den  Fingern  und  mit  einem  Bausch  waren  die  nämlichen  wie 
oben.  Um  die  Wirkung  der  Erschütterung  der  Elektroden 
in  einer  sie  frei  umspuhlenden  Flüssigkeit  zu  erforschen,  wur- 
den zwei  Näpfchen  mit  der  zu  prüfenden  FlSssigkeit  gefüllt, 
und  durch  einen  mit  derselben  Flüssigkeit  getränkten  Bausch 
verbunden.  In  jedes  Näpfchen  liefs  ich  eine  der  Elektroden 
so  tief  hinabhängen,  dafs  die  Lackschicht  bis  unter  den  Spie- 
gel der  Flüssigkeit  reichte,  und  schüttelte  abwechselnd  die  eine 
und  die  andere  Elektrode  mit  der  Hand,  wenn  die  Nadel  zur 
Ruhe  gekommen  war. 

Die  Ergebnifse  der  Versuche,  was  die  Richtong  der  Aus- 
schläge anbetriin,  finden  sich  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt, in  der  übrigens,  der  Vollständigkeit  halber,  auch  meh- 
rere Versuche  aufgenommen  sind,  welche  ohne  Bezug  auf  die 
schwebende  Frage  sind.  Ein  Pluszeichen  in  einem  Fache  be- 
deutet, dafs  die  gedrückte  oder  erschütterte  Elektrode  sich  po- 
sitiv verhält,  beim  Fingerdruck  alsdann  zugleich,  dafs  der  Strom 
im  drückenden  Arme  aufsteigend  ist  wie  bei  der  Zusammen- 
ziehung; ein  Minnszeichen,  dafs  das  Entgegengesetzte  der  Fall 
ist;  beide  Zeichen,  dafs  bald  das  Eine  bald  das  Andere  eintritt; 
eine  Null,  dafs  keine  deutliche  Wirkung  erhalten  wurde;  ein 
Fragezeichen,  dafs  zwar  Wirkungen  vorhanden  sind,  aber  so 
unregel mäfsig,  dafs  kein  Gesetz  derselben  erhellt;  endlich  ein 
leeres  Fach,  dafs  das  betreffende  Metall  in  der  betreffenden 
Flüssigkeit,  oder  auf  die  betreffende  Art  nicht  geprüfl  worden 
ist.  Die  Angaben  von  Sturgeon  (St),  Faraday  (F),  Pog- 
gendorff  (P),  Beetz  (B),  HuntfH),  und  Zantedeschi  (Z) 
habe  ich,  gleichfalls  der  Vollständigkeit  halber,  auch  noch  die- 
ser Tabelle  einverleibt.  Wo  die  Anfangsbuchstaben  eingeklam- 
mert sind,  habe  ich  selber  den  Verfuch  auch  angestellt.  Für 
die  fremden  Versuche  gilt  begreiflich  die  Angabe  der  Elektro- 
dengrÖfse  nicht. 
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Anmerkung.  Zink  im  Bausch  mit  Kochsalzlösung  und  verdünnter  Schwe- 
felsäure gedrückt  findet  sich  negativ  angegeben.  Es  fand  indefs  dabei  ein  selt- 
samer Umstand  statt.  Dieser  Erfolg  trat  nämlich  nur  zu  Anfang  ein.  Hatten 
die  Zinkplatten  schon  eine  Weile  zwischen  den  Lagen  des  Bausches  zugebracht, 
so  entstand  beim  Druck  zuerst  eine  kleine  negative  Wirkung,  die  sich  alsbald  in 
eine  ungleich  gröfsere  positive  verkehrte.  Die  positive  Wirkung  überdauerte 
das  Drücken  selber,  so  dals  die  Nadel  in  Folge  des  abwechselnden  Drückens 
der  einen  und  der  anderen  Elektrode  bald  in  dem  einen,  bald  in  dem  anderen 
Quadranten  der  Theilung  zur  Ruhe  kam. 
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Über  die  Stärke  der  Wirkung  sind  natörlich  genauere  Anga- 
ben unmoglicb,  da  man  ja,  ausgenommen  bochatens  bei  Anwen- 
dung des  Gewichtes  bei  der  aweiten  Versuchsweise,  nicht  zweimal 
denselben  Druck  in  derselben  Zeit  auf  dieselbe  Art  herbeiführt, 
bei  der  dritten  Versuchsweise  nicht  zweimal  das  Schütteln  auf 
dieselbe  Art  vornimmt.  Es  genüge  daher  die  allgemeine  Bemer- 
kung, dafs  die  Gröfse  der  Ausschläge,  wie  leicht  vorauszusehen 
war,  bei  allen  drei  Versuchsweisen  mit  dem  Kupfer  und  dem 
Zink  bedeutender  ist  als  mit  dem  Platin,  und  mit  den  Salzlö- 
sungen und  den  Mineralsäuren  wiederum  bedeutender  als  mit  dem 
Brunnenwasser,  dem  Schweifs  der  Finger,  der  Essigsäure  und 
den  alkalischen  Flüssigkeiten.  Dafs  die  Stärke  der  Wirkung 
in  den  Versuchen  mit  dem  Fingerdruck  kleiner  ausfallt  als 
bei  den  beiden  anderen  Versuchsweisen,  ist  fiir  die  erste 
von  beiden  schon  oben  S.  293  angedeutet  worden,  und  ver- 
steht sich  ohnehin  von  selbst.  Bei  den  Versuchen  mit  dem 
menschlichen  Körper  wächst  aber  dafür,  wie  hier  beiläu6g  er- 
wähnt werden  mag,  die  Wirkung  ausnehmend  rasch  mit  der 
BerührungsAäche  zwischen  Metall  und  Haut.  Auch  bei  den 
anderen  Versuchsweisen  wird  wohl  die  Wirkung  mit  der  er- 
regenden Fläche  an  Stärke  zunehmen.  Allein  in  den  ersteren 
Versuchen  kommt  noch  wesentlich  in  Betracht,  dafs  durch  die 
Ausdehnung  der  Berührungsfläche  in  nahe  gleichem  Mafse  der 
Widerstand  der  Oberhaut  vermindert  wird,  der,  namentlich  bei 
Anwendung  des  Multiplicators  für  den  Muskelstrom,  einen  so 
bedeutenden  Theil  des  Widerstandes  des  Kreises  ausmacht. 
Daher  beim  Ergreifen  kupferner  Handhaben  mit  der  ganzen 
Hand,  die  mit  gesättigter  Kochsalzlösung  benetzt  ist,  ein  leich- 
ter Druck  mit  der  einen  oder  der  anderen  Hand  genügt,  um 
die  Nadel  an  die  Hemmung  zu  schleudern  in  dem  Sinne^  der 
die  gedrückte  Handhabe  als  negativ  anzeigt. 

Hinsichtlich  der  Stärke  der  Wirkung  hat  sich  somit  zwi- 
schen den  Versuchen  mit  Fingerdruck,  mit  Zusammendrückung 
eines  Bausches  und  mit  Schütteln  freier  Elektroden  die  ge- 
wünschte Übereinstimmung  ergeben.  Indessen  will  dies  nichts 
sagen.  Ein  Mangel  an  Übereinstimmung  wäre  wohl  bedeutend 
gewesen.  Das  Stattfinden  der  Übereinstimmung  aber  kann 
auch  einfach   darauf  bezogen  werden,  dafs  überhaupt  positivere 
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Metalle  in  chemisch  wirksameren  Flüssigkeiten  stärkere  Wir- 
kungen zulassen.  Um  also  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  in 
der  Tbat  die  Wirkung  in  den  drei  Versuchsweisen  für  einer- 
lei genommen  werden  dürfef  haben  wir  uns  zu  halten  an  die  Be- 
trachtung der  Richtungen,  in  denen  die  Ausschlage  in  den  drei 
Fällen  bei  Anwendung  desselben  Metalls  und  derselben  Flüssig- 
keit erfolgt  sind.  Und  da  lehrt  ein  Blick  auf  obige  Tabelle, 
dafs  die  Frage  schwerlich  ohne  Weiteres  bejaht  werden  dürfe. 

Für  Platin  und  Zink  zwar  stimmen  die  Ergebnisse  leid- 
lich überein.  Nur  hinsichtlich  der  alkalischen  Flüssigkeiten 
zeigen  sich  Abweichungen.  Für  Kupfer  dagegen  findet  fast 
gar  keine  Übereinstimmung  statt,  die  Abweichung  wird  zur 
Regel.  Beim  Schütteln  freier  Kupferelektroden  hat  der  Aus- 
schlag in  allen  Flüssigkeiten  die  umgekehrte  Richtung  von  der, 
die  er  beim  Drücken  der  Elektroden  zwischen  den  mit  densel- 
ben Flüssigkeiten  benetzten  Fingern  zeigt  Was  aber  noch 
unerwarteter  ist,  nicht  einmal  die  Ergebnisse  beim  Drücken 
der  Kupferelektroden  zwischen  den  Lagen  eines  Bausches  und 
zwischen  den  Fingern  stimmen  hinreichend  überein. 

Die  Erscheinung  nimmt  dergestalt,  bei  näherer  Erfor- 
schung, eine  so  verwickelte  Gestalt  an,  dafs  die  Beantwortung 
der  daran  sich  knüpfenden  Fragen  weit  hinaus  gerückt  ist,  und 
Anstrengungen  erfordern  würde,  die  der  Gegenstand  wenig- 
stens von  meinem  Standpunkt  aus  nicht  werth  ist.  Dafs  die 
in  der  Tabelle  verzeichneten  Versuche,  wie  oben  S.  293.  an- 
gekündigt wurde,  auf's  Neue  die  gänzliche  Unabhängigkeit  der 
in  Rede  stehenden  Wirkungen  von  der  Muskelzusammenziehung 
darthun,  brauche  ich  wohl  kaum  zu  erwähnen.  Nicht  nur  dafs 
wir  abermals  mit  gänzlicher  Beseitigung  des  menschlichen  Kör- 
pers ans  dem  Kreise,  jetzt  sogar  ohne  Druck,  durch  blofses 
Erschüttern  der  Elektroden  in  der  sie  frei  umspühlenden  Flüs- 
sigkeit, Wirkungen  erhalten  haben^p  die  denen  beim  Drücken 
der  Elektroden  mit  den  Fingern,  wenn  auch  nicht  völlig  gleich 
zu  stellen,  doch  unstreitig  nahe  verwandt  sind.  Es  hat  sich 
ergeben,  dafs,  bei  Anwendung  alkalischer  Flüssigkeit  zum  Be- 
netzen der  Finger,  das  Drücken  der  Platinelektroden  theils  in 
ihrer  Richtung  unsichere,  theils  entschieden  in  dem  drückenden 
Arm  absteigende  Ausschläge  giebt,  die  also  gar  keine  Ver- 
[1854.]  21 
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wecfaselang  mehr  mit  der  Wirkung  wegen  der  Zuiammen- 
siehang  sulassen«  Andere  Metalle  endlich,  wie  Kupfer  und 
Zink,  geben  sogar  mit  Kochsalzlösung  solche  absteigende  Aus- 
schlSge. 

Ich  habe  demnach  diese  Untersuchung  an  dieser  Stelle 
auf  sich  beruhen  lassen.  Wie  die  Sachen  stehen,  kann  von 
einer  tiefer  gehenden  physikalischen  Zergliederung  der  beobach- 
teten Wirkungen  begreiflich  die  Rede  noch  nicht  sein.  Doch 
läfst  sich,  wie  mir  scheint,  bereits  Folgendes  sagen.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  wird  beim  Dröcken  und  Sch6tteln  der 
Elektrode  keine  ~  elektromotorische  Kraft  erzeugt,  sondern  nur 
diejenige  rerändert,  die,  nach  bekannten  Grundsätzen,  ihren 
Sitz  hat  an  der  Grenze  des  Metalls  und  der  Flüssigkeit,  gleich- 
viel ob  zwischen  Metall  und  Flüssigkeit  allein,  oder  zugleich 
zwischen  dem  unveränderten  Metall  und  einer  dannen  durch 
die  Flüssigkeit  veränderten  Schicht  desselben.  Wo  die  Wir- 
kung beim  Drücken  oder  beim  Erschüttern  dahin  geht,  da« 
Metall  positiver  erscheinen  zu  lassen,  da  mufs  sie  entweder 
eine  aus  dem  Metall  in  die  Flüssigkeit  gerichtete  Kraft  vermeh- 
ren, oder  sie  mufs  eine  umgekehrt  gerichtete  Krafl  vermin- 
dern. Die  umgekehrten  Schlüsse  gelten,  wo  die  Wirkung  d»- 
hin  geht,  das  Metall  negativer  erscheinen  zu  lafsen.  Freilich 
zieht  diese  Yorstellungsweise  eine  seltsame  Folge  nach  sich. 
Denn  im  Allgemeinen  hat  die  elektromotorische  Kraft  zwischen 
verschiedenen  Metallen  und  einerlei  Flüssigkeit,  so  viel  man 
weifs,  auch  einerlei  Richtung.  ')  Wenn  also  der  Druck  und  die 
Erschütterung  ein  Metall  in  einer  Flüssigkeit  positiver,  ein  ande- 
res in  derselben  Flüssigkeit  negativer  erscheinen  lassen,  so 
mufs  man  sich  denken,  dafs  der  Druck  und  die  Erschütterung 
die  Kraft  för  das  eine  Metall  vermehren,  (Ukr  das  andere  sie 
vermindern.  Es  ist  aber  schwer,  sich  vorzustellen,  wie  die 
gleiche  Ursache  unter  scheinbar  so  ähnlichen  Umständen  so 
den  umgekehrten  Erfolg  herbeiführen  könne.  Giebt  man  aber 
SU,  dafs  bei  Platin  der  Druck  und  die  Erschütterung  die  Kraft 


*)  S.  Fechnerin  Poggeudorfft  AaiialaBu.t.w.   1S39.  Bd.  XLYIIL 
S.  869  *  —  PUtiB,  Kupfer  und  Zink  ia  KalUanga. 
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Termindem,  beim  Kupfer  uQd  beim  Zink  fie  Termehren,  $o 
erscheint  wenigstens  der  Umstand  in  der  Ordnung,  dafs  bei 
alkalischen  Flüssigkeiten  die  Wirkung  meist  die  umgekehrte 
Richtung  seigt  von  der  bei  sauren  Flüssigkeiten  und  Salzlö- 
sungen. Denn  Platin  in  Salpetersaure,  Schwefelsäure,  Chlor- 
wasserstoffsäure, salpetersaurer  Silberoxjdlösung  stehend,  ladet 
nach  Fechner  durch  sein  hervorragendes  Ende  den  Condea- 
sator  positiv,  in  Kalilauge  negatir.  ') 

Zu  bemerken  ist  noch  in  Bezug  auf  den  Gegenstand  der 
Anmerkung  sur  Tabelle,  dafs,  nach  Fechner,  von  swe»  un- 
gleichseitig in  Kochsalzlösung  eingetauchten  Stücken  destillir- 
ten  Zinks  sich  das  jungst  eingetauchte  erst  positiv,  dann  ne- 
gativ verhält.  *) 

Hr.  Poggendorff  legte  eine  Abhandlung  von  Hm.  Prof. 
Beets  vor,  betitelt:  über  die  Leitungsfähigkeit,  für 
Elektricität,  welche  Isolatoren  durch  Temperatur- 
erhöhung annehmen. 

Nachdem  Davy  gezeigt  hat,  dafs  die  Leiter  erster  Klasse 
durch  Erwärmung  an  Leitungsfähigkeit  abnehmen,  und  Ohm, 
dafs  die  Leiter  zweiter  Klasse  unter  gleichen  Umständen  an 
Leitungsfahigkeit  zunehmen,  ist  noch  eine  Reihe  der  verschie- 
denartigsten Körper  übrig  geblieben,  welche  sich  diesen  Gese- 
tzen sieht  unterzuordnen  scheinen.  Von  den  Elementen  ge- 
hört SU  diesen  Körpern  das  Jod.  Währefld  das  Chrom  von 
Baiard,  de  la  Rive  und  Sollj,  das  flüssige  Chlor  von  Fa- 
radaj  und  Solly  übereinstimmend  als  Nichtleiter  anerkannt 
^rnrden,  (and  Inglis,  dafs  Jod  bei  seiner  Schmelzung  zum 
Leiter  werde.  Solly  erklärte  auch  das  flüssige  Jod  Oir  einen 
Nichtleiter,  aberPalmieri  construirte  wirksame  Ketten,  indem 
er  in  diese  Substanz  Platin-  und  Eisenstücke  tauchte.  Der 
Verfasser  hat  durch  Sublimation  gereinigtes  Jod  swischen 
Platindrähten  immer,  wenn  auch  schwach,  leitend  gefunden. 
Die  Drähte  waren  aber  jedesmal  polarisirt,  so  dafs  die  Leitung 


*)  Poggendorff's  Aonalen  ii.t.w.  1839.  Bd.  XLYIl.S.  22.  25.  28*;  — 
Bd.  XLVni.  S.  26t* 

')  Ebeadas.  Bd.  XLVII.  S.  31.  32.* 
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eine  electrolytische,  folglich  einer  flachligen  Beimengung  (Jod- 
wassers tofTsaure?)  Kuzuschreiben  war.  AU  nach  dreistündiger 
Leitung  der  Strom  noch  nicht  aufgehört  hatte,  fand  sich  im 
Jod  noch  etwas  Platin  aufgelost,  so  dafs  sich  hier  immer  wie- 
der ein  Electrolyt  gebildet  hatte.  Diese  durch  "VVSrme  beför- 
derte Leitung  ist  demnach  auch  eine  electroijtiscbe,  und  nicht 
dem  Jod  selbst  suzuschreiben. 

Unter  den  zusammengesetzten  Körpern  nehmen  einige  beim 
Erwärmen  Leitungsfähigkeit  an,  sollen  aber  doch  keine  Elec- 
trolyte  sein.  Hierher  gehören  die  von  Faraday  als  Ausnah- 
men vom  electrolytischen  Gesetz  aufgestellten  Stoffe:  Schwe- 
felsilber, Jodsilber,  Fluorblei.  Vom  ersten  hat  Hittor  ff  ge- 
zeigt, dafs  es  zuerst  zersetzt  wird,  nachher  sich  aber  durch  das 
abgeschiedene  Silber  eine  metallische  Leitung  bildet.  Das 
Quecksilberoxyd  fand  der  Verfasser  schon  bei  110",  wäh- 
rend es  seine  rothe  Farbe  in  die  gelbe  verwandelte,  leitend, 
sogleich  aber  waren  die  eingetauchten  Platindrähte  polarisirt, 
also  die  Leitung  electrolytisch.  Nach  dem  Schmelzen  leitete 
die  Substanz  besser,  aber  obgleich  stets  die  Polarisation  blieb, 
war  nach  einer  Stunde,  nach  welcher  Zeit  nach  der  Angabe  des 
eingeschalteten  Voltameters  0,006  Gramm  Jod  hätten  entwickelt 
sein  müssen,  weder  Jod  noch  Quecksilber  zu  bemerken.  Nach 
vierzehnstundiger  Wirkung  war  die  Umgebung  des  positiven 
Drahtes  schwarz  gefärbt,  und  zeigte  sich  hier  nach  dem  Auf- 
brechen der  Glasröhre,  welche  das  Jodid  enthielt,  eine  starke  Jod- 
reaction.  Indefs  war  die  Menge  des  Jods  augenscheinlich  nicht  so 
grofs,  wie  sie  nach  der  Voltaroeterangabe  sein  sollte,  nämlich  0,190 
Gramm;  sogar  wurde  bei  einer  anderen  Probe  mit  einer  klei- 
neren Jodidmenge  soviel  Silber  im  Voltameter  abgeschieden, 
dafs  die  entsprechende  Jodmenge  grÖfser  hatte  sein  müssen,  als 
die  überhaupt  vorhandene.  Am  negativen  Pol  entstand  durch- 
aus kein  Quecksilber,  also  offenbar  Jodör.  Die  unzureichende 
Jodabscheidung  kann  auf  zwei  Weisen  erklärt  werden,  und  ge- 
schieht gewifs  auch  auf  beide  Weisen:  das  Jod  kann  nämlich 
mit  dem  im  Jodid  sich  auflösenden  Jodür  eine  Rückbildung 
von  Jodid  bewirken  (was  auch  Faraday  früher  glaubte,  der 
jedoch  gar  kein  freies  Jod  bemerkte)  und  andrerseits  wird  sich 
ein  Theil  dieses  Jodurs  durch  die  Wärme  in  Jodid  und  Queck- 
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Silber  sersetzeo,  weiches  letztern  Zweigleitungen  erzeugt.  Nur 
der  Jodantheil  kommt  sur  Entwickelung,  welcher  dem  vom  po- 
sitiven Pol  unmittelbar  durch  die  Flüssigkeit  gehenden  Zweig- 
strom entspricht,  während  alle  electrolylische  Leitungen,  wel- 
che im  Innern  der  Masse  zwischen  Quecksilbertheilchen  erfol- 
gen, gleichgültig  sind,  da  sie  ebensoviel  Jodid  bilden,  wie  zer- 
setzen. Fluorblei  fand  der  Verfasser  sehr  gut  leitend,  aber 
stets  electroljtisch,  da  die  eintauchenden  Drähte  immer  polari- 
sirt  waren.  Dabei  entwickelte  sich  am  negativen  Draht  eine 
schwammige  Legirung  von  Blei  und  Platin,  am  positiven  ein 
Gas,  das  in  Blasen  entwich,  und  das  Platin  stark  angriff,  also 
gewils  Fluor.  Die  Legirung  war  schwer  vom  Fluorblei  zu 
trennen;  bei  einem  Versuche  fand  sich  0,019  Blei  abgeschieden 
während  es  nach  der  Voltameterangabe  0,013  hätte  sein  sollen. 
Ganz  entsprechend  waren  die  Ergebnisse  mit  einem  Fiuorblei, 
das  Hr.  H.  Rose  dem  Verfasser  miltheille.  Das  Fluorblei  ist 
ako  ein  Electroljt  und  folgt  sogar  dem  electrolytischen  Gesetz. 

Von  den  kieselsäurehalligen  Verbindungen  ist  schon  seit 
langer  Zeit  bekannt,  dafs  sie  durch  Wärme  leitend  werden. 
Nach  den  altern  Versuchen  von  Cavendish,  welcher  Glas, 
und  Delaval  welcher  Portland-  und  viele  andere  Steine  för 
Reibungselectricität  bei  höherer  Temperatur  leitend  fanden,  haf 
Pfaff  gezeigt,  dafs  Glas  beim  Erweichen  auch  den  Galvanismus 
leitet,  was  Ritter  bestätigte;  ebenso  konnte  Aldini  ein  Frosch- 
präparat zum  Zucken  bringen,  wenn  er  die  beiden  Metallbelege 
des  Nerven  und  des  Muskels  durch  ein  Glasstuckchen  verband, 
welches  er  zum  Schmelzen  brachte. 

Als  einfachstes  Beispiel  solcher  kieselsäurehaltigen  Stoffe 
nahm  der  Verfasser  ein  sehr  reines,  ohne  Kohlenzusatz  darge- 
stelltes, Fuchs'sches  Wasserglas.  Dasselbe  leitete  im  luftlee- 
ren Raum  oder  über  der  Flamme  abgetrocknet  gar  nicht,  nahm 
aber  schon  bei  gelinder  Erwärmung,  Leitungsrähigkeit  für  ganz 
schwache  galvanische  Ströme  an;  sobald  dies  geschah,  und  noch 
vor  dem  Schmelzen  des  Glases,  waren  die  Platinbleche,  welche 
den  Glasstreifen  trugen,  polarisirt.  Als  der  Strom  bei  begin- 
nender Erweichung  eine  halbe  Stunde  gewirkt  hatte,  wurde  das 
Glas  abgekühlt  und  von  den  Unterlagen  gebrochen.     Das  Was- 
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serglas  hatte  xoror  etwas  alkalisch  reagirt,  jetzt  war  diese  Re- 
action  an  dem  Ende,  welches  auf  dem  positiven  Blech  gelegen 
hatte,  yerschwunden,  am  anderen  rerstärkt.  Dieser  Stoff  war 
also  electrolysirt.  Mit  Reibangselectricität  nahm  das  Wasser- 
glas ebenfalls  die  Polarisationen  in  der  zu  erwartenden  Rich- 
tung an,  nur  sind  hier  die  Wirkungen  so  schwach,  dafs  man 
sich  vor  den  thermoelectriscben  Strömen  sehr  hüten  mu(s,  die 
durch  ungleiche  Erwärmung  der  beiden  Berührangss teilen  tob 
Glas  und  Metall  entstehen.  Dies  geschab  durch  die  Anwendung 
eines  Sandbades,  da  Sand  auch  bei  starker  Temperaturerhöhung 
io  wenig  leitet,  dafs  er  ein  Electroskop  nur  langsam  entladet. 
Ganz  ähnliche  Versuche  wurden  mit  gewöhnlichem  Glas  an« 
gestellt.  Za  dem  Ende  wurden  jedesmal  zwei  Platindrähte  is 
ein  Glasrohr  so  geschmelzt,  dafs  sie  sich  nicht  berührten.  Die  Po- 
larisationen traten  regelmäfsig  ein«  Um  zn  erkennen,  ob  hier 
nicht  etwa  eine  blofse  Vertheilungserscheinnng  vorliege,  wur- 
den dünne  Glasstäbe  auf  zwei  Platinblecbe  aufgeschmelzt^  «nd 
dann  mehre  Stunden  lang  der  Strom  einer  sechs  bis  zehn  paa- 
rigen Zink -Eisen-  oder  Zink -Platinsäule  hindarchgeföhrt.  Da- 
rauf wurde  das  Glasstück  vom  negativen  Blech  losgebrochen, 
ferieben,  u*nd  mit  Wasser  ausgezogen.  Unter  sieben  Versa- 
lien entstand  zweimal  eine  schwach  alkalische  Reaction.  Da 
dieser  Versach  also  nicht  entscheidend  war,  so  wurde  die  Durch- 
leitung ebenso  wiederholt,  dann  der  Stab  ganz  von  beiden  Un- 
terlagen gebrochen,  ond  nach  Fortnahme  der  Säule  durch  einen 
neuen  ersetzt.  Sobald  derselbe  heifs  wurde,  entstand  der  Po- 
larisationsstrom wieder  mit  grÖfster  Deatlichkett.  Es  waren 
also  in  der  That  chemisch  veränderte  Tbeilchen  des  Glases  auf 
den  Unterlagen  zarückgeblieben. 

Den  Anfang  des  Leitungsvermögens  (lir  Galvavismas  fand 
der  Verfasser  bei  verschiedenen  Glassorten  zwischen  200  and 
220^(Becquerel  bei  300"^).  Aach  der  Strom  einer  einCichen 
Kette  wurde  geleitet,  und  zwar  immer  electroljtisch*  Durch 
Versuche  mit  der  Wippe  ergab  sich  die  Polarisation,  welche 
durch  1,  2,  4,  6,  und  10  Paare  einer  Platinzinkkette  bei  250^ 
im  Maximum  hervorgebracht  werden  konnte,  mit  der  Zahl  der 
Paare  wachsend.  Dafs  auch  bei  so  vielen  Ketten  da«  ahsolnte 
Maximum  noch  nicht  erreicht  war,  erklärt  sich  daraus,  dafs  dies 
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nicbt  durch  grofst  electrottiotorjsche  Knft,  sondern  durch  gro- 
£ie  Stromstarke  bedingt  wird,  welche  hier  immer  noch  nicht 
Torhanden  isL  Darauf  wurden  durch  denselben  Strom  swei 
solche  Glasapparate  hintereinander  polarisirt,  das  eine  in  einem 
Sandbade  von  230^|  das  andere  bei  Kirschrothgluht ;  dann  wur- 
den beide  durch  eine  Wippe  einander  entgegengesetzt,  die  Po- 
larisation bei  230^  war  dit  überwiegende.  Auch  hier  nimmt 
also  die  Polarisation  mit  steigender  Temperatur  ab.  (') 

Nach  diesen  Versuchen  bleibt  kein  Körper  übrig,  welcher 
bei  snnehmeoder  Temperatur  leitender  würde,  und  nicht  electro- 
lytisch  leitete.  £s  ist  deshalb  auch  unnothig,  zur  Erklärung  der 
scheinbar  unvollkommen  electroljtischen  Leitung  der  erwähnten 
Korper  zu  der  von  Foucault  vertretenen  Ansicht  seine  Zuflucht 
zu  nehmen,  da(s  electrolytische  und  metallische  Leitung  zugleich 
vorkommen.  Wenn  auch  diese  Ansicht  an  sich  nichts  Wider- 
natürliches hat,  so  spricht  doch  bis  jetzt  kein  Versuch  für  die- 
selbe. Die  ersten  Versuche  Foucault 's  über  diesen  Gegen- 
stand sind,  namentlich  von  B  u  ff,  als  ungenau  und  unzureichend 
erwiesen;  der  spätere,  welcher  auf  der  ungleichen  Gasentwick- 
lung aus  saurem  und  ungesäuertem  Wasser  beruht,  stützt  sich 
auf  eine  ganz  unrichtige  Auffassung  des  Zweigstromes.  Jeden- 
falls zeigen  die  so  eben  mitgetheilten  Versuche  wiederum,  dafs 
anch  in  Fällen,  wo  die  electrische  Wirkung  ganz  oder  zum  Theil 
mu  fehlen  scheint,  dieselbe  immer  nachzuweisen  ist,  dafs  also 
auch  von  den  schwächsten  Strömen  ein  Electroljt  nicht  ohne 
Zersetzung  durchflössen  werden  kann,  und  dafs  demnach  im 
Sinne  der  Zweigströme  metallische  und  electrolytische  Leitung 
in  derselben  Substanz  unvereinbar  sind. 

15.  Juni.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Ehrenberg  trug  weitere  Ermittelungen  über 
das  Leben  in  grofsen  Tiefen  des  Oceans  vor. 

Das  Leben  in  den  Tiefen  des  Oceans  hat  seit  Kurzem  ein 
aeaet  Interesse    gewonnnen«     Dm$    nnsichtbar    kleine   Leben, 


(')  Der  Vezfasser  gelangte  zu  diesen  Resultaten  lange  vor  der  Bekannt- 
werdung  der  ähnlichen  Versuche  von  Baf£. 
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welches  man  früher  (%r  kaum  sehr  der  Mühe  der  Betrachtang 
werth  hielt,  ist,  allmälig  zu  einer  Macht  geworden,  deren  Er- 
kenntnifs  nicht  unbeachtet  bleiben  kann.  Ich  habe  seit  ei- 
nigen Jahren  und  zuletzt  im  Februar  dieses  Jahres  der  Akade- 
mie sowohl  die  Resultate  specieller  Nachforschungen  als  auch 
historische  Cbersichten  der  allm'aligen  Entwicklung  dieser  Kennte 
nifse  wie  es  zur  wissenschaftlichen  Klarheit  unumgänglich  nöthig 
ist,  vorgelegt.  Ich  habe  dabei  eines  bedeutenden  Forschers 
noch  nicht  Erwähnung  gethan,  welcher  seit  den  letzten  10  Jah- 
ren die  Untersuchung  ähnlicher  Verhältnifse  zu  einem  Gegen- 
stande seiner  intensiven  Bemühung  gemacht  hatte.  Ich  habe 
seiner  bisher  zu  erwähnen  aus  mehreren  mir  wichtigen  Grün- 
den unterlassen.  Einmal,  weil  er  mir  ein  reiches  Material  sei- 
ner Reise  zur  mikroskopischen  Analyse  vor  mehreren  Jahren 
schon  zugesandt  hat,  welches  zu  verarbeiten  erst  allmälig  Zeit 
gewonnen  wurde,  und  weil  er  selbst  mit  seinen  Untersuchun- 
gen und  Resultaten,  wie  seine  Vorgänger,  zu  einer  Grenze  des 
Lebens  gelangt  war  und  da  abschliefst,  wo  meine  Untersu- 
chungen beginnen.  Der  ausgezeichnete  Naturforscher  welchen 
ich  meine  ist  Edward  Forbes. 

Herr  Edward  Forbes,  jetzt,  an  der  Stelle  des  kürzlich  ver- 
storbenen Prof.  Jameson,  Director  des  naturhistorischen  Mu- 
seums zu  Edinburg,  hat  im  Jahre  1842  auf  dem  Schiffe  Beacon 
eine  Reise  nach  Klein-Asien  gemacht  und  damals  im  ägäischen 
Meere  die  höchst  werthvoUen  Materialien  gesammelt,  welche 
er  1844  bis  1847  herausgegeben  hat  und  von  denen  diejeni- 
gen ein  besonderes  gröfseres  Interefse  haben,  welche  die  Le- 
bensformen der  verschiedenen  Meerestiefen  verzeichnen.  Prof. 
Forbes  hat  mit  besonders  dazu  geeigneten  Senkapparaten  Mee- 
resgrund bis  auf  230  Falhoms  d.  i.  1380  Fufs  Tiefe  gehoben, 
und  hat  in  einer,  der  Brittischen  Naturforscher  Versammlung 
zu  Cork  1844  vorgelegten  Abhandlung  die  Resultate  übersicht- 
lich mitgetheilt.  Prof.  Forbes,  unterstützt  durch  den  Comman- 
deur  des  Schiffes  Capit.  Thomas  Graves,  Lieut.  Spratt,  sammt 
andern  Officieren,  (Lieut.  Freeland,  Lieut.  Mansell,  Mr. 
Chapmann),  hat  besonders  an  mehr  als  100  Punkten  den  Mee- 
resgrund untersucht,  wovon  17  in  dem  ersten  Anhange  zu  sei- 
ner Abhandlung  (Appendix  I.  p.  180)   speciell  verzeichnet  sind. 


Digiti 


zedby  Google 


307 

Derselbe  theilt  nach  diesen  Untersuchungen  die  unterseeische 
Fauna  in  VIII  Regionen,  je  nachdem  die  Formen  der  Tiefe 
wechselten,  oder  einen  besonderen  Charakter  annahmen.  Sol- 
chen Wechsel  der  Charaktere  fand  er  als  Iste  Region  swi- 
sehen  der  Oberüäche  in  2  Faden  Tiefe,  als  2te  Region  zwischen 
2  und  10  Faden  als  3le  Region  zwischen  10  und  20  Faden 
als  4te  Region  zwischen  20  und  35  Faden,  als  5te  Region 
zwischen  35  und  55  Faden,  als  6te  Region  zwischen  65  und  79 
Faden,  als  7te  Region  zwischen  80  und  105  Faden,  und  als 
8te  Region  in  der  Tiefe  von  mehr  alz  105  Faden. 

In  der  obersten  RQstenzone  bis  12  Fufs  Tiefe  fand  er  den 
Boden  veränderlich,  als  Fels,  Sand,  Schlamm,  je  nach  dem  mi- 
neralogischen Charakter  der  Gegend,  der  weniger  veränderlich 
in  den  tieferen  Zonen  ist.  CoraUen^  Actinien^  Fuci^  bevölkern 
den  Boden  mit  Zosiera, 

In  der  zweyten  Tiefe  bis  60  Fufs  wird  noch  der  Boden 
vom  Sturm  gemischt  und  durAeinander  geworfen. 

In  der  dritten  Tiefe  bis  120  Fufs  zeigt  der  Boden  feinen 
und  groben  Sand  mit  Zostera,  Cau/erpa^  jisierias,  Holoihurien^ 
j4plysien.  und  Ganoiden, 

In  der  vierten  Tiefe  bis  210  Fufs  zeigt  der  Boden  vor- 
herrschend groben  Sand,  selten  feinen  Sand,  viel  Fucus  viel 
CoraUinen  und  Corallen, 

In  der  5ten  Tiefe  bis  330  Fufs  erschien  der  Grund  vorher- 
sehend aus  Nulliporen  und  Muschelsand,  nur  selten  aus  Schlamm. 

In  der  6tei>  Tiefe  bis  474  Fufs  waren  meist  Milleporen 
selten  Fuci  Grund  bildend. 

In  der  7ten  Tiefe  bis  630  Fufs  waren  wieder  meist  Nulli- 
poren und  Milleporen  als  Grund,  selten  Sand  und  Schlamm, 
keine  krautartigen  Fuci,  wenig  Echinodermen,  wenig  Zoophy- 
ten  und  Amorphozoen  oder  Serpuln. 

Das  wichtigste  Ergebnifs  ist  das  der  Sten  Tiefe  bis  1380 
Fufs.  Hr.  Forbes  fand  hier  immer  als  Grund  weifslichen  oder  gelb- 
lichen Schlamm,  so  erwähnt  er  aus  660  Fufs  Tiefe  „sandigen 
Schlamm";  aus  840  Fufs  Tiefe  „weifsen  Schlamm  mit  Blmstein- 
fragmenten'^  bei  der  Insel  Amargo;  in  900  Fufs  Tiefe  „feinen 
weifsen  sandigen  Schlamm";  in  1080  Fufs  Tiefe  „blafs  gelbli- 
chen   Schlamm"  und    in    1380  Fufs  Tiefe  „feinen   gelblichen 
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Schlamm."  In  diesen  BodenverhSltnissen  fand  derselbe  in  mebr 
als  105  Faden  Tiefe  65  Arten  von  gröfseren  Scbalthieren,  wo- 
runter 11  lebende  Arten.  Zwischen  840  und  1080  Fufs  Tiefe 
fand  derselbe  noch  43  Schalthiere.  Zwischen  1080  und  1200  Fnls 
waren  noch  16  bemerkbar  und  tiefer  als  1200  Fu£i  noch  6 
Arien  von  Scbalthieren. 

Lebend  fanden  sich  in  der  gröfsten  Tiefe  von  1380  Fufs 
noch  Mrca  imbricaia  mit  DeniaUum  guinguanguiare^  in  1080 
Fufs  Tiefe  lebten  6  Arten:  Nueuia  aegtueruis^  Ligula  profun» 
dissima,  Neaera  tUienuaia  vnd  costeUata,  Area  laciea  und  KelUa 
ahjtsieola* 

Herr  Forbes  fugt  hinzu  p.  168:  Pecten  ffoskjmsü,  Lhna 
crassa^  NucuIa  aegaeensis,  Scalaria  htUenica,  Patehenia  faseiaia 
und  veniricosa^  lauter  neue  Arten,  sind  in  keiner  anderen  ab 
der  tiefsten  Region  gefunden  worden.  Ligula  profundissinu^ 
Pecten  simUis,  Area  imbrieata,  DeniaUum  guadrangtäare  und 
Rissoa  reiiculaia  sind  zahlreicher  \n  Individuen  in  dieser  Region 
ah  in  den  andern.  Ligula  profundissima  und  Denttilium  quin" 
quangulare  sind  die  am  meisten  verbreiteteten  Arten  unter  630 
Fufs  Tiefe,  die  erste  war  in  11  Grundproben,  die  letzte  in  7 
vorhanden.  Es  wurden  davon  überhaupt  11  ortliche  Grundpro- 
ben einzeln  und  gesondert  geprüft.  Die  untersuchte  Grundfläche 
erstreckt  sich  von  Cerigo  bis  an  die  Küste  von  Lycien. 

Bullaea  angustata,  Rissoa  acuta,  Cerühium  Lima  und  Te^ 
redo  hält  er  (lir  zufallige  Einmischlinge. 

Einige  Ophiuriden,  fahrt  er  fort,  sind  wahre  Einwohner 
der  8ten  Tiefe,  so  Ophiura  abjssieola^  Amphiura  florifera^  Am- 
phiura  Cfuagi  und  Pectinura  vesiita,  welche  alle  durch  ihre 
Organisation  wohl  geeignet  sind,  in  dem  weifsen  Schlamme 
der  grofsen  Tiefe  zu  leben.  Das  einzige  andere  Ecbinoderm 
war  Echinocjamus  in  1200  Fufs  Tiefe,  der  aber  nicht  lebend 
gefunden  wurde.  Die  Zoophyten  dieser  Tiefe  sind  Carjo^ 
phjlUa  Cjrathus,  Alecio  und  eine  Idmonea^  welche  in  sehr  gro- 
fser  Tiefe  vorkommt.  Kleine  Schwämme  aus  3  Gattungen, 
wurden  lebend  aus  1080  Faden  Tiefe  gebracht  Das  tiefste 
lebende  Crusiaceum  kam  in  840  Fufs  Tiefe  vor  und  die  Scha- 
len kleiner  Arten  waren  häu6g.  Neben  den  Biirupae  wurden 
Anneliden  der  Gattung  Serpula  in  den  gröfsten  Tiefen  erkannt« 
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Foraminiferen  (d.  L  Polythalamien)  waren  überaus  sahlreich  in 
einem  grofsen  Tbeile  des  Scblammes  dieser.  Tiefe,  und  meistens 
schienen  es  sehr  verscbiedene  Arten  von  denen  des  höheren 
Grundes.  Stellyertreter  der  Gattungen  Noäasariay  TexiHaria, 
Rotaäa,  OpercuNna,  CrisieUaria^  BilocuUna,  QuinquelocuUna  und 
Giobigerina  waren  unter  der  Zahl. 

Herr  Forbes  spricht  S.  170  ebenda  als  Resultat  seiner 
Beobachtungen  aus: 

1)  In  230  Fatboms  >»  1380  Fub  Tiefe  giebt  es  keine 
Pflansen  mehr. 

2)  Der  Nullpunkt  des  animalischen  Lebens  ist  wahrschein- 
Uch  bei  300  Fathoms  •- 1800  Fufs. 

3)  Unterhalb  1600  FuCs  Tiefe  ist  Schlamm  ohne  organi- 
sehe  Reste. 

In  Leonhard  und  Bronns  Neuem  Jahrbuche  (ur  Mineralo- 
gie vom  Jahre  1844  wird  S.  633  ein  Auszug  aus  Forbes  Un- 
tersuchungen mitgetheilt  worin  es  hetfst: 

Füllte  sich  nun  das  igSische  Meer  bis  an  den  oberen  Rand 
der  untersten  Zone  mit  dem  weiden  Niederschlage,  welcher 
den  Meeresgrund  bedeckt  an,  so  würde  man  suerst,  da  das 
Meer  gröfsteotheils  über  1000  Faden  (»>  6000  Fufs)  Tiefe  hat, 
eine  1000  Fufs  mächtige  kreideartige  Schicht  von  einförmigem 
Mineral -Charakter  ohne  alle  organischen  Reste  haben,  die  in 
der  folgenden  700  Fufs  mächtigen  Schicht  mit  wenig  aber 
gleichbleibenden  Arten  von  fossilen  Organismen  bevölkert  wäre. 
Ähnlich  spricht  sich  p.  178  des  Berichtes  an  die  Naturforscher- 
Versammlung  £tt  Cork  aus. 

Um  zu  beweisen,  dafs  &it  Characteristik  der  verschiedenen 
Meerestiefen  geologische  Probleme  lösen  helfe,  erwähnt  Forbes 
p.  177  dt%  Reports  einer  im  Neokaimeni  mit  Lieut.  Spratt  ge- 
machten Beobachtung.  Sie  fanden  in  dem  Bimstein  der  1707 
aus  dem  Meere  aufgetauchten  Insel  eine  dünne  Lage  des  Mee- 
resbodens mit  ihren  Bewohnern  prächtig  erhalten.  Die  Anwe- 
senheit vieler  Formen  und  der  Mangel  anderer  veranlafsten  ihn 
EU  dem  Schlub,  dafs  solcher  Boden  nur  aus  der  4ten  Zone 
der  Tiefe  stammen  könne;  so  war  denn  das  Meer  dort  damals 
Yor  der  Eruption  gegen  35  Faden  tief  gewesen,  obwohl  es 
jetst  in  150  Faden  Tiefe  keinen  Gmind  seigt. 


Digiti 


zedby  Google 


310 

In  der  1847  erschienenen  von  Lieut.  Spraii  und  Forbes 
herausgegebenen  Reisebeschreibuug,  Travels  in  Lycia  u.  s.  w. 
heifst  es  im  2ien  Bande  p.  107:  ^yDie  Muscheln  aus  den  grofsen 
Tiefen  des  Golfs  von  Macri  waren  sarte  feine  Formen,  oft 
sehr  zerbrechlich  und  dünn.  Gewohnlich  waren  sie  durch- 
scheinend und  in  einigen  Fallen  ganz  durchsichtig.  Niemand 
konnte  sie  ansehen  ohne  eu  bemerken,  dafs  in  den  Gründen 
welche  diese  Geschöpfe  bewohnen  keine  Wellen-  oder  Strom- 
Bewegung  existiren  könne,  denn  viele  schienen  durch  die  leich- 
teste Bewegung  in  Stücke  su  brechen." 

Daselbst  S.  195  heifst  es:  „Der  Schlamm  solcher  Basins 
(wie  das  von  Simbolu)  und  der  benachbarten  und  seich- 
teren Stellen  der  Bay  und  des  Golfs  ist  unveränderlich  schwarz 
in  dem  Lycischen  Meere.  Man  kann  ihn  blauen  Schlamm  nen- 
nen. An  vielen  Orten  ist  er  sehr  reich  an  organischem  Ge* 
halte,  wo  aber  der  Rand  der  Bay  Serpentinstein  ist,  wie  in 
einigen  Gegenden  der  Küste  von  Karien,  da  ist  ein  auffallen- 
der Mangel  an  Thieren  besonders  an  Schalthieren.  Die  Schlamm- 
Ablagerungen  des  tiefen  Meeres  sind  gewöhnlich,  meist  ohne 
Abweichung,  von  blafsgelber  Farbe  und  getrocknet  fast  weifs. 
Die  Region  dieses  gelben  Schlammes  ist  der  Seegrund  unter 
480  Fufs,  oder  gewöhnlicher  unter  600  Fufs.  Von  dieser  Tiefe 
an,  so  tief  wir  mit  Fang- Apparaten  kommen  konnten,  fanden 
wir  gleichförmig  am  Boden  einen  feinen  Niederschlag  in  der 
Form  gelben  Schlammes,  gröfstentheils  bewohnt  von  einer 
gleichförmigen  Mischung  von  feinen  zerbrechlichen  und  farb- 
losen Seethieren,  die  ärmer  und  ärmer  an  Zahl  von  Individuen 
und  Arten  werden,  je  tiefer  und  tiefer  das  Meer  wird." 

Herr  Prof.  Forbes  hat  mir  nun  vor  mehreren  Jahren  viele 
Proben  des  Meeresgrundes  zur  mikroskopischen  Analyse  zuge- 
sendet. Es  waren  darunter  11  aus  dem  ägäischen  Meere,  1 
aus  dem  Atlantischen  Meere  bei  Schottland,  2  aus  dem  Süd- 
Ocean  an  der  Nord -Küste  von  Australien,  letztere  von  Herrn 
Jnkes  gesammelt. 

Der  gegenwärtige  Vortrag  legt  der  Akademie  die  Resul- 
tate der  Betrachtung  des  Meeresgrundes  aus  dem  ägäischen 
Meere  vor.  Die  11  Proben  schliefsen  sich  einer  früheren  Probe 
an,   aus   welcher  ich  der   Akademie  im   Jahre   1844  die  merk- 
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würdige  damals  neue  Thierform,  die  ich  Spiroboirj*  aegaea 
nannte,  entnommen  hatte.  (S.  Monatsbericht  1844.  p.  245.) 
und  eine  Anzahl  der  betheiligten  Lebensverhältnifse  sind  schon 
1838  in  der  Abhandlung  über  die  Kreidethiere  von  der  syri- 
schen und  ägyptischen  Küste  und  noch  andere  aus  den  Mate- 
rialien der  Meeresküste  des  Marmara  Meeres  und  Bosporus, 
welche  Herr  Prof.  Koch  eingesandt  hatte  im  Jahre  1843  (Mo- 
natsbericht p.  254)  bezeichnet  worden. 

Das  Hauptinteresse  der  von  Herrn  Forbes  erhaltenen  Ma- 
terialien liegt  in  der  Existenz  und  dem  Wechsel  der  Lebens- 
formen nach  der  Tiefe  des  Meeres  hin. 

In  dieser  Beziehung  stammen  die  11  Proben  aus  dem 
griechischen  Archipelagus  vom  Meere  bei  Candia  bis  zur 
Kiiste  von  Lycien  und  zwar  von  102  Fufs  Tiefe  bis  allmalig 
zu  1200  Fufs  Tiefe. 

Die  ganze  Summe  der  in  den  11  Proben  beobachteten 
Formen  betragt  154  Arten,  wovon  149  organische,  5  unorga- 
nische kleine  Formen  sind.  Alle  diese  Formen  sind  aus  mehr 
als  100  Fufs  Tiefe  entnommen.  Es  sind  45  Polygastern,  61 
Polythalamien,  5  Polycystinen,  2  Geolithien,  1  Radiat,  2  Cel- 
leporen,  1  Annulat,  3  Mollusken,  28  Phytolitharien,  darunter 
12  des  süfsen  Wassers,  1  weicher  Pflanzentheil,  5  unorgani- 
tche  Theile,  darunter  Bimstein  und  Tufftheile. 

Aus  mehr  als  300  Fufs  Tiefe  sind  davon  132  Formen. 
Polygastern  37,  Polythalamien  51,  Polycystinen  und  Geolithien 
7,  Corallen,  Annulaten,  Mollusken  6,  Phytolitharien  26,  Unorga* 
nische  5. 

Aus  100  Klafter  oder  600  Fufs  Tiefe  und  darüber  sind 
75  Arten:  10  Polygastern,  35  Polythalamien,  7  Polycystinen 
und  Geolithien,  4  Annulaten  und  Mollusken,  17  Phytolitarien, 
2  Unorganische  Formen. 

Aus  1000  Fufs  Tiefe  und  darüber  sind  52  Arten:  Poly- 
gastern  8,  Polythalamien  17,  Polycystinen  und  Geolithien  7, 
Annulaten  und  Mollusken  4,  Phytolitharien  14,  Unorgani- 
sche 2. 

Es  scheint  zwar  sonach,  als  ob  die  Artenzahl  der  Formen  mit 
der  zunehmenden  Tiefe  abnimmt,  allein  das  ist  unrichtig.  Die 
grofsere  Zahl  der  summirten  Orts -Beobachtungen  giebt  natiir- 
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lieh  eine  gröbere  Artencahl.  Die  Srtlichen  Beobachtungen 
(ur  sich  sind  in  der  Tiefe  surällig  bald  ärmer  bald  reicher,  wie 
die  gesonderten  Lokal-Anaijsen  in  der  Übersichtstabelle  leicht 
erkennen  lassen. 

Unter  den  45  Polygastern  sind  nur  5  bisher  unbekannte 
Arten,  unter  den  61  Poljthalaroien  sind  13  neu,  darunter  das 
neue  Genus  Seienosiomum»  Unter  den  5  Polyeystincn  sind  2 
neue,  unter  den  Mollusken  (?)  sind  3  neubenannte  Dentalien, 
alles  übrige  sind  bekannte  Gestalten«  Im  Ganzen  sind  23  neue 
Arten  unter  den  154  yerseichneten.  Diese  neuen  Arten  gehö- 
ren nicht  vorherrschend  den  gröfseren  Tiefen  an. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  das  Verhalten  der  Polycysti- 
nen.  Fragmente  davon,  welche  als  Geolithien  verzeichnet  sind, 
finden  sich,  selten  eingestreut,  nur  von  über  400  Fufs  Tiefe  an; 
in  gröfseren  Tiefen,  über  1000  Fufs,  ist  der  Meeresgrund  reich- 
licher damit  erföllt,  und  zeigt  neue  auch  wohlerhaltene  Cha- 
rakter-Formen. Es  ist  also  auch  hier  im  Aegäischen  Meere 
wie  im  atlantischen  Ocean  die  zunehmende  gröfsere  Meeres- 
tiefe durch  Zunehmen  der  Polycystinen  bezeichnet.  Diese  Be- 
merkung fahrt  unmittelbar  zur  Erläuterung  einer  nicht  unwich- 
tigen geologischen  Frage,  der  Frage  über  das  Alter  der  Poly- 
cystinen-Mergel  von  Barbados  der  Antillen  und  von  den  Nicoba- 
ren Inseln.  Da  sich  nirgends  in  den  Oberflächen  Verhältnissen 
der  Erde  ein  so  reiches  Leben  von  Polycystinen  zeigt  als  jene 
bis  1000  Fufs  hohen  Gebirgsmassen  voraussetzen,  so  ist  man 
schon  dadurch  geneigt,  diese  Felsen  einer  vorweltlichen  ent- 
fernteren Bildungs- Epoche  zuzuschreiben.  Durch  Auffinden 
einiger  Hayfischzähne,  einer  JNucuia  und  Scalaria  hat  Prof.  For- 
bes  die  Polycystinen-Mergel  von  Barbados  für  mittlere  Tertiaer- 
Bildungen  erklären  eu  können  geglaubt.  Die  so  eben  vorge- 
tragenen Beobachtungen  sammt  den  früheren  aus  den  grofsen 
Meerestiefen,  würden  die  Vorstellung  erlauben,  dafs  die  reineren 
Polycystinen  Gesteine  stets  aus  besonders  grofsen  Tiefen  ge- 
hoben sind.  So  würde  denn  Barbados  einen  solchen  vulkanisch 
aus  grofser  Tiefe  im  Meere  hervorgetriebenen  Nabel  oder  Ke- 
gel darstellen,  dessen  weitere  Basis  und  Umgebung  vom  Meere 
bey  der  Hebung  abgewaschen  worden,  und  deshalb  eine  so  be- 
schränkte Verbreitung  seigt.    Ja  man  kann   mit  ziemlicher  Ge- 
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wibbeit  scImd  die  VemmtlHing  aastprccben^  dab  die  Hebung 
überwiegend  ans  Polycystinen  gebildeter  Massen  aus  nicht  wohl 
weniger  als  12000  Fufs  Tiefe  geschehen  sein  mag,  indem  bis 
in  diese  Tiefen  noch  Polythalamien  vorherrschen,  obschon  die 
Polycystinen  (de^en  Rieselskelete  manche  Formen -Ähnlichkeit 
mit  den  Kalkskeleten  der  Radiaten  -  Larven  zeigeo)  £ahlreich 
beigemischt  sind. 

Da  ferner  neuerlich  die  Vorstellung  öfter  wiederholt  wor- 
den ist,  als  sei  der  weifsliche  Meeresgrund  der  grofsen  Tiefen 
einer  fortgesetzten  Kreidebildnng  gans  ahnlich,  so  scheint  es 
mir  nützlich,  die  Vergleich ung  wahrer  unbestrittener  Kreide- 
verhältnisse durch  •  Vorlegen  der  von  mir  seit  vielen  Jahren 
schon  gefertigten  Analysen  mit  dem  Schlamme  der  Meerestiefe 
weiter  zugänglich  zu  machen. 

Zu  der  vorliegenden  Übersichtstabelle  der  Analysen  von 
12  Ortlichkeiten  solcher  Schreibkreide,  die  geologisch  allge- 
meine Geltung  haben,  sind  alle  Bestand theile  einzeln  aufge- 
führt, welche  das  Mikroskop  jetzt  zu  sondern  vermag.  Wäh- 
rend die  chemische  Analyse  in  dem  feinen  Kreidemulm — nach 
Aussondern  aller  dem  blofsen  Auge  erkennbaren  organischen 
Theile,  welche  sammt  den  gröberen  Polythalamien  meist  nicht 
viel  an  Masse  bilden,  —  nur  noch  kohlensauren  Kalk  und  Kiesel- 
erde mit  etwas  Thonmulm  und  geringen  Spuren  von  Eisen, 
Kohle,  Mangan  und  Talkerde  nachweist,  erlaubt  das  Mikroskop 
330  einzelne  Bestandtheile  zu  entwickeln,  welche  bei  weiter 
fortgesetzter  Bemühung  sich  offenbar  leicht  verdoppeln  lassen, 
da  jede  neue  Untersuchung  neue  Formen  bietet.  Die  Unter- 
suchung welche  ich  mit  dem  vorliegenden  Cyclus  von  Analy- 
sen nicht  vollendet,  aber  geschlofsen  habe,  und  deren  Resultate 
in  einem  besonderen  Werke  bald  speciell  mit  den,  ebenfalls  vor- 
liegenden, Abbildungen  aller  Arten  erläutert  herausgegeben  wer- 
den, zeigt  unter  den  320  organischen  Körpern  welche  die  Kreide 
zusammensetzen  306  Polythalamien  und  S  Zoolitharien  als 
Kalktheile  und  6  Polygastern  mit  3  Phytolitharien  als  Kiesel- 
theile.  Daneben  sehr  wenig  Quarzsand  und  Thonmulm.  Wie 
ganz  verschieden  ist  der  jetzige  Meeresgrund!  Unter  149  or- 
ganischen Bestandtheilen  sind  80  Kieseltheile  (45  Polygastern, 
5  Polycystinen,  2  Geolithien,  28  Phytolitharien),  68  Kalktheile 
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61  Polythalamien,  1  Radial,  2  Bryozoen,  1  Annulat,  3  Mollas* 
kcn).  Daneben  ist  Quarzsand  mit  Thonmulm,  Tuff  und  Bim- 
stein  oft  an  Masse  überwiegend.  leb  vermag  keineswegs  den 
jetzigen  tiefen  Meeresgrund  mit  der  Kreidebildung  zu  ver- 
gleichen. Jetzt  bilden  sieb  Mergel  am  beobachteten  tiefen 
Meeresgrunde,  aber  keine  der  Kreide  vergleichbaren  Stoffe. 

Wenn  übrigens  in  Bronns  Index  palaeontologicus  neuer- 
lich 265  Arten  von  Polythalamien  der  Kreide  verzeichnet  sind, 
so  sind  das  keineswegs  Synonyme  der  306  von  mir  genannten 
Formen.  Jene  bei  schwacher  Vergröfserung  aufgezeichneten  und 
meist  mit  blofsem  Auge  erkennbaren,  einem  der  Kreide  bei- 
gemischten groben  Sande  ähnlichen  Körper  sind  in  der  Kreide- 
masse untergeordnet  und  nur  wenige  mögen  gröfser  entwik- 
kelte  Formen  der  massenhaften  kleineren  sein.  Da  ich  Gele- 
genheit gehabt  habe  viele  Original -Exemplare  der  Hrn.  d*Or- 
bigny,  v.  Hauer,  Römer  und  Reufs  zu  prüfen,  so  habe  ich  mich 
darüber  vergewissert,  dafs  die  gröfseren  tertiären  und  Kreide-Po- 
lythalamien  meist  schon  mit  Zellen  von  einer  Gröfse  anfangen, 
wie  sie  die  ganze  Entwicklung  der  hier  gemeinten  kleinen 
Kreide-Formen  nicht  erreicht  oder  nicht  weit  übersteigt.  Auf 
dem  Räume,  wo  bei  300  maliger  Vergröfserung  von  mir  50  bis 
60  abgebildet  sind,  würden  von  jenen  gröfseren  Formen  nur 
1  oder  2  bei  gleicher  Vergröfserung  Platz  finden.  Die  Vor- 
stellung, dafs  die  kleinen  Formen  überall  die  Brut  der  grofseo 
wären,  ist  entschieden  fehlerhaft  und  Systematiker  werden  wohU 
thun  die  nicht  schon  von  mir  mit  gleichen  Namen  genannten 
Formen  der  265  Arten  bei  Bronn  als  ebensoviel  besondere  ne- 
ben den  hier  angezeigten  kleineren  306  Arten  anzuführen,  bis 
allmälig  auch  jene  grofsen  Formen  in  der  von  mir  angewende- 
ten genaueren  Weise  in  ihren  Anfangszeilen  gemessen,  diese 
Zellen  gezählt  und  mit  der  Gröfse  verglichen  sind,  ohne  welches 
Verfahren  die  Arten  nicht  sicher  bestimmbar  sind. 

Aufserdem  habe  ich  die  Aufmerksamkeit  weiter  auf  die  Um- 
stände gerichtet,  welche  auch  im  ägaeischen  Meere  das  wirklich 
thätige  Leben  in  den  grofsen  Tiefen  wahrscheinlich  machen  und 
erweisen  könnten.  Es  ist  da  gar  kein  Zweifel  geblieben,  dafs 
die  kleinen  Kalkschalen -Thiere  sich  durch  Säure  ebenfalls  ihre 
Schale  nehmen   lassen  ohne  die  Form  zu  verlieren.     Auch  hier 
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sind  aber  die  kleinen  nackten  Korper  farblos.  Dagegen  seigen 
aus  den  Tiefen  von  400-500  Fufs  auch  die  kieselschal  igen  Po- 
lygaslern  sehr  häufig  noch  weiche  farbige  Eierschläuche.  Am- 
phora aegaea,  angusta,  Navicula  Sigma^  Pinnularia  fascitUa,  PleU" 
rosiphonia  fuhfa^  Sjnedra  Entomon  und  andere  hatten  iit  un- 
zweifelhaft grün.  Das  schöne  Grammostomum  Aristotelis,  Globi* 
gerina  foveolata  nud  Grammobotrjs  aculeaia  eeigen  einen  braun- 
farbigen  Inhalt  der  Zeilen,  welcher  dem  Eierstock  ansugehören 
scheint,  noch  aus  710  Fufs  Tiefe.  Alle  tieferen  Formen  sind 
aber  farblos. 

Einer  besonderen  Erwähnung  verdient  noch  ein  Meeres- 
sand a^$  Herrn  Forbes,  von  der  Nord- Ost-Küste  Australiens 
ans  102  Fufs  Tiefe.  Dieser  besteht  sehr  überwiegend  aus  su- 
samm engesetzten  bis  2  Linien  grofsen  flach  scheibenförmigen 
Polytbalamien,  theils  der  Gattung  Soriies  und  von  welchen  andere 
sehr  den  Nummuliten  ähnlich  sind,  auch  mit  Orbiculinen  ver- 
wechselt worden  sein  mögen.  Dazwischen  fanden  sich  auch 
ziemlich  viele  Formen  der  Gattung  Alv^oÜna^  welche  in  den 
ältesten  Bergkalken  eine  so  grofse  Rolle  spielen,  und  lebend 
noch  nicht  gekannt  sind.  Die  Körper  sind  über  2  Linien  lang 
walzenförmig,  10  mal  so  lang  als  dick,  an  beiden  Enden  et- 
was abnehmend  und  abgerundet.  Im  Umkreis  zählte  ich  20  Längs- 
streifen, welche  durch  sehr  viel  feineres  Queerstreifen  verbunden 
sind.  Die  Längsstreifen  biegen  sich  an  den  beiden  Enden 
nach  innen  ein  und  werden  von  den  letzten  Windungen  über- 
deckt. Dicht  an  der  Schale  zeigt  die  letzte  Windung  eine 
einfache  Reihe  sehr  zarter  Öffnungen,  welche  den  Zwischen- 
räumen der  feinen  Queerlinien  entsprechen.  Ich  versuchte  mit 
schwacher  Säure  ein  wohlerhaltenes  Körperchen  aufzulösen, 
und  erhielt  einen  netzartigen,  grünen,  sehr  weichen  Rückstand, 
der  nur  gruppenweis  im  Zusammenhange  blieb.  Ich  glaube  so- 
mit zum  erstenmale  die  jetzt  lebenden  weichen  Organismen  gese- 
hen zu  haben,  welcher  die  Alveolinen  (Alveolina  Novae  Holian" 
diae)  baut,  die  später  auch  Fusulinen  genannt  worden  sind. 
Ganz  ähnlich    ist    der  Bau    der    Melonien   und    Borelis-Arten. 

Für  die  sich   hier  anschliefsenden  Tabellen  ist  nur  zu  be- 
snerken,   dafs  auf  der,  welche  die  Formen  des   ägäischen  Mee- 
res verzeichnet,  die  Sternchen  neue  Arten  anzeigen. 
[1854]  22 
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Unorganische  7. 

Glimmer          • 
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Tuffsplittcr 

Quarzsand     * 

Kiesel-  und  Thon-Mulm 

1 

+ 

2 

3 

■4- 

+ 
+ 

4 

+ 

5 

6 

-•- 
+ 

+ 

■4- 

7 

+ 

8 

+ 

9 

+ 

10 

+ 
■4- 

11 

+ 
-1- 

+ 
-1- 

Ganze  Summe  156. 

55 
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Die  feinsten  und  am  mdsten  massebildenden  organi- 
schen Bestandtheile  der  Schreibkreide. 


POLTTHALAHISN:    306. 

Aspidospira  saxipara 
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apiculata 

Cretae 

lihanotica 
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?  Hoffmanni 
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Dentaiina  americana 

sphcrerophoTfs 
Dknorphina  saxipara 
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Grammosiom.  secundarium 
siculum 
spatiosum 
subacutum 
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thebaicum 
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Guttulina  aeuleata 
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1 

Planuliiia  Uopentas 
marmorata 
Megapora 
membranacea 
micromphala 
Millepora 
mississippica 
monticulosa 
nebulosa 
ocelktris 
oceliata 
odoniopkäena 
ompkalelepta 
oligoslicla 
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Paraalis 
picta 
pomerana 
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porosa 
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saxipara 
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Stiffma 
subacuta 
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Textilaria  missouriensis 
Pachjraulax 
Poroconus 
striata 
subtilis 
sulcata 
Pthebaica 
Vaginulina  acuta 
bulbosa 
calcipara 
Cretae  « 
ß  brachjrarihra 
Hoffmanni 
linearis 
nodulosa 
obscura 
?paradoxa 
rotundata 
subacuta 
subulaia 
?  tenuis 
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ZOOLITHARIEN:   5. 

Coniodictyum  amplum 

microporum 
Coniorhaphis  fusiformis 
Coniostylis  prismatica 
rudis 

PhTTOLITH ARIEN:    3. 

Lithostylidum  rüde 

Triceros 
Spongolithis  acicularis 

POLTG ASTERN:    6. 

Fragilaria  pinnata 

Rhabdosoma 
Gallionella  aurichacea 
Pyxidicula  prisca  ? 
Xanthidium  ramosum 
tuiijerum 
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"4 

52 

48 

55 

+ 

-1- 
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+ 
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48 

+ 
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-1- 
-1- 

50 

28 

Summe  det  Organischen:  320. 

41 

11 

4 

52 

il8( 

SO 

57 

51 

u 

38 

28 

is 

Digiti 


zedby  Google 


338 


Ganze  Summe :  330.  |4i|18|  5|60|52  |6i|60|54i47i4l|il|51 


Hr.  du  Bois-Rejmond  legte  hierauf  eine  Mittheilung 
def  Hm.  Helmholts  in  Königsberg  über  die  Geschwin- 
digkeit einiger  Vorgänge  in  Muskeln  und  Nerven  vor. 

Ich  erlaube  mir,  der  Akademie  folgende  Resultate  weiterer 
Untersuchungen  über  die  Zeitverhältoisse  bei  der  Th'atigkeit  der 
Muskeln  und  Nerven  mitzutheilen,  welche  ich  mittels  der  in  J. 
Müller's  Archiv  Tür  Anat.  u.  Physiol.  1852.  S.  199  beschriebe- 
nen Methode  gewonnen  habe,  wobei  der  zuckende  Muskel  auf 
einem  rotirenden  Cylinder  Curven  verzeichnet,  deren  senkrechte 
Ordinaten  der  Gröfse  der  Zusammenziebung  proportional  sind. 

Ich  erinnere  daran,  dafs  nach  einer  momentanen  electri- 
schen  Reizung  des  Muskels  oder  seines  Nerven  zunächst  ein 
Zeitraum  folgt,  während  dessen  die  mechanischen  Eigenschaften 
des  Muskels  keine  Veränderung  zeigen,  ein  Zeitraum  der  la- 
tenten Reizung.  Dann  wächst  die  Spannung  des  Muskels 
eine  Zeit  lang,  bis  sie  ein  Maximum  erreicht  (Zeitraum  der 
steigenden  Energie)  und  sinkt  wieder,  erst  schnell,  später 
sehr  ailmälig,  bis  schliefslich  der  frühere  Zustand  der  Ruhe  wie- 
der eingetreten  ist.     (Zeitraum  der  sinkenden  Energie.) 
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1)  Eintritt  der  i ecandären  ZackuDg  Tom  Mvikel 
aus.  I>«r  Höftnerv  eines  Frosches  wurde  gereist;  an  dem  ■■- 
gehörigen  Wadenmoskel  war  ein  künstlicher  Querschnitt  ange- 
legt. Üher  diesen  und  den  naturlichen  Längsschnitt  des  Mus- 
kels war  ein  sweiter  Nerv  hingehreitet,  dessen  Muskel  secun- 
dar  mitzuekte,  und  seine  Zudmng  auf  dem  Cylinder  yerxeichnete. 
Eine  zweite  Zuckung  desselben  Muskels  wurde  yon  seinem 
eigenen  Nerven  aus  erregt.  Dahei  fielen  vermöge  einer  schon 
früher  beschriebenen  Einrichtung  des  Apparats  in  den  beiden 
gezeichneten  Zuckungscurven  die  Puncte,  welche  den  beiden 
Augenblicken  der  Reizung  entsprechen,  genau  zusammen.  Zu 
einem  gelungenen  Versuche  gehört,  dafs  beide  Curven  von 
gleicher  Gröfse  und  Form  seien.  Der  horizontale  Abstand  zwi- 
schen beiden  Curven  entspricht  dann  dem  Zeiträume,  um  wel- 
chen die  secundäre  Zuckung  des  Muskels  später  eintrat,  als  die 
primäre.  Dieser  Zeitraum  war  in  allen  Fällen  viel  gröfser  als 
der  Unterschied,  der  von  der  verschieden  langen,  von  der  Rei- 
zung durchlaufenen,  Nervenlänge  abhängen  würde;  er  war  aber 
kleiner,  etwa  halb  so  grofs,  als  der  der  latenten  Reizung  des  Mus- 
kels. Diese  Gröfse  überstieg  er  übrigens  in  keinem  Falle  be- 
trächtlich, auch  dann  nicht,  wenn  die  secundäre  Zuckung  anfing 
schwächer  zu  werden,  als  die  primäre.  Daraus  folgt,  dafs  die 
negative  Schwankung  des  Muskelstroms  früher  ein- 
tritt, als  die  Zusammenziehung  des  Muskels.  Am 
schnellsten  scheint  der  Muskelstrora  seine  Stärke  zu  ändern  etwa 
während  der  Mitte  der  Periode  der  latenten  Reizung.  Über 
Anfang  und  Ende  der  negativen  Stromesschwankung  lä(st  sich 
aber  aus  meinen  Versuchen  nichts  bestimmen. 

2)  Eintritt  der  secundären  Zuckung  vom  Nerven 
aus.  Es  gelang  mir  nur  in  wenigen  Fällen  diese  Art  der  se- 
cundären Zuckung  bei  einmaliger  Reizung  in  gleicher  Stärke  zu 
erhalten,  wie  die  primäre.  Um  die  Unterschiede  In  der  Länge 
der  Nervenleitung  zu  eliminlren,  virurde  die  dem  zeichnenden 
Muskel  nähere  Hälfte  seines  Nerven  in  Berührung  mit  der  ent- 
sprechenden Hälfte  eines  zweiten  Nerven  gebracht,  und  dann 
wurden  nach  einander  die  peripherischen  Enden  beider  Nerven 
gereist,  und  zwar,  um  unipolare  Zuckungen  zu  vermeiden,  durch 
den   Strom   einer    kleinen   D a n i e I l'schen   Batterie,    für    deren 
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Strom   die  itromunterbrecbendeD  Tbeile  des  Apparats  bis  zum 
Augenblicke  der  BeiEuog  eine  Nebenschliersung  bildeten. 

Die  Versucbe  ergaben,  dafs  die  secundäre  Zuckung  yom 
Nerven  aus  nicht  merklicb  später  eintritt  als  die  primäre.  Da- 
raus folgt,  dafs  der  electrotoniscbe  Zustand  des  Nerven 
nicht  merklich  später  eintritt,  als  der  ihn  erre- 
gende electrische  Strom. 

3)  Reizung  durch  zwei  schnell  auf  einander  fol- 
gende electrische  Schläge.  Zwei  inducirende  Drahtspi- 
ralen waren  einer  und  derselben  dritten  inducirten  Spirale  ge- 
nähert, deren  Enden  mit  dem  Nerven  des  zeichnenden  Muskels 
verbunden  waren.  Die  beiden  Leitungen  der  inducirenden  Spi- 
ralen wurden  kurz  nach  einander  durch  den  zeichnenden  Appa- 
rat und  einen  besonderen  Hilfsapparat  unterbrochen,  welcher 
letztere  die  zweite  Unterbrechung  um  eine  genau  bestimmte 
Zeit  später  als  die  erste  ausführte.  Die  Dauer  dieser  Zwischen- 
zeit konnte  aber  von  einer  Versuchsreihe  zur  andern  verändert 
werden.  Ich  liefs  den  Muskel  in  der  Regel  drei  Curven  auf 
gleicher  Abscissenlinie  zeichnen,  eine,  wo  nur  die  erste  indu- 
cirende Spirale  von  einem  Strome  durchflössen  war,  Curve 
der  ersten  Reizung,  eine,  wo  dies  nur  mit  der  zweiten 
der  Fall  war,  Curve  der  zweiten  Reizung,  und  eine,  wo 
beide  wirkten,  Curve  der  doppelten  Reizung. 

Wenn  beide  electriscbe  Schläge  stark  genug  sind,  um  je- 
der allein  das  Maximum  momentaner  Reizung  im  Muskel  her- 
vorzubringen, so  sind  die  Curven  der  ersten  und  zweiten  Rei- 
zung von  congruenter  Form,  und  liegen  nur  über  verschiede- 
nen Theilen  der  Abscissenlinie.  Die  senkrechten  Ordinalen  der 
Curve  der  doppelten  Reizung  sind  keineswegs,  wie  man  viel- 
leicht erwarten  mochte,  nahe  gleich  der  Summe  der  betreffenden 
Ordinalen  der  Curven  der  einfachen  Reizungen.  Im  Anfange  fallt 
natürlich  die  Curve  der  doppelten  Reizung  mit  der  der  ersten  Reizung 
zusammen,  bis  die  Periode  der  Latenz  auch  Hir  die  zweite  Reizung 
vorübergegangen  ist;  dann  erhebt  sich  die  Curve  der  doppelten 
Reizung  über  die  der  ersten  Reizung,  und  verläuft  von  nun  ab 
ziemlich  parallel  mit  der  sich  unter  ihr  von  der  Abscissenlinie 
erhebenden  Curve  der  zweiten  Reizung  bis  zum  Maximum,  und 
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kehrt  dann  erst  im  Stadium  der  sinkenden  Energie  zur  Curve 
der  zweiten  Reizung  and  zur  Abscissenlinie  zurück. 

So  lange  also  die  zweite  Beizung  latent  ist,  stören  sich 
die  beiden  Vorgange  im  Muskel  nicht.  Von  da  an  aber,  \ko 
die  zweite  Reizung  wirksam  wird,  verräuft  die  Zuckung  nahe- 
hin  so,  als  wäre  der  in  diesem  Augenblicke  stattfindende  Con- 
tractionszustand  des  Muskels  sein  natürlicher  Zustand,  und  die 
zweite  Zuckung  allein  eingeleitet  worden,  bis  im  Stadium  der 
linkenden  Energie  der  Muskel  zu  seinem  früheren  Ruhestande 
zurückkehrt. 

Aus  dieser  Regel  ergiebt  sich  in  Übereinstimmung  mit 
den  Versuchen,  dafs  zwei  momentane  Reizungen  die  stärkste 
Zusammenziehung  eines  Muskels  dann  hervorbringen,  wenn  ihre 
Zwischenzeit  gleich  ist  der  Länge  des  Zeitraums  der  steigen- 
den Energie.  Dann  geht  natürlich  die  zweite  Zusammenziehung 
vom  Maximum  der  ersten  aus,  und  die  stärkste  Verkürzung  des 
Muskels  wird  fast  doppelt  so  grofs,  als  die  Verkürzung  nach 
einer  einfachen  Reizung.  Auffallend  ist  dabei,  was  übrigens 
auch  aus  der  aufgestellten  Regel  hervorgeht,  dafs  diese  stärk- 
ste Verkürzung  zu  einer  Zeit  eintritt,  wo  die  Wirkungen  der 
ersten  Reizung,  wenn  ihr  keine  zweite  gefolgt  wäre,  fast  ganz 
wieder  verschwunden  gewesen  wären. 

Dagegen  wirken  zwei  Reizungen  nicht  stärker  als  eine 
einzige  Reizung,  wenn  ihre  Zwischenzeit  so  klein  ist,  dafs  beim 
Anfange  der  zweiten  Zuckung  die  erste  noch  keine  merkliche 
Hohe  erreicht  hat.  Dies  findet  Statt,  wenn  die  Zwischenzeit 
beider  Schlage  kleiner  ist  als  ungefähr  ^  Secunde. 

Sind  die  Schläge  aber  so  schwach,  dafs  jeder  einzelne  nicht 
das  Maximum  der  Reizung  hervorzubringen  vermag,  so  verstär- 
ken sie  sich  auch  bei  der  kleinsten  Zwischenzeit. 

Die  Verkürzung  des  Muskels  bei  diesen  zusammengesetzten 
Zuckungen  kann,  wie  schon  Ed.  Weber  gezeigt  hat,  nur  ein 
gewisses  Maximum  erreichen,  und  wenn  sie  sich  diesem  nähert, 
fällt  sie  stets  etwas  kleiner  aus,  als  die  aufgestellte  Regel  for- 
dern würde. 

Übrigens  sah  ich  auch  bei  Hrn.  Prof.  Volkmann  im  vori- 
gen  Sommer  Zeichnungen  von  Doppelzuckungen,  die  derselbe, 
ohne  von  meinen  Untersuchungen  zu  wissen,  hatte  ausfuhren  lassen. 
[1854.]  23 


Digiti 


zedby  Google 


332 

4)  £iDtriU  der  reflectirten  Zuckungen.  Ich  reiste 
GeRihlsnenren  geköpfter  oder  strychninisirter  Frösche,  und  lieft 
die  Zuckung  dei  Wadenmuskels  aufzeichnen.  Als  vorliufigei 
ResulUl  bebe  ich  berror,  dafs  im  Vergleich  sur  Fortpflansungi- 
gesch windigkeit  in  den  Nerven  die  reflectirten  Zuckungen  erst 
nach  ▼erbaltnifsmäfsig  langen  Zwischenseiten  eintreten.  Der 
Unterschied  zwischen  dem  Eintritte  durch  Reizung  des  Huft- 
nerren  direct  erregter  und  reflectirter  Zuckungen  pflegt  ^  bis 
^  Secunde  und  mehr  zu  betragen,  so  dafs  auch  bei  den  schein- 
bar blitzschnell  eintretenden  Strychninreflexen  die  Übertragung 
der  Reizung  im  Rfickenmark  eine  mehr  aU  13  mal  so  grofse 
Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  die  Leitung  in  den  betreffenden 
sensiblen  und  motorischen  Nerven. 

Dadurch  wird  es  möglich,  direct  erregte  und  refleclirte 
Zuckungen  zu  unterscheiden,  was  (ur  die  Mechanik  des  RQckea* 
marks  ron  grofser  Wichtigkeit  zu  werden  verspricht.  Ja  selbst 
wenn  die  Reizung  des  Hnftnerven  gleichzeitig,  insofern  sie  mo* 
torische  Fasern  trif(\,  eine  directe  Zuckung,  und  insofern  sie 
sensible  trilft,  eine  reflectirte  auslöst,  erkennt  man  in  der  Zeich- 
nung der  Zuckung  sehr  deutlich  die  Stelle,  wo  zu  der  directen 
sich  die  reflectirte  hinzugesellt. 


Der  Vorsitzende  Sekretär  stattete  den  Bericht  ab  fiber  den 
gnädigen  Empfang  der  von  der  Akademie  zur  Begluckwun- 
schung  Ihrer  Königl.  Hoheit  des  Prinzen  und  der  Prinzebin 
von  Preufsen  zu  hochderer  silbernen  Hochzeit  am  12.  Juni 
nach  Babelsberg  abgesandten  Deputation,  bestehend  aus  den 
Herren  Ehrenberg,  Mitscherlich,  Dieterici  und  Curtius. 

Es  ward  beschlossen  der  Soci^t^  des  Sciences  naturelles 
de  Cherbourg  auf  den  Wunsch  derselben  die  Monatsbericbte 
zu  Qbersenden. 

Hierauf  Gind  die  statutenmafsige  Ballotirung  über  die  ron. 
der  philosophisch -historischen  Classe  zu  Correspondenten  vor- 
geschlagenen Herrn  von  Maurer  und  Herrn  Reumont  statt, 
welche  Beide  von  der  Akademie  gewihlt  wurden. 

Die  zuietr.t  gewählten  Correspondenten  Herr  Schwamn 
und  Gislason  gaben  schriftlich  ihren  Dank  zu  erkennen. 
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An  eingegangeoen  Schriften  wurden  Torgelegt: 

Neues  Lausiisisehes  Magazin,    Im  Auftrage  der  Oberlaositxischen  Ge- 
sellscliaft  der  WiMentchaften  besorgt  dorch  G.  G.  Th.  Nenmaon 
Bd.  30.  Heft  4.  Bd.  31.  Heft  1.  2.   GörUtz  1853.  54.   8. 
Mei/sner  und  Oberlausiizer  Urkunderk  von  970-1345.   Heransgg.  yon  G. 
G.  Th.  N  e  n  m  a  n  n.   Ans  dem  neuen  Lansitzitch.  Magazin  beeondert 
abgedruckt   ib.  1854.    8. 
mit  einem  Begleitongsschreiben  das  Herausgebers  d.  d.  Göriitz  den 
31.  Mai  d.  J. 
Ign.  L  Hanns,  systematisch  und  ehronologiseh  geordnetes   Verzeichnifs 
sämmtlicher  Werke  und  Abhandlungen  der  KönigL  Böhmischen  Ge- 
seOschaft  der  Wissenschaften,  Prag  1854.    8. 
Wilb.  Rnd.  Weitenweber,  Denkschrift  über  die  Gebrüder  Joh,  Swai, 
und  Carl  Bos,  PresL   (Aus  den  AbhandL  der  Kgl.  Böhmisch.  Ge- 
sellsch.  der  Wissensch.  5.  Folge  8.  Bd.)  ib.  eod.   4. 
mit  einem  Begleitnngsschreiben  des  beständigen  Secretärs  der  KönigL 
Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Hm.  Dr.  W.  R. 
Weitenweber  d.  d.  Prag  d.  16.  April  d.  J. 

Comptes  rendus  hebdomadaires  des  sdances  de  TAcademie  des  scienees  1 854 

1.  Semestre  Tome38.  No.  11— 19.  13.  Mars— 8.  Mai.   Paris.   4. 
Transactions  of  the  Cambridge  philosophical  Societyr,     YoL  IX.  Part  3. 

Gambridge  1853.  4. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Secretärs  dieser  Gesellschaft,  Hm. 
C.  G.  Babington  vom  Febr.  d.  J. 
Mdmoires  de  la  Socidtd  de  Physique  et  d^Histoire  naturelle  de  Genive* 

Tome  13.  Partie  2.   Geneve  1854.   4. 
Bulletin  de  la  Society  g^ohgique  de  France,   2.  Serie.  Tome  10.  feuill. 

29-40.   Paris  1852-53.   8. 
Nachrichten  von  der  G.  A  Universität  und  der  Königl,  GeseSLschaft  der 

Wissenschaften  mu  Göttingen  1854.  No.  9.   8. 
Corrispondenza  seientifica  in  Roma,   Bullettino  universale.   Anno  III  No. 

16  —  18.   22  Aprile  -  6  Maggio  1854.  Roma.  4. 
A.Delattre,  Notes  osnithologiques  sur  les  coUections  rapportees  en  1853 

ei  classißcation  paredUlique  des  Passereaux  chanteurs  par  Charles- 

Luden  Prinoe  Bonaparte,  Paris  1 854.   4. 
La  Prince  C.  L.  Bon  aparte,  Tableau  des  Perroquets,  (Extr.  de  la  Re- 

me  et  Magasin  de  Zoologie  No.  3.  1854.)   8. 
■  -  ,    Tableau  des  Oiseaux  -mouches,    (Extr.  de  la  Revue  et 

Magasin  de  Zoologie  No.  5.  1854.)    8. 
B.T.  Carnall,  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  u,  Salinenwesen  in  dem 

Preufs,  Staate.  Bd.  11.  Lief.  1.  Berlin  1854.  4. 

23* 
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Hachette,  DescripUon  d'un  nouveau  proce'de  pour  eomiruire  les  vouies 
biaises.    (EiLtr.  des  Annales  des  pdrts  et  chaossees).   Paris  1854.    8. 

Neues  Jahrbuch  der  Pharmacie.  Eine  Zeitschrift  des  alig,  deutschen  Apo- 
theker •F'ereins,  Abth,  Suddeutschland.  Heraosgegeben  von  G.  F. 
Walz  und  F.  L.  Winckler  Bd.  I.  Heft  4.  April.  Speyer  1854.  8. 

(Sc\i\imhc\iti)  Astronomische  Nachrichten '^0,901,    Altona  1854.    4. 

Revue  archeologique.    11*  AnneeLivr.  2.  15.  Mai.   Paris  1854.    8. 

Annales  de  Chimie  et  de Pfysiquepar  Chevreul  etc.  1 854.  Mai.  Paris.  8. 

(Alfr.  Reumont)  Magliabechi,  Muratori  und  Leibnitz.  (Aus  der  allg. 
Monatsschr.  f.  Wiss.  u.  Lit.  März  1854.)   4. 

Transactions  of  the  American  philosophical  Society,  held  at  Philadelphia' 
Vol.  X.   New  Series.   Part  3.   Philadelph.  1853.   4. 

Proceedings  of  the  American  philosophical  Society.  Vol.  V,  No.  50.  Jiily— 
Dec.  1853.   (ib.)    8. 

Inscriptiones  confoederationis  ffelveticae  latinae  edidit  Tbeodor.  Momm- 
s  e  n.   Mittheilungen  der  antiquarisch.  Gesellschaft  in  Zürich  X.  Band. 
Tuiici  1S54.   4. 
Durch  Herrn  Gerhard  mittelst  Schreibens  d.  d.  Berlin  d.  14.  Juni  d.  J. 
überreicht,  welches  die  Anzeige  enthält,  dafs  das  Werk  bereits  im 
Jahre  1852  übernommen  und  grofsentheils  ausgeführt  worden  sei. 

Relief 'Panorama  des  Monte  Rosa  und  der  Zugspitze  nebst  Erläuterungs- 
blatt.  Von  Dr.  Herrmann  und  Adolph  Schlagintweit 

2'2.  Juni.     Gesammtsitznng  der  Akademie. 

Hr.  Peters  las  eine  Abhandlung  von  Hrn.  Licbtensteio 
und  ihm  „über  neue  merkwürdige  Säugethierc  des 
Königl.  soologischen  Museums^',  begleitet  von  drei 
Tafeln  mit  Abbildungen. 

I.  Über  die  Gattung  CENTURTO  Gray  und  eine 
neue  Art  derselben  aus  Cuba. 

Es  wurde  diese  bisher  nicht  richtig  erkannte  Gattung  ge- 
nauer untersucht  und  darnach  festgestellt,  dafs  sie  sich  den  un- 
geschwänzten  Phyllostomen  (^Madataeusht^ch)  durch  die  Form 
der  Zähne,  der  gekerbten  Lippen,  durch  die  Gliederung  der 
Finger  und  durch  das  Vorhandensein  eines,  wenn  auch  weniff 
entwickelten,  Nasenblatts  eng  anscbliefst.  Jedoch  fehlt  der  letzte 
untere   kleine  Racksahn,    so  daft  nur  28  Zähne  vorhanden  sind 

und  die  Gebifsforinel :-- '—^ --ist.   Dieses  so  wie  die 

4      1  4  14 

au fserordent liehe    Verkürzung  des   Gesichts,   die   doppellappige 
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'  Gestalt  der  Ohren  uoi)  der  eigen thümlicbe  Bau  der  nut  ver- 
dünnten, pigroentlosen  in  Querbinden  geordneten  Hautstellen 
versierten  Flughäute  läfst  sie  als  eigene  Gattung  unterscheiden. 
Die  Zähne  sind  denen  von  Ph,  perspicUlatum  zum  Verwechseln 
•  ähnlich,  was  die  Gattung  Centurio  sogleich  von  den  Noctilionen 
(mit  Wförmigen  Schmelzfalten  der  Backzähne)  entfernt,  mit 
denen  sie  Gray  zusammengestellt  hat. 

Centurio  flavogularis  nova  spec. ;  supra  umbrinus,  pilis  apice 
et  basi  fuscis,  medio  flavido-albis,  subtns  umbrinogriseus ; 
alis  saturate  umbrinis,  fasciis  transversis  pellucidis;  fasciculo 
piloso  ante  huroeros  fasciaque   gulari  flavido-albis. 

Long,  tota  roaris  adulti  0,075;  antibrachii  0,042;  ezpans. 
al.  0,300. 

Habitatio:  Insula  Cuba.      Otto  collegit. 

Centurio  senex  Gray  unterscheidet  sich  von  dieser  Art 
dadurch,  dafs  die  Haare  des  Rückens  weifse  Spitzen  haben,  dafs 
er  keine  gelbe  Kehlbinde  hat,  dafs  die  letzten  beiden  Glieder 
6t%  dritten  bis  fünften  Fingers  viel  länger  sind  und  dafs  die  obe- 
ren Schneidezahne  von  conischer,  und  nicht  wie  bei  unserer  Art, 
von  doppellappiger  Gestalt  sein  sollen. 

IL  Über  HYONYCTERIS,    eine    neue    Gattung  von 

Flederthieren  aus  Puerto  Cabello. 

Hyonycteris.  (Zg  Schwein,  wxTB^ig,  Fledermaus). 

Rostrum  elongalum,  naso  proboscideo  truncato.     Nares  tn- 

ferae,  ensiformes.     Auriculae  disjunctae  latae,  trago  et  antitrago 

instructae.     Patagia  lata,  pedibus  ad  ungues  usque  adnata.   Pol- 

lices   et  plantae    pedis     disco  adhaesivo    instrucli.     Metacarpus 

secundus  brevissimus,  quartam  metacarpi  tertii  partem  vix  aequans. 

Digitus  tertius  praeter   metacarpum  e  phalangibus  ossets  tribus 

compositus.   Pedes  palama  connext,  digitis  Omnibus  e  binis  tanlum 

phalangibus   compositis,   medils   fere   coadunatis.     Cauda  longa, 

patagio  anali  innata,  articulo  ultimo  e  margine   patagii    proemi- 

r  1       '     i  I   k   »        rk      .  3.312.213,3 

nente.    Lalcaria  lonea  lobata.    Dentes 

^  3 .  3      1  6         i       3 .  3 

»38. 

Diese  Gattung  ist  durch  die  Form  des  Schädels  und  des 
Gebisses  am  nächsten  mit  VespertiHo  Keys.  61.  und  Furia  Fr. 
Cuv.  verwandt.     In  der  Form  der  Zähne  scheint  sie  mehr  mit 
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Furia  (mit  5  oberen  B.  Z.)  ubereiasuslimmen,  ia  der  Zahl 
cbgegeo  stimmt  sie  mit  VespertUio  fiberein.  Die  abgestumpfte 
Schweinsscbnauze,  die  zumal  an  den  Daumen  sehr  grofsen  Haft- 
Scheiben,  die  aufserordentliche  Kfirze  des  sweiten  Mittelhandglie- 
des,  die  Zusammensetzung  der  Mittelfinger  aus  drei  knöchernen 
Phalangen  und  die  bisher  nur  bei  PhjUorrhina  beobachtete  Bil- 
dung sämmtlicher  Zehen  aus  nur  zwei  Phalangen  sind  zusammen 
hinreichende  und  wichtige  Merkmale,  um  diese  Vespertilionen- 
Gattung  von  allen  anderen  zu  unterscheiden. 

Hyonycteris  discifera  nOYa  spec;  supra  cinnamomea,  sab- 
tos  dilutior;  alis  umbrinis. 

Longit.  ab  apice  rostri  ad  caudae  basin  0,040;  caudae  0,030; 
antibr.  0,039;  expans.  alar.  0,220. 

Habitatio:  Puerto  Cabello  (America  Centralis).  Appun 
collegit. 

III.  Über  ANTILOPE  LEUCOTIS  Licht.  P et. 

Diese  Antilope,  von  der  bereits  im  Monatsberichte  1853 
p.  164  eine  Diagnose  gegeben  war,  wurde  ausluhrlich  beschrie- 
ben und  gezeigt,  dafs  sie  mit  A.  Kob  Erzleben  und  A.  le^ 
che  Gray  in  die  Untergattung  Adenoia  Gray  zu  steilen  sei« 


Der  langjährige  Archivar  der  Akademie,  Herr  Hofrath 
Ulrici,  welcher  länger  als  30  Jahre  den  von  Jahr  zu  Jahr  sich 
mehrenden  Geschäften  seines  Arotes  mit  der  gewissenhaftesten 
Treue  vorgestanden,  und  sich  sowohl  bei  Antritt  desselben 
das  grofse  Verdienst  erworben  bat,  die  sehr  in  Unordnung 
gerathenen  Akten  der  Akademie  zu  ordnen,  als  auch  während 
seiner  ganzen  Amtsverwaltung  dieselbe  musterhafte  Ordnung 
zu  erhalten,  war  leider  durch  den  bedenklichen  Zustand  seiner 
Augen  genöthigt  gewesen,  auf  seine  Pension irung  anzutragen. 
Das  hohe  vorgeordnete  Ministerium  hatte  diese  bereits  unter 
dem  4.  Mai  1854  auf  Antrag  der  Akademie  genehmigt,  und 
genehmigt  jetzt  unter  dem  19.  Juni,  dafs  der  von  der  Akade- 
mie vorläufig  für  ein  Jahr  gewählte  Nachfolger  im  Archivate 
Herr  Dr.  Pritzel  (bisher  auf  der  Königlichen  Bibliothek  be- 
schäftigt) vom  1.  Juli  an  in  die  Geschäfte  eintritt 

Herr  Ritter  de  Rossi  erklärt  in  einem  heute  vorgelegten 
Schreiben  vom  1.  Juni,   dafs   er  der  Aufforderung  der  philoso- 
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pbifcb-liistortjcheii  Klasse  tufolge,  an  der  Rtdaclion  des  Cor« 
pas  Inscriptioonm  latinaram  sich  betbeiligen  wird.  Das  Schrei«> 
ben  wird  der  genannten  Klasse  überwiesen. 

Herr  Ernst  Brücke  in  Wien  dankt  unter  dem  18.  Jiini 
fiir  seine  Erwablung  sum  Correspondenten. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  Yorgelegt: 
Annales  des  Hines,  5*  Serie  Tome  3. 4.  Lirr.  2^5.  de  1853.  Paris  iSii.  8. 
Darch  Verfügung  des  yorgeordneten  KöaigL  Ministerii  vom  l4.  Jaai 
d.  J.  der  Akademie  mirgetheilt 
Verhandlungen  der  physicalisch-mediciiäschen  Geseüseha/i  in  Würxburg, 

Bd.  4.  Heft  3.   Würzbnrg  1854.   8. 
Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen  OeseUschaft.   Bd.  8.  Heft  3. 

Leipzig  1854.   8. 
Corrispondenxa  sdeniifica  in  Roma,   BuüetHno  universale.  Anno  III,   No. 

19.  13  Maggio  1854.   Roma  4. 
P.  Anguitin  Reslhn  ber,  </<>  Constanten  von  Kremsmunster,  Linz  1853.  4. 

. ,  über  das  magnetische  Observatorium  in  Krems- 

münster  und  die  vom  Jahre  1839-50  aus  den  Beobachtungen  abgelei- 
teten Resultate.   Wien  1854.   4. 

26.  Juni.     Sitzung  der  philosophisch-histori- 
schen Klasse. 

Hr.  Riedel  las  Aber  den  Ursprung  und  die  Natur 
des  Rurggrafenthums  in  Niirnberg. 

Hr.  Perts  legte  die  von  Hrn.  Dr.  Reinhold  Pauli  (nr 
die  .Akademie  gemachten  Abschriften  der  im  Tower  zu  London 
befindlichen  Urkunden  für  deutsche  Geschichte  an  der  Zahl  181 
Tor  und  zwar  51  aus  der  Regierungszeit  Heinrichs  III,  130 
aus  der  Zeit  Eduards  I.  Sie  werden  der  K.  Bibliothek  zur  Aufbe- 
wahrung ubergebeo,  der  Akademie  aber  das  Recht  vorbehalten, 
die  Erlaubnifs  zur  Benutzung  derselben  zu  ertheilen. 

29.  Juni.     Gesamintsitzung  der  Akademie* 

Hr.  Meineke  las:  Zur  Geschichte  der  dithyram« 
bischen  Poesie. 

Der  Vorsitzende  Sekretär  sprach  den  Dank  der  Akademie 
gegen  den  heute  von  ihr  scheidenden  bisherigen  Archivar 
Hr.  Hofrath  Ulrici  aus,  der  leider  seiner  leidenden  Augen 
wegen  genöihigt  gewesen   ist  seine  Pensionirung  zu   beantra- 
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gen;  es  ward  sowohl  im  Allgemeinen  seine  sorgfaltige  und 
treue  AmtsHihrung  hervorgehoben,  als  auch  namentlich  das 
grofse  Verdienst  was  er  sich  durch  Anordnung  der  älteren 
Akten  und  musterhafte  Einrichtung  aller  in  den  GeschäfUbe- 
trieb  einschlagenden  neueren  Akten  erworben  hat.  Herr  Hof- 
rath  Ulrici  versprach  in  seiner  Antwort  auch  noch  künftig 
mit  seinem  Rathe  den  neuen  Archivar  Hrn.  Dr.  Pritsel  unter- 
stützen zu  wollen,  was  namentlich  auch  von  Hrn.  Böckh  für 
die  Herausgabe  der  Werke  Friedrich  H.  gewünscht  ward.  Die 
einzelnen  Mitglieder  druckten  darauf  ebenfalls  dem  Scheiden- 
den ihre  Theilnahme  aus. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Andre  D  u  m  o  n  t ,  Carte  geologique  de  la  Belgique  ei  des  contre'es  voisines. 

(1  Blatt  in  folio.)    (mit  Begleitschreiben  vom  l6.  Juni  1854.) 
Spring,  Monographie  de  la  hernie  du  cerveau,   Bmxelles  1853.  4. 
Ernst  Foerstemann,   Alideutsches  Namenbuch.   Band  1.  Lieferung  1. 

Nordhansen  1854.   4.   (mit  Begleitschreiben.) 
Quarterfy  Journal  of  the  chemical  Societ/.   Vol.  VI,  Heft  4.  und  VoL  VII, 

Heft  1.   London  1854.    8. 
BuUeitino  archeologico  napolitano.     Nnova  Serie,  anno  II.  no.  43.  44. 

Napoli  Apriie  1854.   4. 
(Schumacher)  Astronomische  Nachrichten^  no.  908 .   Altoii^  1 854.    4. 
Apelt,  Theorie  der  Induciion,   Leipzig  1854.    8.    (mit  Begleitschreiben, 

d.d.  Jena  28.  Mai  1854.) 
Kiepert,  Karte  von  Kleinasien,  Blatt  3.  4.   Berlin  1854.   gr.  folio. 


Die  Aegyptischen  Felsentafeln  vom  Nähr  el  Kelb 

in  Syrien. 

Das  Blatt,  welches  ich  mir  der  Akademie  vorsulegen  er- 
laube, ist  den  neuesten  Lieferungen  des  Aegyptischen  Wer- 
kes der  Preufsischen  Expedition,  ')  welche  im  Januar  dieses 
Jahres  ausgegeben  worden  sind,  entnommen,  und  enthalt  die 
Tollstandigste  Darstellung  der  berühmten  Sesostris- Denkmäler 
in  Syrien,  am  Ansflnfse  des  Nähr  el  Kelb.     Diese  Felsentafeln 


(*)  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopitn,  Abtheil.  111,  Bl.  197. 
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'iVQrden,  nebst  dea  an  ihrer  Seite  befindlichen  Assyrischen  Bas- 
reliefs, soviel  bekannt,  zuerst  vor  56  Jahren  gesehen  und  gezeich- 
net, und  sind  seitdem  von  zahlreichen  Nachfolgern  beschrieben, 
wieder  gezeichnet  und  besprochen,  auch  yerschtedene  mal  nach 
ihren  Hauptumrifsen  und  mit  einem  Theile  der  Inschriften  ohne 
wesentliche  Abweichung  publicirt  worden. 

Es  mufste  daher  auffallen,  und  ist  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften hervorgehoben  worden,  dafs  in  einem  gelehrten  Reise- 
werke, welches  neuerdings  die  Aufmerksamkeit  vielfältig  auf  sich 
gezogen  hat,  behauptet  wurde,  dafs  diese  Aegyptischen 
Bildwerke  gar  nicht  vorhanden  wären,  und*  nie  existirt 
hätten.  Herr  de  Saulcy  ^),  welcher  im  Jahre  1851  jene  merk- 
würdige Gegend  besuchte,  verzeichnet  die  9  Felsentafeln,  von 
denen  6  Asiatischer,  3  Aegyptischer  Arbeit  sind,  hält  sie  aber 
sämmtlich  für  Assyrisch,  und  fugt  dann  hinzu: 

„Apr^s  avoir  bien  ^tudi^,  et  fort  longuement,  ces  d^brls 
ven^rables,  je  me  demandai  oh  ^taient  les  bas-reliefs  ^gyptiens, 
gravis  par  l'ordre  de  S^sostris,  et  dont  on  a  quelquefois  fait 
grand  bruit,  en  poussant  la  plaisanterie  jusqu'au  point 
d'en  donner  des  figures.  Je  d^clare  tr^s  nettement  et 
tr^s  haulement  que  ces  bas-reliefs  ^gyptiens,  ainsi 
que  les  textes  hi^roglyphiques  que  l'on  y  a  acoll^s, 
sont  de  pure  invenlion,  et  d'invention  d'autant  plus  mala- 
droite,  que  ceux  la  m^rae  qui  les  ont  publik,  ont  eu  la  ma- 
lencontreuse  id^e  de  les  placer  dans  les  encadrements  qui 
accompagnent  les  stfeles  assyriennes,  en  oubliant  de  faire  dispa- 
rattre  les  traces  de  crampons,  traces  que  Ton  a  religieusement 
dessin^es,  sans  se  douter  qu'en  le  faisant  on  tuait  net  les  bas- 
reliefs  qui  eussent  ^t^  destin^s  It  rester  perp^tuellement  cach^s 
derri^re  une  plaque  de  m^tal,  ou  tout  au  moins  de  marbre, 
fix^e  sur  eux  avec  quatre  bons  et  solides  crampons.  Au  reste, 
la  surface  de  ces  encadrements  est  tr^s-nette  et  n'a 
jamais  rien  port^,  non  plus  que  les  corniches  sur  lesquelles 
on  a  imagin^  de  placer  des  disques  ail^s,  suivant  la  mode  %yp- 
tienne.  La  pr^sence  de  ces  sculptures  ^gyptiennes,  au  Nähr 
ei  Kelb,  doit  donc  ^tre  roise  au  rang  des  faits  controuv^s 
sur  lesquels  malheureasement  des  savants  de  tr^  bonne  foi  ont 

*)  Voyag  e  autoar  dt  la  Mer  morte.   Vol.  II,  p.  652. 
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cxerc^  leur  lagacit^,  sans  se  douter  qa'ils  s^occapaieni  de  la 
den!  d'or. 

J*ai  du  reste  la  satisfaction  de  o'itre  pat  seul  de  noa 
aTis.  Tous  les  Fran^ait  instraiti  qui  riiident  k  Bejrout,  sa* 
Yent  parfaitenient  qa'il  n'y  a  pas  de  bat-reliefs  ^gyptiens  au 
Nähr  el  Kelb,  et  mon  jeune  et  savant  anii  M*  J.  Oppert,  k 
son  passage  ^  Beyront,  lorsqu'il  se  rendait  en  M^sopotamie 
avec  M.  Fresnel^  m'a  £crit,  apr^s  avoir  yisit^  Nähr  el  Kelb, 
ane  lettre  dam  laquelie  il  rel^ve  a^vferenient  la  petite  impos- 
ture  arcb^ologique  doni  il  avait  iU^  sur  mon  invitation« 
coostaler  la  r^alit^/' 

Der  bier  erwähnte  Dr.  Oppert,  ein  scharfsinniger  deut- 
scher Gelehrter,  welcher  sich  der  französischen  Untersucbungs-* 
reise  nach  Babylonien  angeschlossen,  hat  später  unter  dem 
12.  März  dieses  Jahres  TOn  Mossul  aus  einen  zweiten  Brief 
nach  Paris  geschrieben,  an  H.  A.  de  Longp^rier,  worin  er 
sich  nochmals  über  die  Basreliefs  ausspricht.  In  diesem  Briefe 
hcifst  es:  ')  M.  de  Saulcy,  k  ce  que  j*ai  entendu  dire,  a  a(lärm£ 
qu*il  n'y  avait  pas  de  sculptures  6gyptiennes  h  Nähr  el  Kelb. 
II  a  raison.  II  a  pu  y  en  avoir;  mais  il  n'y  en  a  plus  trace 
au  moins  dans  les  sept  ')  niches  qui  se  trouvent  sur  les  ro- 
chers. Nous  n'en  avons  vu,  ni  moi,  ni  M.  Fresnel,  ni  M.  Tho- 
mas, ni  M.  Smith,  ^  qui  je  demandai  oü  elles  ^taient,  ni  M. 
Weber,  consul  de  Prusse,  ^vec  qui  j'ai  eu  un  entretien  ^  ce 
sujet.  II  faudrait,  si  nous  nous  trompions,  que  nous  futtioDt 
ioos  aveugles.  Et  cependanl  nous  avons  tous  fort  bien  vu  les 
inscriptions  de  Sennacherib  trac^es  dans  le  m^me  lieu  ei  qui 
ne  sont  pas  dans  le  meilleur  ^lat  possible". 

Die  drei  Aegyptischen  Tafeln  unterscheiden  sich  leicbt 
auch  für  ein  ungeübtes  Auge  von  den  sechs  Assyrischen  durch 

*)  L'Athenaenm  Fran^ais.  1854.  22.  avHL  p.  370.  Deutsch  wie- 
dergegeben im  „  AotlaDd"  28.  April  1854.  p.  406.  Hr.  Dr.  Oppert  scheint 
hiernach  wenigstens  eine  andere  Ansicht  über  die  Hakenlöcher  zu  haben, 
als  Hr.  de  Saulcy,  da  er  die  Möglichkeit  einst  vorhandener  Skulpturen  zu- 
giebt 

')  Zwei  Tafeln  sind,  abgesehen  von  der  griechischen,  der  lateinischen 
und  der  arabischen  Inschrift  (die  Hr.  de  Sanlcy  eine  türkische  Munt)  bei 
dem  wohl  sehr  flüchtigen  Besuche  ganz  übersehen  worden. 
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die  gleichmäbig  wiederkehrende  VersieniDg  des  ArchitriTs 
mit  dem  geflugten  Diskos,  und  die  bekannte  Aegyptische  Krö- 
nung mit  den  Palmblättern  in  der  Hohlkehle,  während  die 
Asiatischen,  zum  Theil  wenigstens  Assyrischen,  Tafein  entwe- 
der nar  einen  einfachen  geradlinigen  oder  einen  halbkreisförmi- 
gen Abschlufs  nach  oben  haben. 

Ein  Theil  der  Felsentafeln  ist  unmittelbar  neben  der  noch 
jeUt  gangbaren  Strafse  eingegraben.  Gerade  die  wichtigeren 
and  besser  erhaltenen  aber  liegen  etwas  höher  seitab  an  der 
ältesten  Heerstrafse,  welche  schon  zur  Zeit  der  Römer  antaug- 
lich geworden  und  daher  Ton  M.  Aurelius  durch  die  tiefere 
Strafsenanlage  ersetzt  worden  war. 

Jene  höher  gelegenen  Felsbilder  wurden  im  Jahre  1808 
Yon  dem  damaligen  französischen  Consul  au  Beirut,  Hm. 
Guys  bemerkt,  theil  weise  gezeichnet  und  die  Skizzen,  na- 
mentlich die  der  besterhaltenen  Assyrischen  Stele  verschiedenen 
Reisenden  mitgetheilt,  aber  nie  publicirL  ') 

Um  das  Jahr  1818  wurden  dieselben  Darstellungen  von 
dem  Englischen  Reisenden  Banket  gezeichnet  und  Herr  F. 
Lajard  ')  vermuther,  dafs  der  hieroglyphische  Name  des  Ramses 
(Sesostris)  durch  ihn  Charopollion  bekannt  geworden  sei.  Dies 
scheint  aber  nach  Mittheilungen  von  Sir  W.  Gell  ')  auf  ei- 
nem anderen  Wege  geschehen  zu  sein.  Um  dieselbe  Zeit  un- 
gefähr oder  etwas  später  hatte  der  Irländer  Wyse  jene  Denk- 
mäler besucht  und  gezeichnet,  und  hierbei  auch  das  besterhaltene 
Namensschild  auf  der  südlichsten  Stele  copirt.  Diesen  Namen 
hatte  er  an  Gell,  und  dieser  an  den  Dr.  Young  mitgetheilt, 
welcher  darin  den  Namen  des  Ramses  erkannte  und  darüber 
eine  Bemerkung  im  Jahre  1823  drucken  liefs.  *)  Hierdurch 
ohne  Zweifel  gelangte  die  merkwürdige  Thatsache  zu  Cbam- 


*)  Ballet  deir  Inst  Archeol.  1834.  Lnglio.  p.  151.  1837.  Seit  p.  138. 
Eine  noch  frühere  allgemeine  Ansicht  der  Felsentafeln,  auch  einer  der 
oberen Beihe,  findet  sich  beiCassas,  Yoyage  pittoresque  de  la  Sy^ 
rie.  1798  vol.  U,  pL  76.  77.  *)  BnUet  1834.  p.  151.  ')  BnUet  1834.  p.  155. 

^)  An  accoont  of  some  recent  discoveries  in  hieroglyph.  Literatare. 
London  1823.  p.  52:  —  „at  Berytos  or  Nähr  el  Kelh,  were  M.  Wyse,  as 
J  am  informed  by  Sir  William  Gell,  has  distinctly  observed  tbis  name  (of 
Bamses),  accoropanied  hy  the  nailheaded  characters. 
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poliion's  Kenntnifs,  welcher  derselbeu  in  seiner  zweiten  Aus- 
gabe des  Pr^cis  Hi^roglypbique  (1828)  gedenkt,  und  den  Irr- 
ihum  von  Yonng  wiederholt,  dafs  derselbe  Name  sich  daneben 
in  Keilschrift  \yiederfinde.  ^) 

Im  Jahre  1833  wurde  der  Englische  Reisende  Leringe 
Ton  Sir  W.  Gell  veranlafst,  auf  seiner  Syrischen  Reise  die 
Basreliefs  nochmals  in  Augenschein  zu  nehmen.  Die  bestäti- 
genden Nachrichten,  die  derselbe  nach  Italien  zurückbrachte, 
wurden  von  Bunsen,  dem  General -Sekretär  des  Archäologi- 
schen Instituts,  im  Bullettino  des  Instituts  ')  mitgetheilt,  und  die 
Beachtung  *des  wichtigen  Gegenstandes  den  Reisenden  und  dem 
gelehrten  Publikum  dringend  empfohlen. 

In  Folge  dessen  erschienen  nach  einigen  Monaten  ')  nähere 
Mittheilungen  in  Briefen  von  Hrn.  F.  Lajard  in  Paris  und 
von  Sir  W.  Gell  an   Gerhard. 

Gleichzeitig  und  unabhängig  hiervon  hatte  mein  späterer 
Reisegefährte,  der  Engländer  J.  ßonomi,  die  Felsendenkmäler 
mit  Hrn.  Catherwood  besucht,  mit  geübtem  Auge  gezeichnet 
und  später  auch  das  besterhaltene  Assyrische  Basrelief  in  Gyps 
abgegofsen.  Eine  vom  6.  Januar  1834  *datirte  Beschreibung 
der  Tafeln  wurde  erst  drei  Jahre  später,  nebst  einer  gelunge- 
nen Gesammtansicht  der  ganzen  Felswand  und  einer  sehr  voll- 
ständigen und  wohl  ausgeführten  Darstellung  von  den  drei  Aegyp- 
tischen,  der  lateinischen,  arabischen  und  von  fünf  Asiatischen 
Stelen,  in  den  Werken  der  R.  Society  of  Literatnre  publi- 
zirt.  ^)  Bonomi  sagt  in  diesem  Artikel: 

The  rocks  that  sustain  the  road  south  of  the  river  preserve 
the  remains  of  ten  monuments  of  great  interest  and  of  vari- 
ous  epochae.  The  most  ancient  but  unfortunately  the  most 
corroded,   are   three  Egyptian    tablets:    on    them    may   be 


')  P.  272.  „On  retronve  egalement  cette  meme  legende  royale  sur  one 
inscription  dont  le  texte  est  bilingne,  hieroglyphiqoe  et  en  ecriture  cunei- 
forme;  ce  roonnment  precienx  existe  a  Nähr-  el-  Kelh,  en  Syrie,  pres  de 
I'ancienne  Berythut**. 

»)  1834.  Gennaro.  p.  30. 

')  Ballet  1834.   Luglio.  p.  151.  155. 

*)  Transact.  of  the  B.  Society  of  Literatur«.  Vol.  III,  P.  I.  1837.  p. 
105.  Plate  1  aud  2. 
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traced  thename  ofRamses;  to  which  period  any  conaisieur 
in  Egyptian  art  would  have  atlributed  tbero,  if  even  the  eW- 
dence  of  tbe  oame  had  been  wanting,  from  tbe  beautiful  pro- 
portion  of  tbe  labtet  and  its  cavetto  moulding.  —  Tbe  biero- 
glyphical  tablets  have  been  protected  by  a  kind  of  folding- 
door,  tbe  boles  fortbe  binges  of  whicbstill  remain. 
Tbe  subjets  of  tbe  Egyptian  tablets  apear  very  similar.  In  tbe 
first,  tbe  king  is  represented  holding  in  bis  rigbt  band  th« 
coUected  bair  of  bis  victims,  wblle  bis  left  is  extcnded  to  sa- 
crifice  tbe  enemies  of  bis  country  to  tbe  deity;  whicb,  in  Ibis 
instante,  is  the  god  Ptha.  In  the  second  tablet,  the  king 
is  represented,  bringing  bis  prisoners  to  the  bawk>beaded 
deity;  and  in  the  third,  he  is  in  the  usual  position,  about  to 
strike  off  the  united  heads  in  the  presence  of  the  god  Am- 
men Ra.  —  All  the  Egyptian  tablets  of  Nähr  Alkelb  have  had 
several  horizontal  lines  of  hieroglyphics  under  tbe 
iculptural  composition:  in  the  most  perfect  one,  eleven 
lines  may  he  counted,  and  in  one  part  some  hieroglyphics 
are  legible;  the  others,  although  illegible,  are  sufficiently. 
diftinct  to  enable  a  person,  accustomed  to  hieroglyphical  in- 
scriptions,  to  deterroine  that  tbey  were  also  read  from  left 
to  rigbt. 

Mit  dieser  sehr  treuen  Beschreibung  stimmen  seine  Zeich- 
nungen sowie  auch  die  meinigen  genau  überein. 

Im  Jahre  1835  sendete  Hr.  F.  Lajard  einen  Bericht  des 
Kapitän  Callier  an  das  Archäologische  Institut,  ')  welcher  die 
Tafeln  gleichfalls  untersucht  und  bemerkt  hatte,  dafs  von  den 
gekuppelten  Stelen  die  Aegyptischen  immer  einen  bessern  Platz 
am  Felsen  einnehmen  als  die  später  zugefügten  Assyrischen. 

Herr  Lajard  hatte  sich  in  demselben  Jahre  auch  direkt  an 
Hrn.  Guys  iu  Beyrut  um  nähere  Auskunft  und  Zeichnungen 
gewendet,  erhielt  auch  Skizzen,  die  dem  Archäologischen 
Institute  mitgetheilt,  aber  zur  Publikation^ungenügend  befunden 
wurden.  ')  Dagegen  wurde  der  begleitende  Bericht  später  ab- 
gedruckt« ')  Er  sagt  darin,   nachdem   er  die   Meinung,   dafs  die 


')  Bullet  1855.  Marzo  p.  20.  23.  25. 

')  Bullet  1835.  Marzo  p.  25.  1837.  Sett  p.  134. 

^)  Bull.  1837.  Sett  p.  138. 
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Aegyptischeo  Inschriften  Torsatslich  serstdri  worden  waren, 
schon  durch  andere  Grunde  widerlegt  hatte:  La  supposition 
de  PefTagore  n'est  pas  admissible  non  plot,  par  la  raison,  qne 
tont  voyagear  un  peu  Ters£  dans  la  connaissance  des 
monuroens  et  des  hi^rogljphes  ^gjptiens  peut  re« 
connaitre  au  premier  coup  d*oeil  la  figure  et  le  nom 
de  S^sostris  dans  ce  qoi  reste  de$  traits  et  des  caract^et 
des  scniptures  du  tableau  N.  8. 

Als  im  Jahre  1836  der  gelehrte  Padre  Ryllo  von  Roin 
nach  Mesopotamien  reiste,  bat  ich  ihn,  auf  seiner  Reise  Cher 
Beirut  die  Tafeln  gleichblls  eu  besuchen,  und  wo  möglich 
eine  genaue  Zeichnung  davon  eu  nehmen.  Im  Mirz  1837  be- 
nachrichtigte mich  derselbe  von  Beirut  aus,  dafs  er  die  Tafeln 
mehr  als  sechsmal  untersucht  so  wohl  bei  Tage,  als  bei  Nacht 
mit  Laternenlicht,  und  wie  er  sie  gefunden  habe. ')  Das  letste» 
mal  sei  er  in  Begleitung  des  Hrn.  de  Bertou  dort  gewesen. 
Dieser  habe  die  Bilder  an  Ort  und  Stelle  gezeichnet  und  werde 
diese  Zeichnungen  nach  Rom  senden.  Der  Bericht  des  letste- 
ren  wurde  an  den  Padre  Marchi  gerichtet  nnd  ist  gleichfalb 
gedruckt.  ')  Nach  dem  Besuche  mit  dem  Padre  R^llo,  war  Hr. 
Ton  Bertou  nochmals  dahin  EurSckgekehrt  mit  den  französi- 
schen Zeichnern  Monfort  und  Lehoux,  von  denen  der  letz- 
tere ein  Reisebegleiter  Champollions  gewesen  war.  Mit  ihrer 
Hülfe  wurden  die  Zeichnungen  noch  vervollständigt,  welche  im 
folgenden  Jahre  für  die  Monumenti  delP  Instituto  Archeologico 
gestochen  und  mit  einer  näheren  Erklärung  von  mir  publicirt 
wurden.  ')  Dafs  gleichzeitig  oder  noch  etwas  früher  auch  die 
Zeichnungen  von  Bonomi  in  London  verönentlicht  wurden,  auf 
welchen  die  hieroglyphischen  Inschriften  noch  vollständiger 
gegeben  waren,  wurde  mir  in  Rom  erst  später  bekannt.  Die- 
selben Zeichnongen  des  Hrn.  von  Bertou  scheinen  grofsten- 
theils  auch  den  Ansichten  zum  Grunde  zu  liegen,  welche 
L^on  de  Laborde  in  seinem  Werke  über  Syrien  auf  vier 
verschiedenen  Blättern  im  Jahre  1842  publicirt  hat.  ^) 


*)  Bull  i837.  Nov.  p.  i45.         *)  p.  l47. 

')  AnnaL  dell*  Inst  Archeol.  Vol.  X.  p.  12  fL  Mon.  ined.  Tav.  2i. 

*)  Vo^-age  de  VAsie  Mineure.  Paris  1838.  Livrais.  31.  32.  33.    Auf  dem 
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Alf  meine  Reisebegleiter,  welche  vor  mir  Aegypten  ver- 
lieften,  im  Juli  1845  nach  Beirut  kamen,  wurde  die  Gegend  am 
Ausflufse  6e$  Nabr  el  Kelb  von  meinem  Freunde  dem  Architekten 
6.  Erbkam  topographisch  aufgenommen,  und  die  drei  Aegypti- 
sehen  Stelen,  nebst  den  besterhaltenen  Assyrischen  wurden 
▼on  dem  sehr  geübten  Hieroglyphen -Zeichner  Max  Weiden- 
bach  gezeichnet.  Als  ich  im  November  desselben  Jahres  mit 
meinem  Freunde  H.  Abeken  gleichfalls  dort  vortiberreistei 
blieben  wir  die  Nacht  in  dem  nahegelegenen  Chan  und  nnter- 
fuchten  am  andern  Morgen,  wo  die  aufgehende  Sonne  die 
nach  Norden  gelegenen  Sculpturen  am  günstigsten  beleuchtete, 
hauptsächlich  die  hieroglyphischen  Inschriften,  da  die  grofsen 
Figuren  schon  unsem  Vorgängern  richtig  wiederzugeben  keine 
Mühe  gemacht  hatten.  Die  Inschriften  auf  den  Seiten^Pfostea 
waren  ieicht  zu  erkennen,  da  hier  die  eiuEcInen  Zeichen  cum 
Theil  fiber  einen  halben  Fufs  lang  sind.  Die  wenigen  Stellen, 
an  welchen  die  Zeichen  dennoch  keine  Spuren  zurückgelassen 
hatten,  und  welche  daher  auch  auf  unserm  Blatte  als  zerstört 
bezeichnet  sind,  konnten  aufserdem  mit  vollkommener  Sicher- 
heit ergänzt  werden,  weil  die  Legenden  des  Königs  Ramses 
von  zahlreichen  Denkmälern  her  sehr  bekannt  sind.  Schwerer 
waren  die  kleineren  Hieroglyphen  im  Felde  unter  den 
Darstellungen  zu  erkennen.  Die  einzelnen  Zeichen,  die  sich 
auf  der  sädlichsten  Tafel  am  Ende  der  Zeilen  noch  ohne 
grofse  Muhe  entziffern  liefsen,  sind  angegeben  worden.  Eine 
beharrliche  Untersuchung  wurde  deren  noch  mehr  ergeben. 
Doch  schien  es  nicht  der  Mühe  werth,  hier  und  da  einzelne 
Hieroglyphen  einzutragen,  da  sich  leicht  übersehen  liefs,  dafs 
ein  zusammenhängender  Text  doch  nicht  hergestellt  werden 
könnte. 

Dagegen  verwendete  ich  anf  die  Anfänge  der  ersten  Zei- 
len besondere  Aufmerksamkeit,  weil  sich  hier  stets  die  Jahres- 


driiten  Blatteist  eine  Zeichniuig  des  Aegyptischen Denkmals  von  Adelua« 
welches  Hr.*  von  Bertoa  entdeckt  nnd  in  seinem  Etsay  mr  la  iopogr,  de 
TjT  p.  84—87.  Paris  1843  publicirt  hat,  so  wie  auch  eine  andere  Zeichnung 
von  Adelnn,  nnter  die  Bilder  vom  Nähr  el  Kelb  gemischt,  ohne  daCi  ihre 
verschiedene  Herkunft  angezeigt  wäre. 
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angäbe  zu  finden  pHegt.  Diese  war  an  der  nördlichen  Stele  leider 
gant  terschwunden ;  an  der  mittleren  jedoch  erkannte  ich  mit  Si- 
cherheit das  vierte  Jahr  und  den  Monat  Choiak.  ')  Von  der 
Zahl  des  Monatstags  waren  noch  2  Striche  zu  erkennen,  wel- 
che auf  den  2ten  bis  5ten  Tag  gedeutet  werden  können.  Nach 
meiner  Wiederherstellung  der  Manethonischen  Chronologie 
wQrde  das  vierte  Jahr  Ramses  II.  ungefähr  gleich  dem  Jahre 
1389  vor  Chr.  sein.  Damals  fiel  der  erste  Tag  des  Aegypti- 
ichen  Wandeljahres,  wie  leicht  zn  berechnen  ist,  auf  den  20. 
August  unsers  Kalenders  (oder  auf  den  5.  August,  Julianisch 
gezählt)«  und  folglich  der  2te  Tag  dts  Choiak,  des  vierten 
Monats,  auf  den  19.  November.  Auf  der  südlichsten  Stele 
lieben  sich  zwischen  der  Gruppe  des  Jahres  und  der  des  Mo- 
nats zwei  Striche  erkennen;  doch  blieb  es  ungewifs  ob  diese 
oben  verbunden  waren  und  daher  eine  10  bildeten,  «oder  ei 
nicht  waren  und  dann  2  bedeuteten.  Dies  ist  auch  nicht  durch 
die  Papierabdrücke  zu  entscheiden,  welche  ich  von  beiden  Da- 
ten nahm  und  noch  aufbewahre,  während  ich  es  nicht  (ur  nö- 
thig  hielt,  von  den  grofsen  Hieroglyphen  der  Seiten inschriften 
noch  besondere  Abdrücke  anzufertigen. 

Die  erste  Notiz  über  meine  Untersuchung  der  Stelen  ond 
über  die  aufgefundenen  Daten  der  mittleren  und  der  südlich- 
sten Stele  wurde  von  Gerhard  aus  einem  Briefe  von  mir  aas 
Smyrna  über  das  Basrelief  von  Karabel  vom  27.  Dec  i845 
roitgetheilt.  ')  Ein  andrer  Brief  vom  7.  Dec.,  welcher  densel- 
ben Gegenstand  betrifft,  ist  in  der  Sammlung  meiner  Briefe 
1852  gedruckt.  ')  Die  Publikation  der  Zeichnungen  erfolgte 
im  Anfange  dieses  Jahres.  ') 

R.  Lepsius. 


*)  Archäolog.  Zeitang.  Mai  184(>.  p.  280. 

^)  Briefe  ans  Aeg.,  Aethiop.  und  der  Halbins.  des  Sinai.  1852.  p.  402. 

')  S.  die  Beilage,  welche  eine  Verkleinernng  der  vorgelegten  Tafel  der 
Aegyptischen  Denkmäler  Abth.  III,  Bl.  197  enthält  —  Ueberdem  ist  jetzt 
bereits  eine  erschöpfende  Kritik  der  Behauptung  des  Hrn.  de  Sanlcy  von 
Hrn.  de  Berton  erschienen  in  der  Revue  Archeologiqne  1854.  15. 
avril.  p.  1. 
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Bericht 

übtr  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  Königl.  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 
im  Monat  Juli  1854. 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Encke. 


6.  Juli.  Öffentliche  Sitzung  zur  Feier  des 
Leibnizischen  Jahrestages. 

Die  öfTentiiche  Sitzung  ward  von  dem  yorsitzenden  Sekretär, 
Hm.  Encke,  mit  einer  Einleitungsrede  eröffnet,  in  welcher  be- 
sonders die  wissenscbaftlicben  Beziehungen,  welche  zwischen  der 
Königin  Sophie  Charlotte  und  Leibniz  stattgefunden  haben  und 
ihre  Wichtigkeit  Rir  die  Stiftung  der  Akademie  erörtert  wurden. 

Hierauf  hielt  das  neu  erwählte  Mitglied  der  Akademie  in  der 
philosophisch -historischen  Klasse,  Hr.  Haupt,  folgende  Antritts- 
rede: 

Indem  es  mir  heute  Terstattet  wird  der  königlichen  Akademie 
für  das  ehrende  Vertrauen  zu  danken,  das  mich  in  ihren  Kreis  geru- 
fen hat,  fiihle  ich  mich  zwar  befangen  durch  die  Nothwendigkeit  in 
solcher  Versammlung  von  mir  selbst  zu  reden,  aber  mehr  noch  er- 
freut es  mich  dab  ich  jetzt  mit  meinem  Danke  es  öffentlich  ausspre- 
chen darf  in  welchem  Sinne  ich  die  mir  gewordene  Auszeichnung 
auffasse.  Manches  was  ich  auf  den  wissenschafUichen  Gebieten,  zu 
denen  ich  durch  frühe  Neigung  geführt  worden  bin,  yersucht  habe, 
mag  mir  gelungen  sein:  aber  ich  habe  keine  Leistungen  aufzuwei- 
sen, die  tief  eingriffen  in  den  Gang  der  Wissenschaft  ihre  Gren- 
zen erweiterten  oder  in  unerforschte  Tiefe  zu  den  Gründen  der 
Erscheinungen  drängen.  Ich  wei(s  es,  und  ich  muls  es  aussprechen, 
dafs  die  Anerkennung,  die  ich  der  Akademie  verdanke,  nicht  mei- 
nen Leistungen  gelten  kann}  ich  empfange  sie  ab  eine  Billigung 
[1854.]  24 
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des  Kreises,  deo  ich  meinen  Bestrebungen  gezogen,  und  der  Rich- 
tung, die  ich  ihnen  gegeben  habe. 

In  früher  Jugend  ward  ich  von  dem  deutschen  Alterthume, 
der  Sprache  und  der  Dichtung  unserer  Altvordern  angezogen,  und 
zu  der  Gewalt,  die  das  Heimische  auf  mich  übte,  kam  der  kaum  min- 
dere Reis  der  neuen,  werdenden  Wissenschaft  Es  war  dies  vor 
mehr  als  dreilsig  Jahren,  wo  die  deutsche  Philologie  vor  Allen  durch 
Jacob  Grimm  hervorgerufen  ward,  wo  die  Reiser,  die  seine  glück- 
begabte Hand  in  die  Erde  senkte,  bald  auisproisten  und  auf  öder 
und  verwüsteter  Stätte  ein  junger  Wald  emporwuchs.  Wer  da- 
mals dies  Gebiet  der  Philologie  betrat,  der  konnte  nicht  blois  sich 
belehren  lassen ;  wie  ungeübt  auch  seine  Kraft  sein  mochte,  er  muiste 
mitforschen  und  er  hatte,  selbst  in  einsamer  Stille,  ein  Gefühl  thä- 
tiger  Theilnahme,  während  die  classische  Philologie  ihre  Sätze  den 
Lehrlingen  als  überkommene  und  fertige  darbot.  So  bin  ich  an- 
fangs von  dem  deutschen  Alterthume  fast  allein  gefesselt  worden, 
bis  dann  das  griechische  und  romische  und  die  höhere  Schönheit 
der  antiken  Poesie  mir  heller  aufgiengen  und  mich  festhielten  ohne 
mich  den  Studien  des  Mittelalters  und  besonders  des  deutschen  zu 
entfremden.  Ich  habe  dann  von  Gottfried  Hermann  die  Richtung 
auf  kritische  Philologie  empfangen,  der  ich  treu  geblieben  bin  weil 
sie  meiner  Neigung  und  dem  Malse  meiner  Krafl  entspricht 

Die  Verbindung  der  classischen  Philologie  mit  der  deutschen 
hat  für  den,  der  mit  mäfsiger  Fähigkeit  ausgerüstet  ist,  den  Nach- 
theil dafs  sie  seine  KrsSi  thellt  und  ihn  auf  beiden  Gebieten  nicht  er- 
reichen läfst  was  er  vielleicht  auf  einem  erreichen  könnte:  aber  sie 
gewährt  Yortheüe  die  das  vergüten.  Aus  der  viel  länger  zur  Wis - 
senschafk  gediehenen  classischen  Philologie  ist  Regel  und  Methode 
für  die  deutsche  zu  gewinnen,  und  das  deutsche  Alterthum  läfst 
durch  Gegensätze  und  durch  Analogien  die  Welt  der  Griechen 
und  Römer  deutlicher  und  lebendiger  erkennen.  Ich  habe  vor- 
nehmlich durch  Betraditung  analoger  Erscheiawugen  das  Wesen 
nnd  die  Geschichte  des  Epos,  die  sich  vor  dem  einseitigen  Blicke 
verschliefsen,  zu  deuten  gesucht,  mehr  freilich  in  mundlicher  Lehre 
als  in  Schrift. 

Die  Leistungen  philologischer  Kritik  sind  nnscheinbar  neben 
anderen  Leistungen  der  Wissenschaft:  die  Kritik  erreicht  oft  nach 
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langer  Möhe,  und  indem  sie  eine  Menge  yon  Kenntnissen  und  Über- 
legungen aufbietet)  ein  Ziel«  das  gering  erscheint,  wenn  man  es  als 
einzelnes  betrachtet.  Aber  sie  sichert  jeder  philologischen  und 
historischen  Forschupg  den  Boden  und  bietet  ihr  den  StolT  gesich- 
tet und  geläutert  dar,  und  sie  bat  aufser  dieser  nützlichen  und  ehren- 
werthen  Dienstbarkeit  noch  einen  andern  Werth  und  sie  erwirbt 
auf  dem  Wege  zu  ihrem  Ziele  was  of^  wichtiger  ist  als  das  was  sie 
am  Ziele  erreicht.  Wenn  sie  weder  auf  der  niedern  Stufe  mecha- 
nischer Sammlung  und  Sichtung  des  SlpfTes  beharrt,  noch  sich  in 
subjectives  Meinen  und  Vermuten  yerirrt,  wenn  sie  wissenschaftlich 
und  methodisch  ist,  so  ist  sie  untrennbar  yon  der  Erforschung  de^ 
Individuellen,  yon  dem  Eindringen  und  naehempfindenden  Einle^ 
leben  in  die  Persönlichkeit  der  altep  Sichriftste|Ier.  So  führt  ihr 
Weg  zu  der  einen  Seite  der  Philologie,  während  anderes  Streben 
nach  anderer  Seite  hin  aus  dem  Einzelnen  und  Individuellen  zur 
Ericenntniss  des  Allgemeinen  yordringt.  In  der  ^inen  Wissen- 
schaft sind  diese  Richtungen  nngeschicden ;  die  Theile  eines  organi- 
schen Ganzen  rechten  nicht  mit  einander  und  haben  ihre  Bedeutung 
iMir  als  Theile.  Dem  einzelnen  Arbeiter,  und  zumabl  dem  der  sich 
beschränkter  Kraflt  und  keiner  Vielseitigkeit  des  Talentes  bewusst  ist, 
muis  es  gestattet  sein  ^iner  Richtung  mit  Vorliebe  zu  folgen.  Zu 
tadeln  ist  er  nur,  wenn  er  das  Eipzelne  ohne  Beziehung  zum  Gan- 
zen betrachtet,  über  dem  Individuellen  und  Kleinen  das  Allgemeine 
und  Grofse  aus  dem  Blicke  verliert,  wenn  er  die  eigene  Richtung 
und  die  eigene  Leistung  überschätzt 

Vor  dieser  Einseitigkeit  und  Selbstüberhebung  kaw  nichts  si- 
ckerer bewahren  als  die  Gemeinschaft  mit  einem  Kreise,  in  dem  fast 
alle  Gebiete  der  Wissenschaft  durch  hervorragende  Männer  vertre^ 
ten  sind  und  der  in  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Arbeiten  die  Idee 
der  ^inen  Wissenschaft  immer  lebendig  erhält  Durch  diese  Ger 
DielnscbaAi  in  die  einzutreten  mir  vergönnt  worden  ist,  fühle  ich 
mich  gehobep,  zur  Anstrengung  aller  Kräfte  aufgefordert  und  ge- 
stärkt, gehoben  und  gestärkt  durch  den  Gedanken  mit  den  Meistern 
auch  meiner  Fächer  zusammen  arbeiten  zu  dürfen;  durch  das  nnver- 
dunkelte  Vorbild  endlich  des  Mannes,  dessen  ich  auch  in  dieser 
Stunde  und  an  dieser  Stätte  gern  gedenke,  Karl  Lachmanns* 
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Darauf  sprach  Hr.  Kiepert,  ebenfalls  in  der  philosophisch- 
historischen Klasse  in  dem  yorigen  Jahre  zum  Mitgliede  erwählt : 

In  die  Mitte  eines  Kreises  hervorragender  Männer  der  Wissen- 
schaft, von  denen  ich  nicht  wenige  schon  längst  als  die  Lehrer  und 
Vorbilder  meiner  Jugendzeit,  als  die  wohlwollenden  Forderer  mei- 
ner ersten  wissenschaftlichen  Bestrebungen  um  so  höher  und  inni- 
ger yerehre,  nunmehr  als  mitstrebender  vor  manchen  würdigeren 
durch  Ihre  nur  zu  nachsichtige  Stimme  berufen,  erfüllt  mich  neben 
dem  Gefiihle  lebhaftesten  Dankes  fiir  diefs  Zeichen  eines  von  mir 
erst  noch  zu  verdienenden  Vertrauens,  ganz  das  Bewußtsein  der 
Höhe  und  Schwierigkeit  der  mir  jetzt  in  noch  gröberer  Bestimmt- 
heit Torgezeichneten  Lebensaufgabe :  einen  besonderen  Zweig  der 
historischen  Wissenschaften  in  einer  des  Rufes  dieser  Akademie 
würdigen  Weise  (ordern  und  bereichem  zu  helfen.  —  Es  ist  die 
geographische  Wissenschaft,  und  insbesondere  diejenige  Seite  der- 
selben, welche  mit  der  Völker-  und  Staatengeschichte,  yomämlich 
des  Alterthums,  in  engster  Wechselbeziehung  steht,  der  von  Ju- 
gend an  meine  ganze  Neigung  und  Thätigkeit  zufiel,  und  die  mir 
auch  natürliche  Führerin  wurde  zu  verwandten  Studien,  namentlich 
sprachlichen,  deren  der  Geograph  so  nöthig  bedarf  ebensowohl  zur 
Sammlung  und  Kritik  des  in  den  Schriftwerken  so  vieler  Völker 
zerstreut  liegenden  Materiab,  wie  als  Leitstern  in  den  verwickelten 
Fragen  der  Ethnographie,  in  den  Räthseln,  welche  die  an  den  Ort- 
üchkeiten  seit  uralter  Zeit  haftenden  Namen  —  oft  die  einzigen 
Denkmäler  entschwundener  historischer  Epochen  —  dem  Geschichts- 
forscher zur  Lösung  vorlegen. 

Habe  ich  nun  zwar  auf  diesem  weiten,  und  nach  manchen  treff- 
lichen Vorgängern  noch  keineswegs  überall  genügend  ausgebeute- 
ten Felde  der  Orts-  und  Länderkunde  des  Alterthums  einzelne, 
vornämlich  den  Orient  betreffende  Theile  mit  Hülfe  bisher  unbe- 
nutzter Quellen  weiter  anzubauen  nach  dem  bescheidenen  Maatse 
meiner  Kräfte,  und  —  nach  dem  Urtheile  befreundeter  Gelehrten,  — 
nicht  ohne  allen  Erfolg  mich  bemüht,  so  sind  doch  die  betreffenden 
Arbeiten  bis  jetzt  noch  nicht  ans  Licht  der  Öffentlichkeit  getreten, 
können  daher  keinen  bestimmenden  Einflub  auf  Ihre  Wahl  aus- 
geübt haben,  —  selbst  wenn  ich  dem  einzigen  unter  Ihnen,  dem  sie 
bekannt  sind,  dem  unerreichten  Meister  seines  Faches  und  uner- 
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müdilchen  Gronner  und  Förderer  meiner  Bestrebungen,  tn  dessen 
reichem  Schaflen  und  Wirken  einen  lebendigen  und  thätigen  An- 
tbeil  nehmen  zu  dürfen  ich  fiir  ein  groises  Glück  erkenne,  auch  bei 
Ihnen  eine  wohlwollende  Fürsprache  eu  yerdanken  habe.  —  Die 
bis  jetzt  der  Öffentlichkeit  übergebenen  Ergebnisse  meiner  geogra- 
phischen Studien  gehören  vielmehr  fast  ausschlielslich  der  gra- 
phisch darstellenden  Seite  dieser  Wissenschaft  an,  deren  Aufgabe 
allerdings  nur  di  e  ist,  durch  die  Erleichterung  sinnlicher  Anschau- 
ung dem  forschenden  Geiste  den  Grund  und  Boden  fiir  die  Auffüh- 
rung des  wissenschaRlicben  Gebäudes  der  Erdkunde  Torzubereiten. 
Keinen  kundigen  ist  yerborgen,  wie  auch  in  diesem  Fache,  so  sehr 
ihm  durch  die  Talente  und  den  Fleifs  einiger  ausgezeichneten  Män- 
ner der  drei  leitenden  Nationen  Europa^s  der  bedeutendste  Fortschritt 
gerade  in  neuester  Zeit  zu  Theil  geworden  ist,  doch  noch  ungemein 
viel  Verdienst  zu  erwerben  übrig  bleibt;  wie  weit  hinter  der  ange- 
strebten Vollendung  so  oft  noch  die  Erzeugnisse  einer  Thätigkeit 
zurückbleiben  mibsen,  die  wie^irgend  eine  auf  mathematische  Grund- 
sätze, mit  dem  Ansprüche  ein  getreues  Bild  wirklicher  Naturformen 
wiederzugeben,  begründet,  oft  selbst  noch  auf  europäischem  Boden 
auf  künstliche  Combination  von  ihrer  Natur  noch  unvollkommenen 
und  einander  oft  widersprechenden  Beobachtungen  der  verschieden- 
artigsten Berichterstatter  ab  einzige  Quelle  angewiesen  ist;  Beob- 
achtungen deren  Masse  zu  allmähliger  gegenseitiger  Berichtigung 
und  Vervollständigung  unserer  Kenntnisse  allerdings  in  erfreulicher 
Weise  von  Tag  zu  Tage  mehr  und  bis  ins  unabsehbare  anwächst, 
damit  zugleich  aber  der  kritischen  Prüfung  und  Vorarbeitung  immer 
neue  groCse  Aufgaben  bereitet  und  in  vermehrter  Zahl  geübte  Sinne 
und  schaffende  Hände  verlangt,  um  den  daraus  erwarteten  Nutzen 
der  Wissenschaft  und  dem  praktischen  Leben  zu  gute  kommen  zu 
lassen. 

Ob  nun  ich  in  diesem,  seit  mehreren  Jahren  fast  ausschliefslich 
gepflegten  Berufe  schon  derartiges  zum  Nutzen  der  Gelehrtenwelt 
geleistet  habe,  um  einer  so  überaus  ehrenvollen  Anerkennung,  wie 
es  die  Aufnahme  in  diese  hochgeehrte  Genossenschaft  ist,  auch  nur 
einigermafsen  würdig  zu  erscheinen,  das  zu  entscheiden  mufste  Ihrem 
Ermessen  allein  unterliegen,  dessen  Ausspruch  niemandem  mehr, 
als  mir  selbst  unerwartet  und  überraschend  sein  konnte.  Ich  erlaube 
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mir,  diesen  Aussprach  dahio  su  verstehen,  dafs  es  eine  Gesellschaft, 
als  deren  Mitglieder  vor  einigen  Jahrzehnten  ein  Rhode,  ein  Sots- 
mann  in  demselben  kartographischen  Fache  thätig  und  ihren  Zeit- 
genossen nützlich  waren,  eweckm'afsig  erscheinen  konnte,  dieser 
besonderen  Art  gelehrter  Thätigkeit  diejenige  6(!entliche  Aner- 
kennung zu  vergönnen,  deren  sie  gegenüber  dem  meist  nur  band- 
werksmäfsigen  Treiben  der  Mehrzahl  der  Kartenzeichner  so  sehr 
bedarf.  Meinen  Dank  dafür  gedenke  ich  nach  KrSften  abzutragen 
durch  un ermüdete  Sorge  um  Verrollkommnung  zun*ächst  der  anti- 
ken Topographie,  mittelst  der  überraschend  reichen  und  die  Ergeb- 
nisse aller  früheren  Jahrhunderte  weit  überragenden  wissenschaft- 
lichen Erwerbungen,  durch  die  das  Gesammtgebiet  der  Erdkunde 
in  der  Neuzeit  bereichert  worden  ist  und  die  grofsentbeils  noch  die 
ordnende  Hand  erwarten.  Möge  es  mir  nicht  als  Heraus forderang 
eines,  dem  angehenden  Forscher  nur  zu  nachtheiligen  Vergleiches 
gedeutet  werden,  wenn  ich  hier  des  mir  auf  dieser  Bahn  als  Vorbild 
von  jeher  leuchtenden  Meisters  der  alten  Geographie,  der  Zierde 
der  französischen  Akademie,  des  grofsen  d*Anville  gedenke,  der  nach 
des  gröfseren  Meisters  Niebuhr  Aussprach,  der  Vervollkommnung 
der  Geographie  und  der  historischen  Philologie  durch  seine  Kar- 
ten gröfsere  Dienste  geleistet  hat^  ab  er  durch  die  gelehrten  Schrif- 
ten gekonnt  hätte:  Das  Werk  eines  solchen  Meisters  mit  Hülfe  der 
erweiterten  und  gediegneren  Hül&quellen  unserer  Zeit  vervoll- 
kommnen und  fortzusetzen  ist  eine  würdige  bis  jetzt  noch  von  kei- 
tiem  befähigten  durchgeführte  Aufgabe,  an  deren  Lösung  wenigstens 
mitarbeiten  zu  können  mir  vergönnt  sein  möge.  Für  die  mehr  der 
vrörtlichen,  als  bildlichen  Darstellung  anheimfalleuden  Ergebnisse 
meiner  Studien  aber,  werde  ich ,  ein  in  litterarischer  Thätigkeit  fast 
ungeübter^  noch  lange  Ihre  gütige  Nachsicht  mir  erbitten  müssen, 
bis  es  mir  nach  tiefer  eingehenden ,  von  besserer  MuCse  als  sie  bis- 
her vergönnt  war,  begünstigten  Studien  vielleicht  gelingt,  mit  Dar- 
bietung reiferer  Arbeitsfrüchte  mich  der  Stellung  würdiger  zu 
machen,  durch  welche  mich  so  ausnehmend  zu  ehren  Ihnen  schon 
jetzt  gefallen  hat 
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Beide  Reden  beantwortete  Hr.  Bock h  als  Sekretär  der  Klasse 
mit  folgenden  Worten : 

Wer  auf  der  gegenwärtigen  Entwickelungsstufe  der  wissen- 
schaftlichen Bildung  Ersprießliches  leisten  will,  ist  fast  nothwendig 
dahin  gewiesen,  sich  in  die  Ergründung  eines  Besonderen  zu  yer- 
tiefen,  weil  die  Wissenschaft  allmählig  einen  unermefslichen  Um- 
fang gewonnen  hat,  in  welchem  sich,  wer  yon  Anfang  an  auch  nur 
einen  bedeutenden  Theil  des  Ganzen  umfassen  wollte,  wie  in  einem 
endlosen  Räume  verlaufen  oder  yerlieren  würde.  Ein  besonderes 
nur  nicht  zu  eng  gemessenes  Feld  giebt  dagegen  dem  Studium  eines 
jeden  einen  freigewählten  eigenthümlichen  Mittelpunkt,  von  wel- 
chem aus  er  vermöge  des  Zusammenhanges  aller  Theile  und  Zweige 
des 'Wissens  nach  allen  Seiten  sich  ausdehnen  mag,  so  weit  seine 
Kräfte  reichen  und  sein  geistiges  Auge  trägt.  Dieser  allgemeine 
Zusammenhang  der  Wissenschaften,  von  welchem  oft  gesprochen 
wird,  mag  dem  Beginnenden  als  ein  herkömmlicher  Gemeinplatz 
und  eine  erst  zu  erweisende  Voraussetzung  erscheinen ;  je  weiter 
wir  aber  fortschreiten,  desto  klarer  wird  er  uns,  und  desto  mehr  er- 
kennt man  eben  defshalb,  dafs  wenn  überhaupt  unser  Wissen  wegen 
der  Beschränktheit  des  menschlichen  Geistes  Stückwerk  bleiben 
mufs,  es  auch  darum  Stückwerk  ist,  weil  jede  Besonderheit  erst  im 
Lichte  des  Ganzen  und  der  Allgeroeinheit  ihre  volle  Bedeutung  er- 
langt. Es  ist  zunächst  dieser  Gedanke,  der  mich  veranlafst,  Ihnen, 
hochgeehrte  Mitglieder  der  Akademie  die  so  eben  als  kürzlich  ein- 
getretene gesprochen  haben,  nicht  Mann  gegen  Mann  zu  antworten, 
sondern  Eine  Erwiederung  an  beide  zu  richten ;  denn  von  dem  Zu- 
sammenhange der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  aus  erscheinen 
mir  Ihre  Studien,  die  auf  den  ersten  Blick  weit  von  einander  zu  lie- 
gen scheinen,  sehr  nahe  verknüpft.  Sogar  wenn  der  eine  von  Ihnen 
ein  Naturforscher,  der  andere  der  Erforschung  dessen,  was  der 
menschliche  Geist  erzeugt  hat,  zugewandt  wäre,  würde  ich  diese 
Zusammenfassung  unbedenklich  finden ;  um  so  mehr  denn,  da  ich 
Sie  beide  von  dem  gemeinsamen  Bande  der  Philologie  umschlun- 
gen erachte.  Auch  in  dieser  finden  wir  die  nothwendige  Trennung 
verschiedener  Gebiete,  und  zwar  nach  mehr  als  Einem  Theilungs- 
grunde ;  was  so  eben  von  dem  ersten  unserer  neuen  Genossen  an- 
gedeutet worden.  Den  einen  Theilungsgrund  bilden  die  Zeiten  und 
Länder  oder  Völker:    dafs  Einer  die  Betrachtung  dieser  aller  mit 
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gleicher  Neigung  und  gleichem  Erfolge  nmfisse,  ist  nicht  blofs 
schwierig  sondern  unmöglich.  Das  Gedeihen  der  Wissenschaf- 
ten erfordert,  dafs  viele  sich  in  die  Arbeit  theilen:  das  Ganze 
der  Wissenschaft  besteht  der  Ausdehnong  nach  nicht  in  £inem 
Geist,  sondern  in  allen,  wie  die  Natur  nicht  in  Einem  Orga* 
nismus,  auch  nicht  in  Einem  Weltkörper  allein,  sondern  in 
dem  All.  Wohl  aber  sind  wir,  derselben  Vergleichung  fol- 
gend, zu  der  Forderung  berechtigt,  dafs  jede  wissenschaftliche 
Bestrebung  das  Bild  der  Wissenschaft  als  einer  einzigen  und 
ungetrennten  mikrokosmisch  abspiegele,  und  in  jeder  Besonder- 
heit das  Ganze  und  Allgemeine  intensiy  enthalten  sei;  und  die 
Theilung  der  Arbeit  darf  nicht  den  Grad  einer  y  oll  igen  Schei- 
dung der  Gebiete  erreichen.  Die  Zeit  ist  ein  ununterbroche- 
ner Strom,  der  durch  keine  scharf  abschneidende  Epochen  ge- 
hemmt und  gedämmt  wird;  das  Antike,  das  Mittelalterliche,  das 
Moderne  folgen  auf  einander  in  stetigem  Zusammenhang:  wer 
könnte  sich  so  in  der  Betrachtung  des  einen  festsetzen,  dafs  er 
eigensinnig  und  hartnäckig  allem  anderen  seine  Augen  ver- 
schlöfse?  Und  die  Völker,  abgerechnet  wenn  sich  eines  mit 
einer  Sinesischen  Mauer  umgiebt,  die  doch  am  Ende  selber 
auch  übersprungen  wird,  üben  auf  einander  eine  gröfsere  oder 
geringere  Wirkung;  und  weder  wer  der  Erforschung  des  Mor- 
genländischen sich  widmet,  noch  wer  die  abendländische  Bil- 
dung, namentlich  die  Hellenische  seiner  Betrachtung  unterwirft, 
kann  ungestraft  sich  auf  sein  eigenes  engeres  Feld  beschränken. 
Mit  Freuden  begrüfse  ich  daher  Sie,  den  ersteren  der  Sprecher, 
der  Sie  mit  den  Studien  des  Alterthums,  insbesondere  des  Römi- 
schen, welches  jetzt  fast  mehr  als  das  Griechische  der  Pflege 
bedarf,  das  Mittelalterliche,  und  mit  den  Griechischen  und  Ko- 
mischen die  Germanischen  Studien  verbunden  *  haben,  denen  un- 
sere Akademie  als  eine  Deutsche,  und  überdies  nach  dem  Bei- 
spiele des  Mannes,  dem  die  beutige  Feier  gilt,  innerlich  Ter- 
pflichtet  ist  ein  weiteres  Feld  zu  eröffnen.  Mit  Freuden  be- 
willkomme  ich  ebenso  Sie,  dessen  ausgedehnte  geographische 
Arbeiten  den  Schauplatz  der  alterthümlichen  Menschheit  mit 
dem  unserer  heutigen  Geschichte,  getrennt  und  verbunden 
Yor  uns  ausbreiten,  mit  gleichmäfsiger  Kraft  das  Morgenländi- 
sche und  Abendländische,  ja  den  ganzen  Erdkreis  umfafsen,  und 
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gegründet  auf  eine  umGissende  Gelehrsamkeit  und  auf  die  in 
Ihrem  Fache  vielleicht  mehr  als  in  irgend  einem  anderen  in 
diesem  Jahrhundert  neu  angewachsenen  Hülfsmittel,  unvergleich- 
lich hoher  stehen  als  die  von  Ihnen  dennoch  nicht  vergesse- 
nen von  dieser  Akademie  früher  ausgegangenen  Leistungen  die- 
ser Art.  Auch  auf  den  zweiten  Theilungsgrund,  den  ich  mit 
Übergehung  minder  bedeutender  noch  herausheben  will,  haben 
Sie,  verehrter  Herr  College  Haupt,  schon  aufmerksam  gemacht, 
ich  meine  denjenigen,  welcher  nicht  in  dem  Gegenstande,  son- 
dern in  der  Thatigkeit  der  Betrachtung  und  Behandlung  liegt. 
Sie  haben  den  Unterschied  hervorgehoben  der  philologischen 
Kritik  einerseits,  welche  untrennbar  sei  von  der  Erforschung 
des  Individuellen,  von  dem  Eindringen  und  nachempfinden- 
den Einleben  in  die  Persönlichkeit  der  alten  Schriftsteller, 
und  anderseits  des  Strebens  nach  der  Erkenntnifs  des  All- 
gemeinen, und  nicht  unterlassen  zugleich  anzudeuten,  wie 
auch  dieser  Unterschied  durch  die  Beziehung  des  Einzelnen  und 
Besonderen  auf  das  Ganze  und  Allgemeine  aufgehoben  werde. 
Beide  Seiten  sind  mannigfachen  Mängeln  und  Fehlern  unter- 
worfen, die  wenn  nicht  ausschliefslich,  doch  gröfstentheils  da- 
rin wurzeln,  dafs  jede  von  beiden  einseitig  verfolgt  wird.  Es 
ist  ein  seltsamer  und  doch  unläugbarer  Widerspruch,  dafs  in 
der  philologischen  Forschung  das  Besondere  nicht  ohne  das 
Allgemeine  begriffen,  und  wiederum  das  Allgemeine  nur  durch 
die  Anschauung  und  innere  Verknüpfung  möglichst  vieler  Ein- 
zelheiten ergriffen  werden  kann;  in  der  Lösung  dieses  Kreises 
finde  ich  die  eigentliche  Aufgabe  der  philologischen  Kunst,  die 
eben  darum  um  somehr  der  Hegel  und  Methode  bedarf,  auf 
welche  Sie  mit  Recht  ein  grofses  Gewicht  legen.  Wir  haben 
wie  alle  Erfahrangswissenschaft  viele  mechanische  und  in  ge- 
wissem Sinne  technische  Arbeit  nöthig,  und  ihre  Unterlassung, 
zu  welcher  der  Geistvollere  leicht  geneigt  ist,  rächt  sich  oh 
empfindlich;  wir  bedürfen  der  Sammlung  und  Sichtung  unend- 
licher Einzelheiten,  über  welcher  man  leicht,  um  mit  Ihnen  zu 
reden,  die  Gründe  der  Erscheinungen  ins  Auge  zu  fassen  ver- 
säumt. Wir  verirren  uns,  oft  angewiesen  auf  die  Divination, 
deren  gelungene  Erfolge  der  Triumph  unserer  Kunst  sind,  leicht 
in  das  von  Ihnen  getadelte  subjective  Meinen  und  Yermuthen, 
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an  welchem  die  heutige  philologische  Kritik  wieder  stirk  krin« 
kelt.  Zur  Vermeidung  dieser  Abwege  fuhrt  uns  die  Regel  und 
Methode,  welche  .  ein  Werk  der  Besonnenheit  ist  und  zu  be- 
sonnener Thätigkeit  leitet;  aber  die  Grundlage  alles  methodi- 
schen Verfahrens  ist  die  sichere  Anschauung,  die  von  subjectivem 
Vorstellen  befreit  sich  objectiv  in  den  jedesmaligen  Gegenstand 
versenkt,  und  diese,  inwiefern  sie  nicht  blofs  Naturgabe  ist,  setxt 
eine  aus  vielen  in  uns  aufgenommenen  Elementen  gewonnene 
Erkenntnifs  des  Geistes  der  Zeiten  und  der  Volker  und  der 
Gebildetsten  in  und  unter  ihnen  voraus,  also  in  der  Be- 
trachtung des  Besonderen  schon  das  Allgemeine.  Jene 
zweite  Richtung,  die  Sie  eben  als  die  auf  dieses  Allgemeine 
bezeichnet  haben,  ist  auf  ihrer  höchsten  Stufe  die  Richtung 
des  philosophischen  Gedankens.  Heutzutage  freuen  sich  viele 
daran,  dafs,  wie  sie  glauben,  das  Philosophiren  immer  mehr 
abnehme,  und  jubeln  darüber,  dafs  die  Philosophie  bald  werde 
EU  Grabe  getragen  sein :  das  heifst  för  mich  nichts  anderes,  als 
sich  darüber  freuen,  dafs  das  Licht  der  Menschheit  bald  werde 
ausgelöscht  sein.  Ist  die  Philosophie  die  Trägerin  des  A,llge- 
meinen  und  des  Idealen,  und  hat  das  Besondere  und  Reale  kei- 
nen W^erth,  wenn  ihm  nicht  das  Allgemeine  und  Ideale  ein- 
wohnt, so  dürfen  wir  nicht  abgehen  von  der  alten  Forderung, 
dafs  aller  Wissenschaft  der  philosophische  Gedanke  einwohnen 
soll:  jene  Gegensätze  sollen  in  der  Einheit  einer  höheren  Har- 
monie wie  Seele  und  Leib  in  einander  leben.  Nur  wird  diese 
Durchdringung  nicht  damit  erreicht,  dafs  man  die  thatsächlichen 
Einzelheiten  in  das  Bette  eines  Systems  reckt  und  streckt  oder 
durch  willkürliche  und  phantastische  Constructionen  in  die  Idee 
aufzulösen  sucht:  diese  Täuschungen  zu  zerstören  ist  das  Ge- 
schäft der  Kritik,  die  keinesweges,  wie  man  ihr  oft  vorwirft, 
verneinend  ist,  sondern  mit  der  Verneinung  des  Falschen  das 
Wahre  bejaht.  Sie  haben  sich  nach  eigener  Schätzung  auf 
die  Seite  der  Kritik  gestellt,  die  Sie  mit  Mafs  und  Besonnenheit 
üben,  auf  einer  Grundlage,  die  Sie  Nachempfindung  nennen, 
ich  Anschauung,  verschiedene  Namen  (ur  dasselbe  oder  nahe 
dasselbe:  aber  ich  erlaube  mir,  Ihre  Ansprnchlosigkeit  zurück- 
weisend, ohne  Ihre  und  meine  Bescheidenheit  zu  verletzen 
die  Bemerkung,  dafs  man  das  Allgemeine   und  Philosophische 
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betiUen  kann  ohne  viel  davon  zu  reden,  und  dafs  nicht  selten 
die^  welche  es  viel  im  Monde  fuhren,  nicht  das  wahre  yom 
wahren  Besonderen  erfüllte  Allgemeine  haben,  sondern  nur 
leere  Fächer  und  Schematismen,  hohle  Formeln  und  gestaltlose 
oder  abgemagerte  Abstractionen,  eitle  Träume  und  Wahnge- 
bilde. Und  Sie,  unser  neuer  d'Anville,  Sie  werden  mir  ge- 
statten, dafs  ich  Sie  gleichfalls  zu  den  Philologen  in  meinem 
Sinne  des  Wortes  rechne,  und  zwar  eu  denjenigen,  die  es  rer- 
stehen  jene  Gegensätze  in  Harmonie  aufzulösen.  Ihr  Studium 
Ist  noch  mehr  mit  einer  angestrengten  und  zeitraubenden  Tech- 
nik verbunden,  der  Sie  vom  ersten  Jünglingsalter  an  mit  Aus- 
zeichnung obgelegen  haben;  aber  Sie  haben  dieselbe  von  An- 
beginn mit  wissenschaftlichem  Sinn  geübt.  Auch  auf  Ihrem 
nächsten  Gebiete  hat  die  Vermuthung  weiten  Spielraum,  ob- 
gleich die  mathematische  Grundlage  der  Geographie  ihn  etwas 
einschränkt;  ein  Vortheil,  den  die  übrigen  Philologen  sich  nur 
dadurch  erwerben  können,  wenn  sie  selber  sich  etwas  durch 
Mathematik  bilden,  ohne  jedoch,  was  freilich  leicht  geschieht, 
die  Fähigkeit  freierer  Combination  zu  schwächen.  Die  Gabe 
der  Divination,  was  man  auf  Ihrem  Gebiete,  wenn  ich  nicht, 
irre,  geographischen  Sinn  nennt,  der  eben  jenen  d'Anville  aus- 
zeichnete, und  die  besonnene  Kritik  sind  es  also,  worauf  auch 
Sie  wie  jeder  Philolog  angewiesen  sind,  und  Sie  haben  diese 
trefflich  bewährte  Wiederum  setzen  Sie,  ich  bediene  mich 
gern  ihrer  eigenen  Worte,  die  geographische  Wissenschaft  in 
Wechselbeziehung  mit  der  Völkergeschichte  und  Staatenent- 
wickelung,  und  bringen  sie  in  Verbindung  mit  sprachlichen 
Studien;  so  heben  Sie  dieselbe  aus  der  Vereinzelung  heraus, 
geben  ihr  diejenige  Verallgemeinerung,  der  sie  als  Glied  in 
der  Rette  des  gesammten  Erkennens  fähig  ist,  und  verbinden 
sie  mit  der  Geschichte  des  menschlichen  Geschlechts,  in  wel- 
cher die  Entwickelung  des  Geistes,  also  des  Gedankens,  that- 
•ächlich  ausgeprägt  ist.  So  streben  Sie  beide,  hochgeehrte 
Herren,  jeder  von  seinem  besondern  Standpunkt  aus,  nach  dem 
Ziele  der  Gesammtwissenschaft,  deren  Vertreter  in  unserer 
Akademie  versammelt  sein  sollen.  Seien  Sie  mir  nochmals 
freundlichst  begrüfst. 
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Dann  hielten  die  in  der  ph  jsikalUch-mathemttischen  Klasse 
neu  eingetretenen  Mitglieder  der  Akademie  Hr.  Beyrich  und 
Hr.  Ewald  ihre  Antrittsreden. 

Zuerst  sprach  Hr.  Beyrich: 

Sie  haben  durch  Ihre  Wahl  mich  berufeUf  an  Ihren  Ar- 
beilen Theil  zu  nehmen;  Sie  haben  hierdurch  meinen  bisheri- 
gen, dem  Gebiete  der  Geologie  angehörenden,  wissenschaftli- 
chen Leistungen  die  höchste  Anerkennung  zu  Theil  werden 
lassen,  welche  ihnen  gewährt  werden  konnte.  Empfangen  Sie 
den  tiefgefühltesten  Dank  für  Ihr  Vertrauen,  welchem  ich  mit 
erhöhter  Anstrengung  meiner  Kräfte  zu  entsprechen  mich  be- 
mühen werde. 

Durch  den  Gang  meiner  Studien,  wie  durch  meine  äussere 
Stellung,  wurde  ich  auf  ein  engbegrenztes  Feld  für  geognos- 
tische  Beobachtungen  yerwiesen.  Es  war  mir  nicht  vergönnt, 
durch  Erweiterung  des  Horizontes,  durch  vergleichende  Beob- 
achtung fernerer  Länder,  den  Blick  zu  schärfen,  welchen  ich 
fast  nur  der  Anschauung  deutscher  Gebirgsverhältnisse  zuzu- 
wenden im  Stande  war.  Indefs  giebt  eine  Wissenschaft,  wel- 
che so  schnell  vorschreitet  wie  die  Geologie,  fortwährend 
neue  Veranlassung,  schon  oh  Gesehenes  und,  wie  man  glauben 
sollte,  schon  genau  Gekanntes  einer  erneuten  Untersuchung 
zu  unterwerfen;  ein  an  anderem  Ort  gewonnener  Fortschritt 
nöthigt  uns,  die  Kenntnifs  des  Näherliegenden  einer  gleichen 
Stufe  zuzuführen,  oder  eine  neu  ersonnene  Theorie  fordert 
uns  auf,  ihren  Werth  mit  dem  Maafse  des  in  der  Natur  Vor- 
handenen zu  prüfen.  So  darf  ich  hoffen,  dafs  es  mir  auf  dem- 
selben Felde,  auf  welchem  ich  die  in  früheren  Arbeiten  nie- 
dergelegten Anschauungen  sammelte,  auch  ferner  nicht  an  Stoff 
zu  Arbeiten  fehlen  wird,  welche  Ihrer  Beachtung  werth  er- 
scheinen könnten. 

Eine  Beihe  theils  von  mir  ausgeführter,  theils  begonnener 
Arbeiten  gehört  dem  engeren  Gebiete  der  Paläontologie  an. 
Das  Studium  der  organischen  Schöpfungen,  welche  in  langer 
Beihe  der  gegenwärtigen  auf  der  Erde  vorausgingen,  ist  im 
Laufe  unseres  Jahrhunderts  ein  so  wesentlicher  Haupttheil  geo- 
logischer Forschungen  geworden,  dafs  in  der  That  die  ver- 
gleichende  Chronologie  der  Gebirgsformationen   verschiedener 
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Länder  and  Erdtbeile  schon  jetzt  ausschliefslich  auf  der  Be- 
trachtung ihrer  organischen  Yerhältnisse  begründet  ist.  Den- 
noch ist  die  Paläontologie  eine  Wissenschaftf  welche  noch  im 
Werden  begrifTen  ist,  und  zahlreiche  Kräfte  werden  lange  Zeit 
hindurch  noch  in  Anspruch  genommen  werden,  um  sie  allmä* 
lig  der  Vollendung,  die  sie  zu  erreichen  im  Stande  ist,  naher 
zu  fuhren.  Durch  die  immer  allgemeiner  gewordene  TheÜ- 
nahme,  welche  seit  Cuvier's,  Lamarck's  und  Adolphe  Brongni« 
art's  Vorgänge  von  Seiten  der  Zoologie  und  Botanik,  der  Ana- 
tomie und  Physiologie,  durch  die  hervortretendsten  Pfleger 
dieser  Wissenschaften  der  Paläontologie  gewidmet  wurde,  sind 
nach  allen  Richtungen  hin  die  naturhistorischen  Grundlagen, 
von  welchen  die  Beurtheilung  der  fossilen  Organismen  auszu- 
gehen hat,  sichrer  gelegt  worden;  ein  neues  und  wunderbar 
reiches  Feld  wurde  durch  die  Anwendung  des  Mikroskopes 
der  Wissenschaft  eröffnet.  Dem  Geologen  bleibt  es,  unter 
dankbarer  Anerkennung  so  umfangreicher  ihm  gewordener  Hülfe, 
Yorbehalten,  die  Gesetze  des  zeitlichen  Auftretens  der  einzel- 
nen Organismen,  so  wie  die  Sonderung  der  Faunen  und  Flo- 
ren nach  ihrem  rerschiedenen  Alter  durch  genaue  Beobachtung 
ihrer  Lagerstätte  festzustellen,  d.  h.  die  eigentliche  Aufgabe 
der  Paläontologie,  die  Geschichte  der  untergegangenen  or- 
ganischen Schöpfungen,  zu  verfolgen.  Dies  ist  der  Gesichts- 
punkt, unter  welchem  ich  als  Geolog  fortfahren  werde  im  Ge- 
biete der  Paläontologie  thätig  zu  sein. 

Wenn  es  mir  an  Eifer  nicht  fehlen  wird,  so  mögen  Sie 
meinen  Arbeiten  eine  nachsichtige  Beurtheilung  nicht  versagen. 
Ich  werde  stolz  sein,  wenn  dem,  was  ich  zu  bieten  im  Stande 
bin,  in  den  Annalen  dieser  Akademie  einst  eine  zwar  beschei- 
dene, aber  doch  ehrenvolle  Stelle  wird  eingeräumt  werden  ne- 
ben den  hervorragenden  und  in  der  Geschichte  der  Geologie 
Epoche  machenden  Schöpfungen,  welche  aus  Ihrem  Kreise  her- 
vorgegangen sind. 


Dann  sprach  Hr.  Ewald: 

Indem  ich  durch  Ihre  Wahl  in  eine  Körperschaft  aufge- 
nommen bin,  der  die  Vorbilder  meines  wissenschaftlichen  Slre- 
bens  theils  angehört  haben,   theils   noch  angehören;   indem   es 
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mir  vergönnt  ist,  Männern  näher  zu  treten,  welche  die  Wit* 
tenschaft  nach  allen  Seiten  bin  mächtig  fordern  und  welche  in 
den  meinem  Beruf  am  nächsten  stehenden  oder  mit  ihm  zu- 
sammenfallenden Disciplinen  täglich  neue  Fortschritte  herbei«- 
f&hren,  fiihle  ich  mich  von  tiefem  Dank  gejgen  diejenigen  er- 
füllt, die  mich  dieser  Ehre  (ur  würdig  gehalten  haben. 

Der  Sitte  zu  folgen,  nach  der  ein  neu  aufgenommenes 
Mitglied  den  Gesichtspunkt  bezeichne,  von  welchem  es  seine 
Wissenschaft  betrachtet,  kann  Air  Niemand  angemessener  sein, 
als  ßir  den  Geologen.  Denn  die  Geologie,  in  welcher  sich 
fast  alle  übrigen  Naturwissenschaften  die  Hand  reichen,  gestat- 
tet Behandlungen,  welche  auf  ganz  verschiedenen  Grundlagen 
beruhen  und  ganz  verschiedene  Betrachtungen  erfordern;  Be- 
handlungen, von  denen  die  eine  auf  das  Studium  der  organi- 
schen Formen,  die  andere  auf  mineralogisch- physikalische  Un- 
tersuchungen sich  stutzt 

Vor  einigen  Decennien  war  in  der  Geologie  durch  die  noch 
mangelhafte  Kenntnils  der  Versteinerungen  eine  für  die  Behand- 
lung der  geschichteten  Gebirgsarten  um  so  fühlbarere  Lücke 
entstanden,  als  gerade  damals  die  Kenntnifs  der  vulkanischen 
Bildungen  die  glänzendsten  Fortschritte  gemacht  hatte* 

Das  hervortretende  Bestreben,  diese  Lücke  auszufüllen, 
mufste  einen  wesentlichen  £inilufs  auf  den  einzuschlagenden 
Weg  derer  ausüben,  welche  sich  der  theoretischen  Geognosie 
widmeten.  In  der  That  sehen  wir,  dafs  damals  Viele,  selbst 
wenn  sie  sich  ursprünglich  der  Beschäftigung  mit  beiden  gro- 
fsen  Gesteinsreiben  zugewandt  hatten,  dennoch  später  zu  der 
vorzugsweisen  Behandlung  der  geschichteten  Gebirgsarten  und 
ilirer  Versteinerungen  hingezogen  wurden. 

Oft  wiederholte  Reisen  in  das  südliche  Europa  hatten  mir 
selbst  Gelegenheit  gegeben,  die  Erscheinung,  dafs  sich  in  einer 
Reihe  jüngerer  geschichteter  Formationen  ein  Unterschied  zwi- 
schen Süd-  und  nordeuropäischen  Faunen  einsetzt,  näher  zu  ver- 
folgen; ich  war  dadurch  zu  Untersuchungen  veranlafst  worden, 
welche  in  diesen  Faunen  das  Unterscheidende  von  dem  Ge- 
meinsamen zu  sondern  bezweckten.  Es  ist  dies  ein  Kreis  von 
Betrachtungen,  welcher  um  so  anlockender  wird,  als  er  uns 
auf  bestimmte   Linien   hinweist,    in   welchen    sich   auf  unserm 
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Planeten  in  früheren  Perioden  seiner  Geschichte  verschiedene 
Zustande  räumh'ch  von  einander  trennten;  es  ist  dies  ein  wei- 
tes Feld  (ur  fortgesetzte  Forschungen,  welches  durch  jede  neue 
Entdeckung  im  Norden  oder  Süden  Erweiterung  erhält,  und 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  eine  Welt  von  Organismen  leitet, 
von  denen  eine  grofse  nur  im  Süden  mannigfaltig  entwickelte 
Reihe  dem  Räthselhaflesten  angehört,  was  die  Versteinerungs- 
kunde zu  deuten  hat. 

Handelt  es  sich  aber  nicht  mehr  darum,  die  Verbreitung 
einzelner  geologischer  Erscheinungen  über  einen  grofsen  Theil 
der  Erde  zu  verfolgen,  sondern  einen  begränzten  Theil  der 
Erdrinde,  ein  bestimmtes  Gebirge  in  seiner  Gesammt-Structur 
aufzufassen  und  auf  eine  Reihe  der  Zahl  und  Art  nach  gege- 
bener Ursachen  zurückzuführen,  so  kann  dies  nur  dadurch  er- 
reicht v«rerden,  dafs  die  beiden  Zweige  der  geognostischen  For- 
schung sich  zu  diesem  neuen  Ziele  vereinigen. 

Der  häufige  Aufenthalt  in  den  Alpen  hat  mich  dazu  ge- 
fuhrt, mich  in  solchen  Auffassungen  zu  versuchen.  Denn  un- 
widerstehlich reizt  das  Labyrinth  jener  Berge  zu  Anstrengun- 
gen, das  Gesetz  ihrer  Bildung  zu  entziffern,  ihre  Form  aus 
ihrer  Zusammensetzung,  beide  aus  den  bedingenden  Ereignissen 
abzuleiten.  Gern  bin  ich  aber  in  neuerer  Zeit  zur  Beschäfti- 
gung mit  Aufgaben  übergegangen,  welche,  der  Richtung  nach 
damit  übereinstimmend,  durch  das  beschränktere  Gebiet,  auf  das 
sie  sich  beziehen,  in  geringerem  Mifsverhältnifs  zu  den  Kräften 
der  Beobachter  stehen. 

Möge  es  mir  gelingen,  meine  Arbeiten  auf  den  bezeich- 
neten Feldern  fortsetzend,  Ergebnisse  zu  erlangen,  welche  im 
Stande  sind,  Ihre  Zustimmungen  zu  erwerben,  und  Ihr  Wohl- 
wollen zu  rechtfertigen. 


Beide  Reden  beantwortete  Hr.  Ehrenberg  als  Sekretär 
dieser  Klasse: 

Wenn  (ur  die  Repräsentation  und  Förderung  der  geologischen 
und  geognostischen  Wissenschaften  erwählte  Mitglieder  am  heuli- 
gen Tage  in  dieser  Akademie  nach  üblicher  Weise  eingeführt  und 
amtlich  begrülst  werden,  so  hat  dies  aulser  der  persönlichen  Bezie- 
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hung  auch  noch  eine  Beziehung  auf  den  festlichen  Tag  selbst,  es 
steht  in  einer  directen  ungewöhnlichen  Verbindung  zu  Leibniz, 
dessen  Andenken  heut  dankbar  gefeiert  wird.  Leibniz  starb  am  l4. 
Noyember  1716.  Vor  fast  anderthalb  hundert  Jahren  kündigte  er 
in  der  lange  nach  seinem  Tode  1749  erst  gedruckten,  aber  schon 
1683  concipirten  Schrift  Protogaea  die  kündige  Wissenschaft  der 
Geographia  naturalis  an,  welche  sich,  wie  in  einem  früheren  Vor- 
trage ausgeföhrt  worden,  nun  als  eine  Doppel  Wissenschaft  als  Geo- 
logie und  Geognosie  fest  gestaltet  hat  Die  ersten  Professoren  der 
selbstständigen  Geologie  und  Geognosie  an  Universitäten  sind  noch 
sehr  neu  und  auch  für  Akademien  sind  diese  Fächer  eine  neue  Schö- 
pfung. Mit  Ernst  und  Kraft  hat  in  unsrer  Mitte  Leopold  y.  Buch, 
geleitet  und  gestützt  durch  Alexander  r,  Humboldts,  seines  Ju- 
gendfreundes, umfassende  geognostische  Untersuchungen  der  da- 
mab  noch  ganz  unbekannten  neuen  Welt,  Leibnizens  Idee  glän- 
zend entwickelt  Ein  grofses  Beobachtungs  -  Talent  zügelte  bei 
dem  von  uns  geschiedenen  Meister  die  hohe  bis  zum  poetischen  ge- 
steigerte phantasienreiche  Darstellungsgabe  und  die  seine  Zeitge- 
nossen meist  Tollständig  in  seine  Ideenkreise  hinüberziehende  Rede 
verlor  das  wissenschaftlich  in  neuerer  Zeit  bei  anderen  oft  gefahr- 
Tolle  Element  durch  den  Reichthum  an  immer  neuen  mühsam  auf 
Reisen  und  rastlos  gesammelten  Thatsachen,  deren  anregende  Ver- 
bindung die  Fachgenossen  gern  hinnahmen,  ja  zu  deren  eindringli- 
cher Formulirung  man  ihm  vielfach  Glück  wünschte. 

Diese  so  durch  kühne  und  scharf  henrorgehobene  mit  Beobach- 
tungen thatsächlich  wohl  unterstützten  Leit- Gedanken  geschaftne 
chronologische  Geologie,  welche  die  riesigen  starren  Febmassen 
der  Erde  beherrschen  und  Gliederung  und  Übersicht  in  ein  chaoti- 
sches Gewirr  grofser,  alle  Schätze  der  Erde  in  sich  einschlielsender 
Massen  bringen  sollte  und  allmälig  gebracht  hat,  bedarf  immer  neuer 
jugendlicher  Kraft  zum  weiteren  Verständnifs  und  weiteren  Fort- 
bau. Das  Neue  was  Leibniz  nicht  ahnete,  aber  Leopold  von  Buch 
zur  Geltung  gebracht,  ist  das  so  durchgreifende  und  herrschende 
Lebens  -  Element  in  den  starren  durch  physikalische  und  chemiscbe 
Kräfte  überall  gelagerten,  gehobenen,  zerklüfteten,  veränderten 
und  zersetzten  kolossalen  Gesteinmassen,  da(s  die  Geologie  zu  einer 
im  Wesentlichen  organischen  Wissenschaft  geworden  ist  Die 
chronologische  Ordnung  und  Folge  der  gegliederten  Gebirgsmas- 
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sen  war  in  Leopold  t.  Buchs  Jagendzeit  noch  eine  mineralogische 
Aufgabe.  Mineralogische  Leitgedanken  führten  den  talentvollen 
Mineralogen  und  Bergmann  zur  Betrachtung  und  Erläuterung  der 
Vulkane,  allmälig  sind  die  Leitgedanken  (lir  die  chronologische 
Folge  der  Erdschichten  immer  mehr  organisch  geworden.  Cuviers 
und  dann  anderer  Kenner  des  Organischen  grolse  und  geistvolle 
Arbeiten  erleichterten  und  vereinfachten  die  systematische  Über- 
sicht der  Organismen  auch  in  ihren  Bruchstücken.  Die  Leit  -  Ge- 
danken verkörperten  sich  in  Leopold  v.  Buch  bald  zu  Leit- Mu- 
scheln, d.h.  SU  gewissen  Formen  der  Reste  von  Schalthieren,  wel- 
che gewisse  grofse  Epochen  der  Erdentwicklung  oder  Erdumbil- 
dung begrenzten  und  characterisirten,  wozu  in  neuester  Zeit  von 
ihm  noch  Leit -Blätter  gefiigt  worden  sind,  so  dafs  die  Geologen 
von  Fach  es  aussprechen,  die  Betrachtung  der  organischen  Verhält- 
nisse sei  ausschliefslich  schon  die  Basis  fiir  die  Chronologie 
der  Gebirgsmassen.  Diese  Umwandlung  der  Mineralogen  durch  die 
Geologie  zu  Zoologen,  oder,  wie  man  es  zum  Unterschied  nennt,  zu 
Paläontologen,  ist,  so  scheint  es,  ein  innerer  wichtiger  Unterschied 
der  neuesten  erkenntnifsreichen  Zeit  gegenüber  den  Anfangen  von 
Lister,  Stenon  und  Leibniz. 

So  steht  denn  jetzt  die  Geologie  auf  einer  neuen  Stufe.  Das 
organische  Element  hat  durch  Leop.  v.  Buchs  bewundernswürdige 
Anstrengung  und  Ausdauer  eine  grofse  immer  wachsende  Geltung 
för  das  Erdfeste  gewonnen.  Dennoch  war  es  nicht  im  Sinne  Leop. 
T.  Buchs,  da(s  das  organische  Leben  ein  herrschendes  Element  sei. 
Es  wurde  von  ihm,  der  durch  dasselbe  erlangten  Characteristik 
ungeachtet,  doch  nur  als  ein  secundäres  Mischlings -Element  in 
zweiter  Linie  gehalten. 

Ob  das  mikroskopische  Leben  in  seinen  seit  kurzer  Zeit  erst 
hervortretenden  grofsen  biolithischen  und  pyrobiolithischen  Ge- 
birgsmassen, in  seiner  climatisch  und  hypsometrisch  fast  schranken- 
los erscheinenden  Verbreitung  wirklicher  Lebensthätigkeit  die  Ge- 
danken allmälig  noch  tiefer  und  allgemeiner  dem  Organischen  zu- 
wenden wird?  Wie  und  wo  die  Grenzen  allmälig  abgesteckt  wer- 
den müssen?,  das  sind  Controversen  der  jetzigen  Zeit.  Ob 
die  einfache  Schritt  vor  Schritt  sich  feststellende  Forschung  mit 
Nachdenken,  oder  die  Forschung  nach  Leitgedanken  dem  Ziele 
[1854]  25 
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rascher  und  enUcUeden^r  sich  nähert,  das  ist  oine  andere  nicht  un- 
bedeutende Frage,  die  zu  anderer  Zeit  einer  weiteren  Erörterung 
apheimfallen  mag. 

In  Ihnen,  Herr  Beyrich  und  Herr  Ewald,  yerbindet  ein  selte- 
nes Geschick  zwei  Freunde  des  von  uns  geschiedenen  gro(sen  Geo- 
logen und  Kugleich  zwei  bewährte  Studiengenossen  auf  früheren 
wissenschaftlichen  Reisen,  deren  Zweck  geognostische  und  geolo- 
gische Forschungen  waren.  Möge  die  ernste  Wissenschaft,  welche 
Sie  zusammenführte,  Sie  Beide  von  nun  an  in  unserm  Krebe  bis  in 
späte  Zeit  begleiten  und  erfreuen.  Sie  Herr  Beyrich  haben  schon 
neue  geologische  Glieder  in  dem  norddeutschen,  scheinbar  wenig 
gegliederten  Flachlande  aufgefunden  und  in  reicher  Ausdehnung 
auch  in  der  Nähe  Berlins  festgestellt  Die  gründliche,  ernste  und 
anspruchslose  aber  kräftige  Axt  Ihrer  Forschungen  hat  die  Aufmerk- 
larokeit  der  Akademie  Ihnen  längst  zugewendet  Ein  schöner  die 
jungen  Kräfte  mit  entwickelnder  Verein  (lir  Geologie  ist  von  Ihnen 
in  Berlin  hauptsächlich  gegründet  Sie  Herr  Ewald  haben  durch 
Ibre  vielen  geognostischen  Reisen  mit  Aufopferung  Ihrer  besten 
Kraft  und  eigenen  Mittel  sich  die  Freundschaft  des  von  uns  geschie- 
denen gro(sen  Geologen,  den  Sie  nicht  selten  begleiteten,  im  ho- 
ben Maalse  erworben«  Ihr  stets  ruhiges  auf  gründlicher  Vorbildung 
und  gründlicher  Nachforschung  beruhendes  Urtheil  hat  den  Blick  der 
Fachgenossen  herzlich  anerkennend  auf  Sie  gerichtet  und  die  Aka- 
demie hofft  nicht  blols,  sondern  ist  gewils,  daCs  Sie  eine  frische,  edle 
Kraft  in  ihre  Mitte  bringen.  Möge  der  heut  dankbar  zu  ehrende  erste 
Präsident  dieser  Akademie  und  Entdecker  der  Geologie,  Leibnis, 
welcher  seinen  kühnen  und  hohen  philosophischen  Flug  durch  den 
Zügel  der  Logik  und  der  Naturforschung,  jenem  alten  Aristoteles 
gleich,  leiten  liefs,  mit  all  seinem  Segen  klarer  entwickelnder  Auf- 
fassung Ihnen  Beiden  zur  Seite  stehen.  Für  jede  Ihrer  angestreng- 
ten Mittheilungen  wird  der  in  ansprechender  Büste  anwesende  Leib- 
niz  Ihnen  mit  dem  ruhigen,  ernsten  und  sanften  Ausdruck  sofort 
einen  Dank  sagen,  welchen  Sie  in  Sich  selbst  nicht  unklar  empfin- 
den werden.  Mit  vollem  Vertrauen  und  herzlicher  Begrünung  sieht 
die  Gesammt- Akademie  und  speciell  die  physikalisch- mathemjitt- 
scbe  Klasse  Ihrem  freudigen  Wirken  entgegen. 
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Hr.  Ehrenberg  machte  darauf  bekannt,  dab  die  physikalisch* 
mathematische  Klasse  folgende  Preisaufgabe,  welche  im  Jahre 
1851  (ur  die  Entscheidung  des  Preises  in  der  heutigen  Sitiung 
aufgegeben  war,  aber  keine  Beantwortung  erhalten  hatte  auf 
weitere  drei  Jahre  bis  zum  Jahre  1857  verlängert  habe: 

,,Die  Theorie  des  hydraulischen  Mörtels  ist  bereits  in  vie- 
ler Hinsicht  aufgeklärt  worden.  Sie  beruht  offenbar  auf  einer 
Bildung  seolithartiger  Silicate.  Noch  kennt  man  aber  das  chemi- 
sche Verhalten  der  Verbindungen,  die  sich  bei  Anwendung  der 
Tersehiedenen  Mörtel  bilden,  nicht  genau  genug.  Die  Akademie 
wünscht  eine  umfassende  Arbeit  über  diesen  Gegenstand,  und 
besonders  eine  nach  zweckmäfsigen  Methoden  angestellte  Un- 
tersuchung der  Producte  der  Mörtelbildung." 

Die  ausschliefsende  Frist  für  die  Einsendung  der  Beantwor- 
tungen dieser  Aufgabe,  welche  nach  der  Wahl  der  Bewerber  in 
deutscher,  lateinischer  oder  französischer  Sprache  geschrieben  sein 
können,  ist  der  1.  März  1857.  Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit 
einem  Motto  zu  versehen  und  dieses  auf  dem  Aufsern  des  ver- 
siegelten Zettels,  welcher  den  Namen  des  Verfassers  enthält,  zu 
wiederholen.  Die  Ertbeilung  des  Preises  von  100  Dukaten  ge- 
schieht in  der  öffentlichen  Sitzung  am  Leibniziscben  Jahrestage 
im  Monat  Juli  des  gedachten  Jahres. 

Hr.  Böckh  verkündigte  folgende  neue  Preisaufgabe  der 
philosophisch  -  historischen  .Klasse : 

Über  die  Aussprache  des  Lateinischen  im  Alterthum  selbst 
ist  sowohl  in  früheren  Zeiten  als  von  den  neueren  Bearbeitern 
der  Lateinischen  Sprachlehre  vielfach  gehandelt;  meistentheils  bat 
sich  jedoch  die  Betrachtung  auf  die  phonetische  Bedeutung  der 
einzelnen  Buchstaben  beschränkt,  worüber  in  mehreren  Werken 
reicher  Stoff  niedergelegt  ist.  Dagegen  sind  die  von  der  gewöhn* 
liehen  Schreibweise  abweichenden  Besonderheiten,  welche  theiU 
nach  anderen  Spuren  theils  nach  dem  Gebrauche  der  altern  Rö- 
mischen Poesie,  vorzüglich  der  komischen,  entweder  überhaupt 
oder  im  gemeinen  Leben  in  der  Aussprache  vieler  Formen  oder 
Wörter  stattgefunden  haben,  noch  nicht  erschöpfend  ermittelt, 
begründet  und  erklärt,  und  das  Urtheil  über  manche  Stellen  in 
den  altrömischen  Gedichten  und  über  die  Gesetze  des  Vers- 
mafses  derselben,  welches  von  der  Aussprache  der  Wörter  theil- 
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weise  abhangt,  ist  daher  noch  schwankend  und  streitig.  Da 
sich  die  Philologie  jetzt  wieder  der  Römischen  Litteratur  mit 
erneutem  Eifer  zuwendet,  hält  es  die  philosophisch -historische 
Klasse  der  Akademie  (ur  angemessen,  eine  umfassende  und  zu- 
sammenhängende Erörterung  dieses  Gegenstandes  zu  yeranlassen, 
und  stellt  daher  folgende  Preisaufgabe: 

„Nachdem  über  die  antike  Aussprache  der  Vocale  und  Con- 
„sonanten  und  ihrer  Verbindungen  und  über  das  Accentsystem 
„der  Römer  je  nach  dem  Ermessen  des  Verfassers  kürzer  oder 
„ausfuhrlicher  gehandelt  worden,  soll  untersucht  werden,  welche 
„Besonderheiten  der  Auss((rache,  vorzüglich  Zusammenziehungen 
„und  Abkürzungen  in  gewissen  Wortformen  und  einzelnen  Wör- 
„tern  entweder  allgemein  oder  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen 
„Lebens,  namentlich  auch  unter  der  geringern  Volksklasse,  statt- 
„ gefunden  haben.  Hierbei  sollen  die  Etymologie,  die  Zeugnisse 
„der  Alten  selbst,  die  verschiedenen  Schreibweisen  in  Inschriften 
„und  Handschriften,  die  Formen  welche  die  Lateinischen  Wörter 
„in  der  Übertragung  ins  Griechische  erhalten  haben,  die  altita- 
„lischen  Dialekte,  und  die  aus  dem  Lateinischen  stammenden 
„neueren  Sprachen  benutzt  werden,  endlich  besonders  die  altrö- 
„mischen  Dichtungen,  vorzüglich  die  Komödien.  Dabei  ist  auch 
„auf  die  Accentuation  wie  auf  die  Quantität  Rücksicht  zu  neh- 
„men.  Da  das  Urtheil  über  die  Aussprache  zum  Theil  von  dem 
„Gebrauche  der  Dichter  abhängt,  dieses  aber  sehr  verschieden 
„ausbllen  kann,  je  nachdem  man  andere  metrische  Gesetze  zu 
„Grunde  legt,  und  umgekehrt  das  Urtheil  über  die  letzteren  in 
„manchen  Fällen  sich  anders  gestaltet,  wenn  eine  andere  Aus- 
„ spräche  vorausgesetzt  wird,  so  mufs  zugleich  das  der  altrömi- 
„ sehen  Poesie  zu  Grunde  liegende  metrische  System  in  die  Un* 
„tersnchung  hineingezogen  werden  und  namentlich  zur  Sprache 
„und  zur  Entscheidung  kommen,  ob  oder  in  wie  weit  der  Sprach- 
„accent  auf  den  altrömischen  Versbau  Einflufs  gehabt  habe.  End- 
„lich  sind  die  aus  der  ganzen  Untersuchung  sich  ergebenden 
„Folgerungen  für  die  philologisch-kritische  Behandlung  der  alt- 
„ römischen  Poesie  darzulegen.  Man  erwartet  eine  übersichtliche 
„und  möglichst  systematische  Anordnung  des  gesammten  Stoffes.*' 

Die  ausschliefsende  Frist  für  die  Einsendung  der  Beantwor- 
tungen dieser  Aufgabe,  welche  nach  der  Wahl  der  Bewerber  in 
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Deutscher,  Lateinischer  oder  Francosischer  Sprache  abgefafst 
seiQ  können,  ist  der  erste  März  1857.  Jede  Bewerbungsschrift 
ist  mit  einem  Motto  zu  yersehen,  und  dieses  auf  dem  Äufsern 
des  versiegelten  Zettels,  welcher  den  Namen  des  Verfassers  ent- 
halt, zu  wiederholen. 

Die  Entscheidung  über  die  Zuerkennung  des  Preises  yon 
hundert  Ducaten  geschieht  in  der  öffentlichen  Sitzung  am  Leib- 
nlzifchen  Jahrestage  im  Monate  Juli  des  Jahres  1857. 


Am   Schlnfse    hielt    Hr.   Ewald  die   Gedächtnilsrede    auf 
unser  verstorbenes  Mitglied  Leopold  von  Buch. 


10.  Juli.    Sitzung  der  physikalisch-mathema- 
tischen Klasse. 

Hr.  Peters  las  eine  Abhandlung  über  das  Gehirn  des 
Nilpferdes,  Hippopotamus  amphibius  L i n n £ ,  welche  hier  im 
Auszuge  folgt. 

Eine  der  Aufgaben,  welche  ich  mir  bei  meiner  Reise  nach 
dem  sudlichen  Afrika  gestellt  hatte,  war  die  Sammlung  von 
Gehirnen  grofser  Land-S'äugethiere. 

Wenn  schon  in  unserem  gemäfsigten  Klima  und  bei  allen 
Hülfsmitteln,  welche  Einem  inmitten  der  civilisirten  Welt  zu 
Gebote  stehen,  es  mifslungen  ist,  die  nicht  so  selten  vorge- 
kommnen  Fälle  in  dieser  Hinsicht  gehörig  auszubeuten,  so 
sind  die  Schwierigkeiten  unter  der  tropischen  Sonne  noch 
viel  grofser,  wo  ungeachtet  aller  Vorsicht  diese  leicht  zer- 
setzbaren Theile  in  viel  kürzerer  Zeit  zu  Grunde  gehen. 

•  Von  zwei  Gehirnen  des  Elephanten,  welche  in  meinem 
Besitze  waren,  ist  es  mir  nur  gelungen,  eine  Medulla  oblongata 
nebst  dem  Verbindungstbeile  zu  erhalten,  ungeachtet  ich  sie 
wenige  Stunden,  nachdem  die  Thiere  gefallen  waren,  bereits 
in  starken  Weingeist  gethan  und  durch  Schnitte  den  Eintritt  des- 
selben in  die  Substanz  dt%  Gehirns  beschleunigt  hatte.  Glück- 
licher war  ich  dagegen  mit  Gehirnen  dts  Rhinoceros  africanus 
und  \t%  Nilpferds,  welche  wegen  ihrer  geringeren  Gröfse  leich- 
ter  gegen   die  Zersetzung  zu  schützen  waren.     Von   dem  er- 
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•te^D  habe  ich  zwei  TortrefHich  erhallene  Gehirne  heimge- 
bracht, von  dem  leUtereo  ist  wenigstens  eins  in  einem  noch 
brauchbaren  Zustande  erhalten  und  der  reichen  Gehirn -Samm- 
lung des  Königl.  anatomischen   Museums  einverleibt  worden. 

Das  Gehirn  des  Elephanten  ist  bereits  mehrfach  untersucht 
und  abgebildet  worden,  (z.  B.  von  Leuret,  Anatomie  compar^e 
du  Systeme  nerveax.  Paris.  1839.  Fol.)  Ebenso  hat  Owen 
ganz  neuerdings  (Tramactions  of  the  Linnean  societj,  1852. 
IV.  Th.  2.  Taf.  19-22)  Abbildungen  von  d^m  Gehirn  des  asia- 
tischen Rhinoceros  mitgetheilt.  Wenn  auch  diese  letzteren  in 
mehreren  wesentlichen  Punkten,  s.  B.  in  der  Einfachheit  oder 
Verschmelzung  der  Corpora  candiranlia  von  dem,  wa^  ich  bei 
dem  africanischen  Rhinoceros  finde,  abweichen,  so  halle  ich  es 
doch  zunächst  nur  für  nothwendig,  meine  Untersuchungen  über 
das  Gehirn  des  Nilpferdes  mitzutheilen,  über  dessen  Bau  bisher 
noch  gar  nichts  bekannt  geworden  ist. 

Das  Nilpferd  ist  nächst  dem  Elephanten  das  grdfsle  Land- 
«äugethier.  Hiemach  hätte  man  auch  eine  entsprechende  Ent- 
wickelung  des  Gehirns  erwarten  dürfen.  Dieses  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall,  denn  von  einem  Weibchen  Ton  12  Fufs  Länge 
und  lO^-  Fufs  im  Umfange  beträgt  die  Masse  des  Gehirns  kaum 
so  viel  wie  das  eines  mäfsigen  Kalbes.  Das  ganze  Gehirn  wiegt, 
nach  Wegnahme  der  sehr  dicken  Hirnhäute,  nur  1  Pfund  3  Unzen 
und  wenn  man  auch  noch  etwas  für  das,  was  es  durch  seine 
Aufbewahrung  in  Weingeist  verloren  haben  mag,  hinzufügt,  so 
kann  man  doch  annehmen,  dafs  sein  Gewicht  nur  etwa  ein  Drittel 
des  menschlichen  beträgt,  während  das  Gehirn  des  Elephantea 
wenigstens  um  die  Hälfte  gröfser  und  schwerer  als  das  mensch- 
liche ist.  Die  ganze  Länge  desselben  von  dem  yorderen  Ende 
der  Riechkolben  bis  zum  hinteren  Ende  der  Medulla  oblongata 
ist  höchstens  150  Mm.  (oder  5-^  Zoll  Par.),  seine  gröfste  Breite 
105  Mm.  (oder  3  Zoll  11  Lin.  Par.)  und  seine  Höhe  65  Min. 
(oder  2  Zoll  5  Linien  Par.). 

Seine  Gestalt  ist  von  oben  betrachtet  im  Allgetneinen  die 
bei  den  Wiederkäuern  und  bekannteren  Pachydermen  gewöhn- 
liche, d.  h.  es  ist  im  hintersten  Drittel  beträchtlich  breiter  alt 
nach  vorn  zu,  wo  es  ausgerandet  verschmälert  erscheint.  Die 
hinteren   Lappen   des   grofsen    Gehirns   lassen    das    kleine   Ge- 


Digiti 


zedby  Google 


369 

hirn  bei  dieser  Ansicht  ganz  unbedeckt.  Eine  TerbaltnifsinS- 
fsig  grofse  Abplattung  zeichnet  dasselbe  vor  dem  der  verwand- 
ten Thiere,  namentlich  auch  des  Rhinoceros,  sehr  aus.  Die 
untere  Seite  des  Gehirns  erscheint  sehr  flach,  so  dafs  auch  die 
sonst  am  meisten  hervorragenden  Windungen,  das  s.  g.  Subi- 
culam  cornu  Ammonis  nebst  dem  Haken,  welche  das  Ende  des 
untern  Hornes  des  Seitenventrikels  enthalten,  und  die  Carun* 
cula  mammilläris,  die  mittlere  Wurzel  des  grofsen  nach  dem 
Ende  zu  hohlen  Tractus  olfactorius,  wenig  hervortreten. 

Es  füllt  die  Schädelhöhle  nicht  aus,  indem  die  Dura  ma- 
ter  und  die  aufser  derselben  liegenden  Gefafse  und  Bindege- 
webstheile  in  dem  Grunde  der  Schädelhöhle  sehr  entwickelt  sind. 

Was  die  Windungen  anbelangt,  so  haben  sie  der  Anord- 
nung und  Zahl  nach  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  denen  der 
Sehweine.  Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Khinoceros- 
gehim,  obgleich  [Owen  in  der  toben  angefahrten  Schrift  es 
derti  Pferdegehirn  am  nächsten  stellt.  Nur  In  einem  Theile 
haben  die  Windungen  des  Gehirns  viel  mehr  Ähnlichkeit  mit 
denen  der  Wiederkäuer  (z.  B.  Ziege,  Reh)  als  mit  denen  der  Pa- 
chydermen  oder  Einhufer.  An  seiner  untern  Fläche  nämlich  tritt 
neben  der  Sufsern  Seite  des  Tractus  olfactorius  und  der  äufsern 
Wurzel  desselben  eiii  langgestreckter  wurmförmiger  Lappen 
aus  der  Tiefe  hervor^  der  durch  eine  tiefe  F*urche  Von  den  an- 
grenzenden Windungen  abgeseis&t  ist^  und  welcher  mir  denje- 
nigen Lappen  zu  entsprechen  scheint,  die  beim  menschlichen 
Gehirn  in  der  Tiefe  der  Sylvischen  Grube  verborgen  liegen  und 
welche  nach  Reil  „die  Insel"  genannt  werden.  Dieser  Lappen 
tritt  also  äufserlich  noch  zu  den  übrigen  Windungeh  hinzu, 
welche  mehr  denjenigen  der  Schweine  ähnlich  geformt  sind. 
Merkwürdig  ist  dieses  insofern  als  auch  das  Nilpferd  in  ande- 
ren Punkten,  z.  B.  durch  den  zusammengesetzten  Bau  seines 
Magens,  sich  von  den  Pachydermen  entfernend  den  Wieder- 
käuern  nähert. 

Die  Medulla  oblongata  ist  breit  und  platt,  wenig  länger 
als  breit  und  zeigt  am  meisten  Obereinstimmung  mit  der  der 
Schweine.  Die  vorderen  Pyramidenstränge  treten  deutlich  her- 
vor and  sind  unter  dem  Foramen  coecum  im  oberen  Theil  ihrer 
Mittelspalte  durch  eine  4  Mm.  lange  Commissur  fester  mit  ein- 
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ander  vereinigt  Die  Corpora  oliyaria  sind  aafserlich  dagegen 
kaum  angedeutet,  während  die  von  Treviranus  ^fiorpora  trapezoU 
dea'*^  genannten  queren  Erhabenheiten  und  die  zur  Seite  der  Me- 
dulla  oblongata  liegenden  Wülste,  von  denen  der  Nervus  facia- 
lis und  acuslicus  abgehen,  sehr  entwickelt,  in  der  Gestalt 
am  meisten  denen  der  Schweine  entsprechend,  erscheinen. 
Die  Brücke  ist  etwa  um  \  kürzer  als  bei  dem  Men- 
schen und  um  ebenso  viel  kürzer  als  breit.  In  der  Mitte 
erscheint  sie  durch  eine  L'angsfnrcbe  vertieft,  welche  die 
Lage  der  A.rteria  basilaris  andeutet;  zu  beiden  Seiten  wird  sie 
durch  die  aufserordentlich  dicken  Stämme  des  fünften  Ner- 
venpaares überragt.  Die  aus  der  Brücke  hervorgehenden  Hirn* 
schenke!  zeigen  ebenfalls  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  denen 
der  Schweine;  auch  bemerkt  man  zwischen  ihnen  und  dem 
mittleren  Theil  des  vordem  Randes  der  Brücke  den,  wie  et 
scheint,  sonst  nur  den  Schweinen  zukommenden  zungenför- 
migen  Markwulst.  Sie  sind  ungefähr  doppelt  so  dick  wie 
bei  dem  Menschen,  verlaufen  aber  mehr  parallel  neben  ein- 
ander, so  dafs  d\^  Entfernung  zwischen  ihren  äufsersten 
Pnncten  bei  dem  Eintritt  in  die  Hirnganglien  wenig  gröfser  ist 
als  bei  dem  Menschen.  Unter  und  zwischen  ihrem  vorderen  Theil 
tritt  ein  einfacher,  nach  hinten  gerichteter  dick-zungenformiger 
Körper  hervor,  welcher  durch  die  Verschmelzung  der  Corpora 
candicantia  entstanden  ist,  und  dessen  Abgrenzung  von  dem 
dickwandigen  Tuber  cinereum  sich  schwer  bestimmen  läfst.  Das 
Infundibulum  erscheint  kurz  und  zusammengedrückt.  Der  Hirn- 
anhang ist  abgerundet  platt,  etwas  langer  als  breit,  indem  seine 
Breite  18  Mm.,  die  Länge  21  Mm.  und  die  Höhe  10  Mm.  be- 
trägt; er  zerfällt  in  zwei  seitliche  Hauptlappen  und  einen  dritten 
kleineren  von  rundlicher  Gestalt,  welcher  sich  hinter  und  unter 
jenen  anlegt.  Vor  dem  Tuber  cinereum  stofsen  die  platten  Seh- 
streifen bogenförmig,  ohne  einen  bemerkbaren  Winkel,  zur  Kreu- 
zung der  Sehnerven  zusammen ;  an  Gröfse  stehen  diese  Organe 
denselben  des  Pferdes  merklich  nach,  so  wie  auch  die  Sehnerven 
selbst  dünner  als  die  des  Menschen  erscheinen.  Die  Substantia 
perforata  antica  et  lateralis  ist  sehr  beträchtlich,  hat  in  der 
Mitte  eine  Länge  von  8,  an  den  Seiten  von  18  und  eine  Breite 
von  45  Millimetern.     Die  grofse  Commissur  der  Hemisphären, 
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das  Corpas  collosuaiy  ist  telir  ans ehnlich,  zeigt  sehr  entwickelte 
Längsstreifen,  hat  eioe  Länge  von  62  Millimetern  und  wird 
SU  beiden  Seiten  durch  einen  deutlich  abgesetzten  Gyrus  cin- 
guli  verdeckt.  Die  Vierhugely  welche  seitlich  von  den  hinteren 
Enden  dt»  grofsen  Gehirns,  in  der  Mitte  durch  den  Wurm  des 
kleinen  Gehirns  vollkommen  bedeckt  sind,  zeigen  dieselbe  Form 
wie  bei  anderen  Hufthieren;  die  hinteren  (die  Testes)  sind  näm- 
lich gröfser  als  die  vorderen,  liegen  aber  viel  weiter  auseinan- 
der, durch  die  bandartige  in  der  Mitte  verschmälerte  Markmasse 
miteinander  zusammenhängend.  Zwischen  dem  vorderen  Vier- 
hGgelpaar  und  dem  Corpus  callosum  zeigte  sich  zwar  eine  Zirbel- 
druse, jedoch  kann  ich  ihre  Gestalt  nicht  genau  angeben,  da  sie  hei 
der  Entfernung  derdicken  sie  umhüllenden  Hirnhäute  verlezt  wurde. 

Was  den  innern  Bau  des  grofsen  Gehirns  anbelangt,  so 
konnte,  um  das  kostbare  Präparat  zu  schonen,  noch  keine  voll- 
ständige Untersuchung  vorgenommen  werden;  so  viel  liefs  sich 
jedoch  bei  einer  möglichst  schonenden  Untersuchung  erkennen, 
dafs  ein  Fornix  und  Septum  peilucidum  vorhanden  ist,  dafs  die 
vordere  weifse  Commissur  nicht  dicker  als  beim  Menschen  ist, 
dafs  die  grofsen  Hirnganglien  sehr  bedeutende  Massen  bilden  und 
dafs  das  Ammonshorn  ebenso  wie  bei  andern  Hufthieren  gebaut  ist. 

Das  kleine  Gehirn  steht  hinsichtlich  der  Gestalt  und  Ent- 
wickelnng  seiner  Haupt-  und  Unterabtheilungen  zwischen  dem 
der  Schweine  und  der  Wiederkäuer.  Die  Ursprünge  der  ein- 
zelnen Nervei^  und  das  relative  Grofsen  verbal  tnifs  derselben 
bieten  aufser  dem,  was  ich  bereits  darüber  angeführt  habe, 
keine  hemerkenswerthen  Abweichungen  von  denen  anderer 
Huflhiere  dar. 


Hr.  Peters  legte  ferner  zu  seinem  Reisewerke  gehörige 
Abbildungen  von  zwei  neuen  Papageien  vor. 

1)  Psittacus  (Poiocephalus)  crjrptoxanthus  n.  sp. ;  forma  et 
magnitudine  Meyeriano  Rüppellii  simillimus,  colore  vi- 
ridi,  tectricibus  aversis  flavis.     Inhambane. 

2)  Psittacus  (Coracopsis)  comorensis  n.  sp.;  colore  et 
forma  Ps.  Yasae  simillimus,  sed  minor. 

Long,  tota  0,500;  rostri  0,040;  alae  0,295;  caudae  0,210; 
tarsi   0,025.— Insula  Comorensis  An  Juan. 
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Hr.  LicbtensteiD  trug  die  /blgend^H  Benle^ktingea 
Über  eine  neue  Gattung  yon  Frdschen  and  die  an 
derselben  von  dem  Gebtilfen  bei  der  zoologiscben  Sammlung 
Hrn.  Dr.  Weinland  entdeckte  merkwürdige  Bildung 
von  Eiertascben  auf  der  Rückenseite  des  Tbierei 
Vor. 

Unter  einer  kleineh  Zabl  von  Reptilien,  die  Hr.  Appun 
aus  Puerto  Cabelho  (Venezueja)  im  vorigen  Monat  an  das  hie- 
sige Museum  entsendet  batte,  befand  sich  ein  Laubfrosch, 
etwa  von  der  Gröfse  unseres  braunen  Grasfrosches,  der  durch 
etile  merkwürdige  Form  des  Kopfs  und  ein  grofses  Leibesvo- 
luln  auffiel.  Das  Letztere  rührte,  wie  man  schon  durch  Tasten 
währnehmen  könnte,  ton  vielen  mehr  als  erbs^rigrofsen  Eiern 
her,  die  seinen  Leib  füllten.  Schon  eine  solche  Gröfse  von 
Froscheiem  in  Mutterleib  >^ar  ungewöhnlich,  noch  mehr  aber 
itire  Lage;  denn  man  fühlte,  dafs  sie  nicht  blofs  an  den  Sei- 
ten sondern  zum  Theil  auf  der  Wirbelsäule  selbst  lagen.  Die- 
ses merkwürdige  Verhalten  führte  bei  näherer  Besichtigung 
zur  Entdeckung  einer  Spalt -OefTnung  auf  dem  Hinter-Rücken, 
kurz  vor  dem  Ende  der  Wirbelsäule.  Indem  hier  die  Pincette 
eingeführt  wurde,  öffnete  sich  eine  etwa  acht  Linien  lange 
bisher  zusammengeklebte  Hautspalte,  welche  nach  rechts  und 
links  in  Säcke  führte,  die  sich  weithin  an  den  Seiten  ansbuch- 
teten.  Eine  Kommunikation  derselben  mit  der  Bauchhöhle 
zeigte  sich  nicht.  Das  Ganze  war,  das  sah  man  sofort  deut- 
lich, nichts  als  eine  gröfse  Einstülpung  der  allgemeinen  Kör- 
perbedeckung nach  innen.  In  den  genannten  hierdurch  gebil- 
deten zwei  Säcken  nun  lagen  die  grofsen  Eier,  id  Häufchen  zu 
drei  und  vier  zusammengeklebt,  und  in  ihnen  war  schon  deut* 
lieh  die  Quappe  mit  Augen  und  Schwanz  in  einem  Bogen  um 
den  Dotter  herumliegend  zu  sehen. 

Das  Thier  ist,  wie  sich  bei  der  Sektion  ergab,  ein  Weib- 
chen. Wir  haben  also  hier  einen  Fall,  wo  ähnlich  wie  bei 
der  Surinamischen  Pipa  die  gelegten  Eier  von  der  Mutter 
noch  bis  zu  einer  weiteren  Entwicklungsstufe  getragen  wer- 
den. — 

Schon  der  auffallend  gröfse,  hohe,  nach  den  Kiefern  zu  ab- 
schüssige Kopf,  und  die  halbmondförmigen  Nasenlöcher  erinöent 
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an  kernen  andern  Laubfrosch.  Nur  Ate  Terknochei^^  raube 
Schldelhaut  theilt  dieses  Thier  mit  der  von  Tscbüdi  aufge- 
stellten Gattung  Trachfcephalus,  welcher  3  Arten  angehören, 
die  alle  ebenfalls  aus  jenen  oder  doch  benachbarten  Gegenden 
Amerikas  kommen«  Es  war  interessant,  einen  Trachjcephalus 
auf  jene  Eigenthümlichkeit  der  Reproductiüfl  z\k  untersuchen. 
Diefs  geschah  mit  einem  Trachyctphalus  marmoratus  Dum.  Bib. 
aus  Cuba.  Er  zeigte  einen  Eierstock  im  Innern  mit  deutlichen 
Eierchen,  aber  keine  Spur  einer  Rückentasche.  Auch  sämmtlicbe 
übrige  Laubfrösche  des  zoolog.  Museums  haben  wir  geprüft, 
aber  bei  keinem  etwas  Aehnliches  gefunden. 

Die  Stellung  der  neuen  Gattung  ist  die  in  dei^  Familie 
der  Laubfrösche  nach  dem    Gehüs:  Trachyctphalus  Tschudi.— 

Die  Diagnose  ist  folgende: 

Novuni  Gettüs:  NOTODELPHYS  Licht,  et  Weinl. 

Caput  orbiculare,  maximum,  latis^imum,  cute  ossificata,  sca- 
bra  tectum.  Orbitae  mazimae,  undique  ossibus  clausae;  Pupilla 
rotunda.  Nares  semilunares.  Membrana  tympani  occulta  sub 
cute  pigmento  praedita.  Dentes  vomeris  numerosi,  in  asser- 
culo  transverso  prominulo,  medio  interrupto,  inter  choannas  sito 
insidentes.  Lingua  affixa,  margine  posteriori  libera.  Tuba 
Enstachii  brevis,  aperturis  inferis  triangularibus.  Scelides  Ion- 
gissimae.  Paimae  viz,  plantae  ad  penultimam  usque  phalangem 
palmatae.  Pollez  verus,  ceteris  digitis  oppositus.  Integumen- 
tum  dorli  postet'ioris  feminae  apertura  longitudinali  media  fis- 
surti,  aheunte  in  düo  marsupia  ampla,  quibus  ova  parta  (an  a 
mare  obstetricante  protrusa?)  immittuntur  et  in  quibus  ad  cer- 
tum  usque  ^volutionis  gradum  commörantur.  — 

Ossa  ilea  longa,  haud  dllatata.  Processus  transversi  verte- 
brae  sacralis  trianguläres.  Hepar  trilobum,  lobis  duobus  late- 
ralibus  latioribus  medio  longiori  gracili  ponte  transverso  )unc- 
tis.  Vesica  fellea  lobis  hepatis  tecta.  Intestinum  coecum  nuU 
lum;  Renes  trilobi,  quinquies  longiores,  quam  latiores.  Ova* 
ria  in  permultas  cellulas  divisa,  renes  comitantia.  Oviductus 
plicatf,  longi,  usqiie  ad  pericardium  adscendentes. 

Nova  Species:  NOTODELPHYS  OriFERA  Licht,  et  Weinl. 

Caput  breve,  a  piano  ezcelsiori  inter  oculos  ezcavato,  antror- 
sum  angulo   acuto,   retrorsum   vallo  tuberculoso  forma  )J    \j 
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claoso,  ad  maxilUs  tecti  adinsUr  proclive,  tolco  ab  inferiore  or- 
bitamm  parte  ad  nares  producto  insigne.  Orbitae  yerrucis 
osseis  undique  circomdatae.  Scelidet  tronco  plus  duplo  lon- 
giores. 

Color  variusy  supra  e  cinereo  viridis,  splendens,  (animalis 
vivi  e  caerulet)  viridis?)  capitis  et  antipedum  obscarior,  late- 
rum  maculis  brunneis,  scelidum  taeoiis  nigris  insigDis,  abdomi- 
nis  verrucosi  cioereus,  bic  illic  punctis  bruoneis  sparsis  ob- 
scurior.  — 

Specimen  uoicum  femiainum  ex  Venexuela  in  Museo  Bero- 
linensi.  -* 

Eine  ausfubriicbere  Beschreibung  des  Tbiers,  seiner  Eier- 
sacke  und  namentlich  der  Eier  selbst  wird  demnäcbst  nacbfol- 
gen.  Die  schon  sehr  weit  ausgebildeten  Quappen  weisen  auf 
eine  Entwicklung  dieses  Frosches  hin,  welche  nicht  weniger 
eigenthümlich  und  neu  ist,  als  jene  oben  beschriebene  Organi- 
sation des  Weibchens. 


Hr.  Ehrenberg  gab  einen  Beitrag  luv  Kenntnifs 
der  Natur  und  Entstehung  des  Grünsandes. 

Der  Grunsand  ist  eine  der  weit  verbreiteten  geognostischen 
Erscheinungen.  Alexander  v.  Humboldt  sagt  schon  1823  im  in- 
haltschweren Geognostischen  Versuch  S.  292:  „Die  grüne  oder 
chloritische  Erde,  welche,  die  der  Kreide  zunächst  befindliche 
Sandschicht  bezeichnet,  findet  sich  in  Formationen  von  sehr  ver- 
schiedenem Alter  wieder,  im  Kohlensandstein  Ungarns  (auf  der 
Grenze  von  Gallizien),  im  bunten  Sandstein  und  in  dem  ihm 
zugehörigen  Gypse,  im  Quadersandstein  und  in  den  unteren 
Lagen  des  Grobkalkes  von  Paris."  Seitdem  hat  man  den  Grun- 
sand bis  in  die  untersten  silurischen*  Schichten  nachgewiesen. 
Klaproth  und  Yauquelin  hatten  in  ihren  ersten  chemischen 
Analysen  der  Griinerde  mehr  den  erdigen  Chlorit,  welcher  talk- 
haltiger  ist,  ins  Auge  gefafst.  Erst  seit  Berthiers  Analysen 
des  Grünsandes  im  Grohkalk  von  Paris  und  anderer  geognos- 
tisch  wichtiger  solcher  Sande  (Annales  des  mines  Ser.  I.  VI. 
1821.)  weifs  man,  dafs  die  grünen,  von  der  Grünerde  abwei- 
chenden Sandkörnchen  der  Gebirgsarten  ein  besonderes  Protoxyd 
von  Eisen  und  Eisensilical  sind. 
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Da  et  mir  gelungen  ist,  einer  nicht  unwichtigen  Art  yon 
GrSnsand  mit  Hülfe  des  Mikroskops  einen  neuen  Charakter  ab- 
zugewinnen,  so  halte  ich  es  für  nutzlich,  diefs  der  Akademie 
Yorsutragen,  obschon  es  sich  noch  viel  weiter  wird  entwickeln 
lassen,  als  es  heut  schon  geschehen.  Dieser  Griinsand  erfüllt 
den  Nnmmuliten-Kalk.  Einige  neuere  Untersuchungen  des 
Nummuliten -Kalks  föhrten  mich  zuerst  zu  diesen  Erkenntnissen. 

Es  war  mir  nämlich  auffallend  und  yeranlafste  mich  zu 
immer  neuen  Nachprüfungen,  dafs  der  lockere  aegyptische 
Nummuliten -Kalk,  welcher  über  dem  Kreidekalk  yon  Theben 
und  des  Mokattam  bei  Cahira  liegt,  die  ihn  zusammensetzen- 
den Poljthalamien  weit  weniger  gut  erhalten  zeigt,  als  die  da- 
runter liegende  weit  ältere  und  festere  Kreide.  Ähnliches 
hatten  auch  andere  Nummuliten -Kalke  gewöhnlich  gezeigt. 
Immer  waren  in  diesen,  für  bedeutend  neuer  als  Kreide  gehal- 
tenen Gesteinen  die  sie  ganz  eben  so  zusammensetzenden  Po- 
ljthalamien weit  mehr  yerändert,  indem  sich  eine  Crjstallisa- 
tion  des  Kalkes  ihrer  Formen  bemächtigt  hatte,  welche  sie 
hockrig  und  rauh,  meist  ganz  unkenntlich  erscheinen  liefs. 

So  hatte  ich  denn  vor  einiger  Zeit  wieder  den  Nummu- 
liten-Kalk  aus  Traunstein  in  Oesterreich,  welchen  Dr.  Roth 
selbst  mitgebracht,  der  Untersuchung  unterzogen  und  durch 
Herrn  Ewald  erhielt  ich  auf  mein  Ansuchen  Proben  des  eocä- 
nen  Nummuliten -Kalkes  yon  Montfort  in  Frankreich.  In  bei- 
den geognostisch  als  entschieden  der  unteren  Tertiärbildung 
zugehörig  feststehenden  Gebirgsmassen  haben  sich  ganz  diesel- 
ben Verhältnisse  des  ägyptischen  Nummuliten -Kalkes  wieder 
erkennen  lassen.  Das  heifst  die  ganze  Gebirgsmasse  erscheint 
so  vorherrschend  von  Poljthalamien  und  deren  Fragmenten, 
sammt  sehr  kleinen  Muschelfragmenten,  den  letzteren  weit  in 
der  Minderzahl,  gebildet,  dafs  sie  sich  der  Schreibkreide  und 
dem  Plänerkalk  zur  Seite  stellt.  Die  Formen  welche  diese 
Gebirgsmasse  zusammensetzen,  sind  zwar  schwer  bestimmbar,  aber 
ihre  Existenz  ist  ganz  leicht  zu  erkennen,  wenn  man  die  fei- 
nern Tbeile  der  Masse  mit  Canadabalsam  überzieht.  Es  finden 
sich  auch  scheibenförmig  gekörnte  Morpholiten,  wie  bei  der 
Kreide,  sie   sind  aber  viel   gröfser  und  dazwischen  liegen  auch 
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•ternionnige  (6f  Irahlige)  kleine  Cryitall-Druten,  wie  sie  in  der 
Kreide  selten  TOrkommen. 

Da  Neue  und  Wichtige  bei  diesen  Untersuchungen  war 
die  Eigentbumlicbkeit  der  Steinkernbildung.  Ich  habe  schon 
Tor  vielen  Jahren  der  Akademie  Mitlheilungen  über  Steinkern- 
bildung, sowohl  in  Polygastern  -  Schalen,  als  auch  in  Polytbala-* 
mien. Schalen  gemacht.  (Monatsbericht  1839.  S.  157.  1846. 
S.  164).  Ja  es  giebt  ganae  grofse  Gebirgslager  solcher  mikros- 
kopischer Sleinkerne,  die  sich  noch  mannigfach  auf  ihre  Grund- 
formen reduciren  lassen,  aber  freilich  nicht  ohne  Unsicherheit 
der  Arten  bleiben.  Diese  Steinkernbildung  habe  ich  stets  sehr 
im  Auge  behalten,  weil  die  Umänderung  des  Organischen  in 
scheinbar  gans  Unorganisches  dadurch  leichter  erklärlich  und  im 
Grofsen  nachweisbar  wird. 

Sehr  überraschend  und  erfreulich  war  mir  denn  in  mehre- 
ren Nummuliten- Kalken,  denen  ich  mit  Anwendung  Ton  Sals- 
•aure  ihren  Kalkgehalt  entzog,  die  Anwesenheit  eines  rückblei- 
benden grünen  Sandes  im  Mikroskop,  der  beim  ersten  Anblick 
sogleich  sich  als  die  meist  vereinzelten  Steinkern -Glieder  der 
Poljthalamien  erkennen  lieCs.  Mehrere  der  Formen  waren  fast 
vollständig  oder  doch  in  den  generischen  Charakteren  cu  unter- 
scheiden, andere  waren  sosammengeballt,  und  eben  noch  als 
ähnliche  Dinge  au  erkennen.  Hie  und  da  liefs  sich  erkennen, 
dafs  dieses  Eisensilicat  sich  leicht  zerklüftet  und  dann  in  nie 
mehr  zu.  erkennende  Bruchstücke  zerfällt,  welche  ganz  unorga- 
nische Formen  haben. 

Ob  in  den  gröberen  Grünsandarten  die  Zusammenballung 
and  Zerklüftung  das  organische  Element  schon  ganz  verändert 
hat,  ob  es  noch  erkennbar  ist,  ob  auch  neben  diesen  organi- 
schen Erfüllungen  noch  andere  Eisensilicatbildungen  auf  ganz 
unorganischem  Wege  statt  finden,  diese  Fragen  werden  sich 
in  der  nächsten  Zeit  bald  erledigen. 

Ich  überzeugte  mich  noch  durch  polarisirtes  Licht,  dafs 
diese  Eisensilicatkerne  nicht  doppeltlichtbrechend  sind,  mithin 
ist  es  ein  opalartiger,  sogenannt  amorpher  Zustand  der  Kiesel- 
erde, wie  die  Kieselschalen  der  Polygastern. 

Die  Genera  welche  bis  jetzt  als  schöngrüne  Steinkerne 
erkennbar    waren,    sind:    Roialia!,    Grammosiomurnf  Nodosaria! 
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F'aginuUna?  OrbieuUna?  Geoponusf  BilocuUna?  und  ein  wohl 
Deues  Genus  Mesqpora^  dessen  Zellen,  den  Rotalien  ähnlich« 
die  Mundung  und  den  Verblndungscanal  nicht  unten  in  je- 
der Zelle,  sondern  in  der  Mitte  derselben  haben.  Es  ergab 
sich  sugleich,  dafs  diese  farbigen  Steinkerne  ein  höchst  inte- 
ressantes Erkcnnungsmittel  für  den  inneren  Bau,  besonders  die 
Verbindungscanäle  der  Zellen  unter  sich  sind. 


Hr.  Braun  trug  einen  Aufsatz  ie%  Hrn.  Dr.  Hermann 
Schacht  über  Pilzfäden  im  Innern  der  Zellen  und 
der  Stärkmehlkorner  vor. 

Das  Vorkommen  gegliederter  Fäden  im  Innern  scheinbar 
unverletzter  Pflanzenzellen  hat  zu  verschiedenen  Ansichten  An- 
lafs  gegeben.  Genannte  Fäden  sind  entweder  (tir  selbststän- 
dige Pflanzen,  and  zwar  für  Pilze  gehalten  worden,  und  haben 
so  scheinbar  zur  Stütze  der  Hypothese  von  der  Urzeugung  ge- 
dient (Nägeli,  Reissek),  oder  sie  sind  als  unselbstständige  Bil- 
dungen, als  abnorme,  krankhafte  Erzeugnisse  der  Zelle,  in  wel- 
cher sie  auftreten,  betrachtet  worden  (Schieiden  und  Andere); 
endlich  hat  man  sie  hie  und  da  noch  für  ein  besonderes  Ge- 
fafssjstem  im  Innern  bestimmter  Zellen  gehalten  (Gottschey 
Scbleiden). 

Vielfach  sind  mir  bei  meinen  Untersuchungen  obige  Fäden 
im  Innern  scheinbar  unversehrter  Zellen  vorgekommen;  ich 
habe  die  Pilznatur  derselben  in  allen  Fällen  auf  das  sicherste 
erkannt  und  gleichzeitig  eben  so  sicher  nachgewiesen,  dafs  sel- 
bige von  Aufsen  her  in  die  Zellwand  dringen  und  von  einer 
Zelle  in  die  andere  übergebend,  oftmals  bis  tief  ins  Innere 
eines  Püanzentheils  gelangen.  Die  Stütze,  welche  die  Lehre 
von  der  Urzeugung  durch  diese  Pilze  zu  erhalten  schien^  ist 
demnach  gefallen« 

In  den  Zellen  des  älteren  Laubes  einiger  blattloser  Le- 
bermoose (bei  Pellia  epiphjlla  und  bei  Preissia  commutata) 
fand  Gottsche  ein  verzweigtes  Sjstem  von  Fäden,  welche  von 
einer  Zelle  zur  anderen  gingen;  in  den  Nebenwurzeln  einer 
Orchidee  (bei  Neotiidium  Nidus  avis)  sah  Schieiden  ähnliche  Fa- 
den.    Beide  Beobachter  hielten  dieselben  anfänglich  für  ein  eigen* 
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thSmliches  Gefaftsjatein ;  sie  erkannten  jedoch  später  die  wahre 
Natar  dieser  Faden  und  erklärten  selbige  für  Pilze. 

Sowohl  bei  PeUia  als  auch  bei  Preissia  zeigt  sich  der  Pilz 
niemals  im  jüngeren  Laube,  dagegen  vermifst  man  ihn  zum 
Herbst  im  älteren  Laube  selten.  Bei  Preissia  bilden  die  Faden, 
welche  Ton  einer  Zelle  zur  andern  wandern,  oftmals  gröfsere 
kugelige,  sich  bisweilen  ablosende  Anschwellungen,  welche  nicht 
selten  den  Raum  einer  Zelle  ausfüllen  und  ihrerseits  wieder 
in  schmale  Fäden  auswachsen.  Bei  Pellia  zeigen  sich  dagegen 
ganze  Reihen  kleiner  perlenartiger  Anschwellungen,  welche 
zum  Theil  wieder  lange  Fäden  entsenden.  Die  Wand  der  Zellen 
hat  sowohl  bei  Pellia  als  auch  bei  Preissia  kleine  verdünnte 
Stellen,  oder  sogenannte  Porenkanäle;  durch  ä\t%t  scheint  der 
Pilz  seinen  Weg  zu  nehmen.  In  der  Erde,  auf  welcher  beide 
Lebermoose  wachsen,  finden  sich  Pilzfäden  in  Menge. 

Nicht  bei  NeoUidium  allein,  sondern  auch  im  Rhizom  und 
in  den  Nebenwurzeln  anderer  Orchideen  zeigen  sich  ähnliche 
Pilzfaden ;  ich  fand  sie  im  Rhizom  von  Epipogium  und  Cora/ior^ 
rhita^  ferner  in  den  Neben  wurzeln  von  Goodjrera  und  von  Li- 
modorum.  Gleich  den  vorhin  besprochenen  Pilzen  erscheinen 
dieselben  niemals  in  den  jüngeren  Theilen  des  Rhizomes,  des- 
gleichen  findet   man   sie  niemals   in  den  jungen  Nebenwurzeln. 

Der  bandförmig  verzweigte  Wurzelstock  vom  Epipogium 
GmeUniy  welcher  in  faulendem  Buchenlaub  seine  Nahrung  findet, 
ist  in  der  Regel  von  einer  zarten  weifsen  oder  gelblichen  verfils* 
ten  Hölle  umgeben,  welche  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
aus  zahllosen  Pilzfäden  besteht,  die  durch  den  Bau  ihrer  Glieder 
ausgezeichnet  sind.  Ganz  dieselben  Pilzriden  finden  sich  auch 
im  Rindengewebe  der  älteren  Theile  des  Wurzelstocks.  Man 
sieht  deutlich,  wie  sie  von  Aufsen  her  durch  die  Zellenwände 
weiter  einwärts  gedrungen  sind,  bis  sie  endlich  in  die  Nähe 
des  centralen  Gefäfsbündels  gelangten ;  in  letzterem  selbst  habe 
ich  sie  niemals  gefunden. 

Bei  Coralhrrhita,  bei  Neottidium,  bei  Good/era  und  bei  Zi- 
modorum  zeigt  sich  genau  dasselbe  Yerhältnifs,  obschon  der 
Pilz,  wie  der  Bau  seiner  Fäden  beweist,  ein  anderer  ist;  hier 
fehlt  nämlich  die  seitliche,  zum  Seitenfaden  werdende  AbschnQ- 
rung  neben  jeder  Gliederung,  welche  die  Pilzfäden  des  Epipo- 
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gium,  ausseichnet.  Jederzeit  findet  man  aucli  hier  in  der  näch- 
sten Urogebang  des  Wurselstocks  oder  der  Wurzel  genannter 
Pflanzen  denselben  Pils,  dem  man  im  Innern  der  Zellen  be- 
gegnet. 

Das  Rinden -Gewebe  derjenigen  Orchideen,  bei  welchen 
sich  diese  Pilse  finden,  stirbt,  gleich  der  Rinde  vieler  Wur- 
seln,  von  Aussen  her  allmälig  ab,  das  Starkmehl  in  seinen  Zel- 
len wird  dabei  Terändert,  die  Körner  desselben  erweichen  und 
ballen  sich  su  einer  formlosen  Masse  susammen,  welche  bald 
darauf  Ton  den  Pilzfaden  umsponnen  wird  und  ihnen  Nahrung 
gewährt. 

Mit  der  chemischen  Veränderung  des  Stärkmehls,  welche 
auf  ein  Absterben  dieser  Zellen  su  deuten  scheint,  dringt  auch 
der  Pilz  weiter  ins  Innere  der  Rinde.  In  den  noch  mit  Stärk- 
mehlkomem  erfüllten  Zellen  findet  man  ihn  niemals,  er  beglei- 
tet dagegen  fast  jederzeit  die  feinkornige  meistens  gelblich 
gefärbte  Masse,  welche  als  das  Zersetzungsproduct  dts  Stärk- 
mehls oder  des  Zelleninhaltes  überhaupt  zu  betrachten  ist. 

Bei  JUmodorum  abortivum,  wo  die  Piden  des  Pilzes  eine 
xiemlich  bedeutende  Stärke  erreichen,  kann  man  das  Durch- 
wachsen derselben  durch  die  Zellwand  am  besten  studiren.  Es 
geschieht  nicht  gewaltsam,  sondern  ganz  allmälig,  durch  Re- 
sorption des  Theiles  der  Wand,  welchen  das  Ende  eines  Pilz- 
fadens berührt.  Der  chemische  Prozefs  im  Innern  des  Pilzfa- 
dens bewirkt  hier  die  Auflösung  der  berührten  Stelle;  deshalb 
ist  das  Loch  in  der  Zell  wand  niemals  gröfser  als  der  Pilzfaden, 
welcher  durch  dasselbe  dringt. 

Bei  der  nassen  Fäule  der  Kartoffel -Knolle  findet  sich  als 
Folge,  nicht  als  Ursache,  des  Absterbens  der  Zellen  ein  Fa- 
denpilz ein,  welcher  zuerst  die  aufgelockerten,  aus  ihrem  Ver- 
band getretenen  Zellen  umspinnt  und  dann  erst  deren  Wand 
durchbricht.  Auch  dieser  Pilz  nährt  sich  zunächst  vom  Stärk- 
mehl der  Zellen,  die  Körner  des  letzteren  werden  ganz  all- 
mälig und  zwar  von  der  Oberfläche  her  aufgelöst,  sie  werden 
kleiner  und  verschwinden  endlich,  während  sich  die  Men^e  der 
Pilzfäden  im  Innern  der  Zellen  vermehrt.  Hierauf  beruht  die 
allmälige  Abnahme  des  Stärkmehlgehalies  der  nafsfaulen  Kar- 
toffelknollen, obschon  das  Stärkmehlkorn  selbst  unversehrt  er- 
[1854]  26 
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scheint.  In  gieicher  Weise  verschwindet  aus  der  keimenden 
SftUkartoffel  das  Stärkmehl  ganz  allmäüg,  es  wird  von  Tag 
zu  Tage  kleiner,  obschon  in  der  SaizkartofTel  im  normalen  Fall 
kein  Pilz  vorbanden  ist. 

Während  beim  gewöhnlichen  Verlauf  der  nassen  Fäule 
das  Stärkntehlkorn  nur  indirekt  zur  Ernährang  der  Pilzfaden 
dient,  so  wird  dasselbe  dagegen  unter  veränderten  Verhältnissen 
direet  vom  Pilze  angegrifTen,  seine  Fäden  dringen  jetzt  on- 
roittelbar  in  das  Slarkmeblkom,  nm  dasselbe  von  Innen  her  aus- 
zuhöhlen. Dies  erfolgt  zunächst,  wenn  eine  nafsfaule  Partie 
der  KartofTelknolle  langsam  austrocknet,  wobei  auch  der  Pils 
selbst  seine  Farbe  und  Gestalt  verändert.  Während  er  näm- 
lich bisher  aus  schmalen  farblosen  Fäden  bestand,  bildet  er 
jetzt  kleine  perlenartige  Anschwellungen,  und  gewinnt  dabei 
gleichzeitig  eine  violette  oder  blaoe  Färbung;  Schwefelsäure 
färbt  ihn  jetzt  rosenroth,  als  Zeichen  der  Gegenwart  stick- 
stoffhaltiger Substanzen  und  des  Zuckers.  Die  Form,  In  wel- 
cher jetzt  der  Pilz  erscheint,  ward  von  Harttng  als  Oidium 
vioiaceum  beschrieben. 

V.  Martius  hat  wahrscheinlich  schon  das  Hereinwachsen 
der  Pilzfaden  in  das  Stärkmehlkorn  gesehen,  aber  dasselbe  nur 
ftr  ein  änfserliches  Aufsitzen  der  Faden  gehalten;  Reissek  w^ill 
dagegen  bei  einigen  Orchis- Arten  die  directe  Umwandelung 
der  Stärkmehlkörner  in  Fadenpilze  beobachtet  haben.  Beide 
Ansichten  finden  in  der  mitgetheilten  Thatsache  ihre  Erklä- 
rung. 

Der  Pilz  dringt  wirklich  in  das  Stärkmehlkorn  hinein; 
nicht  selten  tritt  er  an  der  einen  Seite  hinein  und  an  der  ande- 
ren wieder  heraus,  auch  dringen  häufig  mehrere  Fäden  gleichzei- 
tig in  dasselbe  Stärkmehlkorn.  In  der  Regel  stirbt  der  Faden 
anfserbalb  des  Kornes  ab,  wahrscheinlich  weil  ihm  mit  deot 
Verschwinden  der  Flüssigkeit  auch  die  Nahrung  gebricht,  er 
vertrocknet,  wogegen  derselbe  im  Stärkmehlkorn  selbst,  wel- 
ches die  Feuchtigkeit  länger  zuriickhält,  reichlich  ernährt  wird. 
Der  Pilz  breitet  sich  deshalb  im  Innern  des  letzteren  aus,  er 
verzweigt  sich  vielfach  und  verzehrt  das  Korn  zuletzt  vollstän- 
dig; ein  Knäuel  rerfilzter  Fäden,  von  der  Gestalt  des  vorma- 
ligen Stärkmehlkornes  bleibt  als  letzter  Überrest  zurück. 
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In  dertelben  Weise  wie  die  Pilzfädeu  die  aus  ZellstofF 
bestehende  W«nd  der  Zellen  durchbohren,  brechen  «ie  atch 
auch  hier  ins  StärkmeUkom  ihre  B«hn.  Durch  die  directe  Be«- 
ruhrung  erfolgt  an  deo  betrefTenden  Stellen  eine  chemische 
Umwandelung  des  Stärkmehls  in  eine  lösh'che  Verbindung  (ia 
Zucker),  welche  sich  der  Pils  tueignet«  WShrend  Jodlösung 
ein  Yon  PiUfäden  durchbohrtes  Stärkmehlkorn  an  de«  unversehr- 
ten Stellen  blau,  die  Bahnen  des  Pilzes  dagegen  gelb  färbt,  wird 
durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  der  Pilz  schön  rosenroth  ge«- 
färbt.  Ebenso  wirkt  Schwefelsäure  ftir  sieb.  Indem  sie  das  noch 
Torhandene  Stärkmehl  auflöst,  bleibt  der  rosenroth  gefärbte 
Pilz  zurück.  Die  Gegenwart  des  Zuckers  und  der  Stickstoff.- 
haltigen  Substanz  ist  hier  entschieden  nachgewiesen ;  das  Stärke- 
mehl ward  demnach  durch  directe  Einwirkung  des  PiUes  in 
Zucker  rerwandelt. 

Der  chemische  Prozebi  welcher  im  Thier-  und  PEäazen- 
leben  eine  so  gar  wichtige  Rolle  spielt,  bezeichnet  auch  den 
im  Innern  anderer  Zellen  nistenden  Pilzen  ihre  Wege.  Ich 
habe  bereits  nachgewiesen,  dafs  selbige  im  Stande  sind,  bei 
ihrem  Vordringen  den  Zellstoff  und  das  Stärkmehl  aufzulösen, 
und  somit  ins  Innere  zartwandiger  nicht  verbolzter  Zellen,  des- 
gleichen in  die  Stärkmehlkörner  zu  gelangen;  allein  die  Pilse 
begnügen  sich  noch  nicht  mit  dieser  Beute,  auch  im  Innern 
dickwandiger  verholzter  Zellen  erscheinen  sie  als  Gäste.  Man 
findet  sie  namentlich  in  den  älteren  Wedelstielen  der  Farren- 
kräuter,  desgleichen  in  den  Holz*  und  Gefäfszellen  anderer 
Gewächse. 

Isolirt  man  solche  Zellen  durch  Kochen  mit  Kali  und  Sal- 
petersäure, so  sieht  man  wie  der  Pilz  überall  seinen  Weg  durch 
die  Porenkanäle  genommen  bat,  wie  er  durch  selbige  von  einer 
Zelle  zur  andern  gewandert  ist.  Nun  ist  aber  der  Porenkanal 
derjenige  Theil  der  Zellwand,  welcher  auch  bei  verholzten  Zel- 
len nur  durch  ein  sehr  zartes,  aus  Zellsto(T  bestehendes,  Haut- 
eben  verschlossen  ist.  Das  letztere  wird  in  der  vorhin  be- 
schriebenen Weise,  durch  Resorption,  vom  Pilz  durchbrochen, 
iler  verholzte  Theil  der  Zell  wand  scheint  dagegen  den  Wan- 
demogeu  des  Pilzes  durchaus  binderlich  zu  sein. 

26* 
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Dz$  Vorkommen  dieser  ScbmaroUer  im  Innern  Terholzter 
Zellen  zeigt  sich  vorzugsweise  bei  denjenigen  Pflanzen,  welche 
ein  mit  Stärkmehl  oder  mit  einem  andern  Kohlenhydrat  erfüll- 
tes Holzparenchjm  besitzen;  wir  finden  nämlich  diese  Pilze  im 
altem  Holz  der  Eiche  und  bei  vielen  Leguminosenholzernf  wo 
oftmals  die  Gefafszellen  durch  sie  gewissermafsen  verstopft 
sind.  Die  Kohlenhydrate  des  Holzparenchyms  geben  hier  dem 
Pilze  Nahrung,  das  mit  Luft  erfüllte  Gefäfs  dagegen  gewährt 
ihm  nur  den  Raum,  in  welchem  er  sich  ausbreiten  kann.  Dies 
Yerhältnifs  erinnert  an  die  secundare  Zellenbildnng  im  Innern 
alter  Geräfse,  auf  welches  Hermine  von  Reichenbach  zuerst  auf- 
merksam gemacht  hat,  und  das  ebenfalls  dem  Holz  der  Eiche 
und  der  Leguminose  vorzugsweise  eigen  ist«  Im  Innern  des 
Holzparenchyms  entstehen  hier  nämlich  junge  Zellen,  welche 
als  kleine  Bläschen  durch  die  Porenkanäle  ins  Innere  des  Ge- 
fäfses  dringen,  und  durch  den  lohalt  des  Holzparenchyms  er- 
nährt, sich  in  ihnen  weiter  ausbilden,  dort  neue  Zellen  erzeu- 
gen, und  so  den  Raum  des  Gefäfses  ganz  oder  theilweise 
mit  einem  zartwandigen  Gewehe  erfüllen. 

Sowohl  Pilzfäden  als  diese  secondären  Zellen  fand  ich  so- 
gar im  Innern  der  Gefäfse  eines  fossilen  Leguminosenholzes  aus 
dem  Londonclay,   welches  in  kohlensauren  Kalk  verwandelt  war. 

Diejenigen  Pilze,  welche  ins  Innere  der  Zellen  anderer 
Pflanzen  hineinwachsen,  scheinen,  so  lange  sie  hier  gewisser- 
mafsen eingekerkert  leben,  keine  wirkliche  Fructification  zu 
bilden;  sobald  sie  dagegen  wieder  an  die  Oberfläche  treten, 
erscheint  in  vielen  Fällen  auch  die  Sporenbildung;  so  geht 
z.  B.  die  als  Oidiuwn  viotaceum  beschriebene  Pilzform  der  Kar- 
toffelfäule, wenn  man  dit  faule  Stelle  frei  legt,  sehr  bald  in 
die  fructificirende  Form  über,  welche  als  Fusisporium  Soltmi 
V.  Martins  bekannt  ist;  desgleichen  entwickeln  die  Pilzfäden  in 
den  Nebenwurzeln  des  Limodorum^  freigelegt,  in  feuchter  At- 
mosphäre, eine  Fructification,  welche  zum  Theil  einer  Eurotium- 
Kngel  entspricht,  zum  Theil  aber  auch  mehrzellige  keulenför- 
mige Sporen  bildet. 

In  derselben  Weise  wie  die  Pilzfäden  und  die  ins  Innere 
des  Gefäfses  dringenden  Zellen  durchbricht  auch  der  Pollen- 
schlauch bei  der  Befruchtung  der  Phanerogamen  die  Wand  des 


Digiti 


zedby  Google 


383 

Embrjosackes.  Aach  bier  ist,  wie  ganz  neue,  sebr  sorg- 
fältige Untersncbungen  mir  ergeben  das  durcb  Resorption  ent- 
standene Loch  in  der  Wand  des  Embryosacks  niemals  gröfser 
als  der  Pollenschlaucb,  welcher  durch  dasselbe  ins  Innere  des 
Embryosacks  dringt.  Es  sind  demnach  dreierlei  durchaus  ver- 
schiedene Verhältnisse  bekannt,  unter  welchen  eine  Pflanzen- 
seile sich  einen  Weg  ins  Innere  einer  andern  bohrt,  um  dort 
Nahrung  und  weitere  Ausbildung  zu  finden. 

Während  die  Pilze,  desgleichen  die  ins  Innere  der  Gefä- 
fse  dringenden  Parenchymzellen  sich  durch  die  nur  ron  einem 
zarten  Zellstoffbäutchen  rerschlossenen  Porenkanäle  Bahn  bre- 
chen, dringt  der  Pollenschlauch  durch  den  in  der  Regel  etwas 
aufgequollenen  und  erweichten  Theil  des  Embryosacks,  welcher 
unter  der  Keimwarze  liegt.  Die  Wand  des  Embryosacks  be- 
steht um  diese  Zeit  aus  Zellstoff,  die  Resorption  erfolgt  hier 
dennoch,  durch  Einwirkung  des  Pollenschlauchs,  in  derselben 
Weise  wie  durch  den  Pilz,  wenn  selbiger  die  Wand  einer 
Zelle  durchbohrt. 

Da  ich  bei  den  vorhin  besprochenen  Orchideen  den  Ein- 
tritt der  Pilzfäden  von  Aufsen  her  durch  die  Wand  der  Zellen 
direkt  nachgewiesen  habe,  da  ich  ferner  gezeigt,  wie  sich  der 
Pilz,  wenn  er  einmal  in  den  Pflanzentheil  gelangt  ist,  durch 
die  Wand  der  Zellen  weiter  Bahn  bricht  und  immer  tiefer  in 
die  Pflanze  eindringt,  so  ist  hierdurch  entschieden  dargethan, 
dafs  der  Pilz  nicht  durch  Urzeugung  im  Innern  der  Zellen  ent- 
standen ist  und  dafs  er  ebensowenig  eine  unselbstständige 
Bildung,  ein  Krankheits-Erzeugnifs,  sein  kann.  Das  Erscheinen 
der  Fructification,  sobald  der  Pilz  ans  Freie  gelangt,  bestätigt 
öberdies  seine  wahre  Pilznatur. 

Es  genügt  für  einige  Fälle  mit  Sicherheit  zu  wissen, 
dafs  diese  Parasiten  von  Aufsen  her  eindringen,  um  daraus 
auch  für  alle  andern  Fälle  auf  dasselbe  Verhältnifs,  auf  das 
Eindringen  des  Pilzes  von  Aufsen  her,  zu  schliefsen. 
Selbst  da,  wo  man  nur  im  Innern  eines  Pflanzentheiles  Pilze 
findet,  dieselben  dagegen  in  den  äufsern  Theilen  vermifst, 
braucht  man  noch  nicht  sofort  zur  Hypothese  der  Urzeugung 
zn  greifen,  denn  1)  kann  man  nicht  wissen,  ob  hier  nicht  frü- 
her  gleichfalls  Pilze  waren  und  ob   sie   nicht,  weil  ihnen   die 
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Nahrttiig  aasgiog,  vter^vmndeii  sind,  wie  dies  bei  den  ältesten 
Nebcnwursehi  von  Idmodorwn  wirklich  der  Fill  ist,  und  2) 
kennt  man  nicht  überall  den  Weg  des  Pilses,  der  sich  nacb  der 
Nabrting,  welche  för  ihn  tauglich  ist,  richtet  Bei  der  einen 
Pflanze  erscheint  er  im  Parenchym,  bei  der  anderen  in  den  Ge- 
Tafsen,  bei  der  dritten  in  den  Holzzellen  u.  s.  w.  Sehr  häufig 
gelangt  der  Piiz  zuerst  darch  die  Spaltöffnungen  der  Blätter 
oder  der  jungen  Rinde,  desglekben  durch  die  Wurzel  haare  ins 
Innere  eines  Pflanzeniheils  und  bahnt  sieb  alsdann  weiter  seine 
Wege.  Bei  der  ungeheuren  Lebens-  und  Yermehrungsfä- 
bigkeit  seiner  Zellen  sind  wenige  Fäden  ausreicbend  um  in 
kurzer  Zeit  einen  verbältnifsmäfsig  grofsen  Raum  zu  durcb- 
spinnen. 

Die  im  Innern  anderer  Pflanzen,  desgleichen  im  Innern  4er 
Stärkmehlkorner  vorkommenden  Pilze  sind  demnach  als  Gewäcbve 
zu  betrachten,  welche  nicht  durch  elternlose  Zeugung  am 
Orte  ihres  Auftretens  entstanden,  vielmehr  von  Aufsen  her 
allmälig  eingedrungen  sind,  und  deren  rasche  Vermeh- 
rung durch  Bildung  neuer  Zellen,  welche  entweder  mit  den 
älteren  Theilen  des  Püzfadens  verbanden  bleiben,  oder  sich  als 
Brutzellen  von  ihnen  ablösen,  erfolgt. 

13.  Juli.  Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Dirichletlas:  Uebereine  Eigenschaft  der  Ket- 
tenbriiche  und  deren  Gebrauch  zur  Vereinfachung 
der  Theorie  der  quadratischen  Formen  von  positi- 
ver Determinante. 

Hr.  Ehrenberg  gab:  Weitere  Mittbeilungen  über 
dieNatur  und  Entstehung  des  Grunsandes  als  Zeuge 
eines  reichen  organischen  Lebens  selbst  im  unte- 
ren Uebergangs-Gebirge.  *) 

Die  mikroskopische  Stern  kern-  und  Morpholithen- Bildung, 
von  denen  kb  1846  der  Akademie  als  exislirender  und  wahr- 
scbeinlicb  einflufsretcher  Umwandlungsform  der  feinsten  orga- 
nischen Verbältoifse  in  grofse  scheinbar  unorganische  Gebirgs« 


*)  Mit  einigen  Zusätzen  im  August  gedradct. 
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niMsca  Mddaog  giethan,  kal  seit  Ksncoi  cfften  oeueti  umer- 
warteten  Wirkangskreis  its  organisckeii  Lebeas  kenaen  ge- 
lehrt. Die  fortgesetzten  Nach  forsch  ungeo  &btr  die  Natnr  des 
weitverbreiteten  Grünsandes,  als  Stci«kerj»eii  von  Poljthalamien, 
haben  aaf  dem  neulich  in  der  Siteoitg  der  physikalisch  -  mathe- 
matischen Klasse  angezeigten  Untersuchnngswcge  rasch  binter- 
einander  noch  folgende  auffallende  Resultate  ergeben: 

Nachdem  in  dem  Nummuliten- Kalke  von  Traunstein  in 
Osterreich,  dem  von  Montfort  und  von  Fontaine  de  la  Me- 
daille bei  Montfort  im  Departement  des  Landes  m  Frankreich 
die  Gränsandbildung  nach  Auflösung  des  Kalkes  in  Salesaure 
als  unlösliche  Steinkerne  von  Polytbalamten  erkannt  worden 
war,  welche  aus  einem  einfach  licbtbrechenden  grünea  £iseo- 
silicate  bestanden,  und  zum  Theil  in  ganzen  Formen  völlig 
schön  erhalten  waren,  so  wurde  unmittelbar  darauf  der  Grüa^ 
sand  des  Grobkalkes,  Giauconie  iertitäre^  bei  Paris  der  gleicbea 
Untersuchung  unterworfen.  Dieser  Grinsand  ^^  Grobkalkes 
von  Paris  wurde  nämlich  1821  von  B^thier  cbemisch  analysirt, 
und  ist  seitdem  in  den  Handbüchern  und  Systemen  der  Mine-» 
ralogie  als  Norraalform  des  körnigen  geologisch  wichtigen  Gria- 
sandes  betrachtet  worden.  Auch  hier  fand  sich  nach  Auflösung 
des  Kalkes,  dafs  viele  grüne  Körner  die  deutliche  Gestalt  von 
Polythalamien  und  die  grofse  Anzahl  der  übrigen  ganz  die 
Form  einzelner  Zellkerne  hatten.  Zwar  erschien  die  grofse 
Masse  des  grünen  Sandes  in  den  Körnchen  beim  ersten  An- 
blick ohne  organische  Gestaltung,  allein  bei  intensivem  Ver- 
gleichen liefs  sich  allmSlig  so  viel  davon  auf  organische  Ver- 
steinerung und  besondere  Steiokembildung  zurückfuhren,  dafs 
das  übrig  bleibende  als  die  nothwendig  existirenden  Bruch*- 
stücke  durch  Zerklüftung  und  unvoUkommene  Verkieselung  an- 
gesehen werden  konnte.  Steinkerne  von  TriiocuUna  obJonga 
wurden  in  ganzer  Gestalt  als  glasartiges  grünes  EMeoslUcat 
sofort  erkannt.  Qumqueiocuiina  saxorum,  AhteoHna  Boseü,  Sori* 
tes  {Orbituütes)  compUmatus  waren  andere  scbneU  erfaftrihnre 
durch  Saure  unveränderte  Formen.  -Um  aber  die  Vorsteliua- 
gei^  von  den  vielen  scheinbar  unförmlichen  Sandtheilen  zu  re- 
guliren,  wurde  es  nöthig,  die  Verkieseluogs- Gesetze  etwas 
schärfer  ins   Auge    zu   fassen.     £s   liefs    sich    denn    bald    eine 
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mehr&cfae   Art  der  Verkieselong   kleiner   orgmuclier  Kalkfor- 
men in  Uebersiebt  bringen.    Es  finden  sieb  nämlicb  dergleicben: 

1)  als  Tolle  Steinkembtidung,  welcbe  leicbt  erkannt  wird; 

2)  als  Umwandelang  der  Kalkscbale  in  Kieselscbale,  obne 
Steinkernbildung,  wie  in  den  Terkieselten  Austerscbalen 
dasselbe  ofl  im  Grofsen  siebtbar  wird; 

3)  als  mangelbade  Erfüllung  nicbt  aller  Zellen  der  Tielselli- 
gen  organiscben  Korper,  sondern  nur  einiger  derselben 
obne  Zusammenhang,  ja  zuweilen  aucb  nur  als  tbeilweise 
Erfüllung  einzelner  Zellen. 

Aucb  rucksicbtiicb  der  Substanz  fanden  sieb  bald  wesent- 
liebe  Yerscbiedenbeiten.  Viele  durcb  Salzsaure  nicbt  losliche 
Theile  waren  zwar  offenbar  verkieselte  organische  Kalkibeile, 
sie  waren  aber  nicbt  grünes  Eisensilicat,  kein  Grunsand,  son- 
dern tbeils  weifs,  theils  orangegelb,  hocbrotb  oder  schwarz* 
Diese  oft  grünen,  aber  aucb  anders  gefärbten,  unzusamroen- 
bängenden  sandkornartigen  Silicate,  welcbe  nicht  die  Form 
Yon  Polythalamien  hatten,  und  die  beim  directen  Auflösen  sol- 
cher Polythalamien  als  verbindungsloser  Innhalt  einzelner  Zel- 
len frei  wurden,  erinnerten  durch  ihre  Form  entweder  ganz 
deutlich  an  die  Zellform  ans  der  sie  stammten,  oder  aucb  nicht 
In  letzterem  Falle  erschienen  die  Sandkornchen  den  traubenar- 
tig körnigen,  concentrisch  gestalteten  und  mannigfach  anders 
gestalteten  Meniliten  im  kleinsten  Maafsstabe  oft  ähnlich,  welche 
ich  sammtlich  auch  als  gesetzmäfsige  Morpholithe  früher  in 
Uebersiebt  zu  bringen  rersucht  habe. 

Ferner  wurde  von  mir  bald  bemerkt,  dafs  bei  Anwendung 
YOn  schwacher  Säure  mehr  wohl  erhaltene  Formen  sichtbar 
wurden,  dagegen  bei  Anwendung  von  starker  of^  gar  keine, 
Tielmehr  nur  einzelne  Zellen  und  kleine  Morpholithe  den  rück- 
bleibenden Sand  bildeten.  Die  heftige  Gasentwickeinng  beim 
Aufbrausen  zerreifst  und  zersplittert  die  Formen  in  ihre  nur 
mit  sehr  feinen  OpalsUibchen  (dem  zarten  od  einzelnen  Ver- 
bindnngs-Canälen)  zusammenhängende  Einzelglieder.  Auf  diese 
Weise  war  sowohl  die  Glauconie  tertiaire  von  Pierre  laie  ohn- 
weit  St.  Germain,  als  auch  die  ähnliche  Gebirgsart  von  Pon- 
toise  ohnweit  Paris  beschafTen. 
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Die  diese  Resultate  gebende  hScbst  eiofacbe  Methode  be- 
steht dario,  dafs  ich  die  (am  besten  anter  Wasser)  etwas  xer- 
drfickte  und  vrbrockelte,  nie  aber  gewaltsam  verriebene  Stein- 
Probe  in  einem  Ubrglase  mit  verdünnter  Salzsäure  übergiefse, 
nnd  die  Auflösung  des  Kalkes  abwarte.  Wenn  keine  Blasen 
mehr  aufsteigen,  wird  etwas  neue  Säure  zugesetzt,  bis  keine 
Blasenbildung  mehr  auch  dann  nicht  erfolgt,  wenn  das  Uhrglas 
mit  dem  Inhalte  über  der  Spiritusflamme  erwärmt  wird.  Hie« 
rauf  habe  ich  die  Flüssigkeit  abgegossen  und  den  Rückstand 
mit  etwas  destillirtem  Wasser  ausgesüfst.  Von  dem  feinsten 
Sande  wird  mit  einem  Federpinsel  ein  Wenig  in  etwas  Was- 
ser auf  einem  Glastäfelcben  ausgebreitet,  und  mit  300maliger 
Yergröfserung,  sorgfältig  das  Einzelne  musternd,  betrachtet. 
Um  die  der  Akademie  vorliegenden  fixirten  Präpaparate  zu  er- 
halten, habe  ich  ein  Wenig  dts  feinsten  Rückstandes  auf  Glim- 
mer unter  Wasser  ausgebreitet,  und  dann  das  Wasser  durch 
Wärme  verdunstet.  Die  trockne  feine  Sandiage  habe  ich  dann 
mit  canadischem  Balsam  überzogen,  und  zuweilen  mit  einem 
xweiten  Gtimmerblättchen  bedeckt.  Durch  kleine  bunte  Papier- 
ringe habe  ich  die  Stelle  bezeichnet,  wo  wohlerbaltene  oder 
merkwürdige  Formen  liegen  und  mithin  sogleich  wieder  auf- 
gefunden und  betrachtet  werden  können. 

Da  sich  Hrn.  Murchisons  neuesten  geologischen  Forschun- 
gen zufolge  Grünsande  bis  unmittelbar  auf  die  metamorphischen 
Gebirgsmassen  aufgelagert  zeigen  und  zu  jenen  Übergangsschich- 
ten gehören,  welche  scheinbar  vor  dem  Beginne  des  Lebens 
auf  der  Erde  schon  abgelagert  wurden  und  über  welchen  zu- 
nächst die  silurischen  ersten  versteinerungsföhrenden  Ge- 
birgsmassen liegen,  so  wendete  ich  alsbald  alle  Aufmerksamkeit 
auf  die  Grünsande  der  tieferen  Erdschichten.  Da  aber  nicht  zu 
erwarten  war,  dafs  in  den  tiefsten  Schichten  die  Formen  augen- 
fällig gut  erhalten  wären,  so  wurde  die  Nachforschung  von  der 
Tertiärbildung  abwärts  in  der  Kreide  und  Jurazeit  gleichzeitig 
angestellt  und  in  Vergl eich ung.  gezogen,  um  durch  die  allmäligen 
Yerwandlungsverhäitnisse  in  so  grofsen  Zeiträumen  nicht  beirrt 
zu  werden  und  sie  beurtheilen  zu  können. 

Das  Königliche  Mineralien -Cabin et  bot  nun  den  weitereu 
Forschungen  ein   reiches   Material.     Zunächst    wurde  aber  ein 


Digiti 


zedby  Google 


388 

GHinsan^  ins  Auge  gefafst,  welchen  Dr.  Koch  ^r  £»tdek-> 
ker  des  Zeuglodon  {Hydrarchus)  in  Atabam«  (Nord  -  Amerika)  von 
dort  mitgebracht,  mir  in  einer  faustgrofsen  Probe  äbergeben  hat 
und  welcher  seiner  Angabe  nach  unter  den  Hydrarchus  -  Schichten 
liegt.  Ich  habe  von  diesem  Grünsande  schon  1847  der  Aka- 
mie  eine  kurze  Anzeige  gemacht,  weH  derselbe  in  mehrfacher 
Beziehnng  höchst  eigenthumlich  und  merkwSrdig  erschien.  Da- 
mals blieb  es  im  Zweifel,  ob  er  nicht  zur  oberen  Kreide- 
Bildung  gebore,  indem  die  Formen,  mit  Kreide- Polythalamien 
und  Siifswassertheilen  {LUhostjHdien)  gemischt,  weit  weniger  gut 
erhalten  sind  als  die  der  Tripel  der  mittleren  Tertiärschichten 
in  Virginien.  Monatsber.  1847  S.  59.  Note.  1849.  S.  88.  Die 
mehr  oder  weniger  gute  Erhaltung  der  Formen  hat  sich  aber 
seitdem  als  Alters- Charakter  nicht  bewährt  und  es  hat  sich  nun 
ergeben,  dafs  die  Umwandlung  vieler  Formen  besonders  der  Kie- 
sel poly  gastern  EU  Steinkernen  der  Kalkscbalen  an  solchen  Erschei- 
nungen eine  Stütze  der  Erfahrung  erhält.  Der  Grfinsand  un- 
ter den  Zeuglodon- Schichten  in  Alabama  ist,  seinen  mikrosko- 
pischen Characteren  nach,  ein  durch  ein  körniges  grünes  Eisen- 
silicat  gefärbter  mürber  Mergel,  dessen  Kalktheile  häufig  alt 
wohl  erhaltene  Polythalamien  erkennbar  sind  und  dessen  Kie- 
seltheile  aufser  den  grünen  Eisensilicat- Körnern  auch  viel 
Meeres-Pol jgastem,  Festland-  und  Meeres- Phy toi Kharien,  Stein- 
kerne von  Serptäaf^  Paludinen  und  kleinen  Bivalvea  ähnliche 
Entomostraca,  so  wie  vielen  quarsigen  Trümmersand  enthalten. 
Die  organischen  Kieselformen  sind  meist  ohne  Schärfe  oh- 
schon  deutlich  erkennbar.  Der  Grünsand  hat  oft  deutlich  die 
Gestalt  von  eincekien  Polythalamien -Zellen  und  hat  sich  mehr 
in  den  gröfseren  Zellen  entwickelt,  während  kleinere  Polythala- 
mien und  auch  Polygastem  nicht  selten  farblose  opalartige 
Steinkeme  darstellen.  Noch  besonders  zu  bemerken  ist  eine 
öfter  vorliegende  doppelte  SteinkernbildBng,  bei  welcher  sich 
im  Innern  von  farblosen  Steinkernen  (von  Rotalien)  schwarse 
Morpholithkugeln  irgend  eines  schwarzen  Eisen  ?  -  Silicates  trau- 
benartig gebildet  haben.  Vielleicht  waren  diese  Kugeln  früher 
Luftbläschen,  welche  sich  später  erOillt  haben.  Vielleicht  wa- 
ren auch  diese  Sleinkerne  ursprünglich  grün  und  das  Eisen- 
protoxyd   hat    sich    beim   Sammeln   in  den  hohlen   Räumen  in 
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eme  der  scbwarzen  Ozydalformen  rerwandelt.  So  ungefähr 
müssen  wohl  dte  Processe  sich  gestalten.  Dieser  Grunsand  ist 
demnach  eine  brakische  Bildung,  deren  geognostische  Abgrensung 
wahrscheinlich  zu  alten  Flufsmundungen  des  Missisippi  gehört 
und  auch  das  Leben  der  Zeuglodonten  etwas  erläutern  mag. 

Von  den  virginischen  Tertiär -Biolithen  unterscheidet  sich 
der  Grunsand  von  Alabama  durch  seine  Siifswassermischung  so- 
Yirohl  als  seine  Kalkmischung,  welches  beides  jenen  abgeht.  Ob 
er  als  neuer  oder  als  älter  anzusehen  ist,  wird  sich  erst  spä- 
terhin feststellen  lassen.  Mit  der  nordamerikantschen  Kreide 
stimmen  seine  Formen  nur  selten  überein.  Die  vielen  Poly- 
gastem  dieses  Mergels  fehlen  aller  Kreide  ganz,  wie  jede  Süfs- 
wassermischang. 

Nach  Untersachung  dieses  nordamerikanischen  Grünsandes, 
welcher  noch  den  Tertiärbildungen  angeboren  kann,  bot  das 
Königliche  Cabinet  zuerst  Proben  der  chloritischen  Kreide  von 
Werl  in  Westphalen,  welche  dem  böhmischen  Plänerkalke  gleich- 
gesteth  wird.  Diesei^  Kalk  zeigt  viele  Polythalamien  der  Kreide, 
wie  gleiches  beim  Plänerkalk  1844  von  mir  angezeigt  wurde, 
jedoch  meist  undeutlich  durch  incrustation.  Nach  Auflösen 
dts  Kalkes  blieben  auch  hier  Körner  von  hellgrüner  und 
schwärzlicher  Farbe  zurück,  welche  sehr  oft  ganz  <ite  Gestalt 
der  Glieder  von  Textilarien  und  Rotalten  oder  auch  die  coni- 
sche und  scheibenförmige  Gestalt  der  ganzen  Formen  hatten. 
Mit  diesen  Körnern  war  viel  quarziger  Trümmersand  vereint. 

Ferner  wurden  mehrere  Grünsande  und  grüne  Sandsteine 
der  Kreide -Periode  geprüft,  welche  in  England  unter  den  Na- 
men Upper  und  Lower  Greensand  sehr  bekannt  sind  und  deren 
Proben  durch  Hm.  Berghauptmann  v.  Dechen's  frühere  geolo- 
gische Sammlungen  in  dessen  Original -Handstücken  vorhan- 
den sind.  Es  waren  der  Upper  Greensand  von  Campton -Bay, 
von  Haidon -Hill  und  von  Handfast- Point,  so  wie  der  Lower 
Greensand  von  Handfast- Point. 

Im  oberen  Grünsande  von  Campton-Bay,  welcher  ein  sand- 
steinartiger mürber  Kalkmergel  mit  gelblicher  von  schwärz- 
lich grünen  Sandkörnchea  erfüllter  Grundmasse  ist,  fanden 
sich  dentiich  erkennbare  kleine  Gnttulinen  zahlreich  mit  Tex- 
tilarien, Rotalien  und  Planulinen,  wie  sie  in  der  Kreide  Eng- 
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lands  gewobnlicb  sind.  Beim  Auslaugen  mit  Saure  Terschwin- 
den  diese  Formen,  aber  oft  blieben  die  Steinkerne  ihrer  ein- 
seinen Zellen,  ohne  Znsamroenbang,  zuweilen  aber  auch  ganz 
in  der  Form  der  Kalkscbalen  zurück.  Diese  Steinkerne  waren 
zuweilen  grün,  zuweilen  wasserhell,  immer  aber  einfach  licht- 
brechend, bei  polarisirtem  Lichte  nicht  farbig,  beides  war  daher 
opalartig.  Die  etwas  gröberen  grünen  oder  schwarzlichen  Kor- 
ner des  Grunsandes  erschienen  weit  überwiegend  als  vereinzelte 
Zellkerne  von  Polylhalamien.  Viele  glichen  auch  dicken  gro- 
fsen  an  einem  Ende  zuweilen  abgerundeten  Stäbchen,  welche 
vielleicht  Ausfüllungen  der  Röhren  von  In  der  Kreide  sonst 
ungewöhnlichen  Melonien  sind. 

Der  Grünsand  von  Haldon-Hill  ist  ein  fester  grüner  Sand- 
stein mit  scharf  muschlichem  Bruch,  der  am  Stahl  Funken 
sprüht«  In  seiner  glasigen  wasserhellen  mit  Saure  nicht  brau- 
senden Quarzmasse  sieht  man  mit  der  Lupe  dunkelgrüne  Körn- 
chen dicht  beisammen  überall  die  Masse  porphyrarlig  bilden. 
Reste  verkieselter  Bivalven  erkennt  man  als  Einschlüsse.  In  dem 
sehr  dünnen  durchsichtigen  Rande  scharfer  Bruchstücke  lassen  sich 
die  Formen  der  grünen  Körner  meist  deutlich  erkennen  und 
dergleichen  mit  Balsam  überzogene  sind,  gescbliffenen  und  po- 
lirten  Täfelchen  gleich,  noch  durchsichtiger.  Alle  Formen  sind, 
wie  beim  lockeren  grünen  Mergel  von  Campton  Baj,  nur  theil- 
wets  verkieselte  Polythalamien,  daher  den  vereinzelten  Glie- 
dern derselben  gleich,  und  enthalten  auch  jene  Stäbchen. 

Der  obere  Grünsand  von  Handfast  Point  ist  eine  mürbe 
sandsteinartige  Mergelart.  Es  ist  eine  Breccie  von  farblosem 
Quarzsand  und  Kalk  mit  schwarzgrünen  schon  dem  blofsen 
Auge  erkennbaren  Körnern  dicht  erfüllt.  Die  mechanische  Mi- 
schung ist  der  des  feuerschlagenden  Sandsteins  von  Haldon-Hill 
sehr  ähnlich,  aber  die  Cohäsion  und  der  Kalkgehalt  sind  sehr 
verschieden.  Der  Kalkgehalt,  chemisch  durch  lebhaftes  Auf- 
brausen mit  Säure  bezeichnet,  wird  unter  dem  Mikroskop  als 
durch  undeutlich  erkennbare  Poljfthalamien  bedingt  erkannt, 
welche  gewöhnlich  wie  mit  kleinen  Crystallen  incrustirt  er- 
scheinen. Viele  von  den  schwarzgrünen  Kömern  sind  aber 
recht  wohl  erhaltene  Steinkerne  von  Rotalien  und  Textilarien, 
während  die  Mehrzahl   nur   vereinzelte  Zellenkerne    derselben 
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sind.  Zu  letzteren  geboren  aucb  die  stabformigen  Gestalten. 
Unter  allen  bisber  untersucbten  Grunsandarten  ist  diese  Form 
die  am  öftersten  im  Zusammenhange  der  polythalamiscben  Bil- 
dung erhaltene.  Die  Körnchen  sind  meist  glatt  und  glänzend, 
fallen  aber  bei  schwachem  Druck  schon  in  ihre  Zelientheile 
auseinander.  Das  Messer  zerdrQckt  sie  zu  splittriger  mattgriiner 
Erde. 
^  Der  untere  GrSnsand  von  Handfast  Point  ist  eine  dunkel- 
.  grüne  mürbe  Erde  von  feinerem  Korn,  welche  mit  Säure  nicht 
braust.  Das  Mikroskop  unterscheidet  nur  grünen  Opalsand  und 
farblosen  quarzigen  doppelt  lichtbrechenden  Trummersand,  erste- 
ren  fiberwiegend.  Die  Körnchen  des  grünen  einfach  lichtbre- 
chenden Opalsandes  haben  wieder  sehr  häufig  die  Gestalt  der 
gebogenen  und  eckigen  Poljthalamien- Zellen,  doch  sind  ganz 
im  Zusammenbange  erhaltene  Polythalamien- Körper  bisher  nicht 
zum  Vorschein  gekommen.  Den  feineren  Sand  bilden  häu€g 
Splitter  der  gröfseren  Steinkerne. 

Vom  Gault  oder  grünen  Kalkmergel  der  mittleren  Kreide 
Ton  Escragnolles  im  Departement  du  Var  in  Frankreich  über- 
gab mir  Hr.  Ewald  aus  seiner  Privatsammlung  eine  Probe  zur 
Analyse.  Die  Masse  ist  eine  nicht  sehr  feste  dunkelgrüne  Ge- 
birgsart  welche  mit  Säure  braust.  Dieser  Kalkgehalt  besteht 
aus  incrustirten,  daher  oft  undeutlichen  Polythalamien,  nament- 
lich der  Gattungen  Planulina,  GuiiuHna  u.  a.  Daneben  ist  dop- 
pelt lichtbrechender  quarziger  Trüroroersand  und  viel  einfach 
lichtbrechender  grüner  körniger  Opalsand.  Die  wohlerhaltenen 
Körnchen  haben  all  die  verschiedenen  Gestalten  der  verein- 
zelten Polythalaroien- Zellen.  Ganze  Polythalamien  -  Formen  sind 
als  Steinkeme  noch  nicht  beobachtet. 

Von  der  unteren  Kreide,  dem  Neocomien  von  Lales  im 
Departement  du  Var  in  Frankreich,  erhielt  ich  aus  derselben 
Hand  eine  sichere  Probe.  Es  ist  ein  grauer  ziemlich  fester 
Kalkstein,  welcher  mit  schwarzgrünen  Körnchen  erfüllt  ist. 
Säure  giebt  starkes  Brausen,  der  Kalk  zeigt  die  Polythalamien 
der  Kreide  in  weniger  scharfen  Formen,  weil  alle  etwas  um- 
geändert sind.  Einige  sind  farblose  Steinkerne,  andere  haben 
noch  farbige  Silicate  im  Innern.  Die  deutlichen  schwarzgrfi- 
nen  Kömchen   welche   mit  quarzigem  Trümmersand  den  Kalk 
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erfüllen^  stellen  sich  anter  dem  Mikroskop  in  den  Formen  grobe« 
rer  Polyihalamien  -  Zelten  dar. 

Aus  der  mittleren  Jura- Zeit  bot  das  K.  Mineralien  -  Cabi- 
net  Grünsand  von  Moskau  in  sweierlei  Formen,  als  einen  locke- 
ren nnd  einen  festen  Grünsand. 

Der  lockere  Jura-Grünsand  ron  Moskau  ist  lehmartig,  mit 
den  Fingern  in  einen  groben  gelblichen  Sand  zerreiblich  nnd 
braust  stark  mit  Säure.  Das  Mikroskop  zeigt  keine  Kalkscha- 
len von  Polythalamien,  sondern  einen  groben  meist  qftriigen 
(doppelt  lichtbrecbenden)  Trümmersand  mit  vielen  schwarsgrü- 
nen  einfach  lichtbrechenden  Körnern  und  dazwischen  feinen 
stänglichen  Sand  ebenfalls  doppelt  lichtbrechend«  Der  letztere 
▼erschwindet  brausend  durch  Sänre,  ist  daher  Kalkspath,  wahr- 
scheinlich aus  Polythalamien  entstanden.  Die  schwarzgrünen 
Korner  haben  sehr  h'äu&g  die  besondere  Gestalt  von  Zellker- 
nen gröfserer  Polythalamicn. 

Der  festere  Jura -Grünsand  von  Moskau  ist  (ast  schwarz 
nnd  mufs  mit  dem  Hammer  zerschlagen  werden.  Er  braust 
ebenfalls  mit  Säure  aber  weniger  lebhaft.  Das  Mikroskop  zeigt 
auch  hier  keine  Kalkschalen,  sondern  späthige  Theiie,  aber  die 
sichelförmigen,  nieren förmigen  und  halbmondförmigen  grün- 
schwarzen  Körner  zwischen  dem  quarzigen  Trümmersand  er- 
innern völlig  lebhaft  an  Polythalamicn -Gliederkeme.  Walzen- 
formen mit  einem  Zapfen  passen  ganz  auf  Nodosarien  -  Glieder. 
Lange  weifsliche  einfache  Kieselstäbe  müssen  als  Geolithien 
angesehen  werden.  Beide  Grünsande  zeichnen  sich  noch  da- 
durch besonders  aus,  dafs  viele  der  grünen  Körner  eine  farb- 
lose Schale  deutlich  erkennen  lassen,  als  wäre  der  betreffende 
Theil  der  Polythalamicn -Schale  mit  verkieselt,  aber  nicht  tn 
£isensilicat. 

Endlich  ist  die  Untersuchungsreihe  vorläufig  mit  der  Ana- 
lyse eines  festen  grünen  Sandsteins  der  ältesten  Uebergangs* 
schichten  von  Petersburg  abgeschlossen  worden.  Es  liegt  nänn* 
lieh  im  Königlichen  Mineralien  -  Cabinet  in  der  geognostischen 
Sammlung  von  Petersburg  ein  vierzölliges  schönes  Handstnck 
eines  festen  grünkörnigen  Sandsteins  Nr.  11.,  welches  i^  Meilen 
von  Petersburg,  vom  Flüfschen  Vopof  ka,  als  Probe  des  unter  dem 
untersilurischen,   mit  den  bezeichnenden  Versteinerungen  vvohl 
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Tersebcnei»  Kalkes  liegenden  ncrsteineniDgslosen  Gcbirgs.  Die 
mmiittelbar  darüber  Hegende  Gebirgsmasse,  der  Batersiluri»ebe, 
noch  cbaracieristische  Moscbel- Versteinerungen  führende  Kalk 
ist  in  gleichem  schönen  Handstiick  mit  Proben  aller  übrigen 
dortigen  Verhältnisse  über  dem  Grünsandstein  vorhanden. 
Dieser  feine  grünkörnige^  dem  blossen  Auge  schwarzkornige 
Sandstein  braust  mit  Säure  nnd  giebt  keine  Funken  am  Stahl, 
weil  er  dazu  nicht  fest  genug  ist.  Unter  Wasser  ohne  Hei* 
ben  zerdrückt,  ergab  er  für  das  Mikroskop  eine  Mischung  aus 
quarzigem  Sand,  welcher  theils  Trümmersand,  theils  ein  auf- 
fallend abgerundeter  Rollsand  war,  und  dazwischen  sehr  zahl- 
reiche grünschwarze  einfach  lichtbrechende  Körner.  Die  grü- 
nen Kdmer  betragen  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen*  Masse. 
Sowohl  der  gerundete  doppelt  lichtbrechende  Quarzsand,  als 
die  grünen  oft  eckigen  Kömer  liegen  porphyrartig  in  einem 
weifslichen  geringen  Cäment.  Dieses  Cäment  wird  durch  die 
Saure  theilweis  aufgelöst  und  ist  daher  kalkhaltig,  ein  anderer 
Theil  ist  opalartig,  einfach  Uchtbrechend  und  unlöslich.  In 
doppelt  lichtbrechenden  Cäment- Theilen  fanden  sich,  doch  bis 
)etzi  nur  erst  in  einer  einzelnen  Probe,  die  ich  aber  für  rein 
hielt,  mehrere  in  die  Substanz  eingeschlossene  deutliche  Guttu- 
linen  und  auch  Planulincn.  Andere  sofort  wiederholte  Versu- 
che gaben  in  der  gleichen  Substanz  keine  gleichen  so  wichtigen 
organischen  Reste.  Den  untersuchten  Staub  erhielt  ich  beim 
Absprengen  der  Cämenttheilchen  durch  Hammerschäge,  Aufser 
diesen  völlig  deutlichen  aber  nicht  wiederholt  gesehenen  For- 
men, warei)  noch  die  massebildenden  grünen  Körner  eine 
überraschende  Menge  an  Organisches  erinnernde  Einzelheiten. 
Diese  Kömer  waren  keineswegs  unförmliche  Bruchstücke  oder 
krystallinische  Theile.  £s  waren  oft  ganz  offenbar  sichelför- 
mige, eiförmige,  nieren formige,  helroartige,  retortenformige, 
halbmondförmige  uud  cylindrische  den  Nodosarien  Gliedern  ähn- 
liche Theile,  welche,  gleich  den  in  der  Glauconie  tertiaire  und 
den  Nummuliten  Kalken  vollkommen  entwickelten  Steinkernen, 
den  Steinkemen  von  Polythalamiengliedern  ganz  vergleichbar 
waren. 

Hiermit   wäre  denn    ein    doppeltes  wichtiges  geologisches 
Resultat  gewonnen,  dafs  die  Lebensformen  keineswegs  in  einer 
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gewMien  Tiefe  der  Schichten  des  felsigen  Erdfetten  da  lof- 
hören^  wo  man  et  bisher  anzeigte  und  daft  tie  auch  nicht  an 
Matte  ärmer  und  weniger  zahlreich  werden. 

In  dem  neuesten  wichtigen  Werke  ^,Siluria  1854"  tpricht 
tich  der  geittvolie  Fortcher  und  grundlichste  Kenner  dt$  Urwelt* 
Lebens  Hr.  Murchison  nach  Yorzuglicher  Betrachtung  der  gröbe- 
ren Lebensformen  folgendermafsen  aus: 

S.  4.  „Das  Ziel  dieses  Werkes  (Siluria)  ist,  die  iltesten  Schichten 
in  denen  Anzeigen  Yon  Niederschlagen  oder  Thätigkeiten 
des  Wassers  noch  sichtbar  sind  henrorzuheben  —  die  geo- 
logische Stellung  solcher  Lagen  zu  bezeichnen,  welche 
in  yerschiedenen  Gegenden  die  ersten  deutlichen  Lebens- 
spuren fuhren  und  die  Aufeinanderfolge  der  Ablagerungen 
überall  zu  entwickeln  wo  das  was  zu  solchen  protozoiscben 
Gebieten  gehört,  nicht  durch  (vulkanische)  Umwandlung 
▼erdunkelt  ist.  Indem  nur  allein  das  berücksichtigt  wird, 
was  objectiver  Untersuchung  zuganglich  ist,  wird  sich  er- 
geben, dafs  die  unter  den  Wissenschaften  so  neue  Geo- 
logie uns  dem  Beweis  geliefert  hat,  wie  während  ge- 
wisser Perioden  lange  vor  Erschaffung  des  Menschen 
und  während  die  Oberflächen -Verhältnisse  der  Erde  sich 
▼eränderten,  ganze  Stämme  der  Thiere  -~  jede  Gruppe  zu 
den  physikalischen  Zuständen  ihrer  Lebensperiode  passend— 
allmälig  erschaffen  und  ausgestorben  sind.  Nor  die  er- 
sten Stufen  dieser  grofsen  und  langen  Reihe  früherer  Nie- 
derschläge und  die  ersten  darin  begraben  liegenden  Ge- 
schöpfe bilden  den  Gegenstand  welchem  die  Aufmerksam- 
keit hier  zugewendet  wird." 
Derselbe  sagt  S.  322. 

Ältestes  geschichtetes  Gebirg  in  Rufsland.(') 
„Die  untersten   Lager   oder   Schichten   welche  sich   ▼on 
dem  Bett  der  Newa  zu  Petersburg  bis  zu  den  Hügeln  im 


(')  Primeyal  Rocks  of  Rnssia.  —  Extendbg  from  the  bed  of  Ne^a 
at  St.  Petersburg  to  the  clifiEi  West  of  Narva  the  lowest  strata  are  shales 
often  onconsolitated  in  which  little  more  than  fucoidal  lemains  haye  been 
fonnd,  or  bodies  which  Pander  has  termed  Platydolonites.  This  shale  in 
which  green  grains  and  a  few  thin  sandy  courses  appear  is  so  soft  and  in- 
coherent,  that  it  is  even  osed  by  sculptors  for  modeliing,  althongh  it  nnder- 
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Wetten  ron  Nirwi  lutbreiteo,  sind  oft  unfeste  Missen, 
welche  wenig  mehr  ils  Fucoiden  -  Reste  gezeigt  haben, 
oder  Körper,  die  Pander  Platydolonües  nannte.  Diese 
Schicht  in  der  grüne  Körner  und  etwas  feinsandige  La- 
gen erscheinen,  ist  so  weich  und  unfest  (thonartig),  dafs 
sie  von  Bildhauern  suni  Modelliren  gebraucht  wird,  ob- 
gleich sie  unter  den  groisen  Massen  der  yersteinerungs- 
(uhrenden  silurischen  Felsen  liegt  und  daher  Yon  glei- 
chem Alter  mit  den  unteren  crystallinischen  und  harten 
Schichten  Yon  Nord- Wales  ist.  So  ganz  unverändert  sind 
diese  ältesten  Felsen  in  Rufsland  in  den  so  ungeheuren 
seit  ihrer  Ablagerung  yerHossenen  Zeiträumen! 

Über  dieser  Ablagerung  liegt  ein  tbeilweis  zusam- 
menhängender  Sandstein,    welcher   in   manchen   Strichen 
einen    grunkörnigen  Kalksand    bildet  (wie  unter  der  Fe- 
ttung   Yon  Narwa),    der    den    kleinen    hornigen    Obolus 
ApoUinis  {Panders    Un§uliies\   1  oder  2  Species   von  Si- 
phonotreia   und    die    Airoireta    Yon   Kuiorga    einschliefst. 
Diese  Griinsandlagen  sind  bedeckt  und  zuweilen  abwech- 
selnd mit  bituminösen  Schiefern."  u.  s.  w. 
Diese   scheinbar    lebensarmen   und   lebensleeren    azoischen 
untersten  Schichten  erheben  sich  durch  den,  GrOnsand,  welchen 
sie  reichlich  (uhren,  nun  plötzlich  zu  biolithischen  Gebilden,  die 
sich    in    ihrem  Lebensreichthum    der  Kreide  anschliefsen,   und 
lassen    erkennen    wie    richtig    doch    der    bewundernswürdige 
Verfasser  der  Siluria  das  durch  Beobachtung  wachsende  Leben 
der  unters ilurischen  Schichten  schon  voraussehend  beurtheilt  hat. 


Um  the  great  niass  of  fossil  bearing  Silnrian  rocks  and  is  therefore  of  the 
same  age  as  the  lower  crystallina  and  hard  slates  of  North  Wales ;  so  end- 
rely  hare  most  of  these  oldest  rocks  in  Rnssia  been  exempted  from  the  in- 
flnence  of  change,  throngbont  these  enormous  periods,  which  haye  passed 
away  since  their  accnmnlation! 

The  sbale  is  fallowed  by  a  sandstone  in  parts  coherent,  which  in  other 
tracts  is  a  green  grained  calcareons  grit  (as  nnder  the  Castle  of  Narwa)  con- 
taining  the  little  homey  Obolns  ApoUinis  (the  Ungnlite  of  Pander)  one  or 
two  species  of  Siphonotreta  and  the  Aerotreta  of  Kntorga.  These  strata 
of  green  sand  are  corered  by  and  sometimes  interlaced  with  bituminons 
scbitt.  etc. 

[1854]  27 
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Es  sind  nan  swei  Fragen  besonders  wichtig,  die  nam- 
licbf  ob  der  Griinsand  anscheinend  aEoischer  Gebirge  wirk- 
lich (ur  organische  Bildung  ansosehen  ist,  und  ob  aller 
Griinsand  oder  nur  gewisse  geringfügige  Theile  desselben  in 
Verbindung  mit  dem  organischen  Leben  zu  deäken  sind. 

Was  die  azoischen  Gebirgsmassen  anlangt,  so  ist  diese 
Ansicht  der  Felsarten  in  ihrer  Entwicklung  nur  erst  in  der 
neuesten  Zeit  einigermafsen  abgegrenzt  und  festgestellt  worden 
und  es  wird  ganz  besonders  nötbig  sein  genau  jene  Gebirgs- 
arten,  welchen  dieser  Character  znertheilt  worden,  zu  prüfen. 
Dafs  der  von  mir  analysirte  Grnn Sandstein  Yon  Petersburg  in 
diese  Reihe  gehört,  scheint  der  im  Königlichen  Mineralien- 
Cabinet  Yorbandenen  Reihe  der  Proben,  sowie  Hm.  Murcbisoos 
Darstellung  nach,  keinem  Zweifel  zu  unterliegen  und  es  handelt 
sich  nur  besonders  um  die  Sicherheit  und  Ausdehnung  der  or- 
ganischen Charactere  des  darin  enthaltenen  Grunsandes«  Wollte 
man  als  Einwurf  geltend  machen,  dafs  so  lange  keine  Sicher- 
heit  für  organischen  Ursprung  der  Chlorit- Kömer  sei,  bis 
nicht  vollständig  erhaltene  Formen  gerade  ab  solche  Körner 
darin  nachgewiesen  wären,  nun  so  ist  das  ein  Grund,  welcher 
B^ucksichtigung  yerdient,  und  natürlich  von  Yornheretn  be- 
rücksichtigt worden  ist.  Mein  Urtheil  ist  besonders  durch  fol* 
gende  Umstände  geleitet  worden.  Zuerst  hatte  ich  neueritch 
scharf  ermittelt,  dafs  es  wirklich  eine  Umwandelung  von  Poly- 
ihalamien  in  grüne  Steinkeme  giebt,  und  dafs  diese  häufiger 
unvollkommen  als  vollkommen  ist.  Zweitens  hatte  sich  da- 
bei beobachten  lassen,  daCs  einzelne  verbindungslose  Zellkerne 
weit  häufiger  vorkommen,  als  deren  wohlerhaltene  Verbindung 
zu  den  bekannten  systematischen  Formen.  Drittens  hatte 
sich  beobachten  lassen,  dafs  kleinere  Formen  leichter  ganz  zu 
Steinkernen  werden  als  gröfsere.  Viertens  war  es  schon  seit 
1843  (Monatsbericht  S.  79.  100.)  von  mir  erkannt  worden, 
dafs  im  Hornstein  des  Bergkalkes  von  Tula,  aus  der  Primärzeit 
Textilarien  und  Rotalien  mit  Melonien,  also  den  jetzigen  Ge- 
schlechtern gleiche  Formen  in  grofser  Menge  als  dicht  ge- 
drängte Massen  vorhanden  sind.  Hierzu  kam  nun  fünftens 
die  Uebereinstimmung  der  Form  der  ältesten  Grünsandkömer 
mit  den    sichelförmigen,    flaschenformigen,    helmartigen,    halb- 
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mondförmigeD,  bertförmigen,  fattelfönnigen,  kugelarUgen  and 
hakenartigen  Einsel gliedern  der  Polytbalamie»,  wie  ttc  1838 
und  1839,  nach  Ablösung  der  Kalkscbale  durcb  Säure,  Yon  mir 
in  Abbildung  (Abhandi.  d.  Akad.)  zum  Tbeil  längst  dargestellt 
worden  ist,  und  deren  Formen  dem  Zufall  eu  übergeben  schwer- 
lich annehmbar  ist,  svmal  der  daneben  liegende  Rollsand  eher 
runde  als  so  yielgestaltige,  mit  spitzen  Anhängen  yersehene  For- 
men erläutern  wurde.  Endlich  sechstens  kam  die  directe  Beob- 
achtung ganz  wohl  erhaltener  Guttulinen  und  Planulinen  in  der 
Cämentmasse  des  alten  Gesteins  selbst  hinzu,  die  ich  zwar  ihrer 
Vereinzelung  und  auffallender  Deutlichkeit  halber,  noch  isoUre, 
auf  deren  Spuren  aber  weiter  zu  forschen  ich  einlade  und  selbst 
nicht  unterlassen  werde. 

Ich  habe  mir  auch  toglekb  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
nicht  diese  sonderbar  geformten  Grllnsandkomer  den  Meniliten 
gleich  gestaltete  MorphoUthe  sein  könnten.  Da  ich  die  Mor- 
pholithbildungen  aber  seit  langer  Zeit  in  ihren  Gesetzen  beob- 
achtet habe,  so  bin  ich  reranlafst,  eine  solche  Vorstellung  (vtt 
ganz  gegen  jene  Bildungsgesetze  anstofsend  zu  halten.  Ku- 
gel^ Ring-  und  Trauben-artige  Bildungen  gehören  in  den  Kreis 
der  Morpholithbildungen,  aber  jene  Sicheln,  Sensen,  Haken  und 
Herzformen  mtt  de»  mancherlei  Spitzen  der  Grünsandkörner 
passen  gar  nicht  dazu,  sind  jedoch  so  übereinstimmend  mit  den 
Ton  der  Schale  befreiten  Zellen  der  Polythalamieny  d»Cs  »ie 
Genera  cbaraeterisiren. 

Was  endlich  die  Frage  anbelangt,  ob  aller  oder  nur  eini- 
ger weniger  Grunsand  der  obigen  Art  als  mit  dem  organischen 
l*eben  in  Verbindung  zu  denken  sei,  so  habe  ich  mir  folgende 
Vorstellung  begründet*  Ich  habe,  wie  es  nöthig  erschien,  die 
Terschiedenen  Grunerden  vergleichend  geprüft.  Wahre  ChU)- 
riterde  (Talkchlorit)  aus  der  Schweiz,  als  Nester  im  graniti- 
tchcn  Urgebirge,  bestebt  auch  in  ihren  feinsten  mikroskopi- 
schen Tbeilcn  aus  cylinderartig  oder  kettenartig  andnander  ge- 
reihte» sechsseitigen  Tafelcrystallen,  welche  zuweilen  in  ihren 
Räumen  mehrere  ähnliche  kleine  Crystalle  einschliefsen,  oder 
die  in  solche  zu  zerfallen  streben.  Die  Kelten  sind  zuweilen 
ving-  und  fächerartig,  zuweilen  schlangenartig  gebogen,  ähnlich 
den  von  mir   im  Kaolin  angezeigten  Formen.     Geglüht  werden 
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sie  erst  braan,  dann  schwars.  Die  Ketten  blähen  sich  im  Glfihen 
aa£  Im  farbig  polarisirten  Liebte  sind  die  breiten  Fläcben  der 
Cryttalle  farblos,  die  schmalen  Flachen  in  den  Ketten,  daher 
alle  Ketten,  sind  farbig. 

Klaproths  Grfinerde  Yon  Cypern  besteht  im  Mikroskop  aus 
unregelmäfsigen  Körnern  und  daswischen  liegenden  feinen  Fa- 
ser-Gry  stallen.  Geglüht  werden  sie  sämmtlich  rostroth.  Im 
farbig  polarisirten  Licht  sind  die  Fasern  doppelt  iichtbrechend, 
farbig. 

Die  Grfinerde  vom  Fassathate  in  Tjrol  besteht  da  wo  sie 
erdig  ist  aus  unförmlichen  kleinen  Splittern  und  Theilen.  Ge- 
glfiht  wird  sie  röthlich  und  im  polarisirten  Licht  erscheint  sie 
doppelt  lichtbrechend,  wie  crjstallinischer  Sand. 

Hiernach  yerhielten  sich  die  yerschiedenen  Grunerden  sehr 
▼erschieden,  und  es  ist  nöthig  diejenige  Formen,  welche  nester- 
weis und  örtlich  beschränkt  Torkommen,  Yon  jener  su  scheiden, 
die  in  kerniger  Form  sandartig  gance  Gebirgsmassen  bilden 
hilft,  und  welche  ein  opalartiges  Eisensilicat  ist,  das  sich  beim 
Glühen  rostroth  färbt. 

Man  mufs  auch  hier  sunächst  dem  Zweifel  noch  Raum  ge- 
ben, dafs  ja  auch  das  opalartige  Eisensilicat  in  der  Form  von 
Körnern  Yerschiedenen  Ursprungs  sein  kann.    Wer  mochte  die 
Möglichkeit  bezweifeln!     Die  Wahrscheinlichkeit  ist   aber  für 
meine  Vorstellung  durch   specielle  Erfahrung  und  Beobachtun- 
gen verschwunden.     Die  wahren  kernigen  Grünsande  der  Ter- 
tiärzeit zeigen  überall,  wo  ich  sie  analysirte,  eingestreute  gans 
wohl  erhaltene  Polylhalamien- Kerne,  und  das  Vereinzelte  und 
scheinbar  Formlose  machte   sich  massenhaft  als   Zusammenbal- 
lungen, Theile  und  Splitter    der    ähnlichen    Formen    geltend. 
Sehr  genau  übereinstimmend  mit  solchen  mehr  vereinzelten  und 
mehr  zusammengeballten  Steinkemen    fand  ich   den   Sand   der 
Gebirgsmassen  in  der  Sekundärzeit  und  der  Primärzeit.    Es  ist 
schwer  einzusehen,  warum  das  Eisensilicat,  wenn  es  in  solcher 
Menge  in  den  Gebirgsmassen  ist,  sieh  nicht  in  gröfseren  Klum- 
pen   und   Schiebten    vereinigt    hat.     Grund   zu    einer    solchen 
Beschränkung  liefern  aber  kleine  leere  Zellen  organischer  Kalk- 
schalen.    So   wie   sich  die  Kieselerde  bekanntlich    oft    in   die 
Höhle  der  Muscheln  und  Echinen  vorzugsweise  eingebettet  hat^ 
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so  scheint  doch  aach  hier  die  so  gleichartige  SabstanE  In  gleich- 
artigen Räumen  gebildet  cn  sein. 

Eine  grofse  Schwierigkeit  war  bisher  för  meine  Vorstel- 
lung ein  anderer  Umstand,  der  nämlich,  dafs  sich  die  Gr&n- 
sandkorner  meist  als  nackte  Steinkerne  Ecigen,  und  das  Ewi- 
schen  ihnen  poljthalamische  Kalkschalen  unverändert  liegen. 
Der  Procefs  welcher  die  Hüllen  der  Steinkerne  auflöste,  sollte 
wohl  auch  die  kernlosen  Schalen  mit  weggenommen  haben. 
Diese  Erscheinung  ezistirt  aber  auf  sehr  ähnliche  Weise  bei 
Tielen  anderen  grofseren  Fossilien.  Ja  es  sind  überhaupt 
die  Steinkerne  in  älteren  Gebirgsmassen  häufiger  als  die  Scha- 
len, obschon  die  Gebirgsmassen  kohlensauren  Kalk  reichlich 
fuhren.  Es  scheint  in  solchen  Fallen  der  Steinkernbildongs- 
Procefs  eine  Veränderung  der  Schale  zu  erzeugen,  welche  ge- 
rade nur  im  Contact  wirkt.  Aus  den  kleinen  organischen  Scha- 
len mag  ein  Element  der  Kernbildung  zur  Basis  dienen,  wei- 
chet bei  seinem  Austreten  die  organische  Form  der  Schale  zer- 
stört« Dafs  man  dabei  an  organische  Häute  zu  denken  habe  ist 
mir  nicht  wahrscheinlich,  weil  deren  Zerstören  beim  Calciniren 
die  Kalkformen  nicht  auflöst,  vielmehr  mag  mit  der  Steinkern- 
bildung eine  Tendenz  der  Schale  zur  Umcrystallisirung  des  Kal- 
kes der  Schale  erweckt  werden,  welche  kalkspathige  Erfüllun- 
gen da  bildet,  wo  die  Kieselerde  sich  zur  Steinkembildung 
entfernte. 

Ich  habe  mir  wohl  auch  die  Frage  aufgeworfen,  welche 
Art  von  Kieselerde  dergleichen  besondere  griine  Opalbildung 
die  nur  in  gewissen  Gebirgsarten  erscheint,  befordern  möge. 
Wäre  es  Quarz,  so  siebt  man  nicht  ein,  warum  nicht  auch  im 
granitischen  Urgebirge  dergleichen  Opale  Yorkommen.  Auffal- 
lend ist  es  jedenfalls,  dafs  überall  in  den  altern  Gebirgsmassen, 
-wo  sich  farblose  und  grunfarbige  Opalkörner  zahlreich  zu  er- 
kennen geben,  die  kleinen  Schalen  der  Poljgastern  fehlen.  Man 
kann  berechtigt  erscheinen  daraus  zu  schliefsen,  dafs  überhaupt 
in  den  älteren  Gebirgsarten  die  kieselschaligen  Poljgastern  feh- 
len, und  dafs  diese  mithin  ein  Product  späterer  Bildungsperio- 
den  sind.  Allein  da  ich  in  dem  schwarzen  Kieselschiefer  der 
Steinkohle  Peridinien  und  Panzermonaden  erkennt  habe,  so 
finde  ich   et   unwahrscheinlich,  dafs  Bacillarien  von  der  Kreide 
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ao  febico  tolleo,  zamal  auch  tinzfÜBe  aus  der  Kreide  sicher 
bekannt  sind,  und  die  geognoctischen  Abscbätsungen  des  AU 
tcrs  der  Gebirge  sich  häufig  abSodern  und  widersprechen. 
Wahrschein  Heber  ist  meinen  Erfahrungen  nach,  dafs  irgend  ein 
Umwandlungs  -  Verh'altnirs  de  in  älteren  Gebirgsmassen  öfter 
verlarvt  hat,  und  wie  jest  plötzlich  der  Grunsand  viele  un* 
kenntlich  gewordene  Polythalamien  als  Steinkerne  unzweifeU 
felhaft  zeigt,  und  noch  weit  mehr  wahrscheinlich  macht,  so 
wird  eine  fortgesetzte  überlegte  Forschung  das  Licht  gewift 
bald  bell  und  klar  in  jenes  Dunkel  (tibren.  Der  crystallinische 
Quarz  und  der  Quar£sand  als  Crystallsplitter  mögen  die  Kie»- 
selerde  fester  in  ihre  Form  binden  als  die  uncrystailinischen 
opalartigen  Baciliarien- Schalen  es  unter  solchen  Verhältnissea 
thun,  die  daher  der  Auflösung  anheim  fallen  mögen,  wo  der 
Quarzsand  unverändert  bleibt. 

Wenn  der  Kalk  der  Grünsand -Polythalamien  aus  den  Ha«r 
tersilurischen  Schichten  verschwunden  ist,  so  erläutert  diefs 
Verhältnifs  die  scheinbare  Zunahme  des  Kalkes  in  den  oberen 
Felsschichten  der  neusten  Zeit  nicht  unbedeutend. 

Als  Nachtrag  bemerke  ich  noch,  dafs  ich  zuletzt  einen 
Tertiär- Grünsand  des  K.  Mineralien  Cabinets  von  Wester -> 
Egeln  in  Hannover  zur  Untersuch\ing  erhielt,  welcher  die  £nt*r 
Scheidung  dieser  Angelegenheit  Vielen  vielleicht  sehr  erleich- 
tert. Es  ist  ein  lockerer  Sand  aus  Quarzkörnern  und  fast  vor- 
herrschenden gröberen  Grünsandkörnern  worin  kleine  Seemu- 
scheln und  Kalkschalen  von  Polythalamien  zerstreut  vorkom- 
men. Die  Grünsandkörner  sind  hier  oft  sehr  deutlich  erhal- 
tene grofse  Rotalien,  Guttulinen  und  Polymorphinen  auch  Glo- 
blgerinen.  Bei  schwachem  Druck  zerfallen  sie  in  ihre 
Einzclglleder.  Ihre  Zerklüftung  giebt  den  Anschein  einer  dem 
Opal  fremden  Weichheit,  die  aber  nur  leichte  Sprengbarkeit 
ist,  da  die  Splitter  glasartig  sind.  Durch  ein  Cäment  verbun- 
den wurden  sie  sehr  genau  die  Grünsandsleine  der  verschiede- 
nen geologischen  Perioden  darstellen.  So  mag  denn  die  Stein- 
kernbildung dea  Grünsandes  in  der  Zeit  früher,  die  Cämenti- 
rung  zu  Sandstein  ein  späterer  Act  gewesen  sein. 

Zufolge  einer  nachträglichen  Bemerkung  im  Anhange  der 
mit  erstaun enswerther,  unübcrtrefBicher    Mühe,    Umsicht    und 
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Klarbeii  Yerfafsten  SUaria  sind  neuerlich  t«ch  in  England  Spu- 
ren einer  Art  Yon  Poljrthalamien  in  einem  flilnrischen  Kalk« 
stein  gefanden  worden,  welche,  und  leicht  mit  Recht,  mit  neuem 
generischen  Namen  genannt  sind.  Die  Ton  mir  seit  1843  be« 
zeichneten  massenhaften  Formen  der  Polylhalamien  im  Berg* 
kalk  und  nun  im  Griinsande  auch  untersllurischer  Gebirgsarten 
stehen  aber  den  jetzt  lebenden  Familien  und  Gattungen  nicht  so 
fern,  und  wenn  man  die  Graptolithen,  anstatt  fiir  Cephalopodcn, 
wohl  für  Bryozoen  zu  halten  hat,  wird  man  späterhin  yiellcicht 
geneigter  auch  andere  Formen  der  tiefsten  Erdschichten,  Euom- 
phalus  und  dergl.,  welche  schwer  festzustellende  Charactere 
haben,  nicht  der  blofsen  Lagerungsschicbten  halber  allzuscbarf 
Ton  den  jetzigen  generisch  zu  trennen.  Auch  das  jetzt  Le- 
bende der  Meere  ist  noch  lange  nicht  bekannt,  und  wann  wird 
man  seine  Entwicklungskreise  erschöpft  haben  ? 

Übersicht  der  einzelnen  Beobachtungen. 
Die  Abtbeilungen  dieser  Obersicht  bedürfen  nur  einer  Er- 
läuterung in  dem  Abschnitt  der  grünen  Steinkerne  als 
einzelne  Glieder.  Diese  Glieder  sind  nämlich  mit  beson- 
deren Namen  belegt  worden  um  sie  festhalten  zu  können.  Die 
hier  genannten  Formen  sind  in  der  Sammlung  Ton  Präparaten 
ebenfalls  fixirt  und  die  Zeichnungen  entsprechen  den  Präpara- 
ten. Die  ersten  Jugendzellen  der  meisten  Polythalamien  sind 
rundlich  sehr  gleichförmig  und  erlauben  selten  eine  besondere 
Cbaracteristik,  Kugeln,  welche  Ton  Teztilarien,  Rotalien 
oder  Globigerinen  stammen  pflegen  eine  scharfe  Ausrandung 
wie  Niere  zu  haben.  Kugeln  mit  einem  Stiel  pflegen  Nodosarien- 
Glieder  zu  sein.  Die  eiförmigen  Steinkerne  können  von  MiUola 
oder  Cenchridium  sein,  aber  sie  können  auch  Glieder  von  No- 
dosarinen  sein.  Letztere  pflegen  einen  geraden  Stiel,  den  Ver- 
bindungscanal,  zu  zeigen.  Die  flaschen  form  igen,  halb- 
mondförmigen, nieren förmigen,  spateiförmigen  und 
retortenförmigen  Körper  passen  zu  den  Gliedern  von  Tex- 
tilarien  und  Uvcllinen.  Die  sichelförmigen  und  sensenar- 
tigen Steinkerne  gehören  meist  zu  den  Textilarinen  (Grammot^ 
iomum).  Die  sattelförmigen  und  herzförmigen  sind  aus  der 
Familie    der  (Rotalien)  Nautiloideen    zumeist   abzuleiten.     Die 
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helmirtigCD,  qnidratischen,  rhombiscbea  undtrape- 
soidiscbcn  Formen,  besonders  wenn  sie  einzelne  Zäbne  babea 
und  einzelne  Zapfen  zeigen,  lassen  sieb  von  der  Familie  der  RoU-» 
linen  (A.mmonoiden  und  Turbinoiden)  ableiten.  Gekrommte 
gleichförmige  Stäbe  sind  Glieder  der  Plicatilien.  Mehr- 
fach gezahnte  nierenförmige  oder  sichelartige  Glieder 
bezeichnen  die  Helicotrochinen  mit  mehrfachen  Verbindangskana- 
len.  Die  netzartigen  Formen  stammen  von  Asterodiscinen, 
Soritinen,  Helicosorinen.  Die,  welche  sehr  feine  and  zahlreiche, 
of^  lange  Zähnchen  kammartig  an  breiteren  Stäben  (ubren, 
sind  auf  Alveolinen  zurückfuhrbar.  Hiernach  lassen  sieb  die 
, folgenden  Benennungen  auf  Polylhalamien- Familien  deuten, 
wenn  nicht  gleichzeitig  vorkommende,  wohlerhaltene  Formen 
sogar  Genus  und  Species  erkennen  lassen. 

L  GLAUCONIE  TERTIAIAE  von  Pontoise,  Frank- 

reich. 
a)  Grüne  Steinkeme  in  ganzer  oder  erkennbarer  Form  erhal- 
ten (nach  Ausziehen  des  Kalkes  mit  Säure): 

1.  Aheolina  Boscü  (*),   zerbrochen,     2.  Quinquelocuüna 


(*)  Die  jetzt  bei  Nenholland  im  Meere  lebende  Ah,  Novae  Hoüandiae 
ist  vou  der  Alv,  Quojri  d'Orbigny,  welche  als  leere  Schale,  daher  unsicher 
als  jetzt  lebend  bekannt  worden,  durch  rein  spindelförmige  Gestalt  und  nur 
1  Reihe  Öffnungen  verschieden,  deren  2  in  jenet  Art  gezeichnet  sind. 

An  den  Steinkernen  mancher  Alveolinen  erkennt  man,  dafs  einige  die- 
ser und  der  FusuUna  genannten  Formen  einen  gürtelartigen  Ganal  in  der 
Mitte  zeigen,  welcher  der  Schlund  oder  Verbindongscanal  für  je  zwei  fa- 
denartige im  rechten  Winkel  entgegengesetzt  davon  abgehende  Leibeshöh- 
len ist,  die  daher  von  den  vielmöndigen  Alveolinen  sehr  abweichend« 
einmündige  Gehäuse  zu  bilden  scheinen.  In  der  Microgeologie  ist  auf  Ta- 
fel 37  die  Structur  mehrerer  dieser  Formen  ans  dem  Homstein  des  Berg- 
kalkes von  Tnla  abgebildet  Da  die  Fusulinen  des  Bergkalkes  von  Wla- 
dimir zu  den  gürtelfiibrenden  gehören,  so  würde  für  jene  Bildungen  der 
Name  FusuUna  weiter  verwendet  werden  können.  Allein  es  giebt  in  den 
alten  Bergkalken  auch  melonenartige,  kugelrunde  und  linsenförmige  Gür- 
tel-Alveolinen,  welche  nicht  wohl  Spindelthiere  (Fusulinen)  heiCsen  kön- 
nen. Andererseits  giebt  es  wahre  Alveolinen  ohne  Gürtel  mit  dem  kürz- 
lich von  mir  durch  die  jetzt  lebende  Form  erläuterten  vielmnndigen  Bau 
der  Melonien  oder  Borelis  im  Bergkalke  am  Onega-See,  welche  ich  eben- 
falls am  obigen  Orte  in  Abbildung  mitgetheilt  habe.    Der  Gegenstand  be- 


Digiti 


zedby  Google 


403 

sajcorumj   3.  RotaUa^?^   4.  Texiilaria'^Fj   5.  Gram- 
mostomum  —  ? 
^)  Grane  Steinkeroe  einselner  Polythalamicn- Glieder: 

1.  dreieckig,   2.  helmartig,  3.  netzförmig,   4.  nier.enför- 
mig,    5.  quadratiich,    6.  sichelartig,    7.  tchaufeiartig, 
8«  ttabartig,  9.  stumpfzahnig. 
e)  schwarze  Steinkerne*: 

1.  Roialia^? 
df)  Schalen verkieselang: 

1.  Quinqueloculina  saxorum^  weifs,  deutlich,     2.  Soriies 
(Ordüuliies)  compianaiuSj   gelblich,  deutlich,    3.  Poi/" 
tripa  elongata?  weifs,  deutlich. 
n.  GLAUCONIE   TEKTIAIRE  von  Pierre-Laie  bei 
Paris. 

a)  Grüne   Steinkerne  in    ganzer   oder    erkennbarer  Form   er- 
halten: 

1.  Triloculina  elongaia^  sehr  schon. 
h)  Grüne  Steinkeme  als  einzelne  Glieder: 

1.  dreieckig,  2.  halmformig,  3.  kugellormig,  4.  netzför- 
mig,  5.  retortenförmig,    6.  sattellormig,  7.  scbaufel- 
formig,  8.  sichelförmig,  9.  stabforroig. 
m.  TERTIAIRER   GRONSANO  von    Wester-Egeln, 
Bannover. 
0)  Grüne  Steinkerne  in  ganzer  Form  erhalten: 

1.  Roiaäa^Fj  2.  GuttuUna-^?^  3.  Textüaria^f^   4.  Po- 
i/morpMna  —  ?. 

b)  Kalkschalige  kleine  Seeconchylien  und  Polythalamien. 

IV.   r^UMMULITENKALK   von    Traunstein,    Öster- 
reich. 
0)  Grüne  Steinkerne  in  ganzer  Form  erhalten: 

1.  Mesopora  CMorU  nov.  Gen.  ('),  sehr  schon,    2.  Geo^ 
porus — ?,  sehr  schön,    3.  Rotalia'^?^  sehr  schön,   4« 


darf  weiterer  Sichtong,  da  auch  die  Gürtelbildang  nicht  überall  gleichen 
Cbaracter  zu  haben  scheint 

(')  Die  Abbildung  einet  grünen  Steinkemes  dieses  neuen  Genus  habe 
ich  schon  in  der  Blicrogeologie  Tafel  XXXVII  dargestellt,  habe  aber  seit- 
dem noch  schönere  Exemplare  gefunden. 
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Rotalia   mit   grüner   Erfüllung  der  noch'  erhaltenen 
Scbaale,     5.  Texlüaria — ?,     6.  Planuiina  LeniicuUna^ 
Schale  mit  grünen  Steiakernen  in  der  letzten  Zelle, 
7.  OrbkuUna^?^    8.  BorelUf '^?    9.  AlveoUna? -^f 
h)  Grüne  Steinkerne  alt  einzelne  Glieders 

1.  eiförmig  {Müiolaf)^  2.  Baschenformig,  3»  halbmond- 
förmig, 4.  herzförmig,  5.  kugelförmig,  6.  kammför* 
mig,  7.  netzförmig,   8.  nierenförmig,   9.  quadratisch« 

c)  leere  Kalkschalen  von  Polythalamien: 

1«  (?u//i//ina  —  ?,  2.  MiUola  iaevüy  3.  Planuiina  Lenticu- 
ünay  4»  Rotalia  aspera?^  5.  Strophoconus  ieretiuscu- 
lusj    6.  Textilaria  fflobulosa^    7.  2".  änearis?, 

d)  Fragmente  von  Polygastern  und  Phytolitharien: 

1.  Eunoiia?  (Surirella?)  Fragm.,     2.  LUhostjUdium  rüde* 

e)  Cry$talle: 

1.  Grüne  Crystallprismen,    2.  weifse  CrystallprismeA. 
y.  NUMMULIT£NKALK  von  Montfort,  DeparU  des 
Landes,  Frankreich, 
o)  Grüne  Steinkeme  in  ganzer  Form: 

1.  Rotalia  incrassata^  sehr  schöOi  2.  Grammostomufn  ai» 
ienuaium?^  sehr  schon,  3.  Grammotiomum  angulaium?^ 
vollständig,  sehr  schön,  4.  Nodosaria  Monile^  sehr 
schön,  5.  F'a^inulina  subulaia?^  ziemlich  deutlich  und 
schön,  6.  Mesopora  Chlorisj  7.  Uvigerina  pjgmaea^ 
schön,  8.  Gutiulinaj  9,  Texiilaria -^  P  vollständig,  et- 
was undeutlich. 

b)  Grüne  Steinkerne  als  einzelne  Glieder: 

1.  dreieckig,  2.  flaschenförmig,  3.  nierenförmig,  4.  re- 
torten förmig,  5.  schaufelförmig,  6.  sichelförmig,  7. 
spateiförmig. 

c)  Grüne  Crystallprismen. 

VL   NUMMULITENKALK    von  Fontaine  de  la  Me- 
daille bei  Montfort. 
a)  Grüne  Steinkerne  in  ganzer  Form: 

1,  Biloculina?  — /*  (Spiroloculinaf)^  2.  Orbicuäna?  —  ?, 
zerbrochen,  3.  Geoponus?  m,^?^  zerbrochen,  4.  Nonio- 
nina-^fj  ganz,  mit  umgebender  Kalkschale,  zerfiel 
durch  Saure  in  ihre  grofsen,  einzelnen,  sattelförmi- 
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gen,  grünen  Steinkeroe  der  Glieder,  5.  Textüario'^?^ 
6.  RoicUia  senariaj  Kalkscbale  mit  grooen  Steinker- 
nen in  den  ersten  Zellen. 

b)  GrQne  Steinkerne  als  einzelne  Glieder: 

1.  dreieckig,  2.  helroförniig,  3.  kugelförmig,  4.  netzför- 
mig, 5.  quadratisch,  6.  schau  fei  förmig,  7.  spatelför- 
mi^j  8.  stabfönnig. 

c)  Leere  Kalkschalen  von  Poljthalamien,  crystallinisch  rauh: 

1.  Grammosiomum  sicuiumFy   2.  Gn  rhomboidale?  3.  iVb- 
^dosaria  laevis?^    4.   MiUola  /aevisj    5,  RoiaUa  asper a^ 
6.  B,  lenaria^    7.  TenUilaria  glpbuloMa. 
VII.  GBÜNSAND  von  Alabama  unter  dem  Zeuglo- 
don«>Kalke,  Nord<-Amerika. 

a)  Grüne  Steinkerne  in  ganzer  oder  erkennbarer  Form: 

Es  sind  keine  wohl  erhaltenen  bisher  vorgekommen,  al* 
lein  als  ErföUung  von  Bruchstücken  und  einzelnen 
Zellen  mit  ihrer  Schale  sind  von  Poljthalamien  Ro- 
talia  —  ?,  von  Polycystinen  Haliomma?  und  von  Phy- 
tolitharien  SpongoUihis  erkennbar  vorgekommen- 

b)  Grüne  Steinkerne  als  einzelne  Glieder: 

1.  eiförmig,  2.  helmförmig,  3«  herzförmig,  4.  halbmond- 
förmig, 5.  sichelförmig,  6.  stabartig,  7.  stumpfzahnig. 

c)  Weifse  Steinkerne  in  ganzer  oder  erkennbarer  Form: 

1.  Roialiay  2*  TexiUariay  3.  PlanuUna^  überdies  meh- 
rere Polygastern. 

d)  Deutliche  Kalkschalen  von  Polythalaroien: 

1.  Rh/nchoplecta  punctata^  eine  neue  Gattung,  Form  wie 
Tejpiüaria  dUaiata  mit  einem  kurzen,  runden  Schnabel 
an  jeder  Mündung,  wie  bei  PijrgoUomum^  2,  Textila- 
ria  giobulosa^  3.  T,  cosiaia^  4.  Roiaiia  sepienaria^ 
5.  Rot,  senartOj  6.  Planuiina  — ?,  7.  Strophoconus 
Oüvoj   8.  Quinquelocuiina  ««-?• 

e)  Kalkschalen  von  Annulaten: 

1.  Serpula  Discus? 
/)  Zoolitharien : 

1.  Coniostylus  reticulatus  (Asterien  -  Bruchstücke). 
§i)  Kieselschalen  von  Polygastern: 

1.  Actinop^ehus  senarius^    2.  AmphUetras  aniediluviana^ 
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3.  Amphora  Kb/ca^  4.  Biddulphia?  (ngm.y  5.  Cean^ 
pylodücut  Clfpeusj  6.  CoscinodUcus  radiatus?  grofte 
Form^  bäufig  als  Fragment,  suweilen  fast  gans,  7. 
Deniice/ia?  auriia?,  Steiokern  ohne  deutliche  Schale, 
sehr  deutliche  Form,  mit  stabartigen  Crystallen 
erfüllt,  8.  Dictjopyxis  cruciata^  häufig,  meist  faat 
unkenntlich  verändert,  su weilen  schön,  9.  Discos 
pha?^?^  10.  GaUioneUa  iaevüi  (äneaia?\  11.  G. 
sulcata^  häufig,  meist  schwer  erkennbar,  12.  Gram^ 
mtUophora  -~  ?,  13.  Navicula  graciUs?j  Sehale  gut 
erhalten  und  einige  schalenlos  als  weide  Steinkeme, 
14.  S/nedra?  —  ?  Wtlht  Steinkerne,  15.  Tricera- 
tium  —  ?,  16.  Zfgoceros  Rhombus^  mit  Schale  and 
weifsem  Steinkern  aus  Stäbchen. 

K)  Polycystinen  und  Geolithien: 

i.  Ha/iomma?  -~?  mit  grünem  Steinkem,  2.  Dict/oU" 
ihis  tnegapora^  3.  Dict,  micropora^  letztere  ziemlich 
häufig. 

i)  Phytolitharien : 

1.  LUhomesites  ornaiusj  2.  Ldihosphaeridium  irreguläre? j  3. 
Lühosijr/idium  Caiena^  4.  Z.  denticu/aium^  5.  L,  ovatum^ 
6.  Z.  Piscisj  7.  Z.  quadraium^  8.  Z.  rutle^  9.  Z.  Trabeculd^ 
10.  Z.  Trapezoj  11.  Spongoliihis  acicularisj  eins  der 
Fragmente  mit  grün  erfüllter  Röhre,  12.  Sp,  Gigas^ 
13.  aSJp.  robusia, 
Yin.  CHLORITKALK  des  Pläner  bei  Werl  in 
Westpbalen: 

a)  Grüne  Steinkerne  in  erkennbarer  ganzer  Form: 

1.  Nonionina  -~?,  drei  aneinander  liegende,  sattelför* 
mige  Glieder. 

b)  Grfine  Steinkerne  als  einzelne  Glieder: 

1.  eiförmig,  2.  helmförroig,  3.  herzförmig,  4.  keulen- 
förmig, 5.  nierenförmig,  6.  sattelförmig,  7«  sichel- 
förmig. 

c)  Kalkschalen  Ton  Polythalamien : 

1.  Texiilaria  globulosa^  deutlich.  Undeutliche,  halbver- 
änderte  Bruchstücke  bilden  die  Masse  mit  quarzigem 
Sand  und  den  sehr  zahlreichen  grünen  Steinkernen. 
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IX.  UPPER  6REENSAND  ron  Cimpton-Baj,  Eng- 
land: 

a)  Crruner  Steiokern  In  ganzer  Form: 

1.  GuUuUna  iurriiafy  mit  grünen  Steinkemen  erfüllte 
Kalkschalen. 

b)  Grüne  Steinkeme  alt  einzelne  Glieder: 

1.  dreieckig,  2.  eiförmig,  3.  halbmondförmig,  4.  bam- 
merförmig,  5.  kugelförmig,  6.  netzförmig,  7.  nieren* 
förmig,  8.  quadratisch,  9.  sattelförmig,  10.  spatelför- 
mig,  11.  stabförmig,  12.  stumpfzahnig. 

c)  Kalkscbalen  von  Polythalamien : 

1.  GuituUna  iurriia^  2.  Planuäna'^?  Viele  Bruchstücke. 

X.  UPPER  GREENSAND  von  Haldon-Hill,  Exeter, 
England: 

a)  Grüne  Steinkerne  in  ganzer  Form: 

Die  Formen  erscheinen  nicht  selten  als  ganz,  aber  die 
Undurchsichtigkeit  erlaubt  keine  scharfe  Erkenntnifs. 
Nur  schliefsen  sich  die  ganzen  Formen  an  die  Fami« 
lien  der  Textilarinen  und  Uvellinen  zumeist  an. 

b)  Grüne  Steinkerne  als  einzelne  Glieder: 

1.  eiförmig,  2.  halbmondförmig,  3.  keulenförmig,  4.  nie- 
renförmig,  5.  sichelförmig. 

XI.  UPPER  GREENSAND  von  Handfast-Point,  Twa- 
nage-Bay,  England. 

a)  Grüne  STteinkerne  in  ganzer  Form: 

,  Die  Formen  erscheinen  zuweilen  als  ganz,  aber  die  Un- 
durchsichtigkeit erschwert  ihre  systematische  Be- 
nennung. Nicht  selten  glaubt  man  deutliche  grö- 
Isere  Formen  aus  der  Familie  der  Rotalien  und  Tex- 
tilarien  mit  allen  Gliedern  zu  erkennen. 

b)  Grüne  Steinkeme  als  einzelne  Glieder: 

1.  dreieckig,  2.  eiförmig,  3.  hakenförmig,  4.  halbmond- 
förmig,  5.  helmförmig,  6.  keulenförmig,  7.  kugelför- 
mig, 8.  retorten förmig,  9.  sattelförmig,  10.  spatei- 
förmig, 11.  stabförmig. 

c)  Kalkschalen  von  Polythalamien: 

1.   T^aeÜlaria — ?. 
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Xn.   LOWER  GREENSAND    von    Haiiiirask.  Point, 
England. 
0)  Grüne  Steinkerne  in  gMttr  Form: 

Man  erkennt  deutlich   Rotalienartige   Formen,   weniger 
deutlich  Textilarinen  unter  den  Grunsandkörnem. 
b)  Grüne  Steinkerne  als  einzelne  Glieder: 

1.  dreieckig,    2.  halbmondförmig,    3.  belmartig,   4.  ge- 
bogen, 5.  nierenförmig,  6.  quadratisch,  7.  rhombisch, 
8.  sattelartig,  9.  sichelartig,  10.  spatelartig,  11.  stab- 
artig,  12.  trapezisch. 
Xm.  GAULT    Ton  Escragnolles,  Depart.  da  Tar, 
Frankreich. 

a)  Grüne  Steinkerne  in  ganzer  Form: 

Rotalien  und  Textilarinen  sind  nur  undeutlich  in  grup- 
pirten  Steinkerngliedern  zu  erkennen. 

b)  Grüne  Steinkerne  als  einzelne  Glieder: 

1.  dreieckig,  2.  eiförmig,  3.  hakenförmig,  4.  helmartig, 
5.  kugelartig,  6.  quadratisch,  7.  retortenartig,  8. 
rhombisch,  9.  sichelförmig,  10.  sattelförmig,  11.  stab- 
förmig,   12.  trapezisch. 

c)  Kalkschalen  von  Poljlhalamien: 

1.  PlanuHna  eusticia?^    2.   GutiuUna  iurrüa?, 
XIV.     NEOCOMIEN    Ton    Lales,     Depart.    du  Var, 
Frankreich. 

a)  Grüne  Steinkerne  in  ganzer  Form: 

Grofsere  scheibenförmige  gegliederte  Formen  der  Körner 
geben  den  Eindruck  von  Rotali'en,  ond  kegelförmige, 
am  Rande  wellige  Formen  den  von  Textilarinen. 

b)  Grüne  Steinkeme  als  einzelne  Glieder: 

1.  dreieckig,  2.  helmartig,  3.  kugelförmig,  4.  netzartig? 
(y^heo/ina?) j  5.  nierenförmig,  6.  halbmondförmig, 
7.  quadratisch,  8.  sensen förmig,  9.  sichelförmig,  10. 
rhombisch,  11.  spateiförmig,  12.  stabförmig,  13. 
stumpfzahnig. 

c)  weifse  Steinkerne  von  Polythalamien  in  ganzer  Form: 

1.  Textilaria  globuloia  mit  wetfs  verkieselter  Schale  und 
schwarzen  Steinkernkugeln. 

d)  schwarze  Steinkeme  von  Polythalamien  in  ganzer  Form: 
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i.Rotaiia^?    schalenloser,    schwirser,    Tielgliedriger 
Kern,  dentlicfa.     £s  sind  oh  schwarse  Kugeln  in  den 
grünen  Steinkernen  su  finden. 
XV.   LOCKERER   GRÜNSAND    6t$    mittleren   Jura 
bei  Moskau. 
a)  Grüne  Steinkerne  in  ganzer  Form: 

Grofsere  scheibenförmige,  am  Rande  wellige  Formen  er- 
innern auch  hier  nicht  selten  lebhaft  an  Rotalien,  und 
kegelförmige  an  Textilarien  oder  Uvellinen,  doch 
sind  ganz  schon  erhaltene  Formen  noch  nicht  vor- 
gekommen. 
ö)  Grfine  Steinkeme  als  einselne  Glieder: 

1.  eiförmig,  2.  nierenförmig,  3.  scheibenförmig,  4  tra- 
pezisch. Mehrere  dieser  Formen  haben  einen  hellen, 
farblosen  Rand,  als  ob  die  Kalkschale  des  betreffen- 
den Polytbalamiums  mit  Terkieselt  wäre,  oder  als  ob 
die  erste  Lage  des  Steinkerns  ohne  Eisei^  gewesen 
wäre, 
c)  weifse  Steinkerne  Ton  Polythalamien : 

Es  ist  in   diesem   Sande  auffallend,   dafs  die   Quarzkör- 
ner zum  Theil  abgerundet,  nierenförmig  und  stumpf 
gezahnt  erschienen,   während  viele  andere  zerrissene 
Oberflächen,  wie  Trfimmersand,  haben.    Die  abgerun- 
deten Sandkörner  haben  nicht  selten  Ähnlichkeit  mit 
den  grünen  Polythalamien •  Gliedern,  aber  das  polari- 
sirte  Licht  zeigt  deutlich,   dafs   sie  nicht  auch  Opal, 
sondern   crystallinischer   Quarz  sind.     Werden   dem- 
nach   die   weifsen    Opalkeme   der  Polythalamien   mit 
der  Zeit  crystallinisch  wie  Quarz?     Das  würde  frei- 
lich ein  grofses,  neues  Licht  auf  den  scheinbaren  RolU 
sand  der  Gebirgsarten  werfen. 
XYL    FESTER    GRONSANDSTEIN    des     mittleren 
Jara   bei   Moskau, 
a)  Grüne  Steinkerne  in  ganzer  Form: 

Die  rundlichen  und  dreieckigen  gelappten  gröfseren  Kör- 
ner sprechen  auch  för  Vorherrschen  der  Familie  der 
Rotalien  und  Textilarinen  als  Steinkeme,  .  sind  aber 
undeutlich  geblieben. 
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i)  Grooe  Steinkerne  als  einzelne  Glieder: 

1«  dreieckig  mit  Rand,    2.  walsenförmig  mit  Rand  und 
Zapfen  (Nodosaria?)^  3.  halbmondförmig,  4*  belmför- 
mig,  5.  hakenförmig,  6.  kugelförmig,  7.  ttabartig. 
c)  Geolithien?: 

1.  weifse  lange  Stäbe,  einfach,  ohne  Mittelkanal. 
XVII.   UNTERSILURISCHER  GRÜNSAMDSTEIN  von 
Petersburg. 

a)  Grüne  Steinkerne  in  ganzer  Form: 

Die  gro(seren  grSnen  Korner  des  Gesteins  haben  swar 
noch  keine  sichere  generische  Form  erkennen  lassen, 
allein  sie  schliefsen  sich  so  genau  an  die  frfiber  Ter- 
zeichneten  Gestaltungen  an,  dafs  sie  offenbar  als  sa- 
nächst  damit  verwandt  angesehen  werden  müssen. 
Runde,  gelappte,  kleine  Scheiben  erinnern  auch  hier 
an  Rotalien,  und  dreieckige  oder  kegelförmige,  ge- 
^  läppte  an  Textilarinen  als  vorherrschende  Typen,  wie 
sie  im  Bergkalk  schon  erhalten  sind. 

b)  Grüne  Steinkeme  als  einzelne  Glieder: 

1.  dreieckig,  2.  eiförmig,  3.  beilförmig,  4.  helmförmig, 
S.  herzförmig,  6.  kolbenförmig,  7.  nierenförmig,  8. 
quadratisch,  9.  retorten förmig,  10.  sattelförmig,  11. 
sichelförmig,  12.  schaufeiförmig,  13.  stabförmig,  14. 
gebogen  stabförmig,  15.  sensenförmig,  16.  stumpf- 
zahn ig,  17.  trapezisch,  18.  walzenförmig,  mit  Schale 
und  seitlichem  Nabel  am  Ende  (F'iiginuiina'i).  Alle 
Formen  sehr  deutlich  und  scharf. 

c)  Kalkschalen  von  Polythalamien : 

1.  GMäiulina — ?,  2.  Textüaria — ?,  3.  RoiaUa — ?. 

d)  Geolithien?  verkieselte  Molluskenschalen? 

1.  DermaloUihu  punctulatus^  Fragment  einer  schwach  ca- 
rinirten  und  fein  punctirten  Schale,  die  an  die  Un« 
guliten- Substanz  erinnert.  2.  SolenoUihis  antiqutis^ 
Fragment  einer  organischen  Rohre. 


Dem  Vorsitzenden  Sekretär  lag  die  schmerzliche  Pflicht  ob 
der  Akademie  anzuzeigen,  dafs  unser  geehrtes  auswärtiges  Mit- 
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glied  Hr.  Carl  Friedrich  Eichhorn,  nach  einer  Benachrichti- 
gung Ton  Seiten  seiner  Familie  am  4.  Juli  su  Cöln  gestor- 
ben sei. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
Rheiores  graeci,  rec.  L.  Spengel.  YoL  II.  Lipsiae  1854.   8. 
N  «aman  D,  Lehrbuch  dtr  Oeognosie,  2ter  Band  3te  Abtheilnng.  (Schlaft.) 

Leipzig  1854.    8. 
Rig'  Veda-Sanhita,  the  sacred  hpnns  of  ihe  Brahmans,  edited  by  Max 

Müller.    Vol.  II.    London  1854.   4.     (mit  Begleitschreiben  t.  3. 

Mai  1854.   4. 
Hennann  Schacht,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Phjrsiologie  der  Gewächse. 

Berlin  1854.  8.    (mit  Begleitschreiben  y.  10.  Jnli  1854.). 
M.  Andreis,  Brevi  eonsiderazioni  suUa  prima  relasione  deUa  commissione 

Willems  insiiiuila  daUa  Camera  di  eommereio  della  provineia  di  Po- 

via,  Blilano  1854.    8. 
Bleeker,  Algemeen  Ferslag  der  werkhaamHeden  van  de  nahmrkundige 

Vereeniging  in  Nederlandsch  Lidie.   Batavia  1854.    8. 
Bleeker,  Beschrijvingen  van  ...  vischsoorten  van  Sumatra*    (Batavia 

1853.)   8. 
Bleeker,  Bijdrage  tot  de  Kennis  der  ichthjrologische  Fauna  van  Hol- 

maheira,    (Batayia  1853.)    8. 
(Wnk  Stephanowitsch  Karadschitsch)  Die  freiwillige  Theilnahme  der 

Serben  und  Kroaten  an  den  vier  letzten  österreichiseh-tOrkischen  Krie- 
gen, Wien  1854.    8. 
Si  11  im  an,  Journal  of  seienee  and  arts.  voL  XYIL  no.  51. 
The  Astronomical  Journal,  yol.  IIL  no.  69.  70. 

NatuurkuncUg  Tijdschrift  voor  Nederlandsch  Indie,  Deel  Y,  afleyering  5.  6. 
(Bianconi)  Repertorio  italiano  per  la  storia  naturale.    Anno  I.  no.  1. 

Bononiae  1853.    8. 
Corrispondenza  scientißca  in  Roma,    Anno  HI.  no.  20.  21. 
Bulletino  archeologico  Napolitano,    Anno  II.  no.  38. 
Annales  de  chimie  et  de  phjrsiques,   Paris,  Juin  1854.    8. 
Revue  arche'ologique,   Onzieme  Annee,  Livr.  3. 
Jahrbuch  der  K,  K  Geologischen  Reichsanstalt,   4ter  Jahrgang,  no.  4. 
(Kopp)  Gesohiehtsblätter  aas  der  Schweiz.  Erster  Band,  Heft  3. 
Nachrichten  von  der  Universität   Göttingen.   Jahrg.  1854,  no.  10. 
(Schumacher)  Astronomische  Nachrichten,   Jahrg.  1 854,  no.  909 - 91 0. 

20.  Juli.  Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  H.  Rose  las  über  den  Polyhalit. 
Im  Jahre  1820  nntersachte   Stromeyer  ein   fasriges  Sals 
[1854.]  28 
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atM  itm  Steinsahe  vom  Ischl  von  einer  g^nz  ungewöhnlichen 
Zosamoiensetzang.  Er  nannte  es  Polybalit  und  fand  et  nach 
der  Formel  K  S  +  MgS  -h  2  Ca  S  2S  zusammengeteUt.  Man 
hätte  Termuthen  sollen,  dafs  ein  so  sonderbar  Tielfach  sosam- 
roengesetztes  Salx  sich  nur  unter  besonderen,  nicht  häufig  wie- 
derkehrenden Umständen  gebildet  haben  konnte.  Et  ist  in- 
dessen merkwürdiger  Weise  der  Polyhaiit  an  Tielen  andern 
Fandorten  Ton  derselben  Zusammensetzung  vorgekommen. 

Rammeisberg  untersuchte  einen  blättrigen  Polyhalit 
Ton  Aussee  in  Steiermark  und  fand  ihn  von  einer  gleichen 
Zusammensetzung.  In  neuerer  Zeit  sind  ein  dichter  Polyhalit 
von  unebenem,  feinsplittrigem  Bruche  von  Gmünd  von  Herrn 
Joy,  ein  hlättriger,  breitstänglicher  Polyhalit,  angeblich  aus 
Hallein,  von  Herrn  Behnke,  und  ein  aus  dünn-  und  grad- 
tchaligen  Zusammensetzungsstücken  bestehender  Polyhalit  von 
Aussee  von  Herrn  I>exter  in  meinem  Laboratorium  untersucht 
und  alle  von  derselben  Zusammensetzung  befunden  worden. 
Alle  diese  Analysen  zeigen,  dafs  das  merkwürdige  Salz  immer 
von  derselben  atomistischen  Zusammensetzung  ist.  Nur  zwei 
von  V.  Hauer  in  Wien  angestellte  Analysen  von  Polyhaliten 
von  Hollstadt  und  von  Ebensee  geben  eine  andere  Zusammen- 
setzung, indem  in  diesen  mehr  schwefelsaure  Kalkerde  und 
weniger  schwefelsaure  Magnesia  und  tchwefelsauret  Kali  ge- 
funden wurde;  es  ist  aher  sehr  wahrscheinlich,  dafs  diese  Po- 
lybalite  nicht  rein,  sondern  mit  Gyps  gemengt  zur  Untersu- 
chung angewandt  wurden. 

Alle  diese  analysirten  Arten  des  Polyhatits  finden  sich  in 
den  Steinsalzablagerungen  der  Österreichischen  Alpen;  mit  Si- 
cherheit war  bis  jetzt  dieses  merkwürdige  Salz  noch  nicht  In 
einer  andern  Salzformation  aufgefunden  worden. 

Im  Jahre  1825  untersuchte  Bert  hier  vier  Arten  von 
schwefelsauren  Salzen,  die  in  dem  Steinsalz  von  Vic  (in  de.m 
Dep.  der  Meurthe)  vorkommen,  und  denen  man  den  Namea 
Polyhalit  wohl  nur  deshalb  gegeben  hatte,  weil  sie  aus  meh- 
reren einfachen  Salzen  zusammengesetzt  waren.  Sie  waren 
theils  wie  die  Polyhalite  aus  den  Österreich ischen  Alpen  durch 
Eisenozyd  roth  gefärbt^  theilt  aber  von  graner  Farbe.  Die 
rothen  Abandemngen  betUnden  nach  Berthier's  Analysen  vre- 


Digiti 


zedby  Google 


413 

teniltch  am  schwefelsaitrer  Kalkerde  ood  scWefekaurem  Na- 
tron, gemevgt  mit  zum  Tkeil  bedeatenden  Mengen  von  Kocii^ 
•als.  Sie  enthielten  tketls  gar  kein  Wasser  und  keine  schwe- 
felsaure Magnesia,  theiis  nur  sehr  geringe  Mengen  daron;  aafser» 
den  aber  Thon  and  Eiienoxyd.  I>er  Ton  Bert  hier  unter- 
suchte sogenannte  graoe  Poljhalit  hingegen  war  dicht,  schwärs- 
Ueb-grau,  undarchsichtig  und  minder  schmelahar  ab  die  rothen 
Abänderungen ;  er  bestand  aus  schweCelsanrer  Kalkerde,  schwe- 
felsaurer Magnesia  und  scbwefelsaurem  Natron.  Bertbier  hält 
es  för  möglich,  dafs  dieses  Sals  eine  Verbtndnng  von  ir^ 
scbwefelsaiuren  Saken  ond  de«  Glauberit  ihnlieh  stl^  in  wel- 
chem abcir  eine  gewisse  Menge  von  sehwefeltanrer  Afagnesii 
äqnivalchite  Mengen  von  scbwefelsaorer  Kalkerde  und  von  schwe- 
fekaarenr^Natron  erseist. 

JedenfalU  wSrde  dieses  St^  nicbt  den  Namen  dts  Poiy- 
baliis  verdienen,  flev  fetat  nur  jener  Verbindung  von  einer 
gans  bestimmten  atomistiscben  Zusammemetaung  von  schwe- 
felsaurer Kalkcrde,  scbwefelsanrer  Magnesia,  si^hwefeltaurem 
Kali  und  Wasser  Eukommt. 

In  der  Mineraliensammlung  der  hiesigen  Universität  befin- 
den sich  mehrere  Stucke  dteser  Minerallen  von  Yie,  welche 
dieselben  der  Gute  des  Herrn  Berthier  selbst  verdankt.  Sie 
sind  vollkommen  dicht,  einige  sied  von  aiegelrotber,  andere 
von  grauer  Farbe.  Sie  sind  mit  durebsiehtigen  Kristallen  von 
Chlomatrinm  ^piermengt,  von  wekhen  man  sie  indessen  so 
goA  mechaniseb  trennen  kann,  dafa  die  dichten  Massen  nichts 
öder  nur  sehr  gering«  Spuren  von  CMomatrinm  enlbalteo. 

Herr  Demter  hat  das  grawe  Mineral  einer  Unterfoehung 
nntetworfenv  und  gefunden^  dafs  es  ans  Polybalit  bestehe,  ge- 
mengt mit  einem  Magnesia-  und  Thon  erde -Silicat,  welches  bei 
der  BebaodluBg  mit  vielem  Wasser  ungelöst  surfickbleibt.  Auch 
das  rothe  Minerai  ist  Polyhalit,  und  cvrar  weniger  mit  ftvmden 
SiUcaien  gemengt  als  die  grane  AbinderuQg*  --^  Das  Vorkom- 
men de»  Polybalils  ist  daher  kein  auf  gewisse  Sleinsalaforma- 
tsooen  bescbfttnktes« 

Wenn  man  mdglicbst  reine»  Poljbalit  im  gepulverten  Zu- 
alnnde  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  so  löst  sich  durch  das- 
selbe vorsngsweise  die  schwefelsaure  Magnesia  und  das  scbwe- 

28* 
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felsaure  Kali  auf,  wahreed  die  schwertöiliche  schwefelsaure 
Kalkerde  mehr  ungelöst  bleibt.  Wendet  man  indessen  nicht 
zu  viel  Wasser  an,  so  ist  die  Menge  des  sersetsten  Polyhalits 
nur  gering.  —  Ist  hingegen  das  Pulver  des  Polyhalits  durch 
geringes  ErhiUen  Ton  seinem  Wassergehalte  befreit  worden, 
und  wird  dieses  dann  mit  derselben  Menge  Ton  kaltem  Wasser 
behandelt,  wie  das  nicht  erhitzte  Salz,  so  erhärtet  es  zuerst 
zu  einem  Klumpen,  indem  die  wasserfrei  gewordene  schwefel- 
saure  Kalkerde  Wasser  anzieht.  Zertheilt  man  denselben,  so 
schwillt  er  zu  einer  sehr  voluminösen  Masse  an.  Es  hat  sich 
aber  durch  das  Wasser  aus  dem  wasserfreien  Polyhaiit  eine 
weit  gröfsere  Menge  aufgelöst,  als  aus  dem  nicht  erhitzten,  so 
dafs  also  das  Krys^allwasser  des  Minerals  gleichsam  das  Band 
ist,  durch  welches  die.  Bestandtheile  desselben  inniger  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  als  nach  dem  Verjagen  desselben.  Der 
Verfasser  hat  ein  ähnliches  Verhalten  bei  mehreren  Doppel- 
salzen  gefunden,  die  aus  einem  schwer-  oder  unlöslichen  Salze 
und  einem  leichler  löslichen  bestehen,  worüber  er  in  einer 
späteren  Abhandlung  Näheres  berichten  wird. 


Darauf  las  Hr  J.  Müller  eine  Abhandlung  von  Hm.  Dr. 
Weinland  über  den  Embryo  des  Beutelfrosches, 
vergl.    Sitzung  d.  physik.-mathem.  Classe  v.  10.  Juli. 

Die  nähere  Untersuchung  des  Beutelfrosches  aus  Mittel- 
Amerika  {JNoiodelphys  ovifera)  ergab  noch  Folgendes: 

Die  genannte  Spalte  beginnt  bei  angezogener  Haut  andert- 
halb Centim.  vor  dem  Anus  und  läuft  auf  der  Mittellinie  des 
Rückens  zwei  Cent,  lang  nach  vorne.  Vörne  und  an  den  Sei- 
ten sind  ihre  Ränder  ziemlich  scharf,  während  sie  nach  hinten 
flach  in  die  Rnckenhaut  übergeht.  Diese  Spalte  mit  den  bei- 
den seitlichen  Säcken,  zu  denen  sie  fiihrt,  ist  nichts  als  eine 
bedeutende  Hauleinstülpung.  Am  Rande,  wo  sich  die  Haut 
nach  innen  umschlägt,  zeigt  sie  noch  deutlich  die  grünliche  Pig- 
mentirung  der  übrigen  Rückenhaut,  nach  innen  aber,  insbeson- 
dere wo  sie  die  Säcke  bildet,  nimmt  die  Haut  eine  silbergrane 
Färbung  an,  die  von  selten  eingestreuten,  sehr  kleinen,  schwarzen 
Pigmentzellen  herrührt.  Anberdem  wird  die  Haut  nach  innen 
dünner.  *- 
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Die  SW61  Sicke  find  sehr  rolaniinös.  Leer  reichen  sie 
Torne  £u  beiden  Seiten  fast  bis  an  den  Schädel  und  können, 
wenn  sie  angezogen  werden,  unter  dem  Bauch  sich  beruh* 
ren,  sind  sie  aber  mit  Eiern  geföllt,  so  bauchen  sie  die  beiden 
Seilen  des  Thieres  weit  aus.  Sie  sind  seitlich  an  die  Haut 
angewachsen,  nach  unten  und  innen  aber  bSngen  sie  frei  in 
die  Bauchhöhle  hinein  (nur  durch  das  Bauchfell  von  ihr  ge- 
schieden), und  drängen  die  Eingeweide  derselben  nach  vorne.—- 

Die  Eier  liegen  sumeist  in  den  seitlichen  Säcken,  nur  we- 
nige lagen  bei  zusammengeklebter  Spalte  auf  dem  Rucken  selbst, 
welche,  von  den  beiden  Rändern  derselben  bedeckt,  nach  Tren- 
nung derselben  unmittelbar  zum  Vorschein  kamen.  —  Die  Zahl 
fämmtlicher  Eier  betrug  fünfzehn.  Sie  waren  in  Häufchen  zu 
drei  und  vier  zusammengeklebt  und  zwar  so  fest,  dafs  man 
sie  nicht  ron  einander  trennen  konnte,  ohne  dafs  die  Eihaut 
zerrifs.  Mit  der  inneren  Haut  der  Säcke  standen  sie  in  kei- 
ner Verbindung.  Sie  sind  aufserordentlich  grofs,  fast  Ein  Cent, 
im  Durchmesser.  Alle  standen  auf  derselben  Stufe  der  Ent- 
wicklung; man  sah  nemlich  deutlich  den  schwärzlichen  Em- 
bryo mit  grofsen  Augen,  Vorder-  und  Hinter- Fufscben  und 
Schwanz  anscheinend  um  den  Dotter  (s.  unten!)  herumliegen. 
Seine  ganze  Länge  betrug  anderthalb  Cent.,  die  des  Kopfs 
vier  Millim.,  der  Durchmesser  der  Augen  Ein  Mill.;  dem  Vo- 
lum nach  aber  machte  derselbe  nur  etwa  Ein  Achtel  des  Eies 
aus,   alles  Übrige  war  gelbe  Dottermasse,    worüber  unten!  «^ 

Dieser  Embryo  nun  zeigte  eine  Organisation,  die  nicht  we- 
niger eigenthiimlich  ist,  als  die  der  Mutter.  Zog  man  nemlich 
die,  wie  immer,  strukturlose  Dotterhaut  ab,  so  sah  man  im  Nak- 
ken,  (bei  anderen  Exemplaren  dem  Rücken  6e$  Thieres  entlang) 
zwei  zusammengefaltete  Hautscheiben.  Dieselben  liefsen  sich 
leicht  aufheben,  zeigten  sich  aber  jede  durch  zwei  lange  Stränge 
an  die  Unterseite  des  Embryo,  wie  es  schien  an  seine  Kehle  ge- 
bunden. Um  den  Ansatzpunkt  derselben  zu  finden,  wurde  der 
Kopf  des  Thierchens  vom  Dotter  abgelost,  da  sah  man  die 
Stränge  unter  einem  querüberliegenden  Kiemendeckel  ver- 
schwinden. Hob  man  auch  diesen  auf  (s.  Figur!),  so  kamen 
auf  jeder  Seite  drei  Kiemenbögen  nebst  entsprechenden  drei 
Kiemenspalten    zum  Vorschein,    und    an   die   beiden    vorderen 
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Kleiii«okdgtn  j«<ler  Sciu  feUten  sich  die  Strange  an,  der  eine 
an  den  ersten»  der  andere  an  den  aweiten.  Der  dritte  Kie- 
menbogen  trug  nur  Aniatae  cu  Kievienblättcben,  wahrscbein- 
lieh  SQ  den  späteren  inneren  Kiemen. —  Die  obengenaanten, 
ilurcb  diese  Stränge  an  die  Kiemenbögen  befestigten,  aysainmen- 
gefalteten  Hautscbeiben  n«a  aber  entfalteten  sieb,  im  Wasser 
fluktuirend,  su  scbonen  triebterförmigen  Hautausbreituogen, 
die  icb  am  liebsten  mit  einer  Wiadenblütbe  rergleicben  mocbte, 
nur  dafs  bier  der  Stiel,  der  den  Blutbenkelcb  trägt,  ein  dop- 
pelter ist.  Wir  können  sie  Umbrellen  oder  ancb  Glocken 
nennen,   die    an    ibrem    oberen    Ende  an  cwei  Strängen   auf* 


Vergröts. 


gebangt  sind.  —  Was  beJeaten  sie  und  «vat  bedeaten  die 
Strange?  Ibr  Ansatspankt  an  die  KiemeabSgea  wies  sofort 
aaf  einen  Zusaramenbang  »it  der  Atbmnng  bin,  und  das  Mi- 
kroskop gab  die  näberea  Aafsebldss«.  Jeder  dieser  Stränge 
aemlicb  ist  ein  Schlaacb,  in  welcbem  swei  Geriüse  Terlaofen, 
die  sich  in  der  Glocke  in  ein  dichtes  Capillar-Nets  auflösen. 
Dafs  wir  bier  eine  Arterie  und  eine  Vene  in  jedem  Strange 
▼or  uns  haben,  unterliegt  nach  aller  Analogie  keinem  Zweifel.— 
Der  Scblauch  aber,  der  beide  einschliefst,  besteht  aus  den- 
selben   schwach    konturirten,     meist    mit    deutlichen    Kernen 
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versehenen  Zellen,  welche  die  allgemeine  Umh&llnngthaal  des 
Embryo  susammenseUen,  welche  ferner  auch  die  Glocke  felbit 
bilden,  soweit  solche  nicht  Gerifsnets  ist.  —  An  dem  Schlauche 
▼erlauben  seiner  ganzen  Länge  nach  mehrere  dicke  Bündel 
quergestreifter  Muskelfasern  (an  die  Muskeln  der  Kiemen- 
blättchen  der  Fische  erinnernd?),  welche  darauf  hinzuweisen 
scheinen,  dafs  das  Thier  jene  Organe  noch  in  einem  Zustand 
besitzt,  wo  es  dieselben  wiilkührlich  bewegen  kann.  So  lange 
das  Thier  im  £i  ist,  scheint  mir  dies  unmöglich,  denn  Stränge 
und  Glocken  erschienen,  wie  gesagt,  zusammengefaltet  und  durch 
die  Dotterhaut  fest  an  den  Embryo  angedruckt  Dafs  sie  aber 
dennoch  schon  in  Funktion  standen,  beweist  der  Umstand,  dafs 
die  Gelalse,  so  wie  das  Capillarnetz  der  Glocken,  mit  Blutkor- 
pereben angeHillt  waren;  ja  dieselben  waren  in  den  grofseren 
Stämmen  so  dicht  angehäuft,  dafs  man  nur  noch  die  Kerne  der 
Blutkörperchen  sehen  konnte.  —  Wollen  wir  nun  in  der  Ent- 
wicklung anderer  Batrachier  das  Analoge  zur  Erklämng  her- 
beiholen, so  sind  dies  offenbar  die  äufseren  Kiemen  derselben. 
Unsere  Kiemenglocken  mit  ihren  Strängen  entsprechen  ganz 
jenen  baumartig  verzweigten  Kiemen,  die  die  Batrachierlarven 
schon  im  Ei  und  noch  einige  Zeit  als  freie  Quappen  im  Was- 
ser tragen,  bis  sie  durch  innere,  zahlreichere  Kiemenblättchen 
ersetzt  werden,  deren  Spuren  auch  unser  Embryo  schon  an  dem 
hintersten  Kiemenbogen  zeigt.  — 

So  viel  über  das  merkwürdige  Verhalten  der  Athmungs- 
Organe!  — -  Im  Übrigen  ist  der  Embryo  schon  sehr  weit  ent- 
wickelt, wenn  wir  bedenken,  dafs  er  noch  im  Ei  ist;  hintere 
und  vordere  Fülse  sind  schon  aus  der  allgemeinen  Leibesbe- 
deckung hervorgebrochen.  Das  Herz  liegt  zwischen  den  Kie- 
men beider  Seiten  in  einem  Uerzbentel  eingeschlossen,  dtr  zu- 
gleich den  Trennungsbalken  bildet  zwischen  den  beiden  Kie- 
nienhoblen.  Der  Arterienstamm  spaltet  sich  unmittelbar  nach 
seinem  Austritt  in  zwei  Aste,  die  unter  einem  stumpfen  Win- 
kel nach  rechts  und  links  zu  den  Kiemen  gehen.  Es  finden 
sich  zwei  lange  Lungensäcke,  noch  bedeckt  von  einer  dreiiap- 
pigen  Leber  mit  Gallenblase,  ein  Fetlkörper  und  Nieren  ohne 
Spuren  WolfBscher  Körper.  —  Merkwürdig  aber  ist  noch  das 
Verhalten   des   Darms.     Bei  keinem   Frosch   finden   wir   im  Ei 
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eine  so  grofse  AnhaufuDg  von  Nabranginiasse  Ar  das  Embryo- 
nailebcn.  Der  ganse  gelbe  Dotter  nemlicb,  also  sieben  Achtel 
des  Eies,  ist  nichts  anderes  als  der  dicht  mit  Dotterkugeln  an- 
gelullte, weite,  in  Windungen  kuglig  zusammengelegte  Darm 
selbst.  Dieses  scheint  auf  eine  grofsere  Entwicklung  des  Thie- 
res  binaudeuten  in  einer  Zeit,  wo  es  noch  nicht  in  der  Lage 
ist,  äufsere  Nahmog  aufanehmen.  *- 

Wir  fassen  nocb  einmal  das  Neue  an  dem  Frosche  cusam- 
men  nnd  knüpfen  daran  einige  Vermuthungen  und  einige 
Fragen. 

1)  Die  Eier  des  Beutelfrosches  entwickeln  sich  in  (perma- 
nenten?) Hauttaschen  der  Mutter,  au  denen  eine  Spalte  aaf 
dem  Kucken  fuhrt.— 

2)  Die  Anaabi  derselben  ist  auffallend  gering.  Selbst 
bei  Pipa^  wo  doch  die  Eier  wahrscheinlich  noch  länger  ge- 
schützt werden,  habe  ich  die  rierfache  Anzahl  gezählt.  — 

3)  Ihre  Grofse  ist  aufserordentlich ;  sie  rührt  her  Ton  der 
grofsen  Nahrungsmasse,  die  sich  in  dem  voluminösen  Darmka- 
nal angehäuft  findet.  Die  Entwicklung  der  übrigen  Organe 
des  Thieres  ist  im  Yerhältnifs  zu  dieser  noch  unverbrauchten 
Dottermasse  eine  sehr  vorgeschrittene  und  erinnert  an  den  Em- 
bryo der  lebendig  gebärenden  Fische,  der  beschuppten  Repti- 
lien und  der  Vogel,  bei  denen  ein  ähnliches  Verhalten  zwi- 
schen dem  aufgebauten  Embryo  nnd  der  noch  zur  Nahrung 
übrig  gebliebenen  Dottermasse  stattfindet,  nur  dafs  dort  die 
Dottermasse  noch  nicht  im  Darm  selbst,  sondern  in  einer  blin- 
den Aussackung  desselben,  dem  Dottersack,  liegt.  Anders  ver- 
hält es  sich  bei  den  anderen  Batrachiem  und  denjenigen  Fischen, 
deren  Eier  sich  im  Wasser  entwickeln.  Hier  wird  nemlich  fast  der 
ganze  Dotter  zum  Aufbau  des  Embryo  unmittelbar  verwendet  und 
kaum  ist  dieser  fertig  gebildet,  so  wird  er  frei  und  bedarf  nur 
wenig  Dottemahrung  mehr.  Nur  Ein  Frosch  noch,  anfser  Noto^ 
delphys  (soweit  nemlich  unsere  Kenntnifs  von  der  Entwicklung 
dieser  Thiere  reicht),  zeigt  eine  ähnliche  Anhäufung  von  Dot- 
termasse, nemlich  die  Geburtshelferkröte.  Ihre  Eier  entwickeln 
sich  bekanntlich  bis  zum  Quappenzustand  auf  dem  Lande,  an 
den  Füfsen  des  Männchens  klebend.  Dürfen  wir  daraus  und 
aus  der  Analogie  mit   dem  Embryo   der  beschuppten  Reptilien 
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und  Vogel  den  Scblaft  sieben,  dafs  aach  die  Eier  Ton  JVio/o- 
äelphjs  nicht  im  Kontakt  mit  Wasser  sich  entwickeln,  dafs  also 
die  Mutler  sofort  nach  der  Begattung,  wenn  sie  die  Eier  in 
ihren  Taschen  hat,  ans  Land  steigt  und  erst  später  dahin  £u- 
ruckkehrt,  um  die  Quappen?  £u  entlassen?  — 

4)  Die  Atbmungsorgane  \t%  Embryo  bestehen  aus  Um- 
brellen  oder  Kiemenglocken,  die  durch  Gefäfsstrange  mit  den 
Kiemenbögen  verbunden  sind.  Neu  daran  ist  nicht  nur  diese 
eigenlhumliche  Form  äufserer  Kiemen,  sondern  namentlich  noch 
der  Umstand,  dafs  £wei  Stränge,  die  Ton  zwei  ganz  getrenn- 
ten Kiemenbögen  kommen,  oben  sich  su  Einer  Scheibe  Terei- 
nigen.  Diefs  wäre  morphologisch  analog  etwa  einer  Bildung 
der  Fischkiemen  in  der  Art,  dafs  die  Kiemenblättchen  zweier 
Kiemenbögen  oben  rerwachsen  wären.  Einen  solchen  Fall 
kennen  wir  aber  nicht.  ^  Die  Scheiben  ^nd  so  fein  und  durch- 
sichtig, dafs  es  dem  Beobachter  des  lebenden  Thiers  nicht 
schwer  werden  müfste,  hier  die  Entstehung  der  Capillaren  zu 
Studiren,  und  die  für  Manche  noch  schwebende  Frage  zu  ent- 
scheiden, ob  sie  cellular  oder  intercellular  sich   entwickeln.  — 

Aufserdem  mufs  die  Beobachtung  des  lebenden  Thiers 
folgende  Fragen  beantworten: 

1)  Wann  bilden  sich  die  Kiemenglocken?  wann  treten  sie 
in  Thätigkeit? 

2)  Wie  bilden  sie  sich,  da  die  Stränge  Ton  zwei  ganz  ge- 
trennten Kiemenbögen  kommen?  Ist  es  anfangs  nur  ein  Ge- 
fafsschlauch,  eine  Arterie  und  eine  Vene  enthaltend,  der  sich 
bruckenartig  über  die  Kiemenspalte  herüberlegt,  so  dafs  dann 
aus  der  weiteren  Ausbreitung  und  Entwicklung  dieser  Brücke 
die  langen  Stränge  und  die  Glocken  hervorwachsen?  Oder  bil- 
den sich  die  Glocken  ursprünglich  dadurch,  dafs  eine  Gefäfs- 
schlinge  vom  ersten  Kiemenbögen  mit  einer  solchen  vom  zwei- 
ten anastomosirt? 

3)  Wann  ist  die  Thätigkeit  dieser  Kiemenglocken  ge- 
schlossen? mit  dem  Embryonalleben?  (dagegen  sprechen  die 
Muskeln)  oder  schwimmen  die  Quappen  noch  damit  im  Was- 
ser herum? 

4)  Entwickeln  sich  je  innere  Kiemen  an  den  beiden  er- 
sten  Kiemenbögen?    EntwickeUi  sie  sich   vollständig  an  dem 


Digiti 


zedby  Google 


420 

dritten  oder  bleiben  sie  bier  nur  radimentir?  bat  das  Tbier 
überbaupt  ein  wirUicbei  Wasserleben,  da  die  Luogea  scboo 
jet£t  so  aufserordentlicb  entwickelt,  da  scbon  alle  Tier  Fulse 
ausgebrocben  sind,  aucb  keine  Saugscbeiben  sum  Anbaften  an 
dem  Embryo  sich  finden? 

5)  Wie  grofs  wird  das  Tbier  innerbalb  des  miitterlicben 
Beutels?   bleibt  es  noch  darin  nacfa  geborstener  Eibulle? 

6)  In  Beziebung  auf  die  Mutter:  Wo  befindet  sieb  die- 
selbe wäbrend  der  ersten  Entwicklung  ibrer  £ier?  in  dem 
Wasser  oder  auf  dem  Lande?  — 

Eine  ansföhrlicbere  Abhandlung  über  den  Beutelfroscb,  durch 
Abbildungen  erläutert,  werde  ich  demnäcbst  in  Hm.  J«  Mül- 
lers ArcbiT  für  Anatomie  und  Physiologie  TerofTent- 
lichen.  — 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  rorgelegt: 
I.  de  Witte,  Monnaies  gatdoises  de  TournaL  Bmxelles  1854.   8. 
Corrispondenza  scientiJSca  in  Roma.    1 854.   no.  22. 
VInslitta,   SectI  1854.  no.  1065-1071.   Sect.  R  1854.  no.  221-222. 
CrtUt,  Journal  für  Maihemaiik.  Band  48.    Heft  2.    Berlin  1854.    4. 

(3  Exempkre.) 
(£lie  de  Be aumont)  Rappori  ntr  le$  trwHua  de  M,  Jlerii  Pefrey  re- 

laUfs  aux  tremblemens  de  ierre,   (Paris  1854.)   4. 
Oeuvres  de  Prüderie  le  Grand,  ToL  VI  etVIl.    Berlin  1854.    4.    (PrachU 

exenplar.) 
Extrait  du  programme  de  la  Mod^t^  hoüandaUe  des  scienees  ä  Hartem 

pour  tonnte  1 854.   4. 
(Schumacher)  Astronomische  Nachrichten,  1 854.  no.  9 H. 

24»  Juli.     Sitzung  der  philosophisch  -  hi3to- 
rischen  Klasse. 

Hr.  C  ort  ins  las  den  zweiten  Theil  seiner  Abhandlang 
'cur  Geschichte  des  Wegebaas  bei  den  Griechen*. 

Die  Hauptpunkte  waren  folgende:  Wegebahnang  der  An- 
fang der  Landescultur.  Fremde  Lehrmeister  in  der  Kunst  dtt 
Wege-  und  Dammbaas.  Homerische  Zeit.  Die  heiligen  Stra- 
fsen  und  die  bei  demselben  begrfindete  Technik  des  antiken 
Wegebaus.  Die  darauf  bezugliche  Terminologie.  Die  rer- 
schiedenen  Gattungen  der  heiligen  Strafsen.  Sagen,  Gebräuche, 
rechtliche  Bestimmungen,  welche   sich   darauf  beziehen.     Am- 
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plukljonitcbe  ElnrtchtttBgen.  Ausstattang  der  bciligen  Strafseii. 
Zweitens  die  profaeen  Wege  und  ihre  Beziehungen  sam  öHent- 
licben  Leben.  Die  Wegegottheiten.  Verwaltung  und  Ausstat- 
tung der  Wege.  Die  Gräber  an  den  Wegen;  ihre  auf  den 
Weg  bezfiglichen  Einrichtungen  und  Inschriften;  ofTentliche 
Begrabnirsplätse;  die  Thorwege,  ihre  Einrichtung  und  Ausstat- 
tung. ThorinschriAen.  Stadtische  Strafsen  nach  alterer  und 
jüngerer  Anordnung. 

27.  Juli.     Gesammtsitzung  der  Akademie* 

Hr.  Bockh  hielt  folgenden  Vortrag  über  einige  im  Be- 
sitz des  Herzogsde  Lu^nes  befindliche  Griechische 
I  n  s  c  h  r  i  f  t  e  n.  [Hierbei  eine  TafeL] 

Der  Hr.  Herzog  de  Luyocs  hat  die  Gute  gehabt  mir 
unter  dem  24.  Juni  d.  J.  Papierabdrücke  Ton  etlichen  Inschriften 
zu  übersenden,  deren  Untersuchung  zwar  keine  bedeutende,  aber  . 
doch  immer  einige  merkwürdige  kleine  Ergebnisse  geliefert 
hat,  welche  ich  mir  erlaube  der  Akademie  hiermit  vorzulegen. 
Im  Corp.  Inscr.  Gr.  N.  141  habe  ich  aus  Chandler  ein 
Stück  einer  Attischen  Inschrift  herausgegeben,  welches  die- 
ser von  einem  Steine  abgeschrieben  hat,  den  ein  Kapuciner  zu 
Athen  in  die  Treppe  seiner  Küche  hatte  einmauern  lassen.  Im 
ersten  Hefte  des  Corpus  Inscriptionum,  welches  im  J.  1825  er- 
schienen iit,  habe  ich  gezeigt,  dafs  dieses  Stück  die  links  be- 
legene Häifte  einer  breileren  Inschrift  ist,  was  auch  Hugo  Ja- 
cob Rose  n  seiner  ia  demselben  Jahre  herausgegebenen  In- 
schriftensammlung erkannte.  Hechts  war  ursprünglich  daran  ein 
anderer  Stein  angesetzt,  der  die  Fortsetzung  enthielt;  dieser 
befindet  aicb  im  Brittiscben  *  Museum  N.  298,  wovon  die  Seite, 
welche  In  der  mir  «hersandten  Abschrift  als  CoL  I  bezeichnet 
war,  hierher  gebort«  Der  links  belegene  Theil,  von  der  Treppe 
des  Kapnctners,  ist  jetAt  im  Besitze  des  Hrn.  Hersogs;  er  war 
vor  der  ersten  Revolution  von  dem  hbhi  Hippolyt  de  Mont« 
morency^Laval  in  Griechenland  gekauA  und  nach  dessen  Ent^ 
hauptung  an  seinen  Erben,  den  Yicomte,  nachmaligen  Herzog 
Mathien  de  Montmorency-Laval  gekommen,  von  dessen  Wittwe, 
der  Schwester  dt»  Vaters  des  jetzigen  Besitzers,  dieser  dai 
Denkmal  erhalten  bat« 
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Das  Denkmal  Corp.  loser.  N.  141  gebort  zu  Jeo  Urkun- 
den der  Schatzmeister  der  heiligen  Gelder  der  AthenSa,  betref- 
fend die  Übergabe  der  heiligen  Geräthe  oder  Weihgeschenke 
auf  der  Burg,  und  zwar  derjenigen  Abtheilang  derselben,  wel- 
che im  Hekatompedos  verwahrt  wurde;  es  umfafst  die  sechste 
Penteteris,  von  Olymp.  90,  3 -91,  2.  So  weit  diese  Urkunden 
erhalten  sind,  habe  ich  sie  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Staatsh. 
d.  Ath*  Bd.  II  vollständig  zusammengestellt;  N.  141  des  Corp. 
Inscr.  Gr.  ist  in  dieser  Zusammenstellung  N.  8.  S.  187  ff.  Die 
Yergleichung  6ts  Papierabdrucks  der  links  stehenden  Hälfte 
(N.  141.A)  hat  wenig  Ausbeute  geliefert;  zur  Berichtigung  der 
Gestalt  der  Inschrift  dient,  dafs  Z.  16-18  die  Buchstaben  so 
untereinander  stehen: 

TAMi 

Ol  CE 

APA 

wodurch  Z«  17  die  nothwendige  Ergänzung  E[YX(]ENO(  auch 
für  diesen  Theil  der  Urkunden  erhärtet  wird.  Z.  28-30  ist 
die  Stellung  der  Buchstaben  diese: 

tTAOMON 

l-CTE4>AN 

TO  I  NPI-  hl- 

Zu  Anfang  von  Z.  29  fehlte  bisher  das  Drachmenzeichen  I-,  wel- 
ches den  Schlufs  der  Gewichtziffer  von  litt,  u  der  heiligen 
Geräthe  bildet;  litt,  u  lautet  nun  so:  m(pauo9  «/j^vtov^^  rrct^ 
B^lMu  Toxfrov  . . .  h,  ein  freilich  sehr  kleiner  Gewinn. 

Die  Rückseite  des  Chandler'schen  Steines,  auf  dessen  einer 
Seite  N.  141.  A  steht,  ist  früher  nicht  gesehen  worden;  der 
Hr.  Herzog  hat  mir  auch  von  dieser  einen  Papierabdruck  ge- 
schickt. Sie  seigt  von  10  Zeilen  einige  kleine  Reste,  und  zwar 
vom  Ende  der  Zeilen  oder  von  der  Gegend  nach  dem  Ende 
zu;  aufserdem  sind  auf  der  darunter  liegenden  gänzlich  zerstör- 
ten Fläche  noch  einige  vereinzelte  Buchstaben  zerstreut  sicht- 
bar. Über  diese  letzteren  zu  sprechen  wäre  Thorheit:  auch 
die  zu  jenen  10  Zeilen  gehörigen  sind  zum  Theil  so  unklar, 
dafs  nur  der  sie  erkennen  kann,  welcher  so  zu  sagen  schon 
im  Voraus  weifs,  was  da  gestanden  habe.     Auf  der  beiliegen- 
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den  Tafel  sind  rechts  diese  BachsUben  schwarz  gedruckt.     Ich 
erkannte  aas  denselben  bald,   dafs  auch  diese  Räckseite  su  den 
Verseichnissen  der  heiligen  Gerathe  oder  den  benannten  Ober- 
gab-Urkunden,    und   cwar  denen   yom  Hekatompedos  gebore: 
ich  ging  daher,  obgleich  Ton  jeder  Zeile  nur  wenige  Buchsta- 
ben Yorhanden  sind,  von  keiner  mehr  als  6,  an  die  Herstellung 
der  Inschrift  nach  Mafsgabe  der  Torbandenen  ähnlichen  Urkun- 
den;   die  Herstellung  gelang  yollkomroen ,    und  es  zeigte  sich, 
dafs   Z.  4-9   die  Stucke  des   Hekatompedos   litt.  a*k  standen, 
bei  einer  Breite  Ton  etwa  76  Buchstaben :  man  kann  nicht  rer- 
biirgen,   ob  in  jeder  ganz  so   yiel   und  nicht  einer  oder  zwei 
weniger  darin  standen,  da  die  yerschiedene  Schreibweise,  zum 
Beispiel  ob  die  Ziffer  M   eine   oder  zwei   Stellen  einnahm,   ob 
der  Spiritus  asper  gesetzt  oder  weggelassen  war,  einen  Unter- 
schied  macht.     Es  kam   nun   noch  darauf  an,   das  Jahr  dieser 
Urkunde  oder  yielmebr  des  hier  yorliegenden  Theiles  derselben 
anszumitteln.  Diese  Ermittelung  hatte  keine  Schwierigkeit.  Der 
Stein,   der  gegen  rechts  nicht   mehr  Schrift  zeigt  als  in   Z.  8 
und  9,  hat  von  dem  rechten  Ende  ab  gegen  links  nur  so  yiel 
Raum,  dafs  bei  weitem  nicht  die  Zahl  yon  76  Buchstaben  dar- 
auf Platz  fand;   folglich   lief  die  Schrift  yon   einem   links  yor- 
gesetzten   Stein    herüber,   und   welches  dieser  Stein  sei,  war 
leicht  zo  ermessen.    Ich  sage  Corp.  Inscr.  Gr.  Bd.  I.  S.  149.  a : 
„In  titulo  N.  140.  periit  dextera  pars,   quae  quaerenda  erit  in 
ayerso  latere  tituli   Chandleriani ,    nobis   N.  141.  A,  si  quando 
hoc  marmor  lucem  iterum  yiderit.''    Mit  diesen  Worten  ist  die 
ganze  Aufgabe  schon  gelost.     Der  Stein  bei  de  Luynes,  yor- 
roals  bei  dem  Kapuciner,  enthält  nämlich   den   links  belegenen 
Theil  der  Inschrift  Corp.  Inscr.  Gr.  N.  141,   und  der  Stein  im 
Brittischen  Museum  N.  298.  Col.  I  den  rechts  belegenen  Theil 
ebenderselben;  die  andere  Seite  des  Steines  im  Brittischen  Mu- 
seum,   Col.  II ,    enthält   aber   den    links    belegenen  Theil  yon 
Corp.  Inscr.  Gr.  N.  140,   folglich  die  andere  Seile  des  Steines 
des  Kapuciners  den  rechts  belegenen  Theil  yon  N.  140;    oder 
mit  anderen  Worten,    das  yorn   fehlende   Stuck,   welches   die 
linkwärts    liegende   Ergänzung    enthält    zu   derselben   anderen 
Seite  des  Steines  des  Kapuciners,  yon  welcher  ich  jetzt  handle, 
ist  Col.  II  des  Steines  N.  298  im  Brittischen  Museum,  der  link- 
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wirtt  liegencle  Anfing  toh  Corp.  Inicr.  6r.  II.  140.  Dteie 
N.  140  ist  von  mir  schon  im  Corp.  Inscr.  auf  eine  Breite  Ton 
gIcich&IU  76  Bucbttabett  ergänst,  obgleich  Ton  den  ersten  10 
Zeilen  nach  dem  Text  des  Corp.  Inscr.  nur  je  0-6  fiuchataben, 
oder  nach  dem  Texte  in  Rose*s  Buche  umd  in  der  2.  Ausgabe 
der  Staatsh.  d.  Ath.  nur  0-10  Buchstaben  Torhandco  waren;  md 
es  versieht  »ich  Ton  selbst,  daCi  die  von  mtr  jetst  gemachte 
Ergansung  der  anderen  fast  ganz  erloschenen  Seke  des  Steines 
des  Kapuciners,  welche  sich  auf  die  GerSthe  litt,  a-k^  Z.  4^ 
9  besiebt,  genau  übereinstimmte  mit  dem  entsprechenden 
Tbei^e  von  Corp.  Inscr.  N.  140,  und  genau  iCeselben  AnHinge 
und  Enden  der  Zeilen  ergab.  N.  140  enthält  von  dien  Urkun- 
den des  Hekatompedos  die  ftinfle  Peatetcris,  Olymp.  89,  3- 
90,  2.  wekhe  in  der  Staatsb.  d.  Ath.  Bd.  IL  S.183  aU  N.  7 
der  Übergab- Urkunden  bezeichnet  ist;  der  Augenschein  lehrt, 
dafs  die  Reste  der  10  Zeilen  auf  der  last  erloschenen  Seite 
des  Steines  des  Kapuciners  Reste  der  ersten  10  Zeilen  auf 
dieser  Seite  des  Steines  sind,  und  es  muCite  also  die  bereits 
früher  gemachte  Ergänzung  der  Praeseripta  oder  des  ProtokoUs 
des  ersten  Jahres  von  N.  140,  Olymp.  89,3.  auf  diese  Zeilen, 
und  swaif  auf  Z.  1-4  der  Rückseite  des  Steines  des  Kapuciners, 
übertragen  werden.  Diese  Übertragung  ging  vollkommen  von 
statten,  und  es  fugten  sich  die  auf  der  fast  erlosebenen  Seifte 
gegen  das  rechte  Ende  blo  noch  erkennbaren  Buchstaben  ge- 
nau in  die  Herstellung,  die  hier  ebenfalls  wieder  76  Buchsta- 
ben Air  die  Zeile  ergab.  Die  beiliegende  Tafel  giebt  davon 
den  Augenschein;  was  auf  dieser  Unks  schwara  unterstrichen 
ist,  hat  sich,  nach  dem  Texte  in  der  Siaatah.  d.  Ath.,  in  wel- 
chem die  erhaltenen  Buchstaben,  genan  aus  den  verschiedenen 
Abschriften  gei^ogen,  auber  Klammern  stehen,  auf  dem  Steine 
des  Brittischen  Museums  erbalten,  und  in  den  ersten  10  Zei- 
len, wie  gesagt,  von  dieser  Parthie  weiter  nichts :  alles  au£  der 
Ta£el  roth  gedruckte  ist  Ergänzung,  aber  vollkommen  sicher. 
•  In  dem  ersten  Jahre  der  gedachten  fiinAen  Penteteris,  auf 
dessen  Schatsbebdrde  sich  das  Bruchstück  besiebt,  war  der 
Schreiber  der  Behörde  U^ea-ßlng  Xvnuov  ^yom/V,  von  dessen 
Namen  Z.2  gegtn  Ende  nnr  wenige  Buchstaben  erhalten  sind. 
Z.  9  erkannte  ich  sehr  bald  in  den  Buchstaben  (61 A  denselben 
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Namen:  wer  in  diesen  Urkunden  bewandert  ist,  dem  ist  es 
hiernach  alsbald  sicher,  dafs  in  der  nennten  Zeile  das  Verseich- 
nifs  der  lircrtiwy  begann,  das  ist  der' in  dem  Laufe  des  Jahres 
hinsugekommencn  Stucke,  während  im  Vorhergehenden  die 
fibernommenen  stehen.  Es  war  also  Z.  9-10  zu  ergSnzen: 
['Eirtrtia  lirtyfvfro  im  rSv  raputov,  otf  TIof]T/3rIöf||[c  Xr,fuov  ^tj- 
ycu$v9  iy^cefjLfAOTtvs],  Diese  Ergansung  ist  auch  schon  in  Corp. 
Inscr.  Gr.  N.  140  und  in  der  Staatsh.  d.  Ath.  gemacht;  aber 
an  welcher  Stelle  »it  zu  machen  war,  daau  fehlte  früher  jeder 
Anhalt  in  der  Inschrift  selbst,  da  nicht  ein  Buchstab  aus  die- 
ter  Parthie  erhalten  war.  Meiner  früheren  Annahme  nach  fien- 
gen  die  ivirtta  dieses  ersten  Jahres  der  fünften  Penteteris  erst 
mit  dem  Geräthstück  litt,  o  an.  Ich  habe  Corp.  Inscr.  Bd.  II. 
S.  195.  h  bewiesen,  dafs  dieses  Stück  ein  iiriTttcu  dieses  Jahres 
war;  über  das  Stück  litt,  n  habe  ich  ebendaselbst  (S.  196.  a  f.) 
dem  Zweifel  Raum  gelassen,  ob  es  zu  den  übernommenen  oder 
£u  den  l^rtTfioic  gehöre,  mich  aber  aus  einem  Wahrschein lich- 
keitsgrnnde  für  das  erstere  entschieden;  litt,  m  vollends  hielt  ich 
entichieden  für  übernommen,  ohne  davon  au  sprechen.  In  der 
*  Slaatsh.  d.  Ath.  2.  Ausg.  habe  ich  die  Sache  nicht  von  Neuem 
cur  Sprache  gebracht;  die  getroffene  Anordnung  mufste  auch 
aU  einzig  passend  erscheinen:  denn  im  dritten  Jahr  der  dritten 
Penteteris  (SUaUh.  d.  Ath.  Bd.  II.  S.  181  f.)  waren  bereiu  die 
Stücke  litt.  e-A  eingebracht,  litt /jedoch  mit  Ansschlufs  von 
6  Phialen ;  hiemaeb  fehlen  ilAe  Verseichnisse  von  fünf  Jahren, 
in  welchen  die  Stücke  /-n,  zusammen  5,  und  die  früher  feh- 
lenden 6  Phialen  konnten  eingebracht  seyn.  Indem  ich  davon 
ausging,  in  N.  140  de$  Corp.  Inscr.  Gr.  begännen  die  lirtTti« 
erst  mit  litt,  o,  schob  ich  hinter  Z.  9  drei  Zeilen  ein,  für  die 
der  Stein  im  Brittischen  Museum  nach  meiner  Quelle  Raum 
bat;  die  erste  füllte  ich  mit  dem  Schlufs  von  litt  n  unter  Be- 
lassung eines  leeren  Raumes,  und  lief«  die  zweite  mit  der  Ein* 
leitungsformel  der  iirtrtlwv  beginnen,  welche  nar  litt  o  ent- 
hielten, and  in  der  dritten  Zeile  ausliefen.  So  wohl  dies  nun 
auch  geordnet  war,  ist  dcK:b  das  Richtige  damit  nicht  ge- 
troffen worden.  Hat  man  in  dem  Bmchstick  auf  der  vorlie» 
genden  Seite  des  Steines  die  Einleitnngsfbrmel  der  IfTtTt/wy  an 
der  durch  die  Buchstaben   CBIA    Z. 9   angezeigten  Stelle   er- 
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gänst,  CO  bleibt,  nach  Ergiosuag  der  Stücke  litt,  a-  Ar,  vor  der 
EinleitangsforiDel  der  ivsrtmv  nur  noch  Raum  (ur  das  Stück 
litt  /,  welcher  durch  Einfugang  voo  litt.  /  genau  ausgefüllt  wird. 
Die  iiriTtta  des  in  Rede  stehenden  Jahres  bestanden  also  aus 
litt,  rrtj  n  und  o,  und  ihre  Bezeichnung  begann  nicht  mit  einer 
neuen  Zeile,  sondern  fieng  in  der  Mitte  von  Z.  9  an.  Die 
Übergab-Urkunde  des  ersten  Jahres  der  (tinflen  Penteteris  um- 
fafste  also  auch  nicht  ganz  den  leeren  Raum  hinter  Z.  9  auf 
dem  Stein  im  Brittischen  Museum,  sondern  nur  die  zwei  er- 
sten Zeilenräume;  das  übrige  war  leer,  wie  häufig  ein  lee- 
rer Raum  zwischen  den  verschiedenen  Jahren  gelassen  war, 
zum  Beispiel  N.  140  selber  zwischen  dem  dritten  und  vierten 
Jahre.  Die  Herstellung  des  Schlusses  des  ersten  Jahres  ist  da- 
her statt  der  im  Corp.  Inscr.  Gr.  und  StaaUb.  Bd.  II.  S.  183. 
2.  Ausg.  so  zu  machen : 

9     [l-l-.'TTe]</)fl«/o[i  yj^vTol  \\\\,  rraSfÄOv  tovt'jov  HAAAPII  . 'Eti- 

Ttta  imytvtro  in\  rCüv  raßtujv,  oic  U^c^t/Jk«- 
10a  [q   Xr,fMov   *»j«yrt/«Oc   iy^cefXfxceTevf   "oTKfxtvoQ    ^vo-otTc,    rra- 

SfjLov  TOVTOV  Ann-Uli  .   'f/jovTtSt  Svo,  rrct^fx]ov  [r]- 
10^  [ooToii/  HHHPAAAAH-1-lll  .•'x^üo-iV,  ötoShaoV  raunj?  HAAA- 

rn-ni]. 

10  c  Leerer  Raum. 

Über  die  Freiheiten,  welche  ich  mir  genommen  habe,  um 
die  gleiche  Buchstabenzahl  der  Zeilen  herauszubringen,  ver- 
lohnt es  sich  nicht  der  Mühe  zu  sprechen,  z.  B.  dafs  ich  die 
Einheiten  in  III  bald  auf  zwei,  bald  auf  drei  Stellen  genom- 
men und  einige  Hauchzeichen  weggelassen  habe,  nämlich  Z.  4 
in  EKATOMPEAOI,  wie  N.  141.20  und  oft,  Z.  6  in  HONE  ein- 
mal,  wie  N.  140.41  ONE  sUtt  HONHE;  ich  verbürge  jedoch 
dergleichen  unwesentliche  Dinge  nicht,  da  die  Abweichung  von 
drr  regelmäfsigen  Buchstabenzahl,  die  sich  ohne  diese  Künste 
ergiebt,  andere  Gründe  gehabt  haben  kann.  Bedeutender  ist, 
dafs  ich  Z.  10a,  um  bei  litt,  n  die  Lücke  zu  füllen,  habe  AYO 
statt  II  setzen  müssen;  dies  ist  aber  gerade  das  Wahrschein- 
lichere hier,  da  im  vierten  Jahre  dieser  Penteteris  (Z.  45  im 
Corp.  Inscr.  oder  nach  der  Zählung  in  der  Staatsh.  Z.  42)  Svo 
In  diesem  Artikel  steht,  was  nach  meiner  Herstellung  auch  im 
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£weiten  und  dritten  Jahre  geicbrieben  war;  und  es  kommt  auch 
sonst  Ahnliches  in  den  Obergab  -  Urkunden  Tor.  Endlich  mab 
ich  bemerken,  dafs  Z.  10a  der  Papierabdruck  ONX  £u  geben 
scheint;  es  ist  aber  schlechterdings  unmöglich  hier  ein  X  an- 
Eunehmen,  vielmehr  mufs  statt  X  ein  T  gestanden  haben,  wel- 
ches dadurch  unkenntlich  geworden,  dafs  der  Stein  angefres- 
sen ist  oder  anderen  Schaden  gelitten  hat:  N.  141.  18  ist  das 
T  in  ^PAKONTI^O  nach  dem  Papierabdruck  gleichfalls  so  un- 
kenntlich geworden,  dafs   es  eher  wie  X   aussieht. 

Corp.  Inscr.  N.  2919  habe  ich  aus  RaouU  Rochette's  Ab- 
schrift eine  sehr  merkwürdige  Inschrift  Ton  Tralles  herausge- 
geben, welche  sich  damals  £u  Paris  bei  Hrn.  Darid,  ehemali- 
gem Franzosischen  Generalconsul  zu  Smjrna,  befand,  Ton  dessen 
Wittwe  der  Hr.  Herzog  de  Luynes  sie  gekauft  hat.  Auch  Ton 
dieser  hat  derselbe  mir  einen  Papierabdruck  geschickt.  Sie 
tragt  das  Datum  vom  7.  Jahre  des  Artazerzes  (Ochos)  unter 
der  Satrapie  des  Idrieus;  Otfr.  Müller  hatte  aber,  wie  ich  in  der 
Erklärung  des  Denkmals  angeführt  habe,  vermuthet,  sie  sei  in 
späterer  Zeit  gemacht,  woraus  sich  die  seltsame  Form  dersel- 
ben leichter  erklaren  lasse.  Sobald  man  eine  genaue  Copie 
daTon  vor  sich  hat,  erkennt  man  die  Richtigkeit  dieses  Urtbei- 
les;  die  nicht  tief  eingegrabenen  Buchstaben  sind  nach  dem 
Ungeschmack  der  späteren  Zeit  an  den  Enden  der  Linien  mit 
Zacken  oder  Spitzen  verziert  und  haben  auch  aufserdem  eine 
Form,  die  wohl  in  den  Kaiserzeiten,  nicht  aber  um  die  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  vor  Christus  gebräuchlich  war.  Ich 
halte  die  vorhandene  Inschrift  fiir  eine  zur  Zeit  des  Kaisers 
Tiberius  gemachte  Copie  einer  älteren,  die  man  in  Andenken 
bringen  wollte,  um  das  Asylrecht  des  Dionysostempels  zu 
Tralles,  worauf  sie  sich  bezieht,  gegen  Anfechtung  zu  wahren, 
da  bekanntlich  damals  eine  allgemeine  Untersuchung  über  die 
Asylrechte  stattfand.  Z.  1  zu  Ende  las  man  E.^OMfi,  als  Be- 
zeichnung des  Monats  (jAtivoe  ißBofAov);  EBAOMOY  hiefs  es  si- 
cher nicht,  eher  ENAOM--,  und  es  stand  vielleicht  ein  unbe- 
kannter Eigenname  eines  Monates  da,  keine  Benennung  nach 
der  Zahl.  Hierdurch  hebt  sich  vielleicht  auch  die  chronologische 
Schwierigkeit,  die  sich  mir  und  anderen  bei  Erwägung  der 
Zeitbestimmungen  ergeben  hat.  Der  Genitiv  des  Königsnamens 
[1854.]  29 
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ist  nicht  APTACEttEfi^  londera  APTAHKtEfi;  das  ^  hat  die 
Form  ^  in  dieser  Inschrift.  In  dem  Namen  des  Satrapen 
MAPIEÜC  ist  der  freilich  keinesweges  hefremdliche  asper  I-  nicht 
vorhanden ;  die  Schrift  ist  nicht  so  eng,  dafs  man  das  h  anerkennen 
konnte:  was  man  dafiir  genommen  hat,  sind  nichts  als  die  weit  vor- 
springenden Spitsen  oder  Zacken  des  vorhergehenden  Sigma,  2^, 
in  Verbindung  mit  einer  kleinen  Rinne  und  der  Ausfiressung  des 
Steines.  Z.  4-5  steht  deutlich  TPAAAEIC;  ich  vermuthe  jetst,  statt 
T^o6>Ai?  oder  T^aXkug  sei  eine  Localform  T^ fl&.&9  vorhanden  gewe- 
sen, wie  AaXBtg.  Z.  8  steht  nicht  .  OPOC,  sondern  ohne  Lücke 
OPOt;  das  früher  ganz  evident  gemachte  %o!jgog  Ugog  ia-vXog 
Aioifrja-ov  BdK%cv  ist  daher  doch  nicht  anzunehmen,  anfser  wenn 
man  behaupten  will,  der  Copist  habe  dit  alte  Urkunde  falsch  gele- 
sen; und  diese  Behauptung  wage  ich.  Doch  ist  ogog  nothdürf- 
tig  ertraglich,  und  konnte  daher  von  dem  Copisten  gesetzt 
werden:  „die  heilige  und  unverletzliche  Grenze  des  Dionysos",' 
nämlich  seines  geweihten  Grundes  (rtjutyo;;;,  was  gewöhnlich 
auf  den  S^otg  steht).  So  ut  eine  alte  Attische  Inschrift 
SOlAlSOSiOH  von  Pittakis,  Leake,  Otfir.  Müller  und  anderen 
gesehen  (PitUkis  l'anc.  Ath.  S.  460.  Ephem.  archaeol.  N.  1134, 
auch  erwähnt  im  archäoL  IntelL  Bl.  der  A.  L.  Z.  1833.  N.  11. 
S.  88).  In  Korkyra  findet  sich  Corp.  Inscr.  Gr.  N.1876:  o^og 
iakccHog  oder  vielmehr  iaioHog^  in  Naxos  ebendas.  N.2418  0^09 
£uo9  MfjXwTtov^  u.  dgl.  m. 


Ut.  Peters  gab  eine  Obersicht  der  von  ihm  in  Mos- 
sambique  gesammelten  Schlangen  und  fufslosen 
Eidechsen,  welche  im  nächsten  Monatsbericht  zusammen 
mit  der  Übersicht  der  Batrachier  und  der  übrigen  Saurier 
mitgetheilt  werden  wird. 


Hr.  Magnus  machte  folgende  Mittheiinng: 
Die  rothe  Farbe    des  Schwefels    von   Radoboy    die    ganz 
ähnlich   der    des    oltgeschmolzenen  Schwefels   ist,    den   ich   in 
meiner  Abhandlung^)  über  rothen  und  schwarzen  Schwefel  er- 
wähnt habe,  liefs  vermuthen,    dafs  auch   dieser  Schwefel   eine 

*)  Monatobericht  für  Apnl  d.  J.  — •  Poggtndorffs  Annalan. 
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wiederhohe    SchmelBimg    und    schnelle    Abkohiung     erfuhren 
habe« 

Diese  Yermathang  bat  sieb  indefs  nicht  bestätigt.  Der 
Schwefel  Ton  Radoboy  loste  sich  nämlich  in  Schwefelkohlen- 
stoff mit  hellgelber  Farbe,  während  der  oft  geschmolzene 
Schwefel  eine  rothe  Auflösung  liefert.  Auch  waren  die  in 
der  Auflösung  des  Radoboyer  Schwefels  enUtandenen  octaedri- 
sehen  Krjstalle  rein  gelb,  während  die  in  einer  Auflösung  Ton 
oh  geschmolzenem  Schwefel  sich  bildenden  mehr  oder  weniger 
roth  gefärbt  sind.  Dagegen  löste  sich  der  Schwefel  von  Ra- 
doboy nicht  Tollständig  in  Schwefelkohlenstoff,  sondern  hinter- 
liefs  eine  dunkelbraune  Substanz  die  so  locker  und  lose  war, 
dafs  der  gröfste  Tbeil  derselben  auf  der  Flüssigkeit  schwamm, 
und  selbst  durch  wiederholtes  Schuttein  nicht  zum  Sinken  ge- 
bracht werden  konnte. 

Diese  Substanz  betrug  in  drei  Bestimmungen  Okt  welche 
Tcrscbiedene  Stücke  angewandt  worden  waren, 

0,166  p.  C. 

0,277     „ 

0,156  ^^ 
Im  Mittel  0,199  „ 
Sie  war  getrocknet  dunkelbraun.  In  einem  Strome  ton 
Wasserstoff  erhitzt,  entwickelte  sie  einen  eigenthümlicbeO  empy- 
reumatischen  Geruch  und  nahm  eine  noch  dunklere  Farbe  an. 
Wurde  sie  darauf  in  einem  Strome  von  atmosphärischer  Luft 
geglüht,  so  wurde  sie  gelblich  weifs.  Sie  enthielt  folglich  eine 
bituminöse  Substanz.  Die  nach  dem  Glühen  zurückgebliebene 
gelblich  weifse  Masse  war  in  Chlorwasserstoffsäure  nur  sehr 
wenig  löslich.  Mit  kohlensaurem  Natron  geschmolzen  ergab 
sich,  dafs  sie  Kieselsäure,  Thonerde^  Kalkerde  und  Eisendzyd 
enthielt. 

Ähnliche  Beimengungen  hat  auch  schon  John  *)  in  dem 
Schwefel  von  Radoboy  gefunden.  Aufser  diesen  giebt  er  noch 
Arsenik  als  einen  Bestandtheil  desselben  an.  Dies  hat  sich 
aber  nicht  darin  auffinden  lassen.  Es  kann  dies  nicht  auffallen, 
da  John  nur  aus  der  gelben  Farbe  des  Niederschlags,  welchen 

*)  JohD,  Chemische  Untersachungen  5U  Fortsetzung  p.  328. 
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er  durch  ScbwefelwasferstofT  in  einer  Aoflösong  dieses  Schwe- 
fels in  Salpetersäure  erhalten  hatte,  auf  das  Vorhandensein  von 
Arsenik  geschlossen  hatte. 

Ohne  Zweifel  verdankt  der  Schwefel  von  Radohoj  seine 
Farbe  nur  der  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslichen  Beimengung, 
die  aus  einem  Silicat  von  Kalk,  Thonerde  und  Eisen  besteht, 
das  innig  gemengt  ist  mit  einer  bituminösen  Substanz.  Ob- 
gleich diese  Beimengung  noch  nicht  0,2  p.  C.  vom  Gewicht 
dts  Schwefels  beträgt,  so  ist  sie  doch  so  fein  in  demselben 
vertheilt,  dafs  sie  wohl  die  Ursache  seiner  Farbe  sein  kann. 

Vor  Kurzem  erhielt  ich  durch  Hrn.  Dr.  Kranz  in  Bonn 
ein  kleines  Stückchen  Schwefel  von  Schmolnitz  in  Ungarn,  das 
eine  eigenthümlich  grünliche  Farbe  hat,  während  die  des  Schwe- 
fels von  Radoboj  mehr  braun  ist.  Auch  dieser  grünliche 
Schwefel  verdankt  seine  Farbe  einer  in  Schwefelkohlenstoff 
unlöslichen  Beimengung.  Die  geringe  Menge  welche  ich  an- 
wenden konnte,  gestattete  indefs  keine  nähere  Untersuchung. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

M^moires  de  la  soci^t^  de  Museum  d^histoire  naiureüe  de  Strasbourg. 
Tome  lY.  Livr.  1.  2.   Strasbourg  1853.   4. 

Mdmoires  de  Taoaddmie  des  scienees  de  Dijon,  Annets  1852-1853.  Paris 
1854.    8. 

Jahresbericht  der  Wetterauisehen  Gesellschaft  für  die  gestimmte  Natur- 
kunde über  die  Jahre  1850-1851  und  1851-1853.  Hanau  1851. 
1854.   8. 

Bulletins  des  seances  de  la  societe  vaudoise  des  se,  naturelles.  Tome  III. 
Lausanne  1854.   8.   (SchloÜBheft.) 

Bulletin  de  la  societe  ge'ologique  de  France.  Tome  XI.  Nov.  1853-Janv. 
1854.  Paris  1853-54.   8. 

Journal  of  Ae  Asiaiio  Sooietjr  of  Bengale  no.  239.   Galoutta  1854.  8. 

(Schumacher)  Astronomische  Naehrichten  no.  912. 
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Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  König].  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 
im  Monat  August  1854. 


Yorsiizender  Sekretär :  Hr.  £  n  c  k  e. 


3.  August.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Raoke  las:  zur  Kritik  deutccher  Reichs-Anna- 
listen. 

Hr.  Magnus  theilte,  auf  den  Wunsch  dts  Hrn.  ▼.  Hum- 
boldt, einen  an  diesen  gerichteten  Brief  des  Herrn  Melloni 
in  Neapel  mit,  in  welchem  dieser  einige  von  ihm  angestellte 
Versuche  in  Besug  auf  die  Vertheilung  der  Electricilät  be- 
schreibt. Aus  denselben  glaubt  Hr.  Melloni  folgendes  Re- 
sultat ziehen  zu  müssen: 

Die  Entwicklung  der  beiden  electrischen  Principien  in 
einem  isolirten  Leiter,  durch  die  Wirkung  eines  in  die  Nähe 
gebrachten  electrischen  Korpers,  sei  zwar  eine  unzweifelhafte 
Tbatsache,  aber  der  angenäherte  Korper  entwickle  auf  dem 
isolirten  Leiter  nur  die  gleiche  Electricitat  im  Zustande  wahr- 
nehmbarer Tension.  Die  entgegengesetzte  sei  gebunden,  und 
könne  nur  nach  der  Entfernung  des  inducirenden  Körpers  wahr- 
genommen werden,  »o  dafs,  wie  Hr.  Melloni  sich  ausdruckt, 
die  Entwicklung  der  beiden  Electricitaten  nur  nach  der  Wir- 
kung dt$  electrischen  Körpers  stattfinde,  und  nicht  wahrend 
derselben. 

Es  wurden  dann   mehrere  Rescripte  des  hohen  Torgeord- 
neten   Ministeriums   vom  24sten   und  29sten  Juli  vorgetragen, 
in  welchen  folgende  Anträge  der  Akademie  auf  Bewilligungen 
aus  den  akademischen  Mitteln  genehmigt  wurden: 
[1854.]  30 
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1)  einer  Somme  too  60  Rtfalro.  filr  10  Exemplare  der  6teii 
Lieferung  des  von  Hrn.  Dr.  Weber  beraosgegebenen  White 
Tajurveda. 

2)  einer  Summe  von  200  Rtbim.  £ur  Unterstützung  der 
Herausgabe  der  Bemsteinflora  von  Hrn.  Prof.  Göppert  in 
Breslau. 

3)  einer  Summe  von  250  Rtblrn.  dem  Hrn.  Oberlehrer  Dell- 
mann in  Kreuznach  zur  Herstellung  eines  Lokals  liir  die  Beob* 
acbtung  der  atmosphärischen  Eleciricität. 

An  eingegangenen  Schrillen  wurden  Torgelegt: 

Biblioiheea  indica,  no.  43—57.     GalcutU  1852—1853.     8. 
SeDdtner,  Die  FegeitiiionsverhäUnisse  Sudbaierns,  Mimcheii  1854.  8. 
Kuhn,  Ober  das  Klima  von  Münehen,  Mönchen  1854.     4. 
Thiersch,  Ober  das  Verhältnifs  der  Wissenschaften  des  Geistes  und  der 

Natur,  München  1854.   4. 
Hausmann,    Studien  des    Göttinger  Vereins   bergmännischer  Freunde» 

Band  6.  Heft  3.    Göttingen  1854.     8. 
Die  Regesten  der  Archive  in  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft,  Zwei- 

ten  Bandes  viertes  Heft   Cbnr  1854.     4. 
Revue  archeologique.    11™*  anne^.  Litt.  4.    Paris  1 854.     8. 
Annales  de  chimie  et  de  phjsique.  Tome  4l.  Juillet  Paris  1854.     8. 
Corrispondensa  scientißca  in  Roma,    no.  2i.   Roma  1 854.     4. 
The  Astronomical  Journal^  voL  III.  no.  23.  24.    Cambridge  1854.     4. 
Hirsch  B.  Fase  ei,  das  mosaisch -rabhinimhe  CivilrechL  Band  2.  Grofs. 

Kaaischa  1854.     8, 
Theodor  Bischof!^  EntwiekUmgsgeschichi^  des  Rehes.  Giessen  1854,   4. 

7.  August.     Sitzung  der  phjsikalisch-^mathe- 
matischen  Klasse. 

Hr.  Braun  las  über  den  schiefen  Verlauf  der  Holz- 
faser und  die  dadurch   bedingte  Drehung  der  Bäume. 

Das  Holz  vieler  Bäume  spaltet  in  der  Regel  nicht  senk- 
recht, sondern  mehr  oder  weniger  schief,  so  dafs  die  Spaltung 
eines  Stammabschnittes  in  zwei  gleiche  Hälften  , nicht  eine 
ebene^  sondern  eine  windschiefe  Fläche  darstellt«  In  derselben 
Richtung  springt  das  HoU  beim  Austrocknen,  und  da  die  wk^ 
ilirlicben  Trennungslinien  des  Holzes  der  Richtung  der  Fautr 
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folgtn,  io  «oigt  di6  ttbiefo  Spiliung  eine  tcliiefe  Fitermig  d«t 
Holses  an,  welche  inch  oboe  Hölfe  des  SpalieB«  oft  deutlidi 
bemerkbar  ist.  In  der  Technik  iat  diese  Erscheioang  woU 
bekannt;  Holsspalter,  ZinraierUate,  Boltcher  mnd  Tischler  wis«- 
sen  davon  mancherlei  su  berichten,  während  tob  Seiten  der 
Botaniker  die  schiefe  Ricbtoag  der  Holzfaser  and  das  dadurcli 
bättfig  bedingte  gedrehte  Ansehen  der  Ranme  fast  keine  Be*« 
achtoBg  gefmdea  hat*  Daa  Wenige,  was  ich  in  botanischen 
Schriften  darüber  vorgefunden,  werde  ich  im  Folgenden  an« 
(ubreiit  die  lorstwissenscbaftlicbe  und  technologische  Lite« 
ratar,  welche  vielleicht  ergiebiger  sein  dörfle,  habe  ich  der 
Durchsicht  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  unterwerfen  können« 
Dafs  die  nicht  leicht  tu  übersehende  Drehung  mancher 
Biuroe  von  Seiten  der  AnatouMn  und  Physiologen  so  wenig 
Beachtung  fand,  muff  man  sich  wohl  aus  der  auch  jetEt  noch 
populären  Meinung  erklären,  dafs  dieselbe  eine  zufällige,  badpft<>> 
sächlich  vom  Standort  des  Baumes  und  dem  Einilufa  des  Win*- 
det  auf  denselben  abhängige  Erscheinung  sei,  die  als  solche 
kein  physiologisches  Interesse  biete.  Leopold  von  Buch 
scheint  in  der  That  der  erste  gewesoi  zu  sein,  der  die  Botaniker 
auf  das  Constante  und  Charakteristische  dieser  Drehungen  auf« 
merksam  gemacht  hat,  wie  aus  eintr  Anmerkung  im  ersten 
Bande  von  Decandolle*s  Organographte  (1827),  p.  155  s« 
ersehen  ist.  Dec.  spricht  daaelbat  von  der  Natur  de$  winden- 
den Stengels,  die  er  mit  einer  allgemeinen  Spiraliendenz  in 
Verbindung  bringt.  Die  Beweise  einer  solchen  Spiraltendenn 
findet  er:  1)  in  dtr  haoig  vorkommenden  spiraligen  Richtung 
der  Fasern,  die  man  namentlich  am  HoUkorper  der  Fichte 
(Sapin)  sehen  konn«,  wenn  er,  dor  Luft  ausgesetzt,  trockne 
und  BiCse  bekomme;  2)  in  der  von  du  Fetit^Tbouars  bericb« 
tetcn  Erscheinung,  dafs  die  Ablösung  der  Epidermis  bei  Bäu- 
men mit  glatter  Binde  am  leichtesten  in  spiraliger  Richtung 
vor  sich  gehe;  3)  darin,  dafs  die  Stellung  der  Blätter  bei  En- 
dogenen und  zum  Theil  auch  bei  Exogenen  eine  apiralige  sei, 
welche  ausnahmsweise  selbst  in  Familien  vorkomme,  wo  man 
sie  am  wenigsten  erwarte,  wie  bei  Labiaten  und  Equiaeten. 
Zur  Bestätigung   eines  solchen  Zusammenhanges  der  allgemei- 
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nen  SpiraltendenB  mit  dem  Winden  fäbrt  er  fchliefsUck  in 
einer  Anmerkung  an,  dafs  nach  den  (wahrscheinlich  mündlich 
miigetheilten)  merkwürdigen  Beobachtungen  Leop.  von  Buch*s 
die  spiralige  Drehung  der  Stamme  mancher  Bäume  eine  con- 
stante  sei,  ebenso  wie  die  der  windenden  Stengel,  indem  k.  B. 
die  Rofskastanie  und  die  efsbare  Kastanie  in  umgekehrtem  Sinn 
gedreht  seien.  Diefer  schon  von  Decandolle  herbeigesogenen 
Spiraltendens  der  Vegetation  widmete  Göthe,  als  Anhang  su 
der  Soret*schen  Ausgabe  des  Versuches  ober  die  Metamorphose 
der  Pflanzen  (1831),  einen  besonderen  Aufsatz,  in  welchem  die 
yerschiedenartigsten,  von  einander  völlig  unabhängigen  Erschei- 
nungen durch  das  duftige  Band  eines  poetischen  Gedankens 
zusammengeflochten  erscheinen.  In  den  nach  Gölhes  Tod  er- 
schienenen Gesammtausgaben  seiner  Werke  ')  finden  wir  den- 
selben Aufsatz  mit  vielen  Zusätzen  bereichert  und  unter  diesen 
auch  specielle  Angaben  über  die  Drehung  einiger  Bäume,  zum 
Theil  der  Erfahrung  von  Forstmännern  und  Handwerkern  ent- 
nommen. Die  Kiefer,  die  Birke,  die  Rofskastanie  nnd  der  Els- 
heerbaum  (Sorbus  tonninalis)  werden  in  Beziehung  auf  Drehung 
besprochen ;  irrthumlich  wird  auch  Pandanus  aufgeführt,  bei 
welchem  jedoch  das  gedrehte  Ansehen  lediglich  auf  der  An- 
ordnung der  Blätter  beruht.  Die  Richtung  der  Drehung  wird 
blofs  von  der  Birke  angegeben. 

Der  Nachtheil,  den  ein  stärkerer  Grad  der  Drehung  in  Be- 
ziehung auf  Benutzung  des  Holzes  mit  sich  bringt,  macht  es 
erklärlich,  dafs  man,  ohne  die  schwächeren  Drehungen  zu  be- 
achten, die  stärkeren  einer  besonderen  Krankheit  zuschrieb. 
So  finden  wir  die  Erscheinung  der  gedrehten  Bäume  in  Wieg- 
mann's  Krankheiten  der  Gewächse  (1839)  p.  88  unter  deoi 
Namen  „Drehsucht  (Kollerbusch,  Donnerbesen)"  in  demselben 
Paragraphen  mit  der  Maser-  und  Wimmerbildung  abgehandelt. 
Die  Drehsucht,  über  deren  Vorkommen  bei  Eichen  nähere  Mit- 
theilungen gemacht  werden,  soll  ihre  Ursache  in  einer  man- 
gelhaften Ausbildung   der  Pfahlwurzel   haben;    die  Windungen 


')  Vergleiche  Göthes  sämmtliche  Werke,  bei  Gotta  1851,  STsterBand, 
S.  l4l. 
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drehs&chtiger  Biume  tollen  ftets  dem  Gange  des  Sonnenlicktt 
folgen.  AU  Krankheit  betrachtet  auch  Hr.  Ton  Trochsefs 
das  stellenweise  häufige  und  erbliche  Vorkommen  stark  gedreht 
ter  Kiefern  in  Oberfranken,  das  er  im  Jahre  1840  bei  den  lu 
Erlangen  Tersammelten  Naturforschern  *)  zur  Sprache  brachte, 
wogegen  Koch  in  seiner  Erwiderung  auf  diese  Mittheilungen 
auf  den  Umstand  hinweist,  dafs  die  Uol&faser  Weler  Bäume  et- 
was gewunden  sei,  ein  Übermafs  des  Windens,  wie  es  in  dem 
vorliegenden  Falle  stattfinde,  nur  als  eine  Monstrosität  zu  be- 
trachten sei,  die,  wie  manche  andere  Monstrositäten,  £um  erbli- 
chen Schlage  werden  könne.  Als  Monstrosität,  und  zwar  als  be- 
sondere Art  der  Mifsbildung  der  axilen  Organe,  fuhrt  auch  Mo- 
quin-Tandon  (Teratologie  v^g^tale.  1841.  p.  181)  die  Drchiiu- 
gen  auf  und  unter  diesen  als  merkwürdiges  Beispiel  abnormer 
Drehung  des  Stamms  eine  Varietät  der  Ulme,  welche  ,/rortillard" 
benannt  werde.  Die  übrigen  von  ihm  angeführten  Beispiele  von 
krautartigen  Gewächsen  gehören  sämmtlich  ganz  anderen  Arten 
der  Drehung  und  zwar  gröfstentheils  der  Zwangsdrehung  an. 

Wicbura,  der  in  seinen  Abhandlungen  iibcr  die  im 
Pflanzenreiche  vorkommenden  Drehungen  sonst  so  reiche  Dar- 
stellungen giebt,  fuhrt  in  den  Arbeiten  der  Schlesischen  Ge- 
sellschaft Hir  vaterl.  Cultur  im  Jahre  1851  S.  78  von  schrau- 
benförmig gewundenen  Baumstämmen  nur  4  Beispiele  auf  und 
unter  diesen  nur  3  nach  eigener  Beobachtung:  die  Rofskasta- 
nie,  die  ital.  Pappel  und  die  gemeine  Kiefer,  über  welche  letzt- 
genannte er  besonders  interessante  Bermerkungrn  mittheilt. 
Richtig  unterscheidet  er  die  schraubenförmig  gewundenen  Baum- 
stämme von  den  windenden  Stengeln,  indem  er  angiebt,  dafs 
die  schraubenförmige  Richtung  der  Holzfaser  mancher  Bäume 
nicht,  wie  bei  den  windenden  Stengeln,  die  Wirkung  einer 
Drehungsbewegung,  sondern  Folge  einer  besonderen  Art  des 
"Wachsthums  sei,  vermöge  deren  dieTasern  und  Gefäfse  des 
Holzes  statt  parallel  zur  Achse  unter  einem  gewissen  Winkel 
geneigt  dazu  erscheinen.  Auf  die  Art  und  Weise,  wie  diese 
schiefe  Richtung  sich  einstellt,  geht  Wicbura  nicht  ein,  noch 


')  Siehe  Flora  1840.  No.  44.  p.  690. 
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iti  mir  tonst  eine  Unierfiichaiig  hicHibcr  bekannt*  Die  Vor- 
stellung von  Renm  (PAansenphys.  1835  p.78),  nach  welcher 
sowohl  die  Windung  des  Stengels  der  Schlingpflansen,  als  avch 
die  Drehung  der  StSoiRie  drcbsüchtiger  Holsgewächse  auf  einem 
nngleich  schnellen  und  nach  einer  bestimmten  Seite  fortschrei- 
tenden Wachsthom  der  Langsfasem  beruhen  soll  *),  ist  offen- 
bar fingirt  und  au  allgemein  gehalten  um  eine  deutliehe  Vor- 
stellung EU  geben.  Den  Unterschied  des  Windens  und  der 
Drehsucht  glaubt  Reum  darin  au  finden,  dafs  im  ersteren  Falle 
die  Ungleicbförraigkeit  des  Wachsthums  dw  Langenfasem  schon 
beim  Keimen  beginne,  im  letsteren  dagegen  erst  später,  durch 
irgend  eine  Störung  yeranlafst,  eintrete,  weshalb  man  bei  Hols-^ 
pflanaen  nicht  selten  die  Erscheinung  finde,  dafs  die  Längen*> 
faser  eines  bestimmten  Jahresrings  eine  ungewöhnliche  Wen- 
dung (rechts  oder  links)  genommen  und  alle  Lingeofasem  der 
spateren  Jahresringe  dieselbe  Richtung  beibehalten  haben. 

Endlich  hat  auch  der  Blits  die  Aufmerksamkeit  dem  ge- 
drehten Verlaufe  der  Ilolafaser  zugewendet*  Ich  begnfige  mich 
in  dieser  Beziehung  auf  Cohn's  in]  der  Denkschrift  zur  Feier 
des  50jährigen  Bestehens  der  Schles.  GeselUch.  für  rat,  Cultur 
(1853)  S.  267  mitgetheilten  Untersuchungen  über  die  Einwir- 
kung des  Blitzes  auf  Bäume  zu  verweisen.  Von  den  Resulta- 
ten, zu  welchen  Cohn  geführt  wurde,  ist  för  den  hier  zu  be- 
handebiden  Gegenstand  der  Umstand  von  Belang,  dafs  die  vom 
Blitz  entrindeten  Streifen  der  Baumstämme,  so  wie  die  Spal- 
tungen des  Holzkörpers  derselben  häufig  Schraubenlinien  bil- 
den, welche,  wie  schon  Baumgärtner  behauptet  and  Cohn 
weiter  zu  begrfinden  sucht,  in  den  Tezturverhältniasen  der  vom 
Blitz  getroffenen  Bäume  ihre  Erklärung  finden.  Falle  dieser 
Art  werden  aufgeföhrt  von  der  Eiche,  der  edlen  Kastanie,  der 
Erle,  der  Ulme,  der  Pyramidenpappel,  der  Espe  und  der  Tanne; 
ja  selbst  trockene  und  entrindete  Kielern  und  Leffohenstang«n 


*)  „Denn  wächst  eine  Längenfaser  schneller  aufwärts  und  wachsen  die 
nächsten  Fasern  rechts  in  abuehraender  Geschwindigkeit,  so  dreht  sich 
der  Wachs  der  eigentlich  geraden  Faser  links  nach  den  schwächeren  hin 
und  nach  und  nach  dieht  sich  der  ganze  Stengel  links**  und  umgakehii. 
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werden  Tom  BliU  in  tpiraiiger  Ricbliing  aotgespliltert.  Die  ge* 
nannten  Baame  find,  vielleichi  mit  Aosnabme  der  Ulme  und  Espe, 
ober  die  e»  mir  an  binreicbenden  Beobacblongen  fehlt,  tolcbe, 
denen  normal  ein  gedrehter  Verlauf  der  Holsfaser  Eukoromt. 
WSre  die  Richtung  der  Spirale  in  den  aufgeßihrten  Fallen 
genau  angegeben,  so  wurde  fich  die  Besiehung  des  Blitzlaufa 
Eum  Gang  der  Holsfaser  noch  beatimater  berauastellen. 

Seit  dem  Erscheinen  von  Dccandolle^s  Organopraphie  habe 
ich  die  Drehung  der  Baumstamme  im  Auge  gehabt  und  in  Ter« 
•chiedenen  Gegenden  Deutschlands  und  Frankreichs  aufEuseich«* 
nen  begonnen,  anfangs  nur  die  aufKallendereo  beachtend,  nach 
und  nach  auch  die  unacbeinbareren  unterscheidend,  endlich 
durch  Spaltung  die  Beobachtungen  ergänzend.  Aus  Sudfrank«» 
reich  und  Spanien  hat  mir  mein  Bruder  einige  hiehergebörige 
Beobachtungen  mitgetheilt;  aus  Nordamerika  Dr.  Georg  £n* 
gel  mann  in  St.  Louis,  der  auf  meinen  Wunsch  die  Drehung 
der  Baume  in  Missouri  und  Arkansas  beobachtete  und  mir  in 
den  Jahren  1835-38  eine  werthvolle  Liste  seiner  Aufzeichnun- 
gen mittheilte.  So  entstand  nach  und  nach  die  folgende  Zu- 
sammenstellung, der  ich  noch  einige  Bemerkungen  über  den 
Unterschied  der  hier  zu  betrachtenden  Erscheinungen  TOn  an* 
deren  DrehongsverhSitnissen   des  Stengels  Torausschicken   will. 

Zunächst  ist  hier  das  Winden  der  Schlingpflanzen  za 
erwähnen,  zu  dem  man  mit  Unrecht  die  Drehung  der  Baum« 
Stämme  in  Beziehung  gesetzt  hat.  Es  besteht  in  einer  schrau- 
benförmigen Anlegung  eines  biegsamen  Stengels  um  eine  Stutze 
und  zwar  in  seiner  reinsten  Form  (an  dünnen  Stutzen)  so,  dafs 
die  Fasern  des  Stengels  den  Umgängen  desselben  parallel  ge- 
hen, so  dafs  dtr  Stengel  seiner  Stutze,  wie  der  Mond  der 
Erde,  immer  dieselbe  Seite  zuwendet.  Mit  der  Windung  de§ 
Stengels  am  die  fremde  Achse  verbindet  sich  jedoch  nach  Um- 
ständen eine  Drehung  um  die  eigene  Achse  und  zwar  in  dop- 
pelter Weise.  Erstens  nämlich  geht  dem  Winden,  wie  Mohl 
gezeigt  hat,  eine  von  unten  nach  oben  fortschreitende  Dre- 
hung voraus,  durch  welche  der  noch  ungedrehte  Obertheil  des 
Stengels  im  Kreise  herumgeführt  wird  und  die  Stutze  gleich- 
sam anfsucht.     Sie  geht  ohne  Auinahme  in  derselben  Richtung 
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▼or  fich,  in  welcher  das  Winden  stattfinden  toll,  ond  hört  auf, 
aowie  dieses  eintritt;  gelangt  nun  ein  schon  auf  diese  Weise 
gedrehter  Stengeltheil  noch  sum  Winden,  so  erscheint  der 
Stengel  sugleich  um  seine  eigene  Achse  gedreht  und  zwar  der 
Windung  gleichnamig.  Die  andere  Art  der  Drehung,  welche 
der  Richtung  des  Windens  entgegengeht,  ist  hisher  eq  wenig 
heachtet  worden,  indem  weder  hei  Palm,  noch  hei  Mohl 
sich  eine  genSgende  Erklärung  derselhen  findet  ').  Ich  glauhe 
nicht  SU  irren,  wenn  ich  in  derselhen  eine  Wirkung  derselben 
Reizharkeit  erblicke,  welche  nach  Mohl  die  Ursache  des  Win- 
dens ist  Soll  sich  der  sum  Winden  befähigte  Stengel  um 
eine  Stutze  anlegen,  so  mu(s  er  eine  der  eigenen,  in  Folge 
der  BerGbrung  entstehenden  Krümmung  entsprechende  ge- 
krümmte Fläche  finden,  was  um  so  weniger  der  Fall  ist,  jt 
dicker  die  Stütze  ist.  Die  Stütze  selbst  bietet  die  stärkste 
Krümmung  in  (relativ  zu  ihrer  Längenerstreckung)  horizonta- 
ler Richtung   und  der  windende  Stengel  gewinnt  die  ihm  an- 


*)  Palm  (ober  das  Winden  der  Pflanzen,  1887)  nimmt  an,  dafs  nach 
Tollendetem  Längenwachtthnm  des  um  die  Stütze  gewundenen  Stengels 
eine  der  ersten,  dem  Winden  gleichwendigen  Drehung  entgegengesetzte 
Bewegung  eintritt,  durch  welche  das  Resultat  der  ersten  Drehung  ausge- 
hoben oder,  wenn  die  Rückkehr  noch  weiter  geht,  eine  Drehung  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  hervorgebracht  wird.  Mohl  (über  den  Bau  und 
das  Winden  der  Ranken  und  Schlingpflanzen,  1827)  dagegen  behauptet, 
die  Drehung  der  Faser  (die  Drehung  um  die  eigene  Achse)  höre  aaf,  so- 
bald die  Schlingpflanze  eine  runde  Stütze  umschlungen  habe  und  hält  das 
nach  seiner  Meinung  sehr  seltene  Vorkommen  einer  „faUchen**  Drehung 
einzelner  Internodien  fiir  einen  Ausnahmsfall  von  der  Regel ,  ähnlich  dem 
Vorkommen  verkehrt  gewundener  Exemplare  bei  den  Schnecken.  Gegen 
Mohl  ist  anzuführen,  daüs  die  der  Windung  ungleichnamige,  die  Win* 
dnng  selbst  begleitende  Drehung  des  Stengels  eine  ganz  gewöhnliche  Er- 
scheinung ist,  die  man  bei  den  verschiedensten  Schlingpflanzen  regelmäXsig 
findet,  wenn  sie  sich  um  dickere  Stützen  winden,  während  sie  bei  der 
Windung  um  dünnere  Stützen  nicht  eintritt.  Gegen  Palm  bemerke  ich, 
daTsf  die  ungleichnamige  Drehung  nicht  erst  nach  vollendetem  Längen- 
wachsthum,  sondern  bereits  an  den  oberen  noch  nicht  ganz  ausgewachse- 
nen Internodien,  welche  gerade  im  Anlegen  um  die  Stütze  begriffen  sind, 
gleichzeitig  mit  dem  Wanden  selbst  eintritt 
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geotosene  itSrkere  Krfimiiiiing  ohne  die  schiefe  Richtvog  fei- 
ner Anlegung  (und  daf  ihm  sukommende,  auftleigende  Wacht- 
ihnm)  SU  verlassen,  indem  er  sich  in  der  Windung  entgegen- 
gesetzter Richtung  dreht,  wodurch  die  Längsreihen  seines 
Gewehes  (die  Fasern)  auf  der  sich  anlegenden  Seite  eine  je 
nach  der  Starke  der  Drehung,  mehr  oder  weniger  horisontale 
Richtung  zur  St&tse  erhalten.  Hiemit  stimmt  die  Erfahrung 
uberein,  dafs  die  ungleichnamige  Drehung  des  windenden  Sten- 
gels hauptsächlich  bei  der  Windung  um  dicke  Stutsen  sich 
zeigt,  während  sie  an  dünnen  Stulsen  fehlt.  Zur  weiteren 
Vergleichung  mit  der  nachher  zu  betrachtenden  Drehung 
der  Baumstämme  föge  ich  bei,  dafs  nur  bei  einer  kleineren 
Zahl  von  Schlingpflanzen  ein  Winden  in  zweifacher  Rich- 
tung vorkommt,  *)  während  bei  der  grofsen  Mehrzahl  derselben 
die  Richtung  dt»  Windens  nicht  blofs  für  die  Species,  son- 
dern sogar  meist  auch  fdr  die  Gattung  nnd  Familie  constant 
ist.  ')    Die  suhl   der    linkswindenden    Pflanzen  ist  grofser,  als 


*)  Dieser  Fall  war  Palm  und  Mohl  (vergl.  die  angef.  Schrift  p.  124) 
unbekannt ;  er  wurde  zuerst  von  Dutrochet  an  Solanum  Dtäcamara  beob- 
ariitet  (Compt  rend.  de  l'Acad.  1844.  II.);  ick  fand  ihn  anfserdero  bei  eini- 
gen  Atpargineen  (Jspar^igus,  Medeola)^  bei  mehreren  Polygoneen  XMäMen- 
heckia^  Sarcogonum\  bei  der  Campannlaceengattiing  Codonopsis  und  der 
Compositengattung  Mikania,  Dntr.  behauptet  die  Richtung  des  Windens 
hänge  in  diesem  Fall  yon  der  Wendung  der  Blattstellung  ab.  Ich  habe 
diels  an  SoL  Dulcamara  nicht  bestätigt  gefanden  und  bei  den  übrigen  von 
mir  beobachteten  Fällen  veränderlichen  Windens  bin  ich  noch  nngewiCi, 
ob  ein  solcher  Zusammenhang  besteht  Ein  unzweifelhaftes  Verhaltnils 
zur  Blattstellung  zeigt  bekanntlich  eine  andere  Drehung,  nämlich  die  ge- 
drehte Knospenlage  der  Blomenblätter  mancher  Familien,  z.  B.  Cisteen, 
Hypericaceen,  Lineen,  Ozalideen  u.  s.  w. 

')  Nach  Mohl  soll  Abru»  preeaiorius,  den  er  als  recktswindend  angiebt, 
eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  machen.  Allein  diefs  ist  sicher  ein  Irr- 
thum,  wohl  veranlafst  durch  die  der  Windung  entgegengsetzte  Drehung, 
denn  nach  Vergleichung  zahlreicher  lebender  und  getrockneter  Exemplare 
in  den  hiesigen  Gärten  und  Herbarien  windet  Abrus  ebenso  beständig  links, 
wie  die  äbrigen  Leguminosen.  Eine  wiikliche  Ausnahme  bietet  dagegen 
die  Familie  der  Dioscoreen,  indem  die  Gattungen  Dioscoreti^  Helmia  und 
Rajania  sowohl  rechts-,  als  Ibkswindende  Arten  enthalten. 
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4ii«  der  recbUwindendcn.  Aatiiafan»f2llc,  wie  sie  bei  den 
Schnecken  Yorkomnen,  d.  b.  einselne  verkehrt  gewundene  £x* 
empUre,  sind  bei  consUnI  windenden  Pflanseo  bii  jeUt  nicht 
beobachtet  worden. 

Aufser  den  mit  der  Windnng  in  Verbindong  stehenden 
Drehungen  giebt  es  nuncherlei  Drehungen  des  Stengels  bei 
nicht  windenden  Pflanjeen,  welche  Jedoch  sämmtlich  darin  über* 
einstimmen,  dafs  der  Stengel  sich  wirklich  um  seine  Achse 
dreht,  die  Drehung  somit  an  der  Oberfläche  des  Stengels  am 
stärksten  ist.  Die  Drehung  ist  alsdann  entweder  eine  unab* 
bängige  und  constante,  wie  s.  B.  bei  Ckara  (links)  und  bei 
d#>n  Schäden  YOn  Chammgrasiis  (l.),  vielen  Eriocanleen  (I.)  und 
Xjridecn  (r.)«  oder  eine  in  Abhängigkeit  von  der  Blattstellung 
veränderliche,  wie  £.  B.  in  der  Ähre  von  Spiranihes^  deren 
Achse  der  \  St.  entgegen,  also  die  Divergens  (oft  bis  auf  0) 
verkleinernd,  gedreht  wird,  oder  bei  den  Zweigen  von  VaecU 
nium  MyrtUlus»  welche  sich  in  der  Richtung  der  \  St.,  die  Di* 
vergenz  bis  auf  ^  vergröfsemd,  drehen.  Zu  den  abnormen 
Drehungen,  welche  dem  kursen  Weg  der  Blattstellung  folgen, 
gehört  die  Zwangsdrehung,  welche  bei  vielen  Pflaosen  eintritt 
wenn  die  normal  paarige  oder  quirlstäodige  Anordnung  der 
Blätter  in  eine  spiralige  Qbergeht.  Wenn  nämlich  in  solchen 
Übergangsfällen  die  in  spiraliger  Ordnung  sich  folgenden  Blät- 
ter an  der  Basis  einseitig,  der  Spirale  folgend,  zusammenhän- 
gen, so  mufs  der  Stengel,  in  seiner  allseitigen  Streckung  be- 
hindert, durch  ungleiche  Dehnung  eine  spiralige  Drehung  an- 
nehmen, die  so  weit  gehen  kann,  dafs  die  Blätter  mit  senk- 
recht gestellter  Basis  eine  einzige  Reibe  bilden.  Der  im  Län- 
genwuchs behinderte  Stengel  dehnt  sich  dabei  oft  stark  in  die 
Dicke  und  erscheint  alsdann  monströs  aufgeblasen.  Viele  der* 
artige  Fälle  sind  von  den  Autoren  beschrieben  worden,  jedoch 
ohne  Einsicht  in  den  Grund  dieser  Mifsbildnng.  *) 

Von  allen  wirklichen  Drehungen  At%  Stengels  unterschei- 
det sich   die  sogenannte  Drehung  der  Baumstämme  wesentlich 


*)  z.  B.  von  Equisettm,  Catuarina,  Zitmia  verticiUaia,  Dipsacu»,  GaUum, 
Mentha,  Oeniiana^  VaUriana  u.  s.  w. 
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diAirdi,  dab  sie  nur  in  gewifsen  Schiebten  des  SUniinef  ihren 
SiU  hat,  nämlich  in  den  Schiebten  des  (aserartig  verlängerten 
Gewebes,  des  Holses  und  Bastes,  während  die  oberflächlichen 
Schichten  des  Stengels  (Rindenbaut  und  Rinden parencbym),  so 
wie  das  Mark  und  die  ursprünglichen  Gefäfsb&ndel  der  Mark- 
scheide daran  durchaus  keinen  Tbcil  nehnien.  Die  hier  zu  be- 
trachtende  Erscheinung  kann  daher  auch  nur  In  sehr  uneigent- 
lichen  Sinne  eine  Drehung  des  Stammes  genannt  werden,  da 
es  sich  in  der  That  nur  um  eine  schiefe  Richtung  der  Fasern 
in  den  Hok*  und  Bastschichten  handelt.  Blätter  und  Zweige, 
welche  sich  am  Stamm  be6nden,  erleiden  defiihalb  bei  dieser 
sogenannten  Drehung  keine  Verruckung,  woTon  man  sich  am 
besten  bei  Nadelhölsem  überzeugen  kann,  wekbe  die  Nadeln 
oder  nadeltragenden  Zweigchen  mehrere  Jahre  lang  bebalten, 
und  nach  Abwerfiing  derselben  an  den  Blattnarben  noch  län- 
gere Zeit  die  Anordnungsverhältnisse  unterscheiden  lasen.  Man 
wähle  SU  diesem  Ende  junge  Eiefern  oder  Fichten,  und  zwar 
am  be«tsn  2  bis  5  jährige  Stücke  von  Mittel  trieben ;  unter  die- 
sen suche  man  sich  solche  von  gleicher,  aber  gegenwendi- 
ger Blattstelluog^)atts,  und  spalte  nun  beiderlei  Stucke  mit  ei- 
nem dicken  Messer  der  Länge  nach,  jedoch  »o^  da(s  man  den 
Holskörper  nicht  schneidet,  sondern  durch  Zwängen  genau  dtr 
durch  den  Verlauf  der  Faserung  Vorgeschriebenen  Spaltungs- 
richtung folgt.  Mit  Oberraschung  gewahrt  man,  dafs  die  Spal- 
tung in  auflfaliend  schiefer  Richtung  vor  sich  geht,  ungeachtet 
an  dtr  Oberfläche  de$  Stengels  durchaus  keine  Drehung  sicht- 
bar ^)  ist,  so  wie  dafs  sie  an  allen  Exemplaren  nach  der  glei- 
chen Seite  von  der  Senkrechten  abweicht  (rechts  ansteigend), 
ungeachtet  die  Blattstellungsspirale  bei  den  einen  rechts,  bei  den 
andern  links  gewendet  ist.  Vergleicht  man  genauer  die  Spal- 
tungsrichtnng  mit  der  Richtung  der  Parastichen,  so  findet  man. 


*)  Bie  Blattstellnog  ist  am  häufigsten  {{,  oder  aoch  fa  andere  Anord- 
BnDgen  kommen  Dnr  als  seltnere  Ausnahmen  vor. 

')  In  dem  schiefen  Verlauf  der  Parastichen,  deren  Ordnungen  abwech- 
selnd rechts  und  Hnks  gehen,  mnls  man  ni«ht  etwa  eine  Drehung  des  Sten- 
gels au  sehen  glauben« 
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dati  bei  rechUweodiger  BUiUtellang  (^)  *)  die  Spaltaogtricli- 
tong  ungefähr  den  21sahligeQ  Parastichen  parallel  gebt  oder 
s wischen  die  Richtung  dieser  und  der  Seähligen  in  die  Mitte 
fallt,  wahrend  sie  bei  linkswendtger  Blattstellung  mit  der  Rich- 
tung der  13sahligcn  Parastichen  mehr  oder  weniger  genau  su* 
sammenfallt.  In  diesem  Verhalten  liegt  der  Beweis,  erstlich, 
dafs  die  schiefe  Richtung  der  innern  Fasergebilde  nicht  in  einer 
Drehung  des  Stamms  begröndet  ist,  denn  wäre  diefs  der  Fall, 
so  mufste  eine  Verschiebung  der  Blattstellung  stattfinden,  und 
zwar,  da  die  Drehung  der  Faser  immer  der  gleichen  Richtung 
folgt,  die  Wendung  der  Blattstellung  aber  verschieden  ist,  mit 
entgegengesetttem  Erfolg,  das  einemal  die  Divergens  ver* 
gröfsernd,  das  andremal  dieselbe  verkleinernd,  was,  wie  gezeigt 
wurde,  nicht  stattfindet;  zweitens  liegt  hierin  der  Beweis,  dafs 
die  schiefe  Faserung  in  keiner  Beziehung  steht  zu  dem  ur- 
sprünglichen spiraligen  Aufbau  des  Sprofses,  zu  der  Architek- 
tonik desselben,  die  sich  in  6er  Blattstellung  ausspricht,  denn 
fände  eine  solche  Beziehung  statt,  so  rnüfste  die  Richtung  der 
Faserung  in  irgend  einer  bestimmten  Weise  mit  der  Richtung 
der  Blattstellung  und  ihrer  Parastichen  zusammenstimmen  und 
könnte  nicht  ganz  entgegesetztes  Verhalten  zu  denselben 
zeigen. 

Die  sogenannte  Drehung  der  Baumstämme  d.  h.  die  schiefe 
Faserung  derselben  ist  somit  eine  anatomische  Eigenschaft, 
welche,  wenn  nicht  besondere  Umstände  eintreten,  die  sie 
sichtbar  machen,  bei  der  Betrachtung  von  aufsen  gänzlich  ver- 
borgen bleibt.  Die  Kiefer,  die  Fichte,  die  Tanne,  von  Laub- 
hölzern die  Erle,  die  Birke,  der  Kirschbaum,  verrathen  selbst 
im  hohen  Alter  die  Drehung  nicht,  wenn  sie  nicht  kunstlich 
geschält  oder  gespalten  werden,  es  sei  denn,  dafs  eine  zufällige 
Verletzung,  z.  B.  Frostrifs  oder  Blitzschlag,  den  Verlauf  der 
Faser  aufdeckt.  So  verhält  es  sich  überhaupt  bei  Bäumen  mit 
regelmäfiig  walzenförmigem  Stamm  und  einer  Rinde,  deren 
Bastschichten  durch  die  Rindenhaut  verhüllt  bleiben,  oder  beim 


*)  }{  St  hat  2-,  3-,  5-,  8-,  13-  und  21zählige  Parasticheii,  von  denen  die 
Iste,  Ste  und  5te  Ordnung  zur  Grundspirale  (nach  dem  kanen  Weg)  ge- 
genwendig, die  2te,  4te  nnd  6te  Ordnung  mit  derselben  gleickwendig  sind. 
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Übergang  in  Borkcnbildinig  skh  in  randliche  Schappen  aaflö- 
«eo  oder  in  anförmige  Massen  theilen.  Die  Drehung  wird  da- 
gegen im  Alter  auch  von  aussen  sichtbar,  einerseits  wenn  der 
Stamm  Schwielen  bildet  d.  h.,  der  Richtung  der  Fasemng  foU 
gendf  nach  einzelnen  Streifen,  die  sich  meist  oben  auf  Zweige 
oder  unten  auf  Wurzeln  beziehen,  starker  in  die  Dicke  wächst, 
wie  diels  s.  B.  bei  der  Hainboche,  der  Pyramidenpappel,  dem 
Granatbaum  der  Fall  ist;  anderseits  wenn  die  Rinde  beim 
Übergang  in  Borkenbildung  sich  vorherrschend  durch  Längs- 
rifse,  die  in  ihrer  Richtung  der  Faserung  des  Bastes  folgen, 
theilt,  wie  diefs  z.  B.  beim  Wachholder,  dem  Lebensbaum,  dem 
Flieder,  der  Linde  der  Fall  ist. 

Der  Grad  der  Drehung  läfst  sich  entweder  nach  dem  Win- 
kel bestimmen,  den  der  Faserverlauf  mit  der  Horizontalen  bil- 
det, oder  nach  demjenigen,  welchen  er  mit  der  Senkrechten 
bildet.  Den  ersteren  will  ich  den  Steigungswinkel,  den  letz- 
teren, den  ich  vorzugsweise  zur  Bezeichnung  wähle,  den  Dre- 
bnngswinkel  nennen.  Da  eine  ungefähre  Angabe  genügt,  so 
können  die  Gr5fsen  dieser  Winkel  entweder  unmittelbar  durch 
einen  W^inkelmesser,  oder  mittelbar  aus  dem  Verhältnifs  de» 
Stammumfanges  zur  Höhe,  in  welcher  die  Drehung  einen  Um- 
lauf durchläuft  (der  Basis  und  Höhe  eines  Rechtecks,  fiir  wel- 
ches die  Drehungslinie  die  Diagonale  darstellt)  bestimmt  wer- 
den. Der  Grad  der  Drehung  ist  übrigens  nicht  nur  bei  ver- 
schiedenen Bäumen,  sondern  auch  hei  verschiedenen  Exemplaren 
derselben  Baumart  sehr  verschieden  und  oft  so  schwach,  dafs 
man  nur  mit  Muhe  und  nach  vielfach  wiederholter  Beobachtung 
sich  überzeugt,  dafs  überhaupt  eine  characteristische  und  nicht 
blofs  zufällige  Drehung  vorhanden  ist.  Die  stärkste  Drehung 
fand  ich  beim  Granatbaum,  bei  dem  sie  zuweilen  bis  45^^  er- 
reicht; nach  diesem  sah  ich  die  stärksten  Drehungen  bei  ein- 
zelnen Exemplaren  von  Sorbus  Aucuparia^  Sjringa  vulgaris^ 
Aesculus  Hippocasianum.  Sehr  schwach  (höchstens  3-4^)  da- 
gegen ist  die  Drehung  3.  B.  bei  der  Pyramidenpappel  und  der 
Birke.  Das  Variiren  einer  und  derselben  Art  im  Grade  der 
Drehung  ist  od  sehr  bedeutend  und  die  verbreitete  Ansicht, 
dafs  frei  wachsende  Bäume  zur  Drehung  mehr  geneigt  sind, 
als  solche  in  geschlossenen  Bestanden,  scheint  nicht  ganz  ohne 
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Grund  tn  sein  und  sam  Tbeil  damit  tn9$mwMntiohmngßn  ^  i»ti 
frei  stehende  ßäome  kursgliedriger  sind.  In  manchen  FiMlent 
besonders  hei  Pinus^  habe  ich  mich  öberzeogt,  dafs  Exemplare 
mit  kfirseren  Internodien  gewöhnlich  stärkere  Drehnngsgrade 
zeigen,  als  solche  mit  längeren  Internodien.  £s  hängt  übri- 
gens dtr  Grad  der  Drehung  auch  von  dem  Alter  des  Baumes 
ab  und  zwar  in  verschiedenartiger  Weise,  indem  derselbe  mit 
dem  Alter  entweder  zunimmt,  wie  dies  entschieden  beim  Gra- 
natbauro  der  Fall  ist,  oder  abnimmt,  wie  ich  dies  Ton  der  Kie-* 
(er  und  Fichte  nachher  genauer  erörtern  werde. 

Die  Richtung  dt$  gedrehten  Fasenrerlaufs  der  Bannsstämme 
ist  im  Allgemeinen  weniger  beständig,  als  die  der  Windung 
der  Schlingpflanzen,  doch  giebt  es  manche  Bäume,  die  mir  nie 
eine  Ausnahme  gezeigt  haben,  obgleich  ich  unzahlige  Exem- 
plare darauf  angesehen  habe,  so  z.  B.  die  RoTskastanie,  die  he* 
ständig  links,  die  Pyramidenpappel,  die  ebenso  beständig  rechts 
dreht;  bei  anderen  Bäumen  kommen  zwar  Ausnahmen  vor,  aber 
sie  sind  so  selten,  dafs  tit  der  Regel  wenig  Eintrag  thun,  wie 
z.B.  bei  dem  Birnbaum,  welcher  in  der  Regel  links,  der  Sil- 
berweide, welche  in  der  Regel  rechts  gedreht  isL  Aber  auch 
bei  solchen  Bäumen,  bei  denen  beide  Richtungen  häufiger  vor- 
kommen, lädt  sich  meist  noch  ein  entschiedenes  Vorherrschen 
der  einen  Richtung  wahrnehmen,  so  z.B.  bei  der  Hainbuche, 
welche  vorherrschend  links  gedreht  ist.  Ein  besonders  merk- 
würdiger Umstand  ist  die  Umsetzung  der  Drehung  in  die  ent^ 
gegengesetzte,  welche,  wo  sie  vorkommt,  gleichslalls  nicht  zu- 
fällig, sondern  iiir  bestimmte  Baumarten  characteristisch  ist. 
Ich  habe  bereits  erwähnt,  dafs  bei  Kiefern  und  Fichten  die 
Drehung  mit  dem  Alter  schwächer  wird,  und  ich  muCs  hier 
noch  hinzufugen,  dafs  sie  endlich  häufig  in  die  entgegenge- 
setzte (aus  rechts  in  links)  umsetzt,  ein  Fall,  der  sich  bei  meh- 
reren Bäumen  wiederholt  und  es  nothwendig  macht,  dafs  bei 
solchen  Beobachtungen  auch  das  Alter  und  die  Dicke  der 
Bäume  mit  in  Betracht  gezogen  wird.  Endlich  will  ich  noch 
bemerken,  dafs  eine  scharfe  Unterscheidung  der  characteristi- 
sehen  Faserdrehung  von  den  nur  zufällig  und  ausnahmsweise 
vorkommenden  Drehungen  mancher  Bäume  vor  der  Hand  nicht 
iäerall  möglich  ist.     Nur  durch   fortgesetzte  aufmerksame  Be- 
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okacYitmig  wird  aich,  wenn  es  uberbaapt  mdglidi  ist,  eine 
schärfere  Grenslime  sieben  lassen  »wischen  den  BatimsTteo, 
denken  eine  wesentliche  Drehung  zakonnit,  und  denjenigen,  wel- 
chen sie  gänslich  fehlt. 

Was  die  Bestimmung  von  rechts  und  links  betrifft,  so 
folge  ich  hier  demjenigen  Sprachgebrauch,  der  sich  ans  der 
Natur  der  Objekte  selbst  ergiebt  und  den  ich  als  den  objec- 
tiven  bcseichne,  im  Gegensatz  der  subjecttren  Beaeichnung, 
d.  h.  der  Übertragung  dt»  Rechts  und  Links  des  Beobachters  auf 
den  Gegenstand  * ).  Ohne  mich  auf  die  fast  grenzenlose  und  od 
unbegreifliche  Begrifb-  und  Sprachverwirrung  einsulasscn,  die 
in  dieser  Besiehung  bei  den  Autoren,  besonders  den  deut* 
sehen,  sn  finden  ist,  will  ich  nur  bemerken,  dafs,  wer  die  mi- 
litärische Regel  des  Rechtsum  und  Ltnksum  inne  hat,  sich  auch 
bei  der  Bestimmung  des  Rechts  und  Links  in  der  Natur,  wenn 
er  sich  nur  in  den  Gegenstand  richtig  hineindenkt,  leicht  orien- 
tiren  wird. 

In  der  folgenden  systematischen  Übersicht  theile  ich  sämmt- 
liehe  Beobachtungen  mit,  welche  ich  über  die  Faserdrehung 
der  Bäume  und  Sträucher  gemacht  habe,  auch  die  unvollstän^ 
digeren  nicht  anssehliefsend ,  um  eine  möglichst  breite  Grund- 
lage für  die  AnknBpfung  weiterer  Untersuchungen  zu  geben. 
Mit  kleinerer  Schrift  (lihre  ich  auch  diejenige  Bäume  auf,  wel- 
che keine  oder  nur  ausnahmsweise  Drehung  zeigen,  oder  für 
die  es,  nach  der  geringeren  Zahl  der  Beobachtungen,  sweifel- 
haft  ist,  ob  ihnen  eine  solche  als  regelmäfsig  und  charakteris- 
tisch sugeschrieben  werden  darf. 

i.  Tarus  baeeala.  Die  meist  schwachen  Stämme  der  Berliner  Gär- 
ten zeigen  keine  oder  nnr  andeotKcbe  Linksdrehung.  Von  5  hochstämmig 
gezogenen,  7  —  9/*  dicken  Bänmchen  am  grofsen  Stern  des  Thiergartens 
ist  eines  stark  rechts,  ein  andres  schwächer  link»,  die  übrigen  kanm  ge- 
dreht, Spaltnngsversuche  gaben  kein  Reamltat,  da  die  Spaltang  der  Fielen 
Zweige  wegen  schwierig  iat 


*)  Ich  folge  in  dieser  Beziehung  dem  Sprachgehranch  ron  Decan- 
dolle,  Dntrochet,  Palm,  Mohl,  Meyen,  Naumann, Link  (Elem. 
ed.  sec.  IL  237),  Nees  yonEsenbeck  (allg.  Formenlehre  p.43)  «.s.w., 
nicht  dem  Sprachgebranche  von  Linne,Wichura  n.s.w. 
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2.  Cuprestus  fosiigiiUa,  Nach  den  Riffen  der  Borke  und 
den  Schwielen  At$  SUmmf  schwach  links.  (Paris  1832). 

3-4.  Thuja  orieniatis  und  occidenialis  constani  und  deutlich 
links  (Paris,  Carlsruhe,  Berlin). 

5.  Juniperus  virginiana,  Links  in  den  Gärten  von  Berlin, 
Carlsruhci  Paris  (besonders  schon  gedrehte  alte  Stämme  im 
Garten  von  Trianon);  in  N.  Amerika  links  nach  Engelm.,  der 
jedoch  auch  einen  ausnahmsweise  rechtsgedrehten  Stamm  an- 
fuhrt Die  Drehung  spricht  sich  theils  durch  die  Schwielen  des 
Stamms,  theils  durch  die  in  Längsstreifen  sich  losende  Borke 
aus.  Auch  die  Zweige  seigen,  wenn  sie  gespalten  werden^ 
die  Drehung  deutlich,  und  Ewar  unter  einem  Winkel  von 
5^,   während  er  an  Stämmen  zuweilen  bis  10°  beträgt. 

6.  Juniperus  communis.  Mehrere  Stämme  im  Bellevue-Gar^ 
ien  bei  Berlin  sind  bei  5 — 6''  Durchmesser  deutlich  links  ge- 
dreht; ein  bei  Baden  beobachteter  älterer  Baum  seigte  dagegen 
Rechtsdrehung. 

7.  Juniperus  Sabina,  Mehrere  alte  Exemplare  in  den  Berliner  Gärten 
zeigen  mancherlei  Verkrömmnngen  der  Stämme,  aber  keine  regelmäfsige 
Drehung. 

8.  Taxodium  disiichum.  Die  Bäume  im  hiesigen  botani- 
schen Garten  zeigen  sämmtlich  Linksdrehung,  die  sich  durch 
die  Borkenrifse  deutlich  ausspricht. 

9.  Pinus  sylvestris.  Über  die  Drehung  der  gemeinen  Kie- 
fer finden  sich  in  der  im  Eingang  erwähnten  Literatur  einige 
Nachrichten.  Göthe  spricht  sich  in  dem  Aufsatz  „über  die 
Spiraltendenz  der  Vegetation"  *)  folgendermafsen  aus:  „Herr 
Oberlandjägermeister  von  Fritsch  äusserte  Ende  August  in 
Ilmenau,  dafs  unter  den  Kiefern  Fälle  vorkämen,  wo  der 
Stamm  von  unten  bis  oben  eine  gedrehte,  gewundene  Wir- 
kung annähme;  man  habe  geglaubt,  da  man  dergleichen 
Bäume  an  der  Brahne  gefunden,  eine  äufsere  Wirkung  durch 
heftige  Sturme  sei  die  Veranlassung;  man  finde  aber  derglei- 
chen  auch   in  den   dichtesten  Forsten   und    es    wiederhole  sich 

*)  Sämmtliche  Werke  (1851)  27ster  Band  p.  156.  In  der  früheren 
Fassung  des  genannten  Aufsatzes,  der  zuerst  als  Anhang  der  Ausgabe  des 
Versuchs  über  die  Metamorphose  der  Pflanzen  von  1831  erschien,  findet 
sich  die  angefahrte  Stelle  noch  nicht 
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der  Fall  oacli  einer  gewitseo  Proportion,  so  dab  man  1  bia 
1^  Procent  in  Gänsen  das  Vorkommen  rechnen  könnte.  Sol- 
che Stamme  würden  in  mehr  als  einer  Hinsicht  beachtet,  indem 
das  Hola  derselben  nicht  wohl  zu  Scheiten  geschnitten,  in 
Kladern  gelegt  werden  könnte,  auch  ein  solcher  Stamm  su 
Bauholz  nicht  brauchbar  sei,  weil  seine  Wirkoug  immer  fort- 
dauernd durch  ein  heimliches  Drehen  eine  ganze  Contigna- 
tion    ans    ihren  Fugen  zu  rücken  die  Gewalt  habe.'' 

Der  Forstmeister  von  Truchsefs  in  Schlottenhof  legte 
den  im  Sept.  1840  su  Erlangen  versammelten  deutschen  Na* 
turforschem  ')  verschiedene  Exemplare  von  Föhren  vor,  „deren 
Fasern  so  ausnehmend  stark  gewunden  waren,  dafs  sie  durch- 
aus keine  Benutzung  als  Werkhols  zulassen.  Der  Einsender 
bemei^t,  dafs  sowohl  im  Bevier  Arzberg,  als  in  dem  benach- 
barten Bevier  Waldsassen  ganze  Bestände  solcher  gewundener 
Stamme  vorkommen,  und  zwar  sowohl  auf  thonigem,  als  gnini- 
tischem  Boden,  sowohl  in  nach  Süd,  als  West,  Nord  und  Ost 
geneigten  Lagen,  zum  Theil  auch  neben  anderen  nicht  ge- 
wundenen Stämmen  der  gleichen  Holzart.  Femer  berichtet 
derselbe,  dafs  diese  Strickkiefer  sich  sameoständig  fortpflanzt 
und  immer  nur  die  Windung  von  Nord  über  Ost  nach  Süd, 
niemals  umgekehrt,  wahrnehmen  läfst.*' 

Wich u ra ')  beschreibt  die  Windung  des  Holzes  bei  der 
Kiefer  in  folgender  Weise:  „Der  stets  kreisrunde,  aller  Un-» 
ebenheiten  entbehrende  Stamm  dieses  Baumes  lälst,  so  lange 
er  von  der  Binde  bedeckt  ist,  keine  Spur  einer  Schrauben- 
-vrindung  wahrnehmen;  wird  er  aber  abgeschält,  so  verrathen 
die  Sprünge  und  Bifse,  welche  er  bald  bekommt,  durch  ihre 
»chiefe  Bichtung,  dafs  die  Fasern  nicht  gerade,  sondern  in 
Schraubenlinien  aufsteigen.  An  den  jungen  Stammen  von  1—3 
Zoll  Durchmesser,  wie  sie  an  Promenaden  und  Wegen  so  häu- 
fig als  Sttttse  anderer  Bäume  benutst  werden,  verfolgt  diese 
Schraubenwindung  die  Bichtung  nach  Links  mit  solcher  BegeU 
■näfsigkeit,  daCi  unter  hundert  Stämmen  kaum  einer  gefunden 
wird,  dessen  Fasern   nach  der  andern  Seite  verlaufen.     Merk- 

')  Siehe  Flora  1840  No.  44.  p.  690. 

*)  Jahresbericht  der  Scklesischen  Gesellschaft  far  vaterläadische  Kultur 
1851  p.  79. 

[1854]  31 
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wirdiger  Weite  indeii  tidi  das  aber,  wenn  die  Slimme  älter 
werden  und  an  Umfang  gewinnen.  Rechts-  und  linksgewun* 
dene  StSrnme  werden  dann  fast  gleich  hiu6g.  Da  aber  auch 
die  rechtsgewondenen  in  ihrer  Jogend  links  gewunden  sein 
müssen,  so  setzt  das  einen  innerhalb  der  HoUschichten  selbst 
eingetretenen  Wechsel  der  Richtungen  vorans,  der  bei  dem 
jährlich  sich  emeoenden  Wachsthoro  unserer  Bäume  auch  sebr 
wohl  möglich  ist.  Dafs  den  Forstleuten  diese  gewifs  auch 
technisch  wichtige  Schrauben windung  der  Kieferstämme  nicht 
ganz  unbekannt  geblieben,  ersehe  ich  aus  einer  Notiz  in  dem 
Aufsatze  von  Göthe  über  die  Spiraltendenz  der  Vegetation. 
Es  ist  daselbst  bemerkt,  dafs  nach  den  Beobachtungen  des 
Oberlandjägermeisters  y.  Fritsch  bei  den  Kiefern  gedrehte 
Stamme  vorkämen,  und  dafs  dieser  Fall  in  einer  gewifsen  Pro- 
portion, etwa  1— 14-  Procent,  sich  wiederhole.  Wahrscheinlich 
sind  bei  dieser  Schätzung  nur  die  Stämme  in  Betracht  geso- 
gen, deren  Drehung  bis  zum  Extreme  ausgebildet  war.  Ach- 
tet man  auch  auf  die  weniger  deutlich  hervortretenden  Win- 
dungen, so  überzeugt  man  sich,  dafs  ein  grofser  Theil  aoch 
der  alten  Stämme  gewunden  ist.'^ 

Die  Angaben  von  Wichura  kann  ich  in  jeder  Beziehung 
bestätigen  und  fuge  zur  Erläuterung  noch  Folgendes  bei.  I}l€ 
Drehung  des  Holzes  bei  jungen  Kiefern  ist  mit  äufserst  selte- 
nen Ausnahmen  rechts,  womit  die  Angabe  Wichura' s  nicht 
im  Widerspruch  ist,  da  er  die  Windung  subjectiv  bezeichnet. 
Auch  die  Angabe  des  Hrn.  v.  Trucbsefs  „von  Nord  über  Ost 
nach  Süd"  stimmt  damit  üherein.  In  den  Rheingegenden,  be- 
sonders der  Pfalz,  wird  der  Hopfen  an  11 — 12'  hohen  Kieferstan- 
gen  gezogen,  die  Hopfenfelder  bieten  dadurch  Gelegenheit,  die 
Beständigkeit  in  der  Windung  der  Holzfaser  der  Kiefer,  welche 
mit  der  Windung  des  Hopfens  in  der  Richtung  übereinstimmt, 
in  reichstem  Mafse  zur  Anschauung  zu  bringen.  Um  über  das 
Yerhältnüs  im  Vorkommen  der  Ausnahmen  eine  bestimmte  An- 
gabe machen  zu  könen,  habe  ich  hier  eine  Reihe  von  125 
Banmpfahlen,  welche  Kugelakazien  zur  StGtze  dienen,  und  eine 
Dicke  von  2 — 3"  (was  auf  ein  Alter  von  20 — 36  Jahren  schlie- 
fsen  läfst)  besitzen,  der  Musterung  unterworfen;  ich  fand  im« 
ter  denselben  5,  welche  keine  Drehung  zeigten,    und  nur  eine 
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einstge,  welche,  wiewohl  «cbwach,  die  umgekehrte  Drehang 
seigte ').  Der  Drehungswiokel  beiragt  am  häofigilen  4—5"^, 
oft  weniger,  oft  mehr,  bis  su  8^,'  sehr  selten  10^.  Nicht  blofs 
der  Stamm,  auch  die  Zweige  seigen  diese  Drehung;  selbst  ein- 
jährige Zweige  seigen  dieselbe,  wenn  man  sie  schält  oder  spaU 
teil  Vergleicht  man  dagegen  ältere  Kiefemstamme,  wie  sie  als 
Bau-  und  Brennholz  benutxt  werden,  so  findet  man  die  Drehung 
durchschnittlich  geringer,  häufig  fehlt  sie  ganz  und  nicht  sel- 
ten ist  sie  umgekehrt.  Dals  in  letzterem  Falle  in  der  Tbat, 
wie  Wichura  annimmt,  eine  Umsetzung  der  Drehung  stattfin- 
det, daTon  habe  ich  mich  durch  Spaltung  äufserlich  links  ge- 
drehter Stämme  und  Entblofsung  der  inneren  rechtsgedrehten 
Jahresringe  Gberzeugt.  Die  von  Hrn.  y.  Truchsefs  erwähnte 
Strickkiefer  ist,  wie  es  nach  den  Angaben  scheint,  eine  Form 
der  Kiefer  mit  ungewöhnlich  starker  und  auch  im  Alter  sich 
erhaltender  Rechtsdreh ung.  Leider  ist  weder  die  Dicke  der 
Stämme  noch  der  Grad  der  Drehung  in  den  publicirten  Mit- 
theilungen fiber  dieselbe  angegeben. 

10.  Pinus  rotundata  Lk.  Ich  habe  bis  1  Zoll  dicke  Zweige 
lus  dem  hiesigen  boL  Garten  gespalten,  welche  eine  Rechts- 
drehung von  5—8^  zeigten ;  bei  den  dickeren  war  die  Drehung 
schwächer  als  bei  den  dfinneren. 

11.  P.  austriaca  Tratt.  Dünnere  Zweige  Ton  3 — V"  zeig- 
ten entweder  keine  Drehung  oder  nur  eine  sehr  schwache 
Rechtsdrehung;  dickere  von  8"'  bis  1"  und  etwas  mehr  dage- 
gen eine  schwache  Linksdrehung.  Ein  kaum  über  zolldicker 
Zweig  mit  18  Jahresringen  zeigte  in  den  5  inneren  stärkeren 
sehr  schwache  Rechtsdrehung,  während  in  den  folgenden  dGn- 
neren  die  Drehung  allmairg  in  die  umgekehrte  ubergieng,  und 
iD  den  äufsersten  die  Linksdrehung  auf  8  — 10^  stieg;  ein  an- 
derer Zweig  von  \\"  Dicke  mit  16  Jahresringen,  von  denen 
die  6  inneren  entschieden  dicker  waren  als  die  folgenden,  zeigte 
an  der  Oberfläche  At%  6ten  Jahresringes  deutliche  Rechtsdrehung 


*)  Wahrscheinlich  sind  auch  diese  Ausnahmen  nur  scheinbar,  indem  das 
Holz  der  inneren  Jahresringe  in  solchen  Fällen  sich  als  recht<;gedreht  her- 
anasteUeB  darfte. 

31* 
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unter  oogefilir  6^^  an  der  Oberfllche  dei  ganzen   Heizkörpers 
dagegen  Linksdrehung  anter  6 — 7^. 

12.  Pinus  variabüis  (Tellow-Pine).  In  Nordamerika  nach  En- 
gelmann links  gedreht  mit  seltenen  Ausnahmen  (2  r.  auf  B6  1.)^ 
Die  Dicke  der  beobachteten  Stamme  ist  leider  nicht  angege- 
ben, so  dafs  es  ungewifs  bleibt,  ob  die  angegebene  Drehung 
die  ursprüngliche  oder  die  im  Alter  nachfolgende  ist.  Ich  rer- 
mnthe  das  Letztere. 

P,  Cembra,  Die  in  kreisförmige  Schuppen  sich  spaltende  Borke  ISfst 
keine  Spur  von  Drelmng  wahrnehmen.  Zum  Spalten  standen  mir  blofs 
Zweige  eines  im  bot  Garten  befindlichen  Baumes  zu  Gebot,  welche  sehr 
schmale  Jahresringe  (bei  3^  Dicke  über  30),  aber  weder  an  den  anCieffeB, 
noch  den  inneren  Holzschichten  eine  bemerkliche  Drehung  zeigten. 

14.  P.  Sirobus,  Nach  Engelm.  in  N.  Am.  in  der  Regel 
achwach  rechts  gedreht  (auf  53  r.  1  \,).  Den  glattrindigen 
Bäumen  der  deutschen  Parke  sieht  man  von  aufsen  durchans 
keine  Drehung  an;  Schälung  und  Spaltung  eines  4"  dicken 
Zweiges  zeigte  in  den  äufseren  Holzschichten  eine  starke  Rechts- 
drehung (bis  zu  i(P)f  während  in  den  inneren  Holzschichten 
die  Drehung  kaum  angedeutet  war. 

15.  Larijc  europaea,  Dafs  das  Holz  von  Lerchenstangen 
einen  gedrehten  Verlauf  hat  und  in  der  Richtung  dieses  Ver* 
laufes  vom  Blitz  ausgesplittert  wird,  hat  Baumgärtner  beob- 
achtet (Cohn  am  ang.  O.  S.  13).  Einige  dünne,  aber  verhält- 
nifsmafsig  alte  Lerchen,  welche  im  Dickicht  de«  Thiergartcos 
atehen,  verrathen  schon  in  der  Richtung  der  Borkenscbuppen 
eine  starke  Rechtsdrebung.  Zweige  von  1 — \^"  zeigten  beioa 
Spalten  schwache,  aber  deutliche  Rechtsdrebung. 

16.  X.  mierocarpa.  Zweige  von  \"  aus  dem  bot.  Garten 
apalteten  schwach  rechts. 

17.  jibies  pectinata.  Nach  älteren  Aufzeichnungen,  welche 
ich  im  badischen  Schwarzwalde  gemacht  habe,  zeigten  jüngere 
geschälte  Weifstannen,  welche  zu  Baumstützen  benutzt  wur- 
den, mit  einigen  Ausnahmen  Rechtsdrehung,  alte  geschälte 
Stämme  sah  ich  entweder  links  oder  gar  nicht  gedreht.  Wahr* 
scbeinlich  verhält  es  sich  demnach  hier  ebenso,  wie  bei  der 
Riefer.     Hier  untersuchte    frische  Zweige    (2  — 4 jährige   Ab- 
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schnille)  lieben  sich  ichwer  «palteo^  scigten  jedoch  vosweifeU 
haA  ReohtidrehoDg. 

18.  Tsuga  eanadensis.  Ein  6^  dicket  Stimmchen  im  Thiergarten 
•eheint  nach  den  Borkearissen  tcbwach  links  gedreht 

19.  Picea  excelsa.  Die  Fichte  oder  Rothtanne  läfsi  yon 
auften  ebensowenig  eine  Drehung  erkennen,  als  die  Kiefer  und 
Weifstanne.  Der  junge  Stamm  spaltet  sich  in  sehr  aurfallend 
schiefer  Richtung  und  swar,  wie  bei  der  Kiefer,  rechtg.  Bei 
mehreren  jungen  Bäumen,  die  ich  der  Untersuchung  opferte, 
(and  ich  die  Drehung  in  den  2-  bis  6-  oder  7jährigen  Abschnit* 
ten  am  stärksten,  während  sie  bei  den  älteren  Abschnitten  auf 
der  Aussenfläche  des  Holzkorpers  bereits  schwächer  wurde, 
oder  gan»  aufborte,  in  einem  Fall  sogar  in  dem  8 jährigen 
Abschnitte  des  Stamms  bereits  in  eine  schwache  Linksdrehung 
uhergieng«  Der  Drehungswinkel  spielt  in  den  oberen  Abschnit- 
ten, in  welchen  die  Drehung  noch  in  ursprünglicher  Stärke  vor^ 
banden  ist,  swischen  3  und  7°  und  zwar  fand  ich  die  Stärke  des- 
selben in  umgekehrtem  Verhältnifs  sur  Streckung  des  Stamms  d.h« 
je  gröber  die  Distans  (Hohenentfernung)  der  Blätter  ist,  um  so 
kleiner  ist  der  Drehungswinkel.  Nach  verschiedenen  Messun- 
gen beträgt  er  bei  einer  Distanz  von  1  Millim.  ungefähr  3-1-% 
bei  ^  MilL  etwa  3^,  bei  ^  Mill.  etwa  6^  Geschälte  alte 
Fichten  au  untersuchen  fehlte  mir  hier  die  Gelegenheit,  doch 
deuten  die  bereits  angeführten  Beobachtungen  an  den  unter- 
suchten jungen  darauf  hin,  dafs  die  Drehung,  ebenso  wie  bei 
der  Kiefer,  im  Alter  abnimmt  und  endlich  in  die  entgegenge* 
ietste  fibergebt.  Die  Mastbäume  der  Spreescbiffe,  welche  an- 
geblich gröfstentbeils  Fichtenstämme  sind,  sind  der  Mehrzahl 
nach  links  gedreht 

20.  Picea  Biorinda  Lk.  (Pinus  Kbutrow  Royle).  Ein  jun- 
ges Bäumchen,  das  ich  spaltete,  ▼erhielt  sich  wie  bei  der  ge- 
meinen Fichte. 


')  Die  Distanz  der  Blätter  lär«t  sich  in  der  Art  leicht  bestimmen,  dabi 
die  Länge  des  ganzen  Cyclos  mifst  nnd  sodaon  mit  der  cyclischen  Zahl 
diridirt  Freilich  können  solche  Messungen  nie  ein  genaues  Ketnltat  ha- 
ben, da  die  Distanz  an  demselben  Jahrestriebe  rerftnderlioh  (im  nntem 
Theil  kleiner^  im  obem  gröfser)  ist 
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31.  P.  iUba,  di€  Dordmerikanbche  Weibfich^e,  selgte  bei 
Spaltung  einet  SiSmmcheDt  von  M*  Darchmester  Me  tUrkc 
RechUdrehang  (unter  einem  Winkel  Ton  7*10^). 

22.  Alnus  gluiinosa.  Die  gemeine  Erle  zeigt  tod  aofscn 
an  der  schuppigen  Borke  durchaus  keine  Drehung;  nur  sa* 
weilen  ahnt  man  an  ilteren  BSnmen  aus  dem  Verlauf  einige 
am  Grunde  dt%  Stammes  auftretender,  in  die  Wurseln  verlaa- 
fender  Schwielen  die  Drehung,  welche  bei  Spaltung  des  Hol* 
ses  meist  sehr  entschieden  hervortritt  und  cwar  links  unter 
einem  Winkel  von  3-5^.  Nach  den  mündlichen  Mittheilnngea 
des  Geh.  Oberregierungsraths  Kette  schenkt  der  Schnitter  im 
Harellande  seiner  Binderin  eine  Harke ,  die  einen  Stiel  haben 
mufs  von  ungedrehtem  £lsenhol£.  Um  diesen  aU  erhalten 
schiigt  er  versuchsweise  das  Beil  in  viele  junge  Elsen  ein,  bis 
er  endlich  eine  solche  findet,  die  möglichst  gerade  Spaltnog 
aeigt. 

23.  AbtMu  incana.  An  der  glatten  Rinde  ist  keine  Dre- 
hang  vrahrzunehmen ,  aber  Frostrisse  verriethen  mir  mehrfach 
auch  bei  dieser  Art  die  Linksdrehung,  die  sich  bei  der  Spai« 
tang  sehr  deutlich  herausstellt  und  swar  bei  1*2''  did^en  Zwei- 
gen unter  einem  Winkel  von  4-6°. 

Die  Erlen  eignen  sich  ganc  besonders  die  Unabhängigkeit 
der  schiefen  Faserung  des  Holses  von  der  Blattstellung  sowohl, 
ak  von  einer  ihnen  ankommenden  wirklichen  Drehung  des  Sten- 
gels an  aeigen.  Die  Blattstellung  der  Erlen  ist  an  Stamm  und 
Zweigen  -^  *),  wovon  man  sich  am  leichtesten  bei  Ainus  f/v- 
Hnosa  iberzeugt,  deren  Stengel  (besonders  am  Mitteltrieb) 
dreikantig  ist  und  zwar  so,  dafs  die  Kanten  den  Mitten  der 
Blätter  entsprechen.  Allein  die  ursprüngliche  Anordnung  wird 
bald  durch  eine  schwache  Drehung  in  der  Richtung  des  kurzen 
Wegs  modificirt,  wodurch  die  Divergenz  vergröfsert  wird  und 
die  wirkliche  4*  ^^9  wenn  die  Drehung  ihr  Maximum  erreicht, 
in  eine  scheinbare  \  St  fibergeht.  Soweit  die  Kanten  noch 
sichtbar  sind,  erkennt  man  auch  die  Drehung  an  dem  schiefen 
Verlauf  derselben.     Da   nun   die   Blattstellung   ebenso    häufig 


*)  Bei  d«T  Uatergattuiig  jüntuier  (A.  viridi*)  hat  blo£i  dar  Bllittalsprols 
I  St,  die  Zweige  \  St 


Digiti 


zedby  Google 


453 

IrediU  ab  littk»  hsi^  10  itt  aoch  4m  Drebang  bald  recku,  bald 
links.  Auf  die  Faserrichtang  def  Holskdrpera  bat  jedocb  dies« 
Verscbiedenbcit  ktmeii  EinHafs,  indem  an  ibm  eine  Scbiefstel- 
lang  der  Faser  eintritt,  die  in  allen  FSlIen  liokswendig  ist,  der 
SproCi  mag  rechts  oder  links  gedreht  sein.  Schon  im  2tea 
und  3ten  Jahre,  sobald  oamlich  der  Holskörper  einen  gewis- 
sen Grad  der  Ausbildung  und  Festigkeit  erlangt  bat,  kann  man 
sich  durch  Schalung  und  Spaltung  bieron  öberseagen« 

24.  Beitäa  alba.  „Die  Birke  wächst*',  so  berichtet  Götbe, 
„gleich  Tora  untersten  Stammende  an,  und  swar  ohne  Aus- 
nahme, spiralförmig  in  die  Höhe.  Spaltet  man  den  Stamm  nach 
seinem  natürlichen  Wachstbum,  so  zeigt  sieb  die  Bewegung 
Ton  der  Linken  zur  Rechten  bis  in  den  Gipfel,  und  eine  Birke, 
welche  60- 80' Hohe  bat,  dreht  sich  ein*  auch  zweimal  Att 
ganzen  Länge  nach  um  sich  herum«  Das  weniger  oder  mehr 
Spirale,  behauptet  dtr  Böttcher,  entstehe  daher,  wenn  eia 
Stamm  der  Witterung  mehr  oder  minder  ausgesetzt  sei:  denn 
ein  Stamm,  der  frei  stehe,  z.  B.  auCien  an  einer  Brabne,  die 
besonders  der  Westseite  ausgesetzt  ist,  manifestire  die  Spiral- 
bewegung weit  augenfälliger  und  deutlicher,  als  ein  Stamm, 
welcher  im  Dickicht  ^t%  Holzei  wachse.  Vornehmlich  kann 
diese  Spiralbewegung  an  den  sogenannten  Reifbirken  wahrge^ 
nommea  werden.  Eine  junge  Birke,  die  zum  Reifen  verbraucht 
werden  soll,  wird  inmitten  getrennt;  folgt  das  Messer  dem 
Holze,  so  wird  der  Reif  unbrauchbar,  denn  er  dreht  sieb,  wie 
bei  älteren  Stämmen  schon  bemerkt  worden,  ein-  auch  zwei- 
mal um  sich  berum.  Deswegen  braucht  der  Böttcher  aucb 
eigene  Instrumente,  dieselben  gut  und  brauchbar  zu  trennen; 
■nd  dies  gilt  auch  von  Seiten  der  Scheite  des  älteren  Holzes, 
welches  zu  Dauben  oder  sonst  verbraucht  wird;  denn  bei  Tren- 
nung desselben  müssen  Keile  von  Eisen  angewendet  werden, 
die  das  Holz  mehr  schneiden  als  spalten;  sonst  wird  es  un- 
brauchbar." 

,,Da(s  das  Wetter,  Wind,  Regen,  Schnee  grofse  Einwir- 
kung auf  die  Entwickelung  der  Spiralbewegung  haben  mag, 
gebt  daraus  hervor,  dafs  eben  diese  Reifbirken,  aus  dem  Dik- 
kicbt  geschlagen,  weit  weniger  der  Spiralbewegung  unterwor- 
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fen  ihid,  all  die  so  eoisefaif  imd  nicht  unter  Gebllfch  und 
gröberen  Banmen  stehen." 

Ich  habe  MQbe  gehaht  mich  ron  der  Drehaog  der  Birke 
sn  üherseugen,  dtt  der  Stamm  ron  aufsen  durch  die  hISttrtge 
und  qaerstreifige  Rindenhaut  und  im  höheren  Alter  ebenso 
durch  die  stark  verdickte  und  unregelmaftflg  serklOflete  Borke 
die  Drehung  verbirgt  und  auch  das  gespaltene  BirkenhoU  un* 
serer  Holsplätse  mir  die  Drehung  meist  so  schwach  seigte, 
dafs  ich  sweiMhaft  war,  ob  sie  überhaupt  der  Birke  normal 
ankomme.  Zwei  Bäumchen  von  4  und  5"  Durchmesser,  die 
ich  fSlIen  und  schalen  liefs,  aeigten  mir  jedoch  entschieden  der 
ganzen  Lange  nach  eine  schwache  Drehung,  welche  nach  oben^ 
bei  einer  Dicke  von  2"  etwas  starker  und  deutlicher  war, 
als  am  untern  Theil  des  Stammes.  Die  von  mir  beobachtete 
Richtung  (links)  stimmt  mit  der  von  Gdthe  angegebenen  (von 
der  Linken  zur  Rechten,  nämlich  des  Beobachters)  6berein.  Der 
Drehungswinkel  betrug  höchstens  4®. 

25.  26.  Beiula  papjrracea  und  B.  nigra.  Im  hiesigen  boL 
Garten.  Gespaltene  Zweige  von  -^«f  Dicke  seigten  schwache 
Linksdrehung  von  höchstens  2*3^. 

27.  Carpinus  Betulus.  Die  Hainbuche  ist  häufig  ange- 
dreht; tritt  eine  Drehung  ein,  so  spricht  sie  sich  in  den  star« 
ken,  durch  Furchen  getrennten  Schwielen  des  Stammes  tehr 
deutlich  ans.  Ich  fand  beide  Richtungen  der  Drehung,  doch 
scheint  mir  die  Linksdrehang  bei  weitem  häufiger.  Besonders 
sahireiche,  stark  linksgedrehte  Bäame  dieser  Art  finden  sich 
aaf  den  freien  Plätsen  Moabit's,  wo  kaum  ein  rechtsgedrehter, 
wohl  aber  manche  angedrehte  sa  finden  sind. 

28.  Ostrya  vulgaris.  Mehrere  Bäume  der  Hopfenboche  lo 
den  Carlsruher  Hofgärten,  so  wie  die  swei  Bäume  des  hiesigen 
botanischen  Gartens  sind,  nach  den  Borken  rissen  su  urtheileo, 
stark  links  gedreht.  Bei  den  hiesigen  beträgt  der  Drehunga- 
winke!  ungefähr  15^. 

29.  O.  virginica  soll  dagegen  nach  den  brieflichen  MittheU 
lungen  von  £ngelm.  in  Nordam.  meist  rechts  gedreht  sein  (1 
L  auf  16  r.). 

30.  Corybu  A^eUana^  die  Hasektande,  seigt  von  aatteo 
keine  Drehung;    bei   Spaltung  von   -f-l'^  dicken  Trieben   (and 
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idi  jedocb  eine  Linkidrehang  unter  einem  Winkel  von  nnge« 

31.  Fagms  sjrhaiiea*  Der  Stamm  tagt  mir  ansiuihmsweise  eine  Dre- 
hoBg,  die  biüd  der.  eineii,  beld  der  andern  Riohtmig  folgt;  das  Hob  spaltet 
in  der  Regel  gerade. 

32.  Cas/anea  vesca  dreht  nach  der  Beobachtung  Leop. 
von  Bucb*s  ')  im  umgekehrten  Sinne  der  Rofskaslanie,  somit 
rechts,  was  ich  in  der  Gegend  von  Baden  und  anderwärts  am 
Fufse  des  Schwarzwalds  ziemlich  bewährt  gefunden  habe,  wie- 
wohl Tiele  Slämme  (wenigstens  von  aufsen)  gar  keine  Drehung 
wahrnehmen  lassen,  einige  auch  links  gedreht  gefunden  wer- 
den. Übereinstimmend  giebt  Cohn  ')  die  von  ihm  beobach- 
teten edlen  Kastanien  recbtsgedrebt  (oder  wie  er,  Wichura 
folgend,  es  nennt,  links)  an.  Nach  der  Beobachtung  meines 
Bruders  dreht  die  Kastanie  auch  im  sudlichen  Frankreich  meist 
rechts,  wogegen 

33.  Casianea  americana  nach  Engelm.  in  N.Amerika  meist 
links  dreht  (43  1.,  2  r.). 

34.  35.  Quercus  Robur  (pedunculaia  et  sessiliflora).  Wieg- 
mann fuhrt  in  dem  Paragraphen,  in  welchem  er  die  Drehsucht 
der  Bäume  behandelt  ^),  die  Beobachtungen  eines  Forstmannes, 
Dormeyer,  an,  nach  welchen  „die  Windungen  der  drehsuch- 
tigen  Bäume  stets  von  der  Linken  zur  Rechten  gehen,  also 
genau  dem  Gange  des  Sonnenlichtes  folgen"  sollen.  Da  der 
genannte  Beobachter  besonders  Eichen  in  dieser  Beziehung  un- 
tersucht hat,  so  kann  als  Factum  aus  seiner  Behauptung  nur 
soviel  entnommen  werden,  dafs  die  Eiche  links  dreht.  Wenn 
dagegen  Cohn  am  a.  O.  behauptet,  dafs  die  Eiche  fast  immer 
„nach  links"  gewunden  sei,  was  aus  der  sonst  von  ihm  be- 
obachteten Bezeichnungsweise  in  die  hier  befolgte  übertragen 
rechts  bedeutet,  so  habe  ich  Grund  zu  yermutben,  dafs  ihn  in 
diesem  Falle  die  Sprachverwirrung  beschlichen  hat,  denn  das 
Eichenholz  ist  in  der  Tliat  meist  links  gedreht,  was  sich  nur 
selten  durch  die  Richtung  der  Borkenklüfte  verräth,  .aber  an 
geschälten  Stämmen,    so  wie  an  solchen,    deren   Borke  durch 

')  ^^>'gl-  Decand.  Organogr.  veget  I.  (1827)  p.  155  in  der  Note. 

')  Denkschrift  der  Schles.  Gesellsch.  für  vaterl.  Cultnr  (1853)  p.280. 

')  Die  Krankheiten  der  Gewächse  (1839)  p.88. 
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den  Frost  oder  den  BUU  gesptllea  ist,  wahrnehmbar  itt  Cobs 
fuhrt  in  seiner  Abhandlung  über  die  Einwirkung  des  Blitxes 
auf  Bäume  nach  Reimams  and  anderen  Autoren  eine  Reihe  tod 
FSlIen  auf,  in  denen  durch  den  Blita  getroffene  Eichen  in  einer 
schraubenförmigen  Linie  abgeschält  und  ausgespliltert  wurden 
und  besieht  diese,  so  wie  ähnliche  FäHe  bei  anderen  Bäumen 
auf  den  gewundenen  Yerlauf  der  leitenden  HoUfaser.  Ein  aus- 
gezeichnetes Beispiel  dieser  Art  findet  sich  im  Thiergarten 
zwischen  der  Charlottenburger  Strafse  und  dem  KrolPschen 
Garten,  es  ist  eine  der  ältesten  und  höchsten  Eichen  (Q.  /e#« 
tUiflora)  jener  Parthie,  welche  nach  den  Mittheilungen  unseres 
verehrten  Collegen  Weifs  am  12.  Mai  1812  vom  BliUe  ge- 
troffen wurde.  Der  im  Lauf  der  Jahre  breiter  gewordene  ent- 
rindete Streif  folgt  genau  der  Richtung  der  links  unter  einem 
Winkel  von  ungefähr  15^  verlaufenden  Holzfaser.  Einige  alte 
Eichen,  bei  welchen  die  Linksdrehung  schon  von  aufsen  an  der 
Borke  wahrnehmbar  ist,  befinden  sich  in  der  Nähe  At%  grofsen 
Sterns.  Eine  vom  Blitz  gefurchte  ausnahmsweise  rechtsgedrehie 
Eiche  (Q.  sessUiflora)  befindet  sich  im  Bellevuegarten. 

36.  Quercus  Cerris  scheint  sich  nach  einem  im  bot  Garten  befindli- 
chen Stamme,  der  durch  einen  Frostrils  Linksdrehmig  verrath,  wie  die  ge- 
wöhnliche Eiche  zu  verhalten. 

37.  Q.  alba^  die  unseren  Eichen  ähnlichste  Art  unter  den  amerikani. 
sehen,  seheint  nach  Engelm.  gleich  hänfig  links  und  rechts  an  drehen. 

38.  39.  Q.  maorocarpa  und  oblusiloba,  Erstere  nach  Engelm.  links, 
letztere  häufiger  rechts  als  links. 

40.  4l.  Q,  nigra  und  iinotoria  nach  Engelm.  gleichfalls  bald  L  bald 
r.,  doch  bemerkt  er,  daÜB  er  zn  wenige  Stämme  beobachtet  habe,  um  die 
Regel  der  Drehung  zu  bestimmen. 

42.  Q,  Prinos  (monieuia).  Engelm.  fuhrt  1  r.  und  1  1.  gedrehten 
Stamm  an. 

43.  Q,  rubra.  Ein  Stamm  im  bot  Garten  ist  L;  Engelm.  flärt  2  L 
und  1  r.  an. 

44.  45.  Salix  alba  und  fragiHs.  Von  diesen  beiden  Wei- 
denarten finden  sich  in  der  Umgegend  viele  alte  Bäume,  welche 
schon  an  der  Borke  deutliche  und  oft  starke  Rechtsdrehung 
verrathen;  als  die  gröfstea  und  schönsten  erwähne  ich  4  bei- 
sammenstehende Stämme  der  Knackweide  im  Garten  der  K. 
Thierarzneischule  und    eine  ausgeftcicbaet  stark   gedrehte  alte 
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Silberwdde  am  Fuft  des  Kreasbergt.  Eine  auffirileiNle  Am* 
nähme  zeigen  dagegen  3  alte  Biame  der  Knackweide  im  K.  bot. 
Garten  y  ton  welchen  einer  im  Jahre  1847  durch  einen  Wir* 
beiwind  geknickt  und  zur  Erde  nieder  gebogen  wnrde  und  nun 
in  dieser  sonderbaren  Lage  fortvegetirt«  Sie  sind  alle  3  links 
gedreht  und  auch  im  Übrigen  individuell  so  sehr  übereinstim« 
mend,  dafs  man  vermuthen  darf,  sie  seien  Ableger  eines  und 
desselben  verkehrt  drehenden  Mutterstockes.  Auch  die  Zweige 
diesCT  Bäume  zeigen  gespalten  Linksdrehnng.  . 

46.  <9.  hahjrionica.  Auch  die  Tranerweide  sah  ick  öfters  rechts  ge- 
dreht, haofig  aber  euch  ohne  Drehang. 

47.  ^.  daphnoides.  Nach  einem  alten  Stanun  und  Spaltimg  einiger 
Zweige  rechts  gedreht 

48.  49.  S,  purpurea  nnd  amjrgdalina  zeigten  mir  bei  Spaltong  yon 
zolldicken  Trieben  keine  Drehung. 

50.  Populus  pjramidalis.  Denjenigen,  welche  geneigt  sein 
sollten,  die  Richtung  der  Drehung  der  Baumstamme  blofs  von 
äulseren  Zufälligkeiten  abzuleiten,  ist  das  Studium  der  italiä- 
nischen  Pappel  ganz  besonders  zu  empfehlen.  So  schwach  der 
schraubenförmige  Verlauf  des  Holzes  bei  diesem  Baum  ist,  in* 
dem  er  im  M|zimum  kanm  je  über  5  Grade  von  Att  senkrech- 
ten abweicht,  so  constant  ist  derselbe.  Die  italienische  Pap- 
pel hat  zugleich  für  die  Beobachtung  den  Vortheil,  dafs  die 
Drehung  am  älteren  Baume  durch  die  besonders  nach  der  Wur- 
zel zu  starke  Schwielenbildung  des  Stammes  schon  von  aufsen 
deutlich  sichtbar  ist.  Schon  in  meinen  Universitäts jähren  war 
mir  die,  wenn  ich  so  sagen  soll,  militärische  Genauigkeit,  mit 
welcher  sämmtitche  Pappeln  in  den  grofsen  und  alten  PappeU 
alleen  bei  Mannheim,  Schwetzingen  und  Carlsruhe  ihre  Füfse 
übereinstimmend  nach  derselben  Seite  wenden,  auffallend  und 
ich  habe  später  diese  Beobachtung  überall  bestätigt  gefunden. 
Auch  Wichura's  bei  Breslau  gemachte  Beobachtungen  stimmen 
mit  den  meinigen  uberein.  Nach  seiner  Angabe  sind  die  von 
den  Wurzeln  nach  den  untern  Ästen  aufsteigenden  Erhebun- 
gen des  Stammes  und  die  zwischen  denselben  liegenden  Fur- 
chen stets  nach  Links  gerichtet,  das  heilst  die  Drehung  ist 
rechts,  wie  auch  ich  sie  überall  gefunden  habe.  Bei  einer  al- 
ten Pappel  an  der  Strafse  nach  Tegel,  welche  im  vorigen  Jahre 
vom  Blitze   getroffen  wurde,    sprach   sich  dies  auch  durch  die 
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mAt  $Uil  rechu  antteigende  Richtang  aas,  nach  wekiier  ein 
breiter  Riniiensireif  losgesprengt  und  der  Holskorper  aiuge» 
splittert  wurde  *).  Die  Drehung  der  italienischen  Pappel  ist 
übrigens  nur  an  alten  Bäumen  deutlich  erkennbar;  ob  sie  in 
der  Jugend  noch  nicht  vorbanden  oder  blofs  wegen  mangeln- 
der Ausbildung  der  Schwielen  von  aufsen  nicht  erkennbar  ist, 
bleibt  noch  zu  untersuchen;  ich  vermuthe  jedoch,  dafs  erstere, 
da  Zweige  von  1*24*"  Dicke,  welche  ich  spalten  liefs,  nicht 
nur  keine  Recbtsdrehuog  Eeigten,  sondern  sogar  Linksdrehung, 
jedoch  so  schwach  (höchstens  2^>,  dafs  ich  ohne  mehrfach 
wiederholte  Beobachtung  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten 
wage,  dafs  die  Pappel  eine  Umsetzung  der  Drehung  erleide, 
wie  sie  der  Kiefer  und  Fichte  zukommt. 

Die  übrigen  Pappelarten  scbeinen  in  ihren  Drebnngtveihältnissen  von 
der  italienischen  Pappel  abzuweichen,  wenn  ihnen  überhaupt  eine  charak- 
teristiscbe  Drehung  zukommt. 

51.  Populus  nigra,  die  einheimische  Schwarzpappel,  zeigte  mir  ent- 
weder keine  oder  nur  ausnahmrweise  Drehung.  Ein  alter  am  Wasser  ste- 
hender Baum  im  Bellevuegarten  ist  links* 

52,  P.moniiifera,  die  canadische  Pappel ,  welche  in  der  Ungebung 
Berlins  der  gewöhnlichste  Alleebaum  ist,  hat  einen  geraden,  schwielenlo- 
sen Stamm,  der  von  aulsen  keine  Spur  von  Drehung  zeigt,  dessen  gerade 
Holzfaserung  ich  auch  durch  Spaltung  junger,  4-5*  dicker  Stämme  bestä- 
tigt gefunden  habe.  Bei  einigen  verletzten  Stammen  vor  dem  Hallischen 
Thor  fand  ich  jedoch  im  Widerspruch  hiemit  den  Verlauf  der  entblöfsten 
Holzfaser  links. 

Si,  P,  angulala.  Engelmann  bemerkte  9  links,  3  rechtsgedrehte 
Stämme.    Die  jüngeren,  welche  ich  in  Gärten  sah,  schienen  nngedreht 

54.  P.  Tremuia  wird  unter  den  Bäumen  aufgeführt,  welche  vom  Blitz 
in  gewundener  Richtung  gespalten  beobachtet  worden  sind.  Die  Zitter- 
pappel ist  bei  Berlin  selten,  so  dals  ich  nur  wenige  Bäume  sehen  konnte, 
die  von  aulsen  keine  deutliche  Drehung  erkennen  liefsen.  Ein  einziger  im 
Absterben  begriffener  und  verletzter  Baum,  an  dem  ich  die  Faserung  des 
Holzes  sehen  konnte,  war  ziemlich  stark  links  gedreht. 

55.  56.  P,  alba  und  canescens  haben  allem  Anscheine  nach  keine 
Drehung,  wenigstens  zeigen  die  durch  GröCse  und  Dicke  höchst  ausge- 
zeichneten Bäume  des  hiesigen  Thiergartens  keine  solche.  Bei  der  von 
Cohn  beschriebenen  vom  Blitz  getroffenen  Silberpappel  war  auf  2  en^e- 

*)  Die  Splitter  wurden  hierbei  auf  eine  Entfernung  von  40-  50  Schrit- 
ten vom  Baume  weggeschleudert 
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gengMetiteB  Seiten  ein  Ktndeiifltreif  in  senkrechter  Richtung  abgesprengt 

57.  Lkpddambar  sip'adßua  ist  nach  wenigen  Beobachtungen  Engel- 
mann*s  in  N.  Am.  rechts  gedreht 

5S.  Juglans  regia.  Ich  sah  gewöhnlich  keine,  einmal  rechtswendige 
Drehung.  Beim  Tischler  betrachtetes  Nulsbaumholz  zeigte  die  Holzfaser 
senkrecht,  wo  sie  nicht  durch  Zweige  abgelenkt  wird. 

59'  60.  J,  nigra  und  cinerea  sah  ich  in  verschiedenen  Gärten  meist 
nngedreht;  einen  Baum  der  letzteren  im  Garten  von  P.  F.  Bouche  links. 
Engelm.  sab  von  beiden  einige  rechts  gedrehte  Stämme. 

6i.  62.  Carjra  alba  und  poroina  sah  Engelm.  meist  gerade,  erstem 
zuweilen  r.,  letztere  zuweilen  links.  Ein  kaum  5"  dicker  Stamm  der  er- 
tteren  Art  im  hies.  bot  G.  ist  nach  den  Borkenrissen  links  gedreht 

63.  Pieroearjra  eaueasioa.  Ein  Stamm  im  hiesigen  bot  Garten  ist 
schwach  rechts. 

64.  65.  Plaianus  orientalis  und  oocidentaHis  sah  ich  meist  völlig  un- 
gedreht und  mit  streng  senkrechter  Faserang,  doch  befinden  sich  hier  und 
in  Potsdam  auch  einige  Exemplare  der  orientalischen  Platane,  welche  deut- 
lich rechts  gedreht  sind.  Engelm.  sah  von  der  amerikanischen  Art  häufiger 
rechtsgedrehte,  aber  auch  linksgedrehte  Bäume. 

66.  Morui  alba.  Mehrere  hier  beobachtete  Baume  zeigeo 
•ich  (und  zwar  lam  Tbeil  stark)  links  gedreht,  ebenso  beobach- 
tete mein  Bruder  die  Drehung  der  Maulbeerbäume  in  Spanien. 
Beim  Tischler  vorgefundenes  Maulbeerholz  zeigte  gleichfallt 
•cbwache  Linksdrehung  der  Holzfaser. 

67.  Broussoneiia  papfrifera.  Ein  Zweig  von  l''  Dicke  zeigte  gespal- 
ten eine  Linksdrehung  von  ungefähr  3^. 

68.  69,  Ulmus  camptsiris  und  effusa.  Beide  scheinen  in  der  Regel 
keine  Drehung  zu  haben;  alte  Stämme  an  den  hiesigen  LandstraÜBen  zeig- 
ten jedoch  nach  den  Rissen  der  Borke  zuweilen  eine  schwache  Rechtsdre- 
hung, womit  der  Verlauf  der  Holzfaser  an  entblödten  Stämmen  nberein- 
slimmt;  einige  minder  dicke  Stämme  z.  B.  einer  im  Garten  der  K.  Thier- 
arzneischule,  der  einen  durch  Frostrils  oder  Blitz  entrindeten  Streifen  hat, 
dagegen  Linksdrehung.  Spaltung  dünnerer  Zweige  zeigte  keine  Drehung. 
Bei  Spaltung  einiger  stärkerer  Stammstücke  bemerkte  ich  eine  schwache 
Kreutzung  der  Holzfaser  der  äufseren  und  inneren  Schichten,  was  ein  Yer- 
baltnifi  anzudeuten  scheint,  wie  ich  es  bei  der  Kiefer  beschrieben  habe. 
Cohn  giebt  an,  die  Rüster  sei  meist  „rechts**  gedreht  Nach  Moquin-Tan- 
don  giebt  es  eine  in  Frankreich  unter  dem  Namen  „  ToriUlard^  bekannte 
•ehr  stark  gedrehte  Varietät  der  Ulme,  die  mir  leider  unbekannt  ist 

70.  7 1.  U.fulüa  wird  von  Engelm.  r.  angegeben,  jedoch  nach  nur 
wenigen  Exemplaren;  von  ü.ferruginea  notirteer  einen  I.  gedrehten  Baum. 
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7i.  CMs  oceidsiUaUi.  Ein  alter  Banm  im  CarUniher  Ho^arton  att 
gtork  links  gedreht;  andere  Bänme  xeigen  von  aulaeB  keine  Drehung. 
Spaltungsversnche  fehlen  noch. 

73.  MippophaS  rhamnoides  zeigte  an  1  -  S'  dicken  Stämmchen  senk- 
rechten Verlauf  der  Holzfaser  und  des  ausgezeichneten  Bastes. 

74.  Daphne  mexereum  spaltet  senkrecht 

75.  Sassafras  cffieinaU  ist  nach  Engelm.  zuweilen  rechts,  znweilen 
links  gedreht 

76.  Lawus  nobiUs  zeigt  Ton  anben  keine  Drehung;  ein  6"  dicket 
Stamm,  den  ich  der  Güte  des  H.  Hofgärtuer  Fintelmann  in  Charlottenburg 
verdanke,  zeigt  auch  entrindet  keine  Drehung. 

77.  Lycium  barbarum.  Diese  hier  allenthalben  zur  Anle- 
gung von  Hagen  verwendete  Art  ist  wohl  das  „X.  europaeurn*^ ^ 
von  welchem  Goethe  (am  a.  O.  S.  154)  sagt,  dafs  die  in  ih- 
rer völligen  Freiheit  herunterhängenden  Fadenzweige  nur  einen 
geraden,  fadenartigen  Wuchs  zeigen,  wenn  die  Pflanze  aber 
älter  und  trockener  werde,  so  bemerke  man  deutlich,  dals  sie 
sich  von  Knoten  zu  Knoten  zu  einer  Windung  hinneige.  Was 
Goethe  eigentlich  gesehen,  ist  aus  seiner  Darstellung  nicht  si- 
cher zu  entnehmen.  L.  barbcwum  (ebenso  wie  L,  chinense)  bat, 
besonders  an  donneren  Zweigen,  genau  f  Stellung,  bei  deren 
Bestimmung  der  durch  Randkanten  der  Blattkissen  5  kantige 
Stengel  sehr  behülflich  ist.  Die  Breite  der  Blattkissen  betragt 
jedoch  meist  etwas  mehr  als  -J-  des  Stengelumfangs,  weshalb 
der  Querschnitt  ein  Fünfeck  zeigt  mit  2  etwas  breiteren  Sei* 
ten,  welche  den  2  nächstoberen  Blättern  entsprechen,  und  3 
etwas  schmäleren.  Oft  jedoch,  besonders  an  stärkeren  Trieben, 
weicht  das  6te  Blatt,  das  nach  \  St.  senkrecht  über  das  erste 
fallen  sollte,  etwas  zur  Seite  ab,  so  dafs  die  St.  sich  |-  annä- 
hert. Man  ist  anfangs  geneigt,  diesen  Umstand  einer  Drehung 
des  Stengels  zuzuschreiben,  allein  die  genaue  Untersuchung  des 
Kantenverlaufs  und  Breilenverhällnisses  ')  der  Flächen  des  Sten- 
gels zeigt,  dafs  in  diesem  Falle  eine  wirkliche  Abänderung 
der  Blattstellung  zu  Grunde  liegt,     Aufser  dieser  scheinbaren 


*)  Die  dem  drittoberen  Blatte  entsprechende  Fläche  erscheint  in  diesem 
Fall  breiter,  als  alle  übrigen  und  durch  eine  schwächere  Kante  nochmals 
«»tliAilt.  indem  sich  zwischen  das  Blattkissen  des  ersten  und  dritten  Blut- 
t  sechsten  einschiebt 
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Dreknng  kommt  jedoch  nicht  selten  anch  eine  schwache  wiric- 
liche  Drehung  vor,  die  sich  jedoch,  im  Gegensatz  mit  Goethe*! 
Behauptung,  gerade  bei  den  dünnsten  hängenden  Zweigen  am 
häufigsten  findet  und  durch  die  schiefe  Richtung  der  Kanten 
ausspricht,  eine  Drehung,  die  jedoch  weder  in  ihrem  Vorkom- 
men, noch  in  ihrer  Richtung  und  Beziehung  zur  Blattstellung 
constant  ist  und  daher  nur  (ur  eine  zurillige  Erscheinung  gehal- 
ten werden  kann.  Unabhängig  von  diesem  Allem  scheint  jedoch 
Ljrcium  eine  schwache  Faserdrehung  zu  besitzen,  indem  ich  bei 
Entrindung  mehrerer  alter  Stämmchen  von  ^  bis  1  Zoll  Durch- 
messer, welche  ein  besonders  sprödes  und  leicht  briichiges  Holz 
besitzen,  eine  sehr  schwache  Rechtsdrehung  des  Faserverlaufs 
wahrnahm,  die  an  dem  stärksten  Exemplar,  das  ich  untersuchte, 
ungefähr  6°  erreichte. 

78.  O/ea  europaea.  Die  Ölbäume  sind  nach  den  bei  Valen- 
cia gemachten  Beobachtongen  meines  Bruders  durcbgehendf 
rechts  gedreht. 

79*  S/ringa  vulgaris.  Ältere  Fliederstämme  erscheinen 
fast  immer  gedreht,  bald  sehr  schwach,  bald  stark,  bei  einem 
Stamme,  den  ich  aus  dem  Carlsruher  bot.  Garten  besitze,  selbst 
bis  auf  30°.  Ich  habe  in  hiesigen  Gärten  und  Friedhöfen  un- 
zählige Exemplare  verglichen  und  die  Richtung  beständig  links 
gefunden.  Die  Borke  Ats  Flieders  schält  sich  in  schmalen  Längs- 
atreifen ah,  die  in  ihrer  Richtung  mit  der  der  Holzfaser  über- 
einstimmen. 

80.  S.  chinensis.  Der  Stamm  diMer  Art,  der  eine  geringere  Dicke  er- 
reicht, hat  eine  mehr  schuppig,  als  rissig  sich  ablösende  Boriie  nnd  läfist 
keine  Drehnng  erkennen. 

81.  Fraxinus  exeeisior*  Der  walzenförmige  Stamm  der  Esche  lä£»t 
keine  Drehung  erkennen  und  das  Holz  ist  als  geradspaltend  bekannt.  Cbri- 
gens  giebt  es  doch  Eschen  mit  schiefem  Verlauf  der  Fasernog,  deren  zwei 
von  ausgezeichneter  Schönheit  sich  in  dem  Garten  des  Prinzen  Albrecht 
befinden.  Die  eine  derselben,  in  welche  der  Blitz  im  Jahr  1806  unter  den 
Augen  des  Hofgärtner  Hempel  einschlug,  würde  an  dem  hohen  und  gera- 
den Stamm  von  2-^  Durchmesser  nicht  die  geringste  Spur  der  Drehung 
verrathen,  wenn  der  Blitz  sie  nicht  in  schiefer  Richtung  aufgerissen  hätte. 
Die  auf  eine  Höhe  von  2(y  von  der  Basis  aufwärts  wahrnehmbare  Spalte 
steigt  links  auf  unter  einem  Winkel  von  ungefähr  6^,  sie  ist  durch  eine 
Schwiele  vernarbt,  welche  6 — T  breit  ist  und  6*  hoch  über  die  Fläche  des 


Digiti 


zedby  Google 


462 

Stammt  vorragt.  Daa  xweite  Exemplar  zeigt  eiaen  Froatrtlt  ia  deraelfcep 
Richtung.  An  anderen  Eschen  desselben  Gartens  sah  ich  dagegen  wahr- 
scheinlich durch  den  Frost  erzengte  senkrechte  Spalten. 

Nach  Engelm.  zeigen  auch  die  amerikanische  Eschen  keine  oder  eine 
nnr  seltener  vorkommende  Drehung  bald  1.,  bald  r. 

82.  Arbus  Andrachne.  An  dem  Erdbeerbaum,  dessen  Stamm 
tich  durch  seine  glatte,  jährlich  mit  schönem  Farben wecbsel 
(von  Gelb  in  Roth)  abschalende  Rindenbaut  aas£eichnet,  fand 
ich  sowohl  im  Carlsruber,  als  im  biet.  bot.  Garten  die  Dre- 
hung des  Holzes  rechts. 

8i.  Hdlesia  ieirapiera  zeigte  mir  weder  von  auTsen,  noch  bei  Spal- 
tung  1 — i^  dicker  Zweige  eine  Drehung. 

84.  Caiafpa  sjrringaefo/ia  ist  linkt  gedreht.  Ich  sah  et  be- 
tonders  schon  an  den  Siteren  BSnmen  der  Catalpenallee  im  Jar- 
din  de$  plantes  zu  Parti. 

85.  Lonicera  taiarica  zeigt  nach  Spaltung  1 — 2f  dicker  Stammchen 
keine  Drehung. 

86.  Sambuciu  nigra.  Alte  Hollunderstamme  erscheinen 
gewöhnlich  schon  von  aufsen  stark  gedreht,  aber  die  Richtung 
der  Drehung  fand  ich  nicht  beständig.  Im  Carlsr.  Scblofsgar* 
ten  tah  ich  3  Stämme  rechts,  1  links;  in  hiesigen  Garten  3 
I.,  2.  r.  Spaltung  eines  t^"  dicken  Zweiges  zeigte  schwache 
Linksdrehung. 

87.  88.  Ptburnum  Opulm  ond  Laniana  zeigten  mir  bei 
Spaltung  1-*1-^"  dicker  Stammtheile  schwache  Rechtsdrebuog; 
bei  einigen  hochstämmig  gezogenen  Schneeballenbäumcheii 
konnte  ich  diese  Richtung  auch  von  aufsen  unterscheiden. 

89.  K  prunifoUum.  Ein  6"  dicker  alter  Stamm  mit  3'' 
dickem  Zweig  im  bot.  GaKen  zeigt  nach  den  Rissen  der  Borke 
ziemlich  starke  Rechtsdrebong.  Auch  Engelro.  ffibrt  ein  nicht 
näher  bestimmtes  nordamer.  Vlhurnum  als  r.  an. 

90.  Cornus  mascuia.  Spaltung  d&nnerer  Stimmttficke 
zeigte  mir  sehr  schwache  Rechtsdrehung. 

91.  Corniu  florida  nach  Engelm.  meist  rechts  (16  n,  2  1). 

92.  Hedera  Helix  zeigt  keine  Drehung. 

93.  Clemaiis  Viialba  ist  nicht  oder  nnr  zufällig  gedreht 

94.  Berberis  vulgaris  spaltet  senkrecht 

95.  Liriodendron  tulipifera.  Den  Tulpenbaum  finde  ich  in 
Europa  links  gedreht.   Ich  habt  namentlich  bei  Carknibe  Bäume 
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TOD  hohem  Alter  to  gesehen,  aber  anch  an  den  jüngeren  Ban- 
nen hiesiger  Gegend  eine  schon  durch  die  feinen  Borkenspal- 
ten sich  aussprechende,  meist  schwache,  zuweilen  jedoch  ober 
i(P  erreichende  Linksdrehung  gefunden.  Spaltung  eines  2i-" 
dicken  Stämmchens  ergab  dasselbe  Resultat.  Es  ist  mir  daher 
aufTallend,  dafs  Engclm.  die  Drehung  des  Tulpenbaums  tn  Ame- 
rika als  consUnt  rechts  angiebt.  Die  Untersuchung  des  Tul- 
penbaums empfiehlt  sich  noch  besonders  durch  die  gute  £rhal. 
tung  des  Bastes,  der  in  seinem  Faserrerlauf  mit  dem  HoUe 
genau  übereinstimmt. 

96.  97.  Tiäa  grandifofia  und  parvifoiia.  Die  Linde  seigt 
eine  doppelte  Drehung.  Baome  von  mittlerer  StSrke  (1  — IX' 
Dicke),  wie  sie  sich  %.  B.  an  der  Strafse  nach  Charlottenburg 
finden,  zeigen  nach  den  Längsrissen  der  Borke  meist  schwache 
aber  deutliche  Rechtsdrehung  (4  —  6^);  bei  alteren  Bäumen  wird 
diese  Drehung  undeutlich  und  solche,  welche  ungefähr  2'  oder 
einen  noch  stärkeren  Durchmesser  haben,  zeigen  umgekehrt 
Linksdrehung,  meist  sehr  schwach,  zuweilen  aber  auch  stark. 
So  findet  man  z.  B.  in  der  älteren  Lindenallee  zwischen  Berlin 
und  Schonhausen  die  meisten  Bäume  schwach  links  gedreht. 
Ein  fast  3'  dicker  Baum  mit  sUrk  schwieligem  SUmm  vor  dem 
Unterbaumtbor  zeigt  selbst  Linksdrehung  unter  einem  Winkel 
Yon  15°.  Als  linksgedreht  habe  ich  schon  vor  langer  Zeit 
auch  die  sehr  alten  Linden  im  grofsberzogl.  Garten  zu  Schwet- 
zingen notirt.  In  welchem  Alter  die  Drehung  überhaupt  bei 
der  Linde  beginnt,  ist  noch  näher  zu  ermitteln;  Spaltung  von 
1_2"  dicken  Zweigen  zeigte  kaum  eine  Spur  von  Drehung. 

98.  7Y/ia  ni^ra.  Eid  zwar  kaum  über  1'  dicker,  aber  ver- 
bältnirsmärsig  alter  Baum  der  amerik.  Linde  im  hies.  bot.  Gar- 
ten  zeigt  nach  den  Borkenrissen  des  Stammes  schwache  Links- 
drehung, nach  Spaltung  14."  dicker  Zweige  schwache  Rechts- 
drehung,  was  also  auf  ein  ähnliches  Verhalten,  wie  bei  den 
europ.  Linden  hinweist. 

99.  Citrus  Auraniium.  Die  schönen  Orangenbäoitie  der  Terratfe  von 
Sanssonci  zeigen  nach  den  schwachen  Schwielen  des  glattrindigen  Slam- 
mes  entweder  gar  keine  Drehnng  oder  eine  Spur  von  Linksdrehung. 

100.  Swicienia  Mahagoni.  An  starken,  vierkantig  behanenen  Stäm. 
men,  wie  solche  nach  Europa  gebracht  werden,  fand  ich  die  Faaerung.  ab- 
gesehen  von  den  darch  Zweige  bedingten  Krümmongen,  senkrecht 

[1854.]  32 


Digiti 


zedby  Google 


464 

101.  ViHs  viräfträ.  Die  fortdauernd«  Ablöetmg  det  älteren  Bntt- 
•diichten  xeigt  den  gedrehten  oder  nieht  gedrehten  Verlauf  der  Faser  deut- 
lich. An  Spalierrehen  konnte  ich  ron  einer  regelmSfsigen  Drehung  mich 
nicht  überzeugen,  dagegen  zeigte  mir  eine  im  Garten  de«  Prinzen  Alhrecht 
in  voller  Freiheit  emporrankende,  eine  PopuJUu  canescems  und  Quercus  pa^ 
lusfris  auf  50'  Höhe  überziehende  Weinrebe  an  ihren  zahlreichen,  bis  2^' 
dicken  Trieben  fast  überall  deutlich  Rechtsdrehung. 

102.  V,  vulpina  im  bot  Garten  theits  r.,  theils  1.  gedreht 

103.  104.  Rhamnus  catharticus  und  Frangtda,  Ich  sah  yon  beiden 
ziemlich  starke  Stämme,  die  mir  aber  keine  Drehung  zeigten;  auch  Sp<A- 
tung  von  1—2^  dicken  Zweigen  ergab  keine. 

105.  Evonpnus  europaeus.  Ein  älterer  Stamm  im  bot  Garten  zeigt 
ziemlich  starke  Linksdrehnng;  Spahimg  von  Zweigen  desselben  Baumes 
eine  schwäoheve  Drehung  in  derselben  Richtung,  wogegen  •}' — l'' dicke 
Zweige  eines  anderen  Baumes  eine  kaom  bemerkbare  Rechtsdrehnng 
zeigten. 

106.  E,  verrucosus,  Spaltung  eines  Stämmchens  von  kaum  1^*  Dicke 
zeigte  schwache  Rechtsdrehung. 

107*  Siapfylea  trifoliata,  Spaltung  bei  1  —  1  {-"  Dicke  zeigte  keine 
Drehung. 

108.  109.  Rhtu  typhina  und  glabra  (It,  variabilis  Engelfn. 
in  lit.).  Ich  habe  in  den  hiesigen  Gärten  an  etwa  6  stärkeren 
Stämmen  beider  kanro  specifiscb  verschiedener  Samachbäume 
schon  von  anfsen  erkennbare  Linksdrehung  gesehen.  Engelm. 
führt  aus  Nordam.  56  linksgedrehte  auf  2  rechtsgedrebte  an. 

1 10.  RK  laevigala.  Ein  armsdickes  schwieliges  StÜmmchen  dieser 
capisohen  Art  im  Winterhaus  des  bot  G.  ist  rechts. 

111   Aüantims  ßlandidosa  scheint  ohne  alle  Drehung. 

112.  Aesculus  Hippocastanum,  Auf  die  ausgeceichnete  on^ 
höchst  beständige  Drehung  der  Rofskastanie  wurde  zuerst  von 
Leop.  V.  Buch  aufmerksam  gemacht,  wie  aus  der  bereits  be- 
sprochenen Anmerkung  in  Decandolle*s  Organograpbie  ertfdit- 
lieb  ist.  Die  Richtung  der  Drehung  wird  jedoch  mi  jener 
Stelle  nicht  angegeben,  ebensowenig  als  von  Goethe,  der  die 
hundertjährigen  gedrehten  Kastanienbäume  an  der  fidvedere'- 
tchen  Chaussee  bei  Weimar  rühmt.  Von  Wichura  und  Cohn 
wird  die  Richtung  im  Linn^ischen  Sinne  rechts  angegeben,  sie 
ist  also  in  Wirklichkeit  links.  Ich  habe  wohl  Tausende  von 
Stämmen  in  den  verschiedensten  Gegenden  von  Deutschland 
und  Frankreich  in  dieser  Beziehung  gemustert,  aber  auch  nicht 
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eine  einsige  Ausnahme  von  der  Regel  gefunden. '  Die  Drehung 
ist  üärker,  als  bei  der  Fappet,  indem  sie  einen  Winkel  von 
10 — 20^  bildet.  Mit  zunehmender  Scfawielenbildung  im  Alter 
wird  sie  immer  deutlicher,  wodurch  alte  Bäume  ein  sehr  auf« 
fallend  gedrehtes  Ansehen  erhallen.  Zu  den  schönsten,  welche 
ich  gesehen,  gehören  die  alten  Rofskastanien  im  Garten  der 
k.  Thierarzneischule.  Auch  an  recht  starken  Zweigen  lasst  sich 
dieselbe  Drehung  an  der  Richtung  der  Borkenschuppen  häufig 
wahrnehmen,  wogegen  Spaltungsversuche  schwächerer  theils  eip 
negatives,  theils  ein  abweichendes  Resultat  hatten.  Junge  Zweige 
von  1"  Durchmesser  spalteten  senkrecht;  ältere  von  2 — 3''  Durch- 
messer sehr  schwach  rechts.  Das  Holz  der  Rofskastanie  treivit 
sich  übrigens  schwer  rein  nach  der  Faserung,  indem  die  Spal- 
tung sehr  leicht  in  schiefer  Richtung  ausweicht.  Die  Y/ersuche 
müssen  daher  wiederholt  werden. 

113.  114.  Aesculus  Cornea  und  flava  aus  Nordamerika  zei- 
gen in  unseren  Gärten  dieselbe  Drehung  mit  der  vorausgehen- 
den Art  der  alten  Welt. 

115.  Acer  platanoides.  Die  Linksdrehung  der  S.tam.VPke 
spricht  sich  von  aufsen  in  der  Richtung  und  Reihung  der  klei- 
nen Borkeuschuppen  aus;  sie  ist  zwar  in  der  Regel  sehr  schwach,' 
aber  ich  habe  sie  an  unzähligen  Bäumen  bewährt  gefunden. 
Einige  besonders  stark  gedrehte  minder  starke  Bäume  mit  einem 
Drehungswinkel  bis  zu  15^  sab  ich  bei  Potsdam. 

116.  A,  Pseudoplatanus  zeigt  nur  zuweilen  eine  Drebiii\g,  ^ie  sich 
nicht  durch  die  Borke,  welche  gröfsere  rundliche  Schuppen  bildet,  sondern 
durch  die  Schwielen  des  Stamms  ausspricht  Wo  ich  eine  Drehung  un- 
terscheiden konnte,  fand  ich  sie  gewöhnlich  links,  doch  zuweilen  auch 
rechts,  z.  B.  an  einem  alten  Stamm  des  bot.  Gartens. 

117.  A.  eampeslre.  Gohn  fand  den  Feldahom  bald  r.,  bald  1.;  ich 
seihst  konnte  nur  wenige  ältere  Biiume  vergleichen,  von  denen  einer  vor 
dem  Brandenburger  Thor  r.,  zwei  andere  ebendaselbst  und  bei  Potsdam  I. 
gedreht  sind.   Zweige  von  1^2"  Dicke  apalteteo  gerade. 

118.  A,  dtujoarpon.  Im  k.  bot.  Garten  befinden  sich  von 
dieser  nordam.  Art  mehr  als  30  ältere  Baume,  welche  sämmt- 
licb  nach  den  Schwielen  des  Stammes  eine  bald  mehr,  bald 
■»tnder  dentliche  Linkedrefaung  zeigen.  Dieselbe  Drehung,  und 
swar  «ehr  stark,    zeigt  ein   Baum   von  ausgezeichneter   Dicke 
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(fiber  20  im  Thicrgarteo,  so  wie  ein  lüetein  wenig  nicbste- 
bender  im  Schlofsgarten  zu  Cbarlottenburg.  Ein  yerkebrt  ge- 
drebter  befindet  sieb  dagegen  unter  andern  ricbtig  gedrebten 
im  Garten  binter  dem  k.  Herbarium*  Bei  Spaltung  von  1-^ — 2" 
dicken  Zweigen  ergab  sieb  gleichfalls  eine,  wiewobl  sehr 
icbwacbe  Linksdrehung. 

119.  A.  nigrum  fand  Engebn.  in  Nordam.  bald  L  (8  mal),  bald  r. 
(4mal). 

120.  A,  iaiaricum.  Ich  fand  keine  Drehong  daran,  auch  nicht  bei 
Spaltung  von  Zweigen. 

121.  Negundo  fraxinifoHum  fand  Engelm.  In  Nordam.  con- 
stant  r.  gedreht;  an  den  Stammen  unserer  Gärten  konnte  ich 
keine  Drehung  wahrnehmen  und  Zweige  spalteten  senkrecht. 

122.  Mjrtiu  communis.  Nach  wenigen  Beobachtungen  zei- 
gen sehr  alte  Stämme  Linksdrehung. 

123.  124.  Leptospermum  h/pericifoüum  und  scoparium  nach 
einigen  Bäumchen  im  bot.  Garten  durch  die  Borkenstreifen  er- 
kennbar rechts  gedreht. 

125.  Melaleuca  UnarifoKa  nach  mehreren  Stämmen  im  Carlsr. 
und  bies.  bot.  Garten  ebenso. 

126.  M.  teiragona.  Ein  kleines  Bäumeben  mit  zolldicken^ 
•cbwieligem  Stamm  im  hies.  bot.  Garten  stark  r. 

127.  Fabricia  laevigaia  nach  mehreren  Stämmen  in  ver- 
schiedenen Gärten  gleichfalls  r. 

128.  Encaljptus  falcaia  und  longifoUa  nach  einigen  Stäm* 
men  Im  Carlsr.  und  Berl.  Garten  rechts. 

129.  Fuchsia  grandifiora*  Bei  C.  Bouch^  Im  ehemaligen 
Garten  der  Gärtnerlehranstalt  sab  ich  3  hochstämmig  gezogene 
Exemplare  dieser  Art,  die  bei  einem  Alter  von  wenigstens  16 
Jahren  einen  Stamm  von  fast  6'  Höhe  und  bis  \\[*  Dicke  hat- 
ten. Sie  zeigten  übereinstimmend  an  dem  durch  die  abgenom- 
menen Zweige  etwas  knorrigen  Stamm  deutliche  Linksdrehung 
durch  Schwielen  und  Risse  ausgesprochen. 

130.  PunUa  GramUum.  Der  Granatbaum  dreht  nicht  blofs 
constant  und  zwar  links,  sondern  aach  unter  allen  mir  bekann- 
ten Bäumen  am  stärksten.  Die  Drehung  nimmt  hier  in  Ver- 
bindung mit  eber  sehr  starken  Schwieienblldung  entschieden 
mit  dem  Alter  zu,  so  dafs  der  Drehungswinkel  im  hoben  Alter 
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selbft  bif  auf  45^  steigt,  wie  ich  dieb  s.  B.  an  einem  Stamm 
im  Luzemburger  Garten  zu  Paris,  Ton  dem  ich  eine  Zeichnung 
besitze,  gefunden  habe.  Die  Drehung  fehlt  übrigens  auch  nicht 
am  jungen  Stamm  und  den  Zweigen,  nur  ist  sie  schwacher 
und,  da  die  Schwielenbildung  noch  fehlt,  weniger  bemerkbar. 
An  zweijährigen,  kaum  federkieldicken  Zweigen,  fand  ich  bei 
Spaltung  bereits  Linksdrehung,  aber  unter  einem  Drehungs- 
winkel Ton  nur  ungefähr  3^. 

131.  Pjrus  communis  fand  ich  in  den  yerschiedensten  Ge- 
genden links  gedreht  und  kann  mich  nur  einer  einzigen  Aus- 
nahme erinnern,  die  mir  bei  Baden  vorkam.  Die  Drehung 
lafst  sich  an  der  Richtung  der  Borkenschnppen  und  Schwielen 
des  Stamms,  so  wie  an  der  Spaltung  des  Holzes  erkennen;  m 
ist  oh  gering,  (5—10^),  steigt  aber  bei  einzelnen  Bäumen  bis 
auf  20^ 

132.  P.  Malus.  Der  Apfelbaum  ist  in  der  gleichen  Rich- 
tung mit  dem  Birnbaum  gedreht,  aber  meist  etwas  schwä- 
cher, oft  kaum  bemerkbar;  auch  sind  die  Ausnahmsfälle  häu- 
figer. Dafs  ungeachtet  dieser  Ausnahrosfäile  die  Linksdre- 
hung Regel  ist,  davon  habe  ich  mich  nicht  blofs  in  Deutsch- 
land, sondern  namentlich  auch  in  der  Normandie,  dem  Lande 
der  Ciderbereitung,  vielfach  überzeugt 

133.  P.  coronaria  fand  Engelm.  in  N.  Am.  rechts. 

134.  P.  pruni/oüa.  Zweige  ans  dem  bot  Garten  von  4—  l-;^  Dicke 
spalteten  schwach  rechts. 

135.  P,  Boüw/Ueriana,  Zwei  Stämme  im  Carbmher  Phintage -Gar- 
ten rechts. 

136.  Sorbus  iorminalis.  Gothe  empfiehlt  dem  Beobachter 
der  Drehungen  besonders  zwei  schlanke  und  hochgewachsene 
Bäume  dieser  Art  in  dem  Park  hinter  Belvedere,  von  denen 
er  sagt,  dafs  sie  deutlich  von  unten  bis  oben  spiralgewandt 
seien.  Einige  schwache  Bäume  im  hiesigen  bot.  Garten  fand 
ich  allerdings  gedreht  und  swar  rechts  unter  einem  Winkel 
Ton  5^.     Spaltung  von  Zweigen  ergab  dieselbe  Drehung. 

137.  S.  Ana,  Ich  habe  einen  einzigen  6"  dicken  Baum 
des  bot  Gartens  untersucht,  dessen  Stamm  durch  die  Borken- 
risse Linksdrehung  verräth,  und  dessen  Zweige  links  spalteten 
unter  einem  Winkel  von  5—8^. 
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138*  S^  taii/oüa^  nach  dea  Beobacbtangeii  tob  Iimifck  ein 
BatUrd  der  beiden  Totatugehendefi.  Ein  alier  Baum  det  bot» 
Gariem  ist  nacb  den  Rissen  dti  Stammes  schwach  rechts  ge- 
dreht, womit  auch  die  Spaltung  Ton  Zweigen  rechts  unter  ei- 
nem Winkel  von  4°  übereinstimmt. 

139.  S,  hybrida.  Zweige  eines  schwachen  Baumes  im  bot. 
Garten  spalten  schwach  links. 

140.  S.  Aucuparia.  Etwa  ein  Dutzend  alterer  Bäume  TOn 
g-^^'  Dicke  auf  den  freien  Plätzen  zu  Moabit  zeigen,  oft 
schon  Yon  aussen  durch  Rifse  und  Schwielen  deutlich  erkenn- 
bar und  durch  entblöfste  Stellen  des  Holzkörpers  bestätigt, 
Linksdrehung,  theils  schwächer,  theils  stärker,  besonders  stark 
aber  an  einem  alten  kröppelhaften  Baum,  an  dem  der  Drehungs- 
winkel ungefähr  40^  beträgt.  An  derselben  Stelle  sab  ich  je- 
doch auch  einen  recbtsgedrehten  Baum  von  derselben  Dicke, 
und  einige  1"  dicke  Zweige  aus  dem  bot.  Garten  spalteten 
rechts. 

141.  Craiaegus  Oxjracaniha.  Ein  gegen  6"  dicker  Stamm 
dei  bot.  Gartens  nach  den  Borkenrissen  rechts. 

142.  C  monogyna.  Mehrere  alte  Bäume  sowohl  im  Carlsr., 
als  im  hies.  bot  Garten  sind  an  den  Borkenrissen  und  Schwie- 
len erkennbar  rechts  gedreht;  einen  jüngeren  fand  ich  bei  der 
Spaltung  links. 

134.  144.  C  grandiflora  und  pjrifoUa,  Von  jeder  Art  2 
Stämmchen  im  bot.  Garten  rechts. 

145.  146.  Cn  coccinea  und  Crus  galii*  Mehrere  Stämme  des 
ersteren  und  einer  dt$  letzteren  im  bot  Garten  links. 

147.  jimelanchUr  ovalis.  Ein  untersuchtes  Stammstück  die- 
ser nordam.  Art  Ton  i^*  Dicke  liefs  an  der  Aussenfiache  der 
Rinde  keine  Drehung  erkennen,  bei  der  allmäligen  Aufdeckung 
und  Abtragung  der  Bast-  und  Holzschichten  dagegen  eine  in 
merkwürdiger  Weise  umsetzende«  Die  äusseren  Bastschichten 
und  die  inneren  Holzschichten  zeigten  nämlich  eine  starke 
Rechtsdrehung  (bis  10^),  die  mittleren  Bast-  und  Holzschich- 
ten terliefen  senkrecht,  die  innersten  Bast-  und  äussersten 
Holzschichten  zeigten  Linksdrehung  unter  ungefähr  5^. 

148.  A.  canadtnsis  nach  einer  Beobachtung  ron  Engel- 
mann linki* 
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149*  Cotoneasier  viügaris  ws  dem  UoiTersitatfgarten.  Un- 
gefähr 4'"  dicke  Zweige  zeigten  geifMÜten  keine  Drehmg  wo* 
gegen  ^'^V  dicke  in  den  äiuseren  Holz*  und  ipneren  Bast- 
icbicbten  eine  Linksdrehung  Ton  5 — 6^  seigten* 

150.  Amygdalus  communis.  Ich  sah  hier  nur  einen  e^ui- 
gen  alteren  Mandelbaum,  der  schwach  rechu  gedreht  war. 

151.  Ptroca  vulgaris.  Die  Ton  mir  hier  gesehenen  Spa- 
lierhäame  liefsen  von  aussen  keine  Drehung  wahrnehmen*  En* 
gelmann  berichtet  aus  Nordam.  Recht&drebung. 

152.  jirmeniaca  vulgaris.  An  einem  einsigen  Baume  konnte 
ich  von  aussen  Rechtsdrehung  unterscheiden,  wogegen  einige 
Zweige  eines  anderen  links  spalteten. 

153.  154.  Prunus  domestica  und  insiiiiia  in  mehrfachen  ci|l* 
tivirten  Sorten  in  Deutschland  und  Frankreich  allenthalben 
rechts,  in  Yorgerückterem  Alter  an  der  Borke  erkennbar. 

155.  Cerasus  dulcis  ist  schwach,  aber  constant  rechts  ge- 
dreht, wegen  der  glatten  querstreifigen  Rindenbaut  anfangs  un- 
bemerkbar, aber  im  Alter  durch  Einreifsen  derselben   sichtbar. 

156.  C.  acida.  Der  Sauerkirscbbaum  ist  ebenso  beständig 
rechts  gedreht,  als  die  süfse  Kirsche,  und  od  noch  stärker.  Ich 
sah  einen  abgestorbenen  Stamm,  dessen  schiefe  Holzrisse  unter 
einem  Winkel  TOn  30^  verliefen. 

157.  C.  Mahaleb.  Ein  Stamm  im  bot.  Garten  zeigt  Rechts- 
drehung unter  10^  durch  die  Borkenrifse  sichtbar. 

158.  C.  virginiana.  Ein  6"  dicker  Stamm  im  bot.  Garten 
zeigt  an  dem  entblölsten  Holskorper  Rechtsdrehung* 

159.  C  pensjflvanica  nach  Engehn.  rechts. 

160.  C  Padus,  An  unserer  Traubenkirsche  konnte  ic|i  weder  von 
auCiea,  noch  bei  Spaltung  Drehnng  wahrnehmen. 

161.  Robinia  Pseudacacia  ist  in  der  Regel  links  gedreht, 
jedoch  meist  sehr  schwach;  selten  erreicht  der  Drehungswin- 
kel 8 — 10^.  Ich  fand  diese  Drehung  bestätigt  an  den  meisten 
alten  Bäumen  der  Carlsruher  und  Berliner  Gegend,  oft  nur 
deutlich  an  TOn  Rinde  entblöfsten  Stellen,  im  hoberen  Alter 
aber  auch  an  den  tiefen  Rissen  dti  Stamms  erkennbar.  Zu 
(ien  ausgezeichnetsten  in  dieser  Beziehung  geboren  die  alten 
Akazien  hinter  dem  Schlofs  zu  Schönhausen,  im  Thiergarten 
zwischen  den  Zelten  und  BelleTue;  die  schönsten  unter  allen 
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find  jedoch  die  beiden  alten  Akasien,  welche  zu  beiden  Seilen 
des  Scblofses  Sanisouci  stehen.  Ein  yerkehrt  gedrehter  Baum 
steht  unter  anderen  normal  gedrehten  in  Deckers  Garten. 

Ein  sonderbar  abweichendes  Verhalten  zeigte  mir  ein  alter 
Baum  von  Hob,  Pseudacacia  tortuosa  im  Garten  At»  Prinsen 
Albrecht.  Es  finden  sich  hier  hoch  oben  am  Stamme  und  den 
starken  (ungefähr  6"  dicken)  Zweigen  in  Entfernungen  Ton 
5—6'  stark  angeschwollene  und  etwas  kniefSrmig  gebogene 
Stellen,  welche  nicht  links,  sondern  sehr  stark  (unter  etwa 
30.— 33^)  rechts  gedreht  sind,  wahrend  an  den  fibrigen  Thei- 
len  die  Drehung  kaum  bemerkbar  ist. 

162.  Caragana  arboresoens  scheint  nach  Spaltong  jängerer  Stämmchen 
keine  Drebong  zo  besitzen. 

163.  Cjriisus  Laburnunu  Der  runde  Stamm  mit  glatter 
Bindenhaut  selgt  Ton  aussen  keine  Drehung;  bei  der  Spaltung 
eines  2^"  dicken  fand  ich  Linksdrehung  unter  einem  Winkel 
Ton  3-4° 

164.  Cercis  Siltquasirum.  Eine  Allee  Ton  alten  JudasbSn» 
men  im  Jardin  des  plantes  su  Paris  seigt  an  allen  Stammen 
Bechtsdrehung. 

165.  C.  canadensU  dagegen  soll  in  N.  Amer.  nach  Engelm. 
links  drehen. 

166.  Olediischia  iriaeanlhos  zeigt  in  den  Gärten  keine  Drehung,  in 
N.  Amerika,  nach  Engelm.  zuweilen  L,  anch  r.,  meist  aber  gerade. 

167.  CertUonia  Siiüfua,  Nach  meines  Bruders  Beobachtung 
(Yon  1840)  sind  die  Johannisbrodbäume  bei  Valencia  sämmt- 
lich  links  gedreht,  während  die  OelbSume  in  ihrer  Gesellschaft, 
wie  schon  erwähnt,  rechts  drehen. 

Es  ist  aus  dieser  Zusammenstellung  der  bisherigen  Beob- 
achtungen au  sehen,  wie  Vieles  in  Beziehung  auf  den  gedreh- 
ten Verlauf  der  Fasern  auch  nur  der  gewöhnlichen  einheimi- 
schen und  im  Freien  cultirirten  Holzarten  im  Einzelnen  noch 
genauer  zu  ermitteln  ist.  Besonders  fehlt  es  Hir  die  meisten 
Fälle  noch  an  der  genaueren  Untersuchung  der  Zeit  des  ersten 
Eintritts  der  Erscheinung,  so  wie  auch  die  Verhältnisse  der 
Umsetzung  in  der  Bichtung  der  Fasern  weiter  Ycrfolgt  wer- 
den müssen,  indem  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  da(s  eine 
solche  sich  noch   bei  mehreren  der  aufgeführten  Bäume,  bei 
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denen  fie  der  Beobachtong  bisher  entgangen  iit,  wird  nach- 
weisen lassen.  Von  der  Pappel  und  Rofskastanie  habe  ich 
dies  schon  oben  bemerkt;  die  Pomaceen  mochten  sich  Tielleicht 
ebenso  Yerhalten* 

Um  die  Häufigkeit  de$  Vorkommens  der  einen  und  der 
anderen  Richlnng  der  Drehung  fibersichtlich  zu  machen,  lafse 
ich  eine  gedrängte  Zusammenstellung  folgen,  in  welcher  ich 
nur  die  durch  zahlreichere  Beobachtuugen  sicherer  ermittelten 
oder  bei.  geringerer  Zahl  der  Beobachtungen  durch  Analogie 
unterstutzten  Fälle  aufgenommen  habe.  Die  letzteren  habe  ich 
übrigens  durch  ein  ?  kenntlich  gemacht.  V\'^o  Ausnahmen  be- 
obachtet sind,  habe  ich  dem  Namen  ein  a  beigesetzt,  ein  häufi- 
geres Vorkommen  durch  aa  bezeichnet.  Die  Bäume  mit  um- 
setzender Drehung  sind,  wo  die  Umsetzung  ausser  Zweifel  ist. 
In  beiden  Colonnen  aufgeführt,  wobei  die  ursprungliche  Dre- 
hung mit  u  (1),  die  nachfolgende  mit  u  (2)  bezeichnet  ist 
Links.  Rechts, 

i.  Taxiu  baeeaia,  aa?  —  — 

2.  Cupressus fasiigiaia,  —  — 

3.  Thuja  orieniaUs,  —  — 

4.  —     oecideiäaUs,  —  — 

5.  Juniperut  virginiana. 


a. 
aa? 


eommums, 
Taxodium  disiichum, 
Pinus  sjrhesiris.  n  (2). 
—     ausiriaea.  u  (2). 


—     variabilis.  n  (2)? 


6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
il. 
12. 

13.  —  — 

14.  -  - 

15.  Ahies  pecHnaia,  a(2). 

16.  Picea  excelsa,  n  (2). 

17.  -  - 

18.  —  — 

19.  Alnus  gUiÜnosa.  0 

20.  —     ineana» 

21.  Beiiäa  alba. 

22.  —    papjrraeea» 

23.  —     nigra. 


Pinus  sjrivesiris,  u  (i). 

—  austriaca,  u  (1). 

—  roiundata.  n  (1)? 

—  Sirobus,  n  (1)  ? 

Larix  europaea,  n  (1)  ?? 

—  microcarpa,  n(t)?? 
Abies  peciinaia,  a(l). 
Picea  exeelsa,  n  (t). 

—  Morinda,  u(t)? 

—  alba,   u(t)?? 
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24.  Carpituis  Beiuhu.  aa. 

—               — 

25.  Osirjra  vulgaris. 

—               — 

26.        -           - 

Osirjra  virginica.  a. 

27.  Coijlui  jiveüanaf 

—               — 

28.         —           — 

Castanea  vesca.  a. 

29.  Castanea  amerieana,  tu 

—               — 

30.  Quercus  peduncidata,  a. 

—               — 

3t.       —      sessilißora.  t. 

—               — 

32.       —      Cenif.» 

—  *            _ 

33.         -.           — 

Popuha  pframidalis.  a(2)?? 

34.  Po/)iiW  Trenudaf 

—              — - 

SS.        —           — 

SaUx  alba.  a. 

36.        -           - 

—    fragiUs.  a. 

37.        —          - 

—     babjrlonica  f 

38.         —           — 

—     daphnoidesf 

39.         -           - 

Liqmdambar  sijrraeifluaf 

40.  Monu  alba. 

—               — 

4l.  Broussonetia  pappi/eraf 

—               — 

—               — 

43.         -           - 

44.         -           - 

Olea  europuea. 

45.  Spinga  vulgaris. 

—               — 

46.  Caialpa  spingaefoUa, 

—               — 

47.  Samhucus  nigra,  aa. 

—              — 

48.         -           - 

Viburman  Opulusf 

49.        -          - 

—       Lanlana  f 

50.         -           - 

—       prumfoliumf 

51.        —           — ' 

Cormu  masculaf 

52.         -           - 

—     ßoridtL  a. 

lÄriodendron  tuUpifera  (Amar.). 

54.  Tilia  parvifolia,  u{2). 

TiUa  parvifolia.  o  (1). 

SS.    —    grandifolia.  a(2). 

—    grandifolia.  d  (t). 

56.    —    nigra.  u(2). 

—    nigra,  u  (1). 

57.        -          - 

Vilis  vinifera.  aa. 

58.  Rhus  tj-phina.  a. 

% 

59.    —     glabra.  a. 

—               — 

60.         -           - 

Rhus  laevigataf 

im     %  - 

62.       —       camea.  n(2)?? 

—       — 

63.       -      ßava.  u  (2)  ?? 

—       — 

—        — 

—       — 
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66.  Acer  dasjroarpon.  a. 

—               .. 

67.        - 

— 

Negundo  fraximfoUum. 

68.  Bfyrlus 

communis.' 

—               — 

69.        - 

— 

Lepiospermum  hypericifoUum, 

70.        — 

— 

—             scoparium. 

71.        - 

— 

Fabricia  laevigata. 

72.        - 

— 

Melaleuca  UnarifoUa. 

73.        — 

— 

—         Mragona. 

74.        - 

— 

Eucaljrptus  falcata. 

75.        - 

— 

—        UmgifoUa. 

76.        - 

— 

Fuehsia  grand^oraf 

77.  Punica  Granaium. 

—               — 

78.  Pjrrus 

communis,   a. 

_               

79.     - 

Malus,  aa. 

—               _ 

80.         — 

— 

Pjrrus  eoronaria. 

81.         — 

— 

—     prunifoUaf 

82.         - 

^ 

—     BoUujjrUerianaf 

83.         — 

— 

Sorbus  iorminaUsf 

84.         - 

— 

—      latifoUaf 

85.  SorhusAriaf 

—               — 

86.      — 

fybridaß 

—               — 

87.      — 

Aucuparia.  a. 

—               — 

88.        — 

— 

Crataegus  Oxjracantha? 

89.         — 

— 

—        monogjrna.   a. 

90.        - 

— 

—         grandifloraf 

9i.        - 

— 

—        pjrrifoliaf 

92.  Crataegus  eoecmea  ? 

—                — 

93.        - 

crus  galli? 

—                — 

94.  AmeUmohier  ovalis,  n  (2). 

Amelanchier  ovalis.  n  (1). 

95.          - 

oanadensis.  u  (2)  p 

—.               ..• 

96.  Coloneasler  vulgaris. 

—               — 

97.         - 

— 

98.        - 

— 

Persica  vulgaris? 

99.        - 

— 

Armeniaca  vulgaris,   a? 

100.        — 

— 

Prunus  domestica. 

101.        — 

— 

—     insititia. 

102.        — 

— 

Cerasus  dulcis. 

103.        — 

— 

—        aeida. 

104.         - 

— 

—       Mahaleb? 

105.        - 

— 

—       virginiana  ? 

106.        - 

— 

—       pensjrlvamea? 

107.  Rohinia  Pseudaeaeia.  tu 

—              _ 

Digiti 


zedby  Google 


474 

i08.  CjrtiiUM  Lahumum?  — 

109.  —  —  Cere&f  Siliqututnim, 

110.  Cereis  canadensis.  — 

111.  Ceratonia  SiUqua,  —      


Linkt      60  Rechts      60 

Es  ist  aas  dieser  Obersicht  von  111  Arten,  toq  denen 
9  wegen  Umsetzung  oder  verschiedenen  Verhaltens  in  Europa 
und  Amerika  in  beiden  Reihen  aufgeführt  sind,  zu  ersehen, 
dafs  sich  för  die  Fälle  von  Linksdrehung  und  Rechtsdrehung 
die  gleiche  Zahl  (60)  ergiebt.  «)  Das  Verhältnirs  bleibt  fast 
dasselbe,  wenn  die  theils  sicher  (u),  theils  fraglich  (u?)  einer 
Umkehrung  der  Richtung  unterworfenen  Falle  in  beiden  Rei- 
ben abgezogen  werden,  nämlich  (ur  Linksdrehung  60— 8a 52, 
für  Rechtsdrehung  60—9851.  Dagegen  erhält  die  Links- 
drehung ein  Obergewicht,  wenn  man  nach  Weglassung  der 
beiden  Reihen  gemeinschaftlichen  auch  alle  minder  sicher  aus- 
gemittelten  Fälle  (die  mit  ?  bezeichnet  sind)  aufser  Rechnung 
läfst ;  es  ergeben  sich  alsdann  für  Linksdrehung  34,  für  Rechts- 
drehung 22,  Noch  stärker  erscheint  endlich  das  Obergewicht 
der  Linksdrehung,  wenn  man  unter  den  sicher  ermittelten 
Fällen  blofs  die  der  nordlichen  Hemisphäre  angehorigen  be- 
rOcksichtigt,  d.  h.  die  7  neuholländischen  Mjrriaceae  Lepiosper» 
meacj  welche  sämmtlich  rechts  sind,  abzieht  Es  bleiben  als- 
dann auf  34  Fälle  von  Linksdrehung  nur  15  für  Rechtsdrehung 
übrig.  Darnach  erscheint  unzweifelhaft  die  Linksdrehung  als 
die  häu6gere,  wenigstens  für  die  nördliche  Hemisphäre,  ähn- 
lich wie  bei  den  Schlingpflanzen  die  links  windenden  häufiger 
find,  als  die  rechtswindenden. 

In  Beziehung  auf  den  mit  dem  Alter  eintretenden  Wech- 
sel der  Richtung  ist  es  bemerkenswerth,  dafs  in  allen  consta- 
tirten  Fällen  die  Umsetzung  aus  rechts  in  links  geschieht 
So  bei  Pinus,  Abiet,  Picea,  TUia,  Amelanchier;  so  bei  Aesculus, 
wenn  sich  wirklich  eine  anfängliche  Rechtsdrehung  bestätigen 
sollte.  Nur  die  italienische  Pappel  würde  eine  Ausnahme  machen, 


')  Zählt  man  statt  der  Arten  die  Gattungen,  so  erhält  man  für  Linksdre- 
boDg  38,  fiir  Rechudrehniig  33. 
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wenn  sich  eine  Umietzung  aus  Links  in  die  spätere  Kecbts- 
drehong  wirklich  bei  ihr  nachweisen  läfst. 

Die  Tabelle  zeigt  ferner,  dafs  die  Richiong  der  Drehung 
zwar  nicht  immer,  aber  doch  häufig  bei  den  Arten  derselben 
Gattung,  ja  selbst  bei  den  Gattungen  derselben  Familie  die 
gleiche  ist.  So  sind  s.  B.  die  Cupressineen  links,  die  Abie- 
tineen  (anfänglich)  rechts,  die  Amentaceen  (mit  Ausnahme  der 
Kastanie)  links,  die  Salicineen  rechts,  desgleichen  die  Lepto- 
spermeen  und  Drupaceen  rechts,  die  Leguminosen  mit  Aus- 
nahme von  Cercis  Si/ü^uatirum  links.  Bei  den  Pomaceen  scheint 
nach  den  bisherigen  Beobachtungen  Links-  und  Rechtsdrebung 
gleich  häufig  zu  sein,  unter  den  Oleineen  ist  Sjrringa  links,  Olea 
rechts;  unter  den  Acerineen  jicer  meist  links,  Negundo  rechts. 
Bestimmter  werden  sich  diese  auf  noch  allsuschwacher  Basis 
ruhenden  Verhältnisse  herausstellen,  wenn  einmal  gröfsere  Rei- 
ben von  Beobachtungen  Torliegen.  Auffallend  ist  es  endlich, 
dafs,  nach  den  Mittheilungen  von  Engelmann,  in  mehreren  Fäl- 
len die  analogen  Arten  Nordamerika*s  die  umgekehrte  Drehung 
der  europäischen  besitzen;  ja  in  einem  Falle  ist  es  sogar  dieselbe 
Art,  welche  in  Europa  und  America  umgekehrtes  Verhalten 
haben  soll.  Es  ist  diefs  um  so  auffallender,  da  in  anderen 
Fällen  die  Angaben  aus  America  mit  den  Beobachtungen  in 
Europa  völlig  übereinstimmen.  Beispiele  ersterer  Art  bieten: 
Ostrya  vulgaris  in  Eur.  links,  O*  virginica  in  Am.  rechts;  Ca«- 
tanea  vesca  in  Eur.  rechts,  C,  americana  in  Am.  links;  Cercis 
Süiquasirum  in  Eur.  rechts,  C  eanadensit  in  Am.  links;  Lirio- 
äendron  tulipifera  endlich  in  Amerika  rechts,  in  den  europ. 
Gärten  links.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  dieser  befrem- 
dende Umstand  durch  wiederholte  und  fortgesetzte  Beobach- 
tungen aufgeklärt  werden  möge. 

Nach  der  Darstellung,  die  ich  im  Vorhergehenden  von 
dem  Vorkommen  des  gedrehten  Faserverlaufs  bei  den  Bäumen 
gegeben  habe,  kann  es  wohl  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daCs 
diese  Erscheinung  weder  eine  zufällige,  noch  eine  krankhafte 
ist,  sondern  in  ihrer  Art  Hir  gewifse  Gewächse  ebenso  charak- 
teristisch, wie  für  andere  das  Winden.  Sollte  etwa  noch  ein- 
gewendet werden,  dafs  doch  bei  vielen  von  den  Bäumen,  die 
ich  als  gedreht  aufgeführt  habe,    nicht  alle    Stamme,  sondern 
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nar  ein  grofserer  oder  kleinerer  Theil  derselben  den  gedrehten 
Verlauf  der  Faser  zeigen,  so  bemerke  ich  dagegen,  dafs  gans 
dasselbe  auch  von  den  windenden  Pflanzen  gilt,  deren  es  yiele 
giebt,  die  nur  spärlich  winden,  indem  nur  üppigere  Triebe 
zum  Winden  gelangen,  ja  sogar  solche,  bei  denen  das  Win- 
den nur  als  Seltenheit  auftritt,  wie  z.  B.  bei  Cynanchum  Fln^ 
cetoxicum,  ohne  defshalfo  weniger  in  der  inneren  Natur  der 
Pflanze  selbst  begründet  zu  sein. 

Es  fragt  sich  nun,  welches  die  organischen  Vorgänge  sind, 
denen  der  gedrehte  Verlauf  der  Fasern  in  den  Baumstämmen 
•eine  Entstehung  yerdankt.  Dafs  die  sogenannte  Drehung  der 
Bäume  nicht  auf  einer  Drehung  des  Stamms  tm  Ganzen  beruht, 
habe  ich  gezeigt;  es  ist  daher  klar,  dafs  sie  die  Folge  einer 
besonderen  Art  des  Wachsthums  in  den  betreffenden  Schich- 
ten sein  mufs.  Aber  diefs  ist  nun  eben  die  Frage,  wie  eM»e 
solche  blofs  tn  einzelnen  Schichten  des  Stamms  eintretende 
Abweichung  ron  der  senkrechten  Wachsthnmsrichtutig  m5g- 
Iic4i  ist.  Am  einfachsten  liefse  sich  die  Entstehung  des  schie- 
fen FaserveHanfes  denken,  wenn  die  Petit- Tbouars'sche  Vor- 
stellung von  der  Bildung  der  Jahresschichten  durch  von  oben 
wurzelartig  im  Stamm  absteigende  Faserbündet  begründet  wäre. 
Nach  dieser  Theorie  hätte  die  Annahme  von  in  geradem  Stamm 
schraubenförmig  absteigenden  HolzbfinHeln  keine  Schwierigkeit, 
wenn  auch  Grund  und  Zweck  eines  solchen  Verlaufs  onerktärt 
blieben.  Da  jedoch  die  Bildung  der  Jabresschichten  nicht  auf 
einem  solchen  Eindringen  selbstständiger  Bundd  beruht,  son- 
dern auf  einer  radialen  Fortentwicklung  des  ursprünglichen, 
nach  senkrechten  Reihen  geordneten  Bildungsgewebes,  so  stellt 
sich  die  Aufgabe  offenbar  dahin  fest,  zu  erklären,  wie  bei  ur- 
sprünglich senkrechter  Anordnung  des  Gewebes  im  Innern  des 
Stamms  ohne  Drehung  eine  schiefe  Richtung  des  Faserverlaufs 
entstehen  kann.  Auch  so  scheint  die  Aufgabe  nach  dem,  was 
über  die  Bildung  der  jährlichen  Zuwachsschichten  exogener 
Bäume  bekannt  ist,  keine  Schwierigkeit  zu  haben,  indem  «ine 
einfache  Hypothese  nahe  liegt,  welche  das  Phenomen  im  All- 
gemeinen zu  erklären  tauglich  zu  sein  scheint  Ich  tberle  die- 
selbe mit,  wie  s\t  sich  mir  bot,  ehe  ich  irgend  welche  ge- 
drehte Hölzer  in  dieser  Beziehung  anatomisch  untersucht  hatte 
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Das  unterhalb  der  Vegetationaspitze  aich  entwickelnde  Ge- 
webe des  Stengels  seigt  sehr  frab  eine  Anordnung  nacb  senk- 
rechten Reihen  und  innerhalb  der  Reiben  eine  Verbindung  der 
Zellen  durch  borrxontale  Wunde.  Mark  -  und  Rindenparen- 
chym  werden  allmälig  unterscheidbar,  indem  zwischen  beiden 
das  Bildungsgewebe  <ier  <Gersrsbiindel  auflritt,  dessen  länger- 
gestreckte Zellen  gleichfalls  ^rch  bortxontale  Wände  verbun- 
den sind.  *)  Dieselbe  BescbafTenheit  zeigt  das  Bildungsgewebe 
auch  in  seiner  späteren  Fortsetzung,  wo  es  zwischen  Holz  und 
Rinde  unter  dem  Namen  des  Cainbium*s  als  Mattergewebe  der 
periodisch  sich  erneuernden  Holz-  und  Bastschichten  auftritt.') 
Da  der  Stengel  nur  in  seiner  ersten  Vegetationsperiode  in  die 
Länge  wächst,  so  müssen  die  nach  vollendetem  Längenwachs- 
thum  desselben  aus  dem  Cambium  hervorgehenden  Holz-  und 
Bastzellen,  welche  während  ihrer  Entwickelung  mehr  oder 
weniger  an  Länge  zunehmen,  um  Raum  zu  gewinnen,  durch 
schiefe  Wände  sich  ausweichen  und  mit  mehr  oder  weniger 
zugespitzten  Enden  sich  zwischen  einander  schieben.  ^)  Neh- 
men wir  nun  an,  dieses  Ausweichen  geschehe  gesetzmafsig 
nach  der  gleichen  Seite,  es  sei  nach  rechts  oder  nach  links,  so 
erbalten  die  Zellen,  indem  das  untere  und  obere  Ende  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  zur  Seite  gedrängt  wird,  nicht  nur 
einzeln  betrachtet  eine  schiefe  Lage,  sondern  es  treten  auch, 
bei  einem  gewifsen  Grade  solcher  Verlängerung,  indem  die 
schiefe  Verbindungswand  von  je  zwei  Zellen  der  einen  senk- 
rechten Reihe  sich  an  eine  solche  schiefe  Wand  der  benachbarten 
Reibe  anschliefst,  im  Ganzen  des  Gewebes  sekundäre  schiefe  Rei- 
hen hervor,  welche  mehr  ins  Auge  fallen,  als  die  eigentlichen 
senkrechten  Reihen.  Die  beifolgende  scberoatische  Figur  zeigt  in 


*)  Man  vergleiche  z.B.  die  Figur,  welche  «in  Ungenannter  in  der  bot 
Zeit  1846.  Taf.  6.  F.  20.  gegeben  hat 

*)  Vergl.  Unger,  Bau  des  Dioot- Stammes  (1840)  T.  iß  l  74.  c.  (Ery^ 
fhrina);  Schacht,  Pflanzenzelle  (1852)  T.  11.  l  11.  £  (Broussoneiia\  t 
12.  £  8.  6.  (Paaiownia);  Hanstein,  über  den  Ban  der  Baumrinde  (1853)  t 
1. £  2.  c  (7V/mi),  t  2.  £  5.  (Fibum,  Laniana),  t  3.  f,  10.  (Capri/olium), 

')  Vergl  Schleiden,  Gmndzöge,  2.  Aafl.  IL  p.  440. 
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der  ersten  Abtbeilung  senkrechte  Reihen  mit  horizontalen  Wan- 
den aufeinandersitsender  Zellen  (pp,  p'p'  n.  s.  w.);  in  Atv 
sweiten  Abtheilung  treten  an  die  Stelle  der  horizontalen 
Wände,  indem  die  Zellen  sich  etwas  Yerlängert  hahen,  schiefe 
Verbindungswände  nnd  zwar  in  links  aufsteigender  Richtong, 
wobei  jedoch  die  primären  senkrechten  Reihen  (pp«  p V  °' '* '^*) 
noch  deutlich  sind;  in  der  dritten  Abtbeilung  endlich  sind  ^\^ 
Zellen  auf  das  doppelte  der  nrspriinglicben  Lange  herange- 
wachsen, die  schiefen  Verbindungswände  von  je  zwei  Zellen 
der  einen  Reihe  scbliefsen  sich  an  diejenigen  der  nächsten 
Reihe  an  nnd  bilden  so  die  Grenzlinien  von  links  ansteigen- 
den sekundären  Reihen,  welche  durch  ss,  sV  bezeichnet  sind. 
Bei  dieser  dritten  Modification  sind,  wie  die  Figur  zeigt,  zwei 
Liniensysteme  gegeben,  nach  welchen  eine  Trennung  der  Zel- 
len möglich  ist,  gleichsam  zwei  Faserdurchgänge  *)  oder  SpaU 
tnngslinien:  eine  senkrechte,  den  primären  Reihen  entsprechende. 


*)  Läfst  man  die  Zellen  der  angrenzenden  senkrechten  Reihen  alterni- 
ren»  so  ergeben  sich  bei  schwächerer  Yerlängernng  der  Zellen  sogar  S  ver- 
schiedene Durchgänge,  von  denen  jedoch  einer  schon  bei  doppelter  Zellen- 
lange  versperrt  wird. 


Digiti 


zedby  Google 


479 

und  eine  schiere,  den  lekandaren  Reiben  folgende.  Die  entere 
TOn  diesen  beiden  wird  jedoch  anwegsani  werden,  wenn  die 
Zellen  sich  noch  etwas  mehr  als  in  der  gegebenen  Figur  ver- 
längern, YorausgeseUt  dafs  hiebe!  die  bei  doppel  ler  Zellen  lange, 
wie  sie  die  Figur  angiebt,  sich  nur  berührenden  Zellenenden 
abermals  demselben  Gesetz  der  Ausweichung  folgen.  Es  wer- 
den sich  diese  Zellenenden  alsdann  so  ubereinanderschieben, 
dafs  sie  der  senkrechten  Spaltungslinie  den  Weg  yersperren, 
and  blofs  die  Theilung  nach  der  schiefen  Linie  zulassen. 

Nach  dieser  Hypothese  wurde  also  der  Unterschied  sol- 
cher Stamme,  welche  schiefe  Faserung  und  Spaltung  zeigen, 
Ton  solchen  mit  senkrechter  darin  besteben,  dafs  bei  den  er- 
steren  im  gegenseitigen  Ausweichen  der  sich  verlängernden  und 
zwischeneinander  schiebenden  Zellen  ein  bestimmtes  Ricbtungs- 
gesetz  beobachtet  wird,  bei  den  letzteren  dagegen  die  Aus- 
weichung beliebig  und  in  ungefähr  gleichem  Verhältnifs  der  einen 
und  andern  Richtung  vor  sich  gebt.  Es  sind  hiebei  auch 
Übergänge  des  einen  Falls  in  den  andern  denkbar,  indem  durch 
ein  mehr  oder  minder  ausgesprochenes  Vorherrschen  der  einen 
Richtung  über  die  andere  schwächere  Grade  der  Drehung,  bis 
zum  Unmerklichen,  bedingt  sein  werden.  Ausserdem,  d.  b.  unter 
der  Voraussetzung  constant  durchgeluhrter  einseitiger  Auswei- 
chung, mufste  der  Grad  der  Drehung  abhängen  von  der  ur- 
sprünglichen relativen  Länge  der  Zellen,  indem  die  schiefe 
Spallungslinie,  wie  sich  aus  der  Figur  ersehen  läfsl,  in  ihrer 
Richtung  der  Diagonale  durch  das  Rechteck  der  unverlängerten 
Zellen  entspricht.  Je  kürzer  die  Zellen  im  Verhältnifs  zur 
Breite,  um  so  stärker  müfste  die  Drehung  sein. 

Abnahme  der  Drehung  im  Alter  und  Übergang  in  die 
entgegengesetzte  Richtung  könnte  man  zu  erklären  suchen 
durch  entsprechende  Veränderung  im  Ausweichen  der  Zellen; 
Zunahme  der  Drehung  im  Alter  durch  eintretende  Quertheilun- 
gen  und  dadurch  bedingte  Verkürzung  der  Zellen ;  allein  wahr- 
scheinlich erfordert  die  Erklärung  dieser  letztgenannten  Er- 
scheinungen noch  andere  Voraussetzungen,  auf  die  ich  bei  der 
Prüfung  der  aufgestellten  Hypothese  zurückkommen  werde. 

Man  sollte  glauben,  es  müfste  ein  Leichtes  sein  sich  in 
der  Wirklichkeit  von  der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der 
[1854.]  33 


Digiti 


zedby  Google 


480 

hier  vorgetragenen  Hypothese  zu  fiberzeugen,  allem  die  in  die- 
ser Beziehung  vorgenommene  mikroskopische  Untersuchung 
vieler  Hölzer  zeigte  mir  Schwierigkeiten,  die  nicht  leicht  zn 
fiberwinden  sind,  und  mich  zur  Überzeognng  brachten,  dafs  nur 
eine  sehr  grfindliche  Untersuchung  der  Entstehungsweise  der 
verschiedenen  Bestandtheile  des  Holzes  aus  den  Cambialschich* 
ten,  besonders  aber  die  genauere  Erforschung  der  Theilungs- 
und  A^nordnungsgeseize  der  Cambiumzellen  selbst  ein  sicheres 
Resultat  in  Aussicht  stellen  können:  eine  Aufgabe,  zu  deren 
Lösung  die  wenigen  Untersuchungen,  welche  ich  in  jüngster 
Zeit  zu  machen  Zeit  und  Gelegenheit  hatte,  auch  nicht  von 
Weitem  hinreichen. 

Zu  den  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Untersuchung 
der  bezeichneten  Verhältnisse  entgegenstellen,  gehört  zunächst 
der  Umstand,  dafs  die  Holzzellen  de»  ausgebildeten  Holzes 
sich  meist  so  stark  und  gicichmäfsig  zuspitzen,  und  so  tief 
zwischeneinander  schieben,  dafs  weder  die  ursprünglichen  Rei- 
hen derselben,  noch  die  Richtungsverhältnisse  der  Obereinan- 
derschiebung der  Enden  sich  bestimmen  lassen.  Dazu  kommen 
noch  die  Unterbrechungen  und  Ablenkungen,  welche  durch  die 
zwischen  die  Holzzellen  eingeschobenen  Gefäfse  und  Mark- 
strahlen verursacht  werden.  Aber  auch  die  Untersuchung  des 
Cambiums  gab  mir  kein  sicheres  Resultat,  indem  ich  auch  hier 
weder  streng  eingehaltene  senkrechte  Zellreihen  unterscheiden, 
noch  die  ursprüngliche  horizontale  Verbindung  der  Zellen  und 
den  allmäligen  Obergang  in  die  schiefe  Ausweichung  derselben 
aufßnden  konnte.  ^)  Obrigens  haben  sich  doch  einige  Punkte 
herausgestellt,    welche  die    aufgestellte  Hypothese   zum   Theil 

*)  lob  fand  bei  TaDgentialschnitten  die  z«r  Holzbildung  bettimmtMi 
Zellen  des-Cambiomt  überall  theils  schief^  tbeib  auch  fast  gleichmäfsig  zu- 
gespitzt, to  namentUch  bei  den  Nadelhölzern,  der  Ruüikastanie,  dens  Hol- 
länder, Granatbaum  n.  t.  w.  Ich  will  dabei  nicht  nnterlassen  zu  bemerken, 
dafs  ich  die  Untersuchungen  im  Spälsommer  gemacht  habe,  glaube  aber 
kaam,  dafs  das  Cambinm  im  Frühling  sich  anders  verhält.  Vielmehr  scheint 
es  mir  wahrscheinlich,  dafs  nur  das  frühste  Gambium  jugendlicher  Stengel 
horizontale  Grenzwäode  der  zur  Holz-  und  Baslbildung  bestimmten  Zel- 
len zeigt  In  der  Literatur  habe  ich  über  das  Verhalten  des  Cambiums  in 
dieser  Beziehung  keine  Auskunft  gefanden. 
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miterstatzen ,  zum  Tbeil  aber  darauf  hindeuten,  dafs  noch  an- 
dere Momente  bei  der  Entstehung  der  schiefen  Faserang  mii- 
wtrken. 

Zunächst  habe  ich  mich  durch  Messungen  überzeugt,  dafs 
die  Holzzeilen  während  ihrer  Ausbildung  sich  verlängern.  So 
messen  z.  B.  bei  Sambucas  nigra  die  zur  HolzbCldung  bestimm- 
ten Cambiumzellen  -J^^T  '^™'9  ^'^  ausgebildeten  Holzzelien  -l*-^ 
-|-  mm. ;  bei  Aesculus  Hippoauianum  die  ersteren  -7  *~l%  mm.,  dte 
letzteren  •!-— «-l-mm.  In  beiden  Fallen  nehmen  also  die  Holk- 
zeilen  ungefähr  bm  die  Hälfte  ihrer  Länge  zu,  wobei  auch  die 
Zuspitzung  sehr  deutlich  eine  stärkere  wird.  Geringer  Aind 
ich  Alt  Längenzunahme  bei  Punicoy  deren  ausgebildete  Holz- 
zellen auch  weniger  lang  tugespftzt  sind.  Es  ist  bemerkens* 
werlb,  dafs  der  Granatbaum,  dem  unter  allen  gedrehten  Bätt* 
men  die  stärkste  Drehung  zukommt,  zugleich  unter  allen  die 
knrzesten  Holzzellen  besitzt.  *)  Ihre  Länge  beträgt  ~^  — -^mm. 
hti  einer  Breite  Yon  f^**-^  mm. 

Es  ist  bereits  angeltihrt  worden,  dafs  die  Bestimmung  der 
Richtung  des  Ausweichens  der  Holzzellen  mit  besondereh 
Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Meine  Bemühungen  in  dieser 
Beziehung  waren  grofsentheils  unfruchtbar,  so  namentlich  bei 
der  Kiefer,  der  Fichte  und  der  italienischen  Pappel;  dagegen 
habe  ich  mich  beim  Granatbaum,  sowohl  bei  Untersuchung  des 
reifen  Holzes,  als  de»  Cambtums,  überzeugt,  dafs,  obwohl  viele 
Ausnahmen  vorkommen,  doch  die  Mehrzahl  der  schiefen  Ver- 
bindungswände der  Holzzellen  in  ihrer  Richtung  mit  dem 
Gang  der  Drehung  des  Holzes  übereinstimmen,  d.  h.  links  auf- 
steigen,   während  die   minder   schiefen  Verbindungs wände    der 


*)  Das  Holz  des  Granatbaamt  ist  in  vieler  Beziehung  eigenthiiinlifeh. 
Die  Gef  älse  desselben  bestehen  aus  schiefWandig  verbundenen,  sehr  sthön 
punktirten  (mit  3  —  6  von  einer  Seite  sichtbaren  Längsreihen  von  Tnpfeln 
versehenen)  Zellen,  deren  Länge  der  der  Hvizzellen  fast  gleichkommt,  wäh- 
rend sie  an  Dicke  dieselben  znweilen  um  das  Doppelte  übertreffen.  Die 
Markstrahlen  bestehen  ans  einer  Reihe  von  3 — 6  Zellen  und  haben  im  Gan- 
zen ungefähr  die  Länge  einer  Holzzelle.  Sämmtliche  Holzzellen  sowohl, 
als  anch  die  Zellen  der  Markstahlen  fand  ieh  mit  Rundlichen  Stärkekörnera 
von  f^ — ffQ  mm.  erfüllt  Die  Starke  findet  sich  somit  hier  nicht  in  beson- 
deren Holzparenchymzellen. 

33" 
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GefafsEellen  hierin  keine  beslimmte  Regel  £eigten.  Ein  Üiii- 
liches  RefulUt  schienen  verschiedene  Aufnahmen  der  Zellver- 
bindung im  Cambium  der  Rofskastanie  zu  geben,  doch  fand 
ich  dabei  die  Ausnahmen  so  zahlreich,  dafs  ich  dieses  Beispiel 
nur  mit  geringerem  Vertrauen  anfuhren  kann. 

Nach  der  Hypothese  des  Ausweichens  läfst  sich  der  Win- 
kel, den  der  Faserverlauf  mit  der  Senkrechten  bildet,  berech- 
nen aus  der  gegebenen  Länge  und  Breite  der  Holssellen,  ab 
dem  Maafse  der  Seiten  eines  Rektangels,  durch  welches  die 
Drehungslinie  die  Diagonale  bildet.  £iner  Prüfung  der  Hypo- 
these von  dieser  Seite  steht  bloCs  die  Schwierigkeit  der  hiezn 
erforderlichen  Bestimmung  der  ursprunglichen  Lange  der 
Holszellen  entgegen,  d.  h.,  richtiger  gesagt,  derjenigen  Länge, 
welche  sie  haben  wurden,  wenn  sie,  ohne  sich  auszuweichen 
and  zuzuspitzen,  mit  horizontalen  Wänden  aneinander  gereiht 
wären.  ' }  Annäherungsweise  jedoch  ladt  sich  diese  Bestimmung 
mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  machen  und  somit  allerdings 
ein  ungefährer  Maafsstab  an  die  Hypothese  anlegen.  Am  ge- 
eignetsten ist  hiezu  der  Granatbaum.  Die  Länge  der  Holzsel- 
len beträgt,  wie  schon  erwähnt  7*~T  ^^'  ^'  '*  — ^l —  oder, 
wenn  man  die  seltneren  Extremen  wegläfst,  gewohnlich  "-^oo^* 
im  Mittel  also  ^,  wovon  ungefähr  der  (unht  Theil  als  spä- 
tere Verlängerung  abzuziehen  ist,  so  dafs  als  ursprüngliche 
Länge  ^  angenommen  werden  kann.  Die  Breite  der  Holz- 
zellen beiragt  ^^  bis  ^  mm.  d.i.  155  bis  355,  im  Mittel  also  ^. 
Die  Holzzelle  stellt  also  ein  Rektangel  vor,  dessen  Basis  zur 
Höbe  sich  verhält  wie  4  zu  64,  d.  i.  wie  1  zu  16.  Die  Dia- 
gonale eines  solchen  Rektangel  bildet  (nach  dem  Verhältnifs 
von  Radius  und  Tangente  berechnet)  mit  der  Senkrechten  einen 
Winkel  von  nahezu  d-J-^.  Nun  spalten  junge  Zweige  des  Gra- 
natbaums, wie  ich  angeführt  habe,  unter  einem  Winkel  von 
ungefähr  3%  was  also  ziemlich  gut  zur  Berechnung  pafst.  Mit 
dem  Alter  nimmt  jedoch  die  Drehung  zu,  so  dafs  sie  bei  den 
ältesten  Stämmen  selbst  einen  Winkel  von  45^  erreicht.  Sollte 
diese  Zunahme  von  einer  Abnahme  der  Zellenlänge  mit  vor- 
schreitendem Alter  abhängen,  so   müfste  in   diesem   Falle  die 

')  Vergl.  die  Bemerkangen  über  das  Gambiom.  S.  50. 
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Länge  der  Holssellen  cor  Breite  sich  soletzt  nur  noch  yerhil* 
ten  wie  1  eu  1.  Diesem  widerspricht  aber  die  Beohachtuog, 
denn  bei  einem  alten  Stamm  mit  35^  Drehung  habe  ich  die 
Dimensionen  der  Holszellen  völlig  ebenso  gefunden,  wie  an 
den  jüngsten  Zweigen.  Es  läfst  sich  daraus  mit  Bestimmtheit 
entnehmen,  dafs  die  Hypothese  der  einseitigen  Verschiebung 
der  Zellen  durch  Ausweichung  bei  ihrer  Verlängerung  wohl 
xur  Erklärung  des  ersten  Anfangs  und  der  leichteren  Grade 
des  gedrehten  Faserverlaufs  ausreicht,  nicht  aber  für  die  höhe- 
ren Grade  und  die  Zunahme  der  Erscheinung  mit  dem  Alter. 
Um  diese  £u  erklaren  mufs  daher  ein  anderer  Grund  aufge- 
sucht werden,  den  ich  in  einer  der  Richtung  des  Ausweichens 
sich  anschliefsenden  schiefen  Theilung  der  Cambium£ellen 
gefunden  £u  haben  glaube.  Die  Cambiumzellen  theilen  sich 
nicht  blofs,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  in  der  Richtung 
der  Peripherie,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  auch  in  der  Rich- 
tung des  Radius.  Diese  radiale  Theilung  ist  es,  von  welcher 
ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dafs  sie,  statt  der  senkrechten 
Richtung,  eine  schiefe  annimmt.  Ich  kann  zwar  dafür  keine 
direkten  Beweise  liefern,  allein  die  Lage  und  Verbindung  der 
Zellen,  wie  ich  sie  im  Tangentialschnitt  des  Cambiums  von 
Punica  und  Aetculus  sah,  zeigte  mir  öfters  Fälle  von  Zellpaa- 
ren, die  ich  mir  durch  schiefe  Theilung  gebildet  denken 
mufste. 

Der  Granatbaum  hat,  wie  schon  erwähnt,  unter  den  ge- 
drehten Bäumen  die  kürzesten  Holzzellen,  welche  nach  der 
blofsen  Ausweichungshypothese  nur  zur  Erklärung  eines  Dre- 
hungswinkels von  ungefähr  3-^^  hinreichen.  Bäume  mit  län- 
geren Holzzellen  könnten  also  nach  dieser  Hypothese  nur  sehr 
geringe  Drehungsgrade  zeigen,  wie  sie  auch  wohl  beim  ersten 
Anfang  der  Drehung  an  jugendlichen  Stämmen  auftreten.  Fuc 
die  fast  überall  später  eintretenden  höheren  Grade  wird  daher 
die  zweite  Hypothese  zu  Hülfe  kommen  müssen.  Ohne  mich 
auf  zahlreichere  Berechnungen  einzulassen  will  ich  in  dieser 
Beziehung  nur  noch  bemerken,  dafs  ich  die  Holzzellen  bei 
Pinus  sjhfesiris  ungefähr  1  mm.  lang  und  im  Mittel  ^  mm.  breit 
gefunden  habe,  was,  wenn  man  \  der  Holzzelle  als  Verlänge- 
rung annimmt,  ein  Verhältnifs   von   1   zu  25  giebt,   dem  ein 
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Wittkel  Ton  etwas  öker  2^  enlapricbl,  wakreoJ  scboa  bei 
zweij'äbrigeii  Zweigen  der  Dfehttng»winkel  3-— 4^  betrage  Ak 
C4a  ex^e/su  leigle  neoh  längere  Holssellen:  an  einem  Exem- 
plare mit  InlerncMiieQ  von  ^  mm.  Tand  icb  lie  1-f  ^^  ^T  "e^i^^ 
lang;  bei  einem  anderen  mit  kmrseren  Internodien  von  |^  maia. 
Lange  betrug  die  Läng«  der  Hekaellen  1  bis  1-f  nun.,  die 
Breite  bei  beiden  im  Mittel  etwap^  rem.  Die  Bereebnung  wurde 
in  beiden  Fällen  einen  Winkel  unter  2°  ergeben,  wäbrend  der 
Winkel  der  Spallungslinie  an  beiden  vier jäbr igen  Slüeken,  aa 
welcben  diese  Messiwgen  geoiacbt  wurden,  gröfser  i«t,  ds  er 
nacb  der  Berechnung  sein  sollte,  indem  er  im  ersten  Fall  un- 
gefähr 3%  im  sweiten  6^  beträgt. 

N««hitrigUch  fug*  ich  noch  einige  wähiMid  des  Drmcks  gemackte  Beob- 
aohtungen  ud. 

Taxm  baccaia  scheint  zuerst  links,  dann  rechts  zu  drehen.  £$  hefin> 
den  &ich  am  grofs^n  Stern  im  Thiergarten  nicht  5,  sondern  12  Stämme  des 
Eibenbaumes,  von  denen  7  rerhts  gedreht  sind,  und  zwar  die  dicksten  von 
4''  am  stärksten,  bis  zu  15^;  drei  Stämme  zeigen  keine  deutliche  Drehung; 
2  endlich  sind  links  und  zwar  sind  diefs  die  schwächsten  und  die  Links> 
drehnng  ist  nach  oben  am  deutlichsten. 

Beiuta  alba.  leh  sah  die  Linksdrehong  aiieh  noch  am  Holz  eimes  al- 
tan  StannMs  von  1  •^'  Dicke  deatlich. 

Ptatamuf  oriemiaUs  und  oceidmialis.  Von  beiden  sah  icb  BQch  miga 
rtchtsgedrekte  Stamme. 

Salix  caprea  und  auriia.     Zweige  Ton-f--l'  Dicke  spalten  links« 

Hr.  H.  Rose  berichtete  über  eine  Arbeit  des  Hrn. 
Heintz  über  den  Schmelzpunkt  des  chemisch  reinen 
Stearin's. 

Schon  im  Jahre  i  s49  ist  der  Königl.  Akademfe  der  Wissen- 
schaften die  Beobachtung  dts  letztern  mitgetheilt  worden,  da(s  das 
aus  dem  Hammeltalg  dargestellte  Stearin  bei  5i^  bis  52^,  durch* 
sichtig  wird,  diese  Durchsichtigkeit  aber  bei  erhöhter  Tempe- 
ratur wieder  verliert  und  endlich  bei  62^C.  wirklich  schmilzt  Hr. 
Hei  n  tz  hielt  früher  das  erste  Durchsicbtigwerden  för  Icein  wahres 
Schmelzen,  bat  sich  aber  später  überzeugt,  dals  das  Stearin  in  klei> 
nen  Mengen  bis  51^-52^  C.  erhitzt  wirklich  flüssig  wird,  wie  dies 
zuerst  von  P.  DulTy  (*)  behauptet  worden  ist.      In  gröfseren  Men- 

C)  The  quarterly  Journal  oC  tke  cheniioal  Mcieiy,  Vol.  S.  p.  197.* 
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gcD  erhitzt,  ut  in  jedem  ZeiUnoioeot  mir  oine  sehr  klebe  Menge 
des  Stearins  wirklich  Aussig»  da  das  flüssige  ebenso  schnell  wieder 
fest  wird. —  Hr.  Ueintz  hat  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
dttrch  lange  Zeit  yergebeos  au  erforschen  gesucht.  Zunächst  mulste 
nämlich dargetban  werden,  da(s  das  chemisch  reine  Stearin  eben- 
falls zwei  Schmelzpunkte  besitzt  Dies  aus  den  natüHichen  Fetten 
zu  gewinnen  ist  nicht  möglich.  Neuerdings  hat  die  Methode  von 
Berthelot  ('),  künstlich  die  Fette  aus  den  fetten  Säuren  und  Glj- 
cerin  zu  reconstituireUf  uns  dazu  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben. 
Das  nach  dieser  Methode  gewonnene  chemisch  reine  Stearin  besitzt 
ebenfalls  zwei  Schmelzpunkte.  Zuerst  nämlich  wird  es  bei  55^C. 
flüssig,  dann  erstarrt  es  wieder  und  schmilzt  von  Neuem  erst  bei 
7i^,6C.  Hieraus  folgt  dals  diese  Eigenlhümlichkeit  des  Stearin's 
nicht  abhängig  davon  ist^dafses  mit  einem  andern  Fett,  etwa  Palmi- 
tin  gemischt  ist,  welches  in  dem  aus  Hammelfett  dargestellten  Stearin 
noch  vorhanden  ist,  sondern  dals  zwei  Modificationen  des  Stearin's 
existiren,  die  sich  durch  ihren  Schmelzpunkt  unterscheiden  und 
leicht  in  einander  übergeführt  werden  können,  nämlich  durch  eine 
bestimmte  Temperatur.  Die,  welche  den  höhern  Schmelzpunkt  be- 
sitzt, entsteht  zwischen  55^  60^  C,  die  mit  dem  niedrigen,  wenn 
über  7 1^,6  C.  erhitztes  Stearin  rasch  erkaltet  wird.  —  Hr.  Heintz 
hat  ferner  das  chemisch  reine  Stearin  analytisch  untersucht,  aber 
nicht  durch  die  Elementaranalyse,  sondern  durch  die  Zerlegung  in 
Stearinsäure  und  Glycerin.  Er  fand,  da(s  100  Tb.  Stearin  95,50 
Theile  Stearinsäure  und  I0,C2  Theile  Glycerin  lieferte.  Letzteres 
durfte  jedoch  nur  unter  derXuftpumpe  getrocknet  werden,  da  sich 
ergab,  dafs  das  Gtycerin  bei  lOO^-  f  lO^C.  langsam  verdunstet.  Hier- 
aus folgt,  dafs  das  Stearin  ein  Tristearin  ist.  Ist  es  nach  der  Formel 
(C*♦S^»0*-^HO)  +  (C»*H'*  0'-^C*H^O)  zusammen- 
gesetzt,  so  rouls  es  bei  der  Verseifung  95,73  Proc.  Stearinsäure  und 
10,34  Theile  Glycerin  liefern. 


10.  August.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  J.  Grimm  las    über   Etymologie   und  Sprach- 
vergleichung. 


C)  Joan.  de  ph«ni.  et  de  ehimie  T.  24  p.  259»* 


Digiti 


zedby  Google 


486 

Ad  eingegtngenen  Schriften  wurden  Torgelegt: 

Welcker,  Pnjrx  oder  Pelasgicon?  Bonn  1854.  8.  (nebst  Begleitschrei- 
ben d.  d.  Bonn  2.  Angnst  1854.) 

The  Jsironomeal  Journal  voL  IlL  Gimbridge  1854.  4.  (Contents  and 
Index,) 

Nachrichten  v,  d,  Universität  Oöttingen^   no.  11.   31.  Joli  1854. 

Zantedescbi,  Relazione  deüo  stato  attutUe  delt  ottiea,  Yenexia 
1854.     4. 

Zintedeschi,  Apparecchio  per  Velettricita  dinamiea  etc.  Estratto  dait 
Ateneo  itaUano,  no  9.»  Goigno  1854.    8. 

17.   August«     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Muller  las  über  Ceratodus. 



Darauf  las  derselbe  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  Tr  osch  e  I 
in  Bonn  über  den  Speichel  von  Dolium  galea  Lani. 

Es  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Quoy  und  Gaimard  in 
der  Voyage  de  l'Astrolabe  bekannt,  dais  die  Gattungen  Dolium  und 
Cassis  so  ungewöhnlich  grofse  Speicheldrüsen  besilzen,  dafs  diesel- 
ben einen  beträchtlichen  Theil  der  Leibeshöhle  erfüllen.  Auch  die 
Gestalt  dieser  Speicheldrusen  ist  ebenda  beschrieben:  sit  bestehen 
aus  zwei  getrennten  Abschnitten,  von  denen  der  hintere  grölser  und 
häutig  ist,  eine  grofse  Menge  Flüssigkeit  in  sich  aufnehmen  kann, 
und  mit  dem  vorderen,  kleineren,  drüsigen  Abschnitt  durch  einen 
Stiel  verbunden  ist.  Der  Ausfuhrungsgang  öffnet  sich  am  vorderen 
Ende  des  übermäfsig  groCsen  Rüssels.  tTber  die  Beschaffenheit  und 
die  Menge  des  in  den  Speicheldrüsen  sich  bildenden  Inhaltes  haben 
die  erwähnten  Naturforscher  keine  Angabe  gemacht,  es  scheint  auch 
sonst  nirgend  eine  Nachricht  über  diesen  Gegenstand  niedergelegt 
XU  sein. 

In  Messina  habe  ich  im  vorigen  Herbst  Gelegenheit  gehabt, 
eine  der  grossesten  Schnecken,  Dolium  gtUea  Lam.,  zu  untersuchen. 
Ich  kann  die  Angaben  über  die  grofsen,  aus  zwei  Abtheilungen  be- 
stehenden, Speicheldrüsen  bestätigen.  Die  hintere  Abtheilung  ist 
weils  gefärbt,  von  glatter  Oberfläche,  und  übertrifft  an  Grofse  ein 
Taubenei.  Noch  in  Weingeist,  und  an  Exemplaren,  die  während 
des  Lebens  den  Inhalt  entleert  hatten,  sind  diese  Organe  reichlich 
1  4   Zoll  lang  und  über  t  Zoll  breit.     Sie  sind  häutig,  nicht  drüsig, 


Digiti 


zedby  Google 


487 

und  lassen  sich  wegen  der  groben  Menge  yon  Abtheilungen,  die 
mit  einer  wasserigen  Flüssigkeit  und  mit  zahlreichen  Ludbllschen 
angefüllt  sind,  mit  einem  Schwämme  vergleichen.  Ihre  Oberfläche 
ist  jedoch  von  einer  starken  Membran  überzogen.  Die  vielen  sehr 
kleinen  Ludbläschen  habe  ich  am  frischen  Thiere  sowohl,  wie  an 
Weiogeistexemplaren  gefunden.  Der  Stiel,  welcher  beide  Abthei- 
lungen der  Speicheldrüsen  mit  einander  verbindet,  ist  i  bis  1 4-  Li- 
nien lang.  £r  durchbohrt  mit  seiner  ganzen  Weite  die  vordere 
viel  kleinere  Abtheilung,  die  also  gewiss ermafsen  nur  einen  drüsigen 
Ring  um  den  Ausfuhrungsgang  der  hinteren  Abtheilung  bildet  In 
Weingeist  haben  sich  diese  vorderen  Abtheilungen  hellroth  gefärbt 
Die  Ausfuhrungsgänge  gehen  dann  als  weite,  lange  Schläuche  durch 
den  Schlundring  des  Nervensystems  hindurch,  und  münden  jeder- 
seits  neben  und  vor  der  Zunge  (Reibmembran)  in  die  Mundhohle. 
Diese  Öffnungen  sind  etwa  1  Linie  weit,  und  durch  sie  lassen  sich 
leicht  die  ganzen,  noch  in  Weingeist  4  Zoll  langen  Ausf&hrungs- 
gänge  mit  Luft  aufblasen. 

Am  10.  October  vorigen  Jahres  hatte  ich  bei  einer  Fahrt  auf 
dem  Hafen  von  Messina  zwei  Stück  Dolium  galea  Lam.  von  Fischern 
gekauft.  Die  Schnecken  waren  vermuthlich  kurz  zuvor  im  Hafen 
gefangen,  denn  die  Leute  waren  beschäftigt  mit  einer  Art  Schlepp- 
netz im  Grunde  zu  fischen. 

Nach  der  Rückkehr  in  die  Wohnung  schickte  ich  mich  bald  an, 
von  diesen  Thieren  die  Schalen  zu  entfernen,  um  die  blofsen  Thiere 
in  Weingeist  zu  conserviren.  Ich  zerschlug  an  dem  einen  Exem- 
plare die  dünne  Schale  in  der  Gegend  der  Spira,  und  alsbald  streckte 
das  Thier,  wie  ich  es  schon  in  früheren  Fällen  bemerkt  hatte,  sich 
selbst  weit  aus  der  Schale  heraus,  und  schob  auch  den  Rüssel  soweit 
aus  dem  Munde  hervor,  wie  es  anging.  Der  Riissel  erlangte  so 
eine  Länge  von  6  bis  7  Zoll,  während  er  eine  Dicke  von  etwa  l  Zoll 
behielt  Mit  diesem  Rüssel  fuhr  das  Thier  nach  allen  Seiten  umher, 
wie  wenn  es  sich  vertheidigen  wollte.  Als  ich  den  Rüssel  nahe  vor 
seinem  abgestutzten,  ein  wenig  trompetenartig  erweiterten  Ende 
mit  zwei  Fingern  anfafste,  um  ihn  näher  in  Augenschein  zu  nehmen, 
spritzte  das  Thier  plötzlich,  glücklicherweise  ohne  mein  Auge  zu 
treffen,  einen  dicken  Strahl  einer  glashellen  Flüssigkeit  aus,  der 
einige  Fu(s  weit  von  mir  auf  den  Fufsboden  des  Zimmers  fiel.  Auf 
den  Kalkplatten,  mit  welchen  das  Zimmer  ausgelegt  war,  sah  ich  so- 
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gkich  die  ganze  Flüssigkeit  zn  einer  scbanmarUgen  Masse  werden. 
Erstaant  rief  ich  Hrn.  Geh.  Ratb  J.  Müller,  der  sich  im  Nebeozim- 
mer  befand,  herbei,  wir  mochten  beide  nicht  glauben,  dals  dies  eine 
Säure  &ei,  welche  mit  dem  Kalk  brauste. 

Ich  bebandelte  nun  das  zweite  Exemplar  ganz  in  gleicher  Weise 
hielt  aber  ein  Glas  bereit,  um  die  Flüssigkeit  aufzufangen.  Dies  ge- 
lang. Es  war  eine  farblose,  wasserhelle  Flüssigkeit,  ohne  eine  Spur 
von  Schaum,  welche  stark  sauer  schmeckte,  gleich  die  Zähne  stumpf 
machte,  und  in  Berührung  mit  Kalk  heftig  brauste. 

Es  war  kein  Zweifel,  dafs  diese  Saure  in  den  Speicheldrüsen 
gebildet  war;  durch  die  Untersuchung  des  Inhaltes  derselben  wurde 
diese  Voraussetzung  bestätigt.  Bisher  ist  kein  Beispiel  bekannt| 
dals  der  Speichel  eines  Thieres  eine  so  starke  Lösung  einer  Säure 
enthält ;  ja  ich  wüfste  keinen  Fall  bu  nennen,  wo  überhaupt  irgendwo 
in  einem  thierischen  Organismus  eine  solche,  und  in  so  reichlicher 
Menge  gefunden  wäre. 

Nun  suchte  ich  mir  eine  Anzahl  von  Individuen  dieser  riesigen 
Schnecke  zu  verschaffen,  und  die  Preise,  welche  ich  darauf  setzte, 
lieferten  auch  bald  ein  günstiges  Resultat  So  konnte  ich  durch 
dieselbe  Behandlung  dieser  Thiere  bald  eine  solche  Menge  des  Spei* 
chels  sammeln,  dafs  dieselbe  mehr  als  hinreichend  zu  einer  genauen 
chemischen  Untersuchung  sein  mufste.  In  den  meisten  Fällen  ga- 
ben die  Thiere  nur  wenig  Flüssigkeit  von  sich,  und  dann  flo(s  zu- 
gleich etwas  Schleim  mit  aus,  zumal  wenn  ich  durch  einen  Druck 
mit  den  Fingern  auf  den  Ort,  wo  die  Speicheldrüsen  liegen  das  Aus- 
fliesen zu  vermehren  suchte.  Ich  liefs  immer  die  Thiere  in  ein  cei« 
nes  Glas  speien,  um  die  Quantität  der  Flüssigkeit  beurtheilen  zn 
können,  welche  jede  Schnecke  von  sich  gab.  In  den  meisten  Fällen 
hatten  die  Thiere  wohl  schon  vorher  etwa  beim  Einfangen,  ihren 
Speichel  wenigstens  theilweise  von  sich  gegeben ;  in  einem  Falle  er- 
hielt ich  jedoch  von  einem  Thiere  volle  sechs  Loth  preufsischen 
Gewichts. 

Es  läfst  sich  voraussetzen,  dafs  das  Ausspritzen  der  Flüssigkeit 
durch  die  Contraclion  der  muskulösen  Leibeswand  des  Thieres  be- 
wirkt wurde ;  durch  einen  Druck  von  aulsen  auf  die  Gegend  der 
Speicheldrüsen  konnte  ich  immer  ein  Ausspritzen  bewirken,  so  lange 
noch  Flüssigkeit  in  ihnen  vorhanden  war.    Eigene  Huskdn  zum 
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CompriniirQo  4er  hintera  AbtheiliiQg  der  SpekbeUi-aseB  »dhietiie« 
nicht  TorhaBden  su  aeio. 

Als  im  April  d.  J.  meine  ge«anii«eltea  Naturalien  glucklich  ia 
Bonn  angekommen  waren^  übergab  ich  einen  Tbeü  des  Scbnecken- 
speicheb  an  Hrn.  I>r.  Boedeker,  ytizi  Professor  in  Gdttingen.  AU 
Resultat  seiner  chemischen  Untersuchung  bat  mir  derselbe  wörtlich 
foigende  Mitlhething  zu  machen  die  Freundlichkeit  gehabt : 

^  Die  (asl  gans  (tfblofie,  wasaet hellen  nicht  schleinuge  Flüssig« 
kfit  zeigte  nicht  die  roiDdeste  Spur  von  Zersetzung,  Gabrung, 
Schimmetbiklung,  Fäulnifs  oder  dergl.,  obglekh  sie  ein  halbes  Jahr 
in  einem  Slöpselglase  aufbewahrt  war.  Sie  besaDi  keinen  besoi»- 
der n  Geruch«  aber  sttark  sauren  Geschmack  und  stark  saure  Reactioe, 
ihr  spec.  Gewtdbt  war  1,039.  Beim  Koebe»  blieb  sie  völlig  klar, 
auch  we*B  zuTor  die  groCie  Menge  der  freien  Säure  fast  gans  durch 
Natron  gesättigt  war;  sie  enthielt  also  kein  Albumin.  Beim  £r» 
warmen  mit  überschüssigem  Natron  liefsen  sieb  geringe  Mengen 
von  Ammoniak  erkennen.  Baryt-  und  Silberlösung  zeigten  die 
reichliche  Anwesenheit  von.  Schwefelsäure  und  Salzsäure.  Die  nach 
den  Verdamplen  und  Einäschern  zurückbleibenden  unorganischen 
Stoffe  erwiesen  sich  als  Sulfate  von  Magnesia,  Kali  und  Natron,  mit 
wenig  Kalk.  Der  GeKak  an  organischen  Stoffen  war  so  gering  (*), 
dab  selbst  zur  qoaülaiiven  Ermitteking  derselben  das  vorhandene 
Material  nicht  genügte ;  die  neutralisirte  Flüssigkeit  gab  weder 
Reactionen  auf  Harnstoff  (mit  Salpetersaurem  Quecksilberoxyd  und 
kohlensaurem  Natron),  noch  auf  Zucker  (mit  Febling*scher  Kupfer- 
lösung).  Bei  der  Destillation  wurde  mit  dem  Wasser  nur  Salzsäure 
und  sehr  wenig  Schwefelsäure  verBuchtigt. 

Um  die  wichtigsten  Bestandtheile  dieser  Flüssigkeit  qoaatita- 
tiy  jsu  bestimmen  wurden  folgende  4  Bestimmungen  ausgeführt. 

1)  S,9&i  Gramm  der  Flüssigkeit  hinterliefsen  bei  l  vu^  C.  entr 
haltend  erwärmt  0^1 4  Gr.  Rückstand,  eotsprecheftd  5,7  Procent. 
Da  indessen  hieri^i  einerseits  freie  Säure,  wenigstens  Salzsäure, 
mit  dem  Wasser  verdampft  und  andrerseits  die  beim  Verdunsten 

(*),  JHs  Glas,  wodn  ich  die  Säure  avfbewahrt  hatte,  ealhielt  etwas 
Schleim,  welcher  sich  auf  dem  Boden  hefan«!  -,  beim  Schütteln  des  Glases 
wurde  die  Flüssigkeit  durch  den  anfgerüttelten  Schleim  etwas  gelrüht.  Ich 
hatte  Hm.  Boedeker  von  der  klaren  Flüssigkeit  einen  Theil  abgegossen. 
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concentrirte  Schwefelsaure  den  Rackstand  brSant  and  schwärzt, 
und  zugleich  völliges  Entfernen  des  Wassers  hindert,  so  hat  diese 
Bestimmung  nur  beschränkten  Werth. 

2)  12,251  Gr.  der  Flüssigkeit  mit  Salpetersäuren  Baryt  gefallt 
lieferte  1,296  Gr.  schwefelsauren  Baryt,  entsprechend  Sj6S  Procent 
wasserfreier  Schwefelsäure. 

3)  Aus  obigen  1 2,251  Gr.  wurde  nach  Abscheidung  der  Schwe^ 
feisäure  0,201  Gr.  Chlorsilber  durch  salpetersaures  Silberoxyd  ge- 
fallt   Dies  entspricht  0,42  Procent  Chlorwasserstoff. 

4)  8,983  Gr.  der  Flüssigkeit  völlig  eingetrocknet  und  ein- 
geäschert hinterließen  0,15 15  Gr.  Asche,  entsprechend  einem  Ge- 
halte von  1,69  Procent  an  unorganischen  nicht  flüchtigen  Salzen 
(Magnesia,  Kali,  Natron  verbunden  mit  Schwefelsäure). 

Die  so  auffallend  grolse  Menge  der  fireien  Mineralsänren  in 
einem  thierischen  Secrete,  wof&r  bisher  nirgends  und  niemak  ein 
Analogon  beobachtet  ist,  lieis  mich  befurchten,  es  möchte  mit  der 
FlCissigkeit  irgend  welche  Verunreinigung  oder  Verwechselung  (') 
passirt  sein;  ich  bat  um  eine  neue,  zuverlässig  reine  versiegelte 
Probe.  In  derselben  bestimmte  ich  nun  die  Menge  der  freien  Säure 
mit  einer  Atznatronlösung  von  bekannter  Stärke. 

5)  10  Cubikcentimeter  oder  10,39  Gramm  Flüssigkeit  forderten 
zur  Neutralisation  fibereinstimmend  mit  der  ersten  Portion  0,213  Gr. 
wasserfreies  Atznatron;  hiernach  fordern  100  Gr.  der  Flüssigkeit 
2,05  Gr.  Natron  zur  Sättigung  der  freien  Säure. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  zunächst  alle  Salzsäure  in 
diesem  Secrete  im  freien  Zustande  enthalten  ist,  so  dafs  die  in  lOO 
Gr.  des  Secretes  enthaltenen  0,4l7  Gr.  Salzsäure  0,)57  Gr.  Natron 
zur  Sättigung  fordern.  £s  bleiben  demnach  (2,05  *—  0,357)  Gr. 
=5  1,693  Gr.  Natron  übrig,  um  die  in  tOO  Gr.  Sekret  enthaltene 
freie  Schwefelsäure  zu  sättigen.  Die  Berechnung  ergiebt,  dafs 
1,693  Gr.  Natron  2,i84  Gr.  Schwefelsäure  sättigt,  wonach  also  über 
die  Hälfte  der  vorhandenen  Schwefelsäure  in  dem  Secrete  nicht 
mit  einer  Basis  zum  neutralen  Salze  verbunden  ist 


(^)  Eine  VenmreinigiiDg  oder  Verwechselang  war  entschieden  nicht  vor* 
gekommen.  Ich  hatte  das  Glas  mit  Glasstöpsel  in  Messina  selbst  verpicht 
und  mit  Schweinsblase  verbunden. 
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6)  Da  oach  Obigem  in  100  Gr.  Flüssigkeit  1,4  Gr.  wasserfreie 
Scbwefelsäure  (SO')  an  Basen  gebunden,  und  2,184  Gr.  frei  vorban- 
den sind,  und  letzterer  Menge  (von  SO')  2,7  Gr.  Scbwefebäurehy- 
drat  (HO.  SO')  entspricbt,  somit  die  Summe  der  bei  110^  nicht 
flacbtigen  freien  und  gebundenen  Scbwefeb'äure  (1,4  Gr.  SO'  -4- 
3,7  Gr.  HO.  SO'  =)  4,1  Gr.  liefert,  der  gesammte  Rückstand  nach 
dem  Trocknen  bei  1  tO^  C.  aber  auf  tOO  Gr.  5,7  Gr.  beträgt,  so  kann 
man  ohne  erheblichen  Fehler  (5,7  —  4,1  =)  1,6  Gr.  als  die  Summe 
der  in  100  Gr.  gelösten  übrigen  Stoffe  —  Magnesia,  Natron,  Kali, 
etwas  Ammoniak,  sehr  wenig  Kalk,  nebst  der  organischen  Substanz 
annehmen. 

Demnach  enthält  dies  Schnecken-Secret  in  100  Theilen: 
0,4  freie  wasserfreie  Salzsäure  (H.  Gl.) 
2,7  freies  Schwefekäurehydrat  (HO.  SO')  =5  2,2-^  was- 
serfreier Schwefelsäure. 
1,4  wasserfreie  mit  Basen  su  neutralem  Sals  yerbundene 

Schwefebänre. 
1,6  Magnesia,  Kali,  Natron,  etwas  Ammoniak,  sehr  wenig 
Kalk,  nebst  organbcher  Substanz. 
9^fi  Wasser. 
100,0 
Eine  so  zusammengesetzte  Flüssigkeit  nimmt  in  mehrfacher 
Weise  unser  Interesse   lebbad  in  Anspruch:  dem  Zoologen  und 
Physiologen  stellt  sich  die  Frage  entgegen :  als  was  (lir  ein  Secret 
oder  Fxcret  ist  diese  Flüssigkeit  nach  dem  Ergebnib  der  anatomi- 
schen Untersuchung  zu  betrachten  ?  welche  Functionen  kommen  der 
Flüssigkeit  zu,  wenn  sie  nicht  als  ein  einfaches  £zcret  zu  betrachten 
ist? 

Dem  Chemiker  bleibt  im  Verein  mit  dem  Physiologen  die  Auf- 
gabe zu  lösen,  wie  im  gesunden  Organismus  des  lebenden  Thieres 
eine  so  'grofse  Menge  einer  so  kräftigen  Minerabäure  im  freien  Zu- 
stande abgeschieden  werden  kann?  Die  Losung  dieser  und  anderer 
chembcher  Fragen  über  diesen  Gegenstand  mochte  ich  aber  nicht 
versuchen,  bevor  nicht  die  umfassende  Antwort  auf  die  physiologi- 
sche Frage  mir  bekannt  geworden  ist" 

Gröttingen  den  15.  Juli  1854.  C.  Boedeker. 

Gewib  ut  dieses  Resultat  der  chembchen  Untersuchung  in  ho- 
hem Grade  wichtig.    Im  Betreff  der  nahe  liegenden  Fragen  des 
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Hrn.  Boedebet,  so  tSfst  sich  die  an  den  Zoologen  gerithtete  mit 
gfofser  Bestimmtheit  beantworten,  namlith  dahin,  dafs  diese  FiSs- 
sigkeit  in  den  S[reicheldrüsen  gebildet  wird,  also  Speichel  ist  Es 
lälst  sich  behaupten,  dafs  die  Flüssigkeit  in  def  kleineren  drustgen 
Abtheilung  bereitet  vrerde,  and  dafs  die  schwammige  gr oFse  hintere 
Afotheilnng  nur  ein  Reservoir  ist,  in  welchem  sie  bis  zum  Verbrau- 
che aufbewahrt  wird.  Sie  erRillt  alle  die  zahlreichen  zelligen  Räume, 
aus  denen  das  Organ  besteht. 

Es  verdient  hinzugefugt  zu  werden,  dafs  diese  Flüssigkeit  ans 
dem  Munde  des  Thieres  mit  ziemlicher  Kraft  henrorgespritzt  wer- 
den kann.  Ich  sah  häufig  den  Strahl  aus  dem  Munde  austreten ;  er 
erreicht  eine  Länge  von  einigen  Fufsen.  Hiedurch  wird  schon  ein 
Fingerzeig  zur  Beantwortung  der  an  den  Physiologen  gerichteten 
Frage  gegeben.  Dals  dieser  merkwürdige  Speichel  nicht  ausschliefs- 
lich  und  nach  seiner  ganzen  Menge  zur  Verdauung  verwendet  wird, 
liegt  sehr  nahe.  Dagegen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  er  ein 
Vertbeidigungsmittel  des  Thieres  bilde.  Die  Schalen  der  Gattung 
Dalium  besitzen  eine  sehr  grofse  Apertur,  und  das  Thier  hat  keinen 
Deckel,  um  diese  zu  verschllefsen.  Es  ist  daher  allen  Angriffen  frei 
ausgesetzt,  und  wird  sich  der  Säure  mit  Erfolg  gegen  seine  Feiode 
bedienen  können.  Es  darf  dabei  aber  nicht  übersehen  werden,  dafs 
die  Flüssigkeit  immer  nur  unter  Wasser  zur  Anwendung  kommen, 
abo  hier  nicht  aufweite  Entfernung  wirken  kann. 

Da  die  Gattung  Ctusis  zufolge  der  Angaben  von  Quoy  und 
Gaimard  mit  ganz  ähnlichen  Speicheldrüsen  versehen  ist,  so  ist  wohl 
die  Voraussetzung  erlaubt,  dafs  diese  Thiere  eine  ähnliche  Zusam- 
mensetzung des  Speichels  haben.  Sie  besitzen  zwar  einen  Deckel, 
derselbe  ist  jedoch  nicht  grofs  genug,  um  die  ganze  Apertur  zu 
scbliefsen. 

Die  Verwendung  des  Speichels  als  Vertbeidigungsmittel  vKirde 
einen  theilweisen  Einflufs  auf  die  Nahrungsstoffe,  als  die  Verdauung 
fördernd,  an  sich  nicht  ausschh'efsen.  Man  könnte  sich  denken,  dafii 
^it  Nahrungsmittel  vor  der  Einnahme  durch  den  Speichel  gleichsam 
präparirt  würden,  oder  daGs  sie  während  oder  nach  der  Einnahme 
durch  ihn  verdaulicher  gemacht  würden.  Eine  Beobachtung  spricht 
jedoch  direct  gegen  eine  solche  Function  des  Speichels.  Diese 
Schnecken  sind  nämlich  phytophag,  sie  firessen  Seetang,  mit  dem  der 
^ — «sgrund  bedeckt  ist.     Während  zuweilen  der  Schinnd  wiÄ 
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Magen  gättt  leer  gefunden  wurden,  <o  ist  in  Indern  Fallen  der  M». 
gen  ganE  mit  grofsen  Fetsen  der  verschiedensten  Tangarten  erfüllt; 
ja  Streifen  von  4  Zoll  Länge  und  darüber  lagen  im  Schlünde,  wah- 
rend andere  mehr  blattartige  Stocke  zusammengedruckt  und,  wie  et 
schien,  noch  unverändert  neben  ihnen  Platz  hatten.  Als  ich  vor 
Kurzem,  nachdem  die  Eiemplare  viele  Monate  in  Weingeist  gele- 
gen hatten,  versuchen  wollte,  ob  etwa  der  saure  Speichel  auf  diesen 
Tang  einen  EinfluGs  ausübe,  bemerkte  ich,  dafs  an  manchen  aus  dem 
Magen  der  Schnecke  genommenen  Taogstöcken,  noch  deutliche 
Kalkreste  von  Thieren,  kleinen  Poljpen  oder  dergl.  hafteten.  In 
den  sauren  Speichel  gelegt,  brausten  diese  Kalktheilchen  sogleich 
heftig  und  waren  bei  ihrer  Winzigkeit  in  kurzer  Zeit  zerstört,  so 
dafs  unter  der  Lupe  der  Vorgang  begann,  und  in  einer  Minute  en- 
dete. Aus  dieser  Beobachtung  lalst  sich  nun  mit  Sicherheit  der 
Scbluls  ziehen,  dafs  der  Tang  weder  vor  noch  während  des  Fresseos 
mit  dem  sauren  Speichel  in  Berührung  gekommen  war ;  denn  sonst 
mttlsten  unfehlbar  die  geringen  Kalktheilchen  schon  früher  zerstört 
gewesen  sein.  Aus  der  Lage  der  Speichelöffnungen  vor  der  Zunge 
am  vordem  Rande  des  Rüssels  darf  man  femer  wohl  scblielsen,  dafs 
nach  der  Vollendung  des  Frefsactes  kein  Speichel  mehr  in  den  M»- 
gen  entleert  wurde.  So  kommt  man  zu  dem  Resultate,  dafs  dieser 
saure  Speichel  als  die  Verdauung  fordernd  nicht  angesehen  werden 
darf. 

Sehr  viel  schwieriger  erscheint  die  Beantwortung  der  Frage, 
wie  das  Thier  diese  Flüssigkeit  zu  bereiten  im  Stande  ist,  und  wie 
es  vermag,  dieselbe  in  seinem  Innern  zu  bewahren,  ohne  selbst  da- 
durch Schaden  zu  leiden.  Die  Häute,  mit  denen  der  Speichel  im 
Innern  in  Berührung  kommt,  müssen  natürlich  der  Art  sein,  dafs  sie 
nicht  durch  ihn  angegriffen  werden.  Auch  die  Schale  des  Thieres 
ist  gegen  die  Einwirkungen  der  Säure,  namentlich  auf  der  innem 
Oberfläche  geschützt,  dieselbe  ist  von  einem  dünnen,  glatten  Über- 
zuge bedeckt,  den  die  Säure  nicht  angreift;  nur  an  verletzten  Stel- 
len bemerkt  man  sogleich  durch  Entwicklung  von  Luftbläscbeo,  dafs 
die  Säure  in  Wirkung  tritt. 

Eine  weitergreifende  Wichtigkeit  möchte  die  Entdeckung  die- 
ses Speichels  von  Dolium  Galea  dadurch  erlangen,  dafs  das  Vorkom- 
men desselben  vielleicht  nicht  so  vereinzelt  unter  den  Schnecken 
sein  dürfte.    Es  läfst  sich  vermuthen,  dafs  andere  Schnecken,  wenn 
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auch  nnr  in  geringerer  Menge  ianren  Speichel  bereiten  konneOf 
dessen  Entdeckung  durch  das  jetzt  bekannte  Beispiel  erleichtert  sein 
wird.  Sollten  etwa  diejenigen  Schnecken^  von  welchen  es  bekannt 
istf  da(s  sie  Löcher  durch  die  Muschelschalen  bohren,  uro  sich  der 
Einwohner  zu  bemächtigen,  einen  ähnlichen  Speichel  besitzen? 

Wenngleich  sich  hier  die  Vennuthung  aufdrängt,  dafs  die  boh- 
renden Muscheln,  über  deren  Bohrthätigkeit,  trotz  der  grolsen  da- 
rauf verwendeten  Aufmerksamkeit,  man  noch  immer  nicht  zu  einer 
endgültigen  Entscheidung  gekommen  ist,  etwa  in  ihrem  Speichel 
eine  kräfUge,  chemische  Unterstützung  finden  möchten,  so  wird 
diese  Vermuthung  sogleich  dadurch  abgewiesen,  da(s  man  den  Mu- 
scheln bisher  im  Allgemeinen  die  Speicheldrüsen  abgesprochen  hat 

Darauf  las  Hr.  Müller  eine  briefliche  Mittheilung  von  Hrn. 
Prof.  Leuckart  in  Gielsen  vom  12.  August  über  dieMikropyle 
von  Insecteneiern. 

Schon  vor  mehreren  Monaten  machte  ich  die  Entdeckung,  dab 
bei  den  Pupiparen  (ich  untersuchte  Melopha^us  und  habe  eine  jetzt 
bereits  fast  ganz  vollständige  Entwicklungsgeschichte  dieses  Thie- 
res)  nicht  nur  am  obern  Pole  des  Eies  einer  Mikropyle  vorkomme, 
sondern  diese  auch  wirklich  zum  Durchtritt  der  Samenfäden 
diene.  Die  Beobachtung  ist  leicht  zu  constatiren.  Die  Mikropjle 
ist  von  sehr  ansehnlicher  Gröfse  (sie  verwandelt  sich  später  in  einen 
Trichter,  durch  den  das  Secret  der  Anhangsdrüsen  der  jungen  in 
den  Eihüllen  eingeschlossenen  Larve  in  das  Maul  filtrirt  wird)  und 
in  der  ersten  Zeit  des  Uterinaufenthaltes  mit  einem  wahren  Pfropf 
von  Samenfäden  ausgestopft.  Allmählig  bin  ich  nun  zu  der  Über- 
zeugung gekommen,  da(s  solche  Einrichtungen  sehr,  vielleicht  ganz 
allgemein  bei  den  Insecteneiern  vorhanden  sind.  Dazu  kommt,  daCi 
diese  Mikropylen  in  ihrer  Bildung,  Zahl  und  Lage  ganz  außeror- 
dentlich wechseln,  in  einer  ziemlich  constanten  Weise  bei  den  ein- 
zelnen Gruppen.  Die  Dipteren  haben  fast  alle  eine  einfache  Mi- 
kropyle, wie  die  Pupiparen,  bei  den  Schmetterlingen  kommen  meist 
sahireiche  Mikropylen  vor,  bald  in  der  ganzen  Ausdehnung  der 
Eihaut  bald  nur  am  obern  Pole.  In  manchen  Fällen  findet  sich  eine 
grobe  Übereinstimmung  mit  den  Porencanälen  der  Fische,  so  dals 
diese  jetzt  wohl  unbedenklich  gleichfalls  ab  Mikropylen  in  Anspruch 
genommen  werden  dürfen.    Die  merkwürdigsten  Mikropylen,  die 
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ick  bisher  beobachtete,  finden  sich  bei  den  Wanjsen ;  bei  Peniaioma 
z.  B.  mit  becherförmigen  Au&ätzen,  die  bei  Phytocorü  a.  a.  zu 
einem  kammartigen  Au&atze  verschmelxen. 


Hr.  Lepsius  legte  den  folgenden  Nachtrag  eu  sei- 
nen letzten  Bemerkungen  über  einige  Apis- Daten  yor. 
(S.  den  Monatsbericht  yom  18.  Mai  d.  J.) 

In  einem  Briefe  an  Hrn.  Ton  Humboldt,  welcher  in  der  y,  Zeit- 
schrift för  Bauwesen"  1853.  Heft  VH.  VHL  abgedruckt  worden  ist, 
theilte  Hr.  Dr.  B  r  n  g  s  c  h  mit,  da(s  Ton  drei  beschriebenen  Apis-Sar- 
kophagen, welche  Hl*.  Mariette  gefunden,  einer  die  Angabe  des  4ten 
Jahres  des  Kambyses  getragen  habe.  Da  dieses  Datum,  wenn 
es  yon  der  Persischen  Regierungszeit  des  Kambyses  verstanden 
wurde,  auf  das  Jahr  526  yor  Chr.  geführt  haben  würde,  und  Kamby- 
ses nach  der  allgemeinen  und  wohl  begründeten  Annahme  erst  im 
folgenden  Jahre  525  Aegypten  erobert  hatte,  so  glaubte  ich  das- 
selbe von  der  Herrschaft  des  Kambyses  in  Aegypten  yerstehen  zu 
müssen  (').  Später  erhielt  ich  Mittheilungen  des  Hm.  Mariette 
über  andere  Apisdaten ,  welche  die  Annahme  yollig  ausschlössen, 
dais  ein  Apis  im  4.  Jahre  der  AegyptischenRegierung  des  Kam- 
byses {S22  yor  Chr.)  gestorben  sein  könne.  Es  liels  sich  vielmehr 
klar  nachweisen,  wie  ich  dies  in  einigen  der  Akademie  hierüber  (ru- 
ber mitgetheilten  Bemerkungen  gethan  habe  ('),  dals,  wenn  das  von 
Hl*n.  Dr.  Brugsch  gelesene  Datum  richtig  war,  wie  es  mir  derselbe 
noch  vor  kurzem  auf  eine  besondere  Anfrage  schriftlich  versicherte, 
es  nothwendig  von  der  Persischen  Herrschaft,  was  auch  an  sich 
natürlicher  gewesen  wäre,  verstanden  werden  mufste.  Daraus 
folgte  aber  auch  eben  so  nothwendig,  dals  Kambyses  Aegypten  be- 
reits im  Jahre  526,  oder  527  erobert  haben  mulste,  wie  dies  früher, 
aber  aus  unrichtigen  Gründen,  von  Hm.  von  Gumpach  be- 
hauptet worden  war.  Ich  verliels  daher  die  früher  von  mir  festge- 
haltene Ansicht,  weil  der  Apissarkophag  der  Kritik  keinen  andern 
Ausweg  liels. 

Nun  hat  mir  aber  der  Vicomte  de  R  oug^,  unser  correspon- 
direndes  Mitglied,  welcher  jetzt  in  Berlin  anwesend  ist,  wiederholt 


(*)  Zeitflchr.  der  Deutschen  MorgenL  Geseilscb.  1853.  Bd.  YIL  p.  424. 

(*)  Monatsbericht  vom  Mai  1854.  p.  224. 

[1854.]  34 
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und  auf  das  bestSnmitcste  Tersicherl,  iA  sich  aaf  einem  der  Sarko- 
phage wohl  der  Name  des  Kambyses  aber  nichts  Ton  einem  Tierten 
Jahre  desselben  befindet  Hr.  Dr.  Brogsch  scheint  sich  daher  doch 
in  seiner  Angabe  geirrt  £a  haben,  und  dann  fallt  die  ganze  nicht  ge- 
ringe Schwierigkeit  weg,  und  es  ist  kein  Grund  mehr  zu  der 
Annahme  vorhanden,  dafs  Kambyses  Aegypten  schon 
▼  or  dem  Jahre  525  erobert  habe. 

Wegen  der  grolsen  Wichtigkeit  dieser  in  letzter  Zeit  Tiel&ch 
angefochtenen  Zahl,  schien  es  mir  nothwendig  diese  veränderte  Sach- 
kge  hier  alsbald  zu  constatiren. 

Da  sich  nach  den  Eroberungsjahren  des  Kambyses  auch  die  ab- 
solute Zeitbestimmung  der  im  Einzelnen  von  mir  festgestellten  Re- 
gierungsjahre der  Könige  der  26.  Manethonischen  Dynastie  zu  rich- 
ten hat,  so  muls  nat&rlich  auch  die  ganze  Reihe  dieser  Könige  wieder 
um  zwei  Jahre  gegen  die  frühere  Verzeichnung  (*)  herabrucken 
und  wie  es  bisher  angenommen  war  mit  dem  Jahre  525  vor  Chr., 
statt  527  schlielsen.    Wir  erhalten  demnach  folgende  Obersicht  der 

XXVL  Dynastie. 


Nibon. 

Jnliin.   Jahre  vor  Chr. 

64-71 

684.  10  Febr.  bis  677.    9  Febr. 

Stephinates 

^g 

.    7  Jahre 

71-  76 

677.    9     »      -  671.    7     » 

Nechepsos 

6 

76-  85 

671.    7      »      '  663.    S     * 

Nekol 

8 

85-139 

663.    5     »      -  609.  23  Jan. 

Psametich  I 

54 

139-154 

609.  23  Jan.     -  594.  19     » 

NekoU 

15 

154-160 

594.  19     »       -    588.  17     » 

Psametich  n 

6 

160-179 

588.  17     »      -  569.  13     » 

Apries 

19 

179-223 

569.13     »      -    525.    2     • 

Amasis 

44 

I  Psametich  m  »    — 4^ 

159^- 
XXVn.  Dynastie. 

223-229  I  525.   2  Jan.  bis  521.    1  Jan.    |  Kambyses        «      4 

Gleichzeitig  hat  aber  derselbe  gelehrte  Akademiker  eine  neue 
Schwierigkeit  hervorgehoben.    Nach  Mariette*s  von  ihm  bestätigter 

(')  Monatsbericht  vom  Mai  1854.  p.  231. 
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MitUieiliuig  findet  sich  eine  Angabe,  daCi  ein  Apis  im  5*  Jalire  des 
Kambyses  geboren  worde  und  im  4.  des  Darins  8  Jahre  alt  starb. 
Da  Kambyses  nach  dem  Kanon  nnr  8  Jahre  regierte,  so  kann  der 
Stier  Yon  seinem  5.  Jahre  bis  zom  4.  des  Darios  nicht  8  yoNe  Jahre 
regiert  haben.  Ich  nahm  daher  stillschweigend  an,  dafs  die  Angabe 
der  8  Jahre  eine  runde  sein  sollte,  und  entweder  yon  dem  alten 
Schreiber,  oder  yon  Hrn.  Mariette  einige  fehlende  Tage  nicht  mit 
in  Rechnung  gebracht  worden  seien.  Denn  wenn  der  Stier  im  4. 
Jahre  des  Darios  über  8  Jahre  alt  geworden  war,  so  mufste  er,  wie 
ich  schon  froher  angegeben,  zwischen  dem  3«  Jan.  527.  und  dem  1. 
Jan.  525,  abo  jedenfalls  vor  dem  5.  oder  drittletzten  Jahre  des  Kam- 
byses,  geboren  sein*  Nach  der  Versrcherung  des  Hrn.  de  Roug£ 
enthält  nun  aber  die  Angabe  auf  der  schön  geschnittenen  Königli- 
chen Stele  mehrere  Monate  und  Tage  über  8  Jahre  als  Lebensalter 
des  Stieres*  Hieraos  würde  folgen,  daCs  Kambyses  ein  Jahr  länger 
regiert  hätte,  als  der  Ptolemäische  Kanon  angiebt.  Dies  dürfte  je- 
doch schwerlich  angenommen  werden  können ;  dazu  steht  bis  jetzt 
die  Autorität  des  Kanons  zu  fest.  Mein  gelehrter  Kollege,  dem 
ich  es  gern  überlasse,  diese  Schwierigkeit  noch  gründlicher  zu  lösen 
denkt  an  einen  in  Persieu  vom  1*  Thoth  abweichenden  Jahresan- 
fang. Aus  einer  solchen  Annahme  würde  sich  allerdings  vielleicht 
erklären  lassen,  wie  Herodot  die  Regierung  des  Kyros  auf  29,  der 
Kanon  auf  30  Jahre  angeben  konnte  (').  Wenn  nämlich  das  Persi- 
sche Jahr  später  als  das  Aegyptische  begann  und  Kyros  im  Jahre 
529  yor  Chr.  zwischen  beiden  Jahresanfängen  starb,  so  würden  für 
seine  Regierong  chronologisch  in  Persien  29  Jahre,  wie  Herodot 
angiebt,  in  Aegypten  aber  30  Jahre,  wie  der  Kanon  schreibt,  gerech- 
net worden  sein.  Dies  würde  sich  haben  aosgleichen  können,  wenn 
Kambyses  im  Jahre  521  vor  Chr.  nach  dem  Persischen  Jahresan- 
fänge gstorben  wäre ;  denn  dann  würden  ihm  wieder  in  Persien  9, 
in  Aegypten  8  Jahre  zogescbrieben  worden  sein.  Dies  setzt  aber 
immer  einenlrrthom  des  Herodot  voraus,  weil  dieser  (IH,  66)  an- 
giebt, daCs  Kambyses  nur  7  Jahre  und  5  Monate  regiert  habe,  und 
dieses  nach  obiger  Yoraossetzong  zo  wenig  wäre.  Nimmt  man  aber 
einmal  einen  Irrthumdes  Herodot  an,  so  würde  sich  die  Zählung  auf 
der  Apis  Stele  vielleicht  noch  einfacher  so  erklären  lassen. 


')  I,  2l4 :  ßao'iXiucac  ra  navra  liro(  ^lorra  Tpioicorra  Srto. 
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Der  Kanon  giebt  dem  Kambyses  8  Jahre ;  Herodot  7  Jahre  nnd 
5  Monate.  AuCserdem  regierte  nach  demselben  der  Mager  Smerdu 
noch  7  Monate  (III,  67)«  Wenn  diese  Monate  swischen  zwei 
Aegjptische  Jahresanfänge  fielen,  so  mu&ten  sie  in  der  chronolo- 
gischen Rechnung  ganz  verschwinden  und  dem  folgenden  Konige 
zugerechnet  werden.  Gingen  sie  aber  über  einen  Jahresanfang 
hinweg,  so  würde  nach  dem  Princip  des  astronomischen  Kanon  dem 
Smerdis  ein  Jahr  zuzuschreiben  gewesen  sein.  Wenn  man  nun  den- 
noch die  durch  Betrug  (tir  kurze  Zeit  erlistete  Herrschaft  des  Ma- 
gers übergehen  wollte,  so  mulste  der  Zweifel  entstehen,  ob  dieses 
Jahr  dem  Kambyses  oder  dem  Darius  zugerechnet  werden  sollte. 
Im  Kanon  wäre  das  letztere  angenommen,  da  er  dem  Kambyses  8, 
dem  Darius  36  Jahre  zuschreibt  Auf  der  Stele  konnte  das  erstere 
gelten,  so  da(s  dem  Kambyses  9,  dem  Darius  nur  35  Jahre  anzurech- 
nen wären.  Um  sicher  zu  sein,  daCs  Darius  selbst  sich  das  Jahr  des 
Magers  zugerechnet  hätte,  mü(ste  man  ein  Datum  vom  37sten  Jahre 
des  Darius  finden*  Bis  jetzt  sind  mir  nur  mehrere  Daten  yon  sei- 
,nem  36sten  Jahre  bekannt.  Würde  aber  auch  eine  Inschrift  yom 
37sten  Jahre  gefunden,  so  hätte  immerhin  der  Zweifel  in  den  er- 
sten Jahren  seiner  Regierung  noch  bestehen  können.  Nehmen  wir 
aber  zwischen  dem  Tode  des  Kambyses  und  dem  Regierungsantritte 
des  Darius  ein  auch  nur  chronologisch  als  voll  zu  rechnendes  Jahr 
Medischer  Herrschaft  an,  so  erklärt  sich  die  Rechnung  auf  der  Apis- 
Stele,  weil  dann  wirklich  yom  ^  ten  Jahre  des  Kambyses  bis  zum 
4ten  des  Darius  8  Jahre  verflossen. 


Hr.  Peters  theilte  Diagnosen  über  die  Saurier  in  Moi- 
sambique  mit. 

Zu  Folge  der  Rescripte  des  hohen  yorgeordneten  Ministe- 
riums yom  Uten  und  14 ten  Aug.  hat  des  Königs  Majestät 
geruht,  vermittelst  Allerhöchster  Kabinetsordre  vom  15ten  Juli 
die  Wahl  des  Professor  Tiedemann  in  Frankfurt  am  Main  zum 
auswärtigen  Mitgliede  der  physikalisch  -  mathematischen  Klasse 
der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften,  so  wie  durch  die 
Allerhöchste  Ordre  vom  22sten  Juli  die  Wahlen  des  Cardinais 
Angelo  Mai,  des  wirklichen  Geheimen- Ober -Regierungsrathes 
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Dr.  J.  Schulse  und  des  Kammerherm  Freiherm  Ton  Stlllfried- 
RattoniüB  £a  Ehrenmitgliedern  der  Akademie  zu  bestätigen. 

Darch  ein  Rescript  des  hohen  vorgeordneten  Ministeriums 
vom  Uten  Aug.  wurde  der  Antrag  der  Akademie  auf  Anwei- 
sung von  66  Thlr.  17  Sgr  zur  Bestreitung  einer  Rechnung  för 
die  akademischen  Sternkarten,  und  durch  ein  gleiches  vom  13ten 
Aug.  ein  zweiter  Antrag  auf  Anweisung  von  500  Thim.  zur 
Bestreitung  von  Copialien  und  andern  mit  der  Herausgabe  des 
Corpus  inscriptionum  latinarum  verbundenen  Ausgaben  an  Hrn. 
Dr.  Henzen  in  Roro^  aus  den  der  Akademie  zur  Disposition 
gestellten  Mitteln  genehmigt. 

Ein  Aufsatz  des  Wegebaumeisters  Kofsak  in  Lauenburg 
in  Pommern  über  den  schiefen  hydraulischen  Stofs  im  unbe- 
grenzten Wasser  d.  d.  12.  Aug.  1854  geht  an  die  physikalisch- 
mathematische Klasse* 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
Sngenheim,   Geschiehie  der  Entstehung  und  Ausbildung  des  Xirohen- 

Staates.    Leipzig  1854.    8. 
Neues  Jahrbuch  der  Pharmacie,    Heransg.  von  Walz  und  W  i  n  c  k  1  e  r. 

Band  1.  Heft  5  nnd  6.   Speyer  1854.  8. 
(Schnmacher)  Astronomische  Nachrichten  no.  91 3.  9 1 4. 
Corrispondenza  scientißca  in  Roma,    Anno  IIT.  no.  24.  25. 
Marquis  de  Magny,  Nouveau  traitS  historique  et  arcMologique  de  la 
vrme  et  parfaite  science  des  armoiries.  Yolome  1.   Paris  (1854.)     4, 
(mit  Begleitschreiben,  Paris  ohne  Datnoi.) 
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Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  König].  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 
in  den  Monaten  September  und  Oktober  1854. 


VorsiUender  Sekretär:  Hr.  Böckh. 


Sommerferien. 


16.  Octbr.     Sitzung    der   philosophisch  -  his- 
torischen Klasse. 

Hr.  Haupt    las    über   den    althochdeutschen   leich 
Tom  heiligen  Georg. 

Den  althochdeutschen  leich  Tom  heiligen  Georg  hat  von 
den  letzten  selten  der  pfalzischen  handschrift  des  Otfried  zu- 
erst Friedrich  Rostgaard  im  jähre  1699  in  Rom  abgeschrieben, 
nach  dieser  abschrifl  ist  dies  gedieht  gedruckt  in  dem  Lectio- 
num  Theotiscarum  specimen  von  Sandvig  (Kopenh.  1783),  wo- 
raus es  Njerups  Sjmbolae  ad  literaturam  Teutonicam  antiquio- 
rem  (Kopenh.  1787)  wiederholen,  schon  als  Rostgaard  sich 
mit  dieser  handschrift  beschäftigte  müssen  ihre  letzten  seiten 
verblichen  und  abgerieben  gewesen  sein:  er  hat  in  dem  leiche 
nicht  nur  manches  falsch  gelesen,  sondern  auch  lücken  gelas- 
sen, und  ganz  fehlen  die  letzten  sieben  langzeilen  in  der  aus- 
gäbe seiner  abschrift.  sie  sind  gegeben  in  dem  abdrucke  des 
gedichtes  den  Wilken  seiner  geschichte  der  heidelbergischen 
büchersammlungen  (1817)  beifugte,  nach  einer  abschrift  von 
Mone,  die  sonst  wenig  zu  loben  ist.  viel  besser  las  Hoflmann, 
der  den  Georgsieich  im  jähre  1824  in  einzelnem  abdrucke  und 
sechs  jähre  später  im  ersten  bände  seiner  fundgruben  heraus- 
gab, mit  dem  versuche  einer  herstellung,  der  neue  bemübung 
erleichtert,  aber  nicht  überflüssig  macht. 

Ich    habe  vor   mehreren   jähren   die   handschrift   mit  Hoff- 
manns ausgäbe  verglichen  und  einiges  deutlicher  oder  richtiger 
[1854.]  35 
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erkannt,  sie  Ist  schwer  zu  entzifTern  und  eine  tinctur,  deren 
anwendung  schon  Hoffmann  ragt,  hat  das  pergament  an  meh- 
reren stellen  so  schwarz  gefärbt,  dass  das  hellste  Sonnenlicht, 
wenn  man  es  durchscheinen  l'asst,  viele  buchstaben  nicht  mehr 
Sichtbar  macht. 

In  dem  texte  der  handschrift,  den  ich  zunächst  Torlege 
wie  ich  ihn  gelesen  habe,  sind  unsichere  buchstaben  durch  lie- 
gende Schrift,  unlesbare  durch  doppelpunkte  bezeichnet:  die 
grade  der  Unsicherheit  Hessen  sich  nicht  andeuten,  so  wie  ich 
bei  den  ungleichen  zugen  der  handschrift  nicht  dafür  stehen 
kann  dass  nicht  hier  und  da  ein  buchstab  mehr  oder  weniger 
als  die  doppelpunkte  angeben  gestanden  hat.  die  yerse  des 
gedichtes  habe  ich  abgesetzt,  aber  durch  senkrechte  striche  an- 
gemerkt wo  die  Zeilen  der  handschrift  endigen,  die  einfachen 
punkte  stehen  in  der  handschrift. 

georio  fuor  ze  malo  *  mit  mikilemo  ehrigo '  200* 

föne  I  dero  makrko  -  mit  mikilemo  f holko  * 
fuor  er  ze  demo  |  rinhe*  ze  heuihemo  dinge 
das  thin  uuaf  marifta*  |  gkoto  liebota 
5     ferliezcer  uuerelt  rhike  keuuan  er*  |  ihmilrike- 
daz  keteta  felbo  der  mare  crabo*     georio-  | 
'dho*  fbonen*  inen  allo  kuningha  fo  mane   ha 
uuolton  fi  inen  |  ehrkeren  ne  uuolta  ernef  ohron* 
ehrte  uuaf  dz  |  georigen  munt  ne  ohrter  inef  fhegih  guot 

10    Duber  |  al  kefrumeti  def  er  ce  kote  digeti* 
da£  ketaeta  felbo  fce  gorio  | 
'do  teilton*  inen  fare  se  demo  karekare 
darme*  imo  |  do  fuorren  ehngila*  de*  fkonen 
dhar  tu::::  ceuuei  uuib  |  kenerier  daz  ire  litb 

15     dho  uuore*    er  fo  :::::  ::z  imbizf  |  in  frono* 

daz*  ceiken*  uuorta*  dh:::  ::::io*  ce  uuare*  |  20t* 

georio  do  digita  ina'  druhtin  al  geuuereta 

2.  in  makrko  das  erste  A  ans  h  gemacht  4.  nach  das  zwei  bncbstaben 
ausgekratzt  1 1.  keiaia  deutlich.  15.  in  uuore  das  e  ans  o  gemacht 
l6.  10  deutlich.       17.  mo*   deutlich,  nicht  Rostgaards  und  Mones  mm. 
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def  gorio*  |  zimo  digita 

den  tumben'   dheer  fprekenten*   den  tobuben*  |  obrenten* 

20     den  pllnten*  deter*  febenten*  den  baicen  gab*nenten*  | 
ebin  fubl  ftuonti/  ebr  magibe  ibar  uhhiß  pfanr  dber*  lob*  f  bar*  | 
da£*  zebiken*  auorbeta*  dbare*  gorio  ze  uuare*  | 
bogbontez*  dber  nke  man  file  abrte  zorenen* 
tacianuf*  |  uuoto  zubrentsef  uunter*  dbrato 

25     ebr  quabt  gorio  uuari'  ebin*  ckoukelari* 
ibez  ebr*  gorien  fbaen  ibezen*  |  buufzieen 

^  alt 

ibezen*  fblaben*  abrto*  uunter*  uuafTbo*  |  fbuereto 

dbaz  uueiz*  ihk*  dbaz  ift  aleuoar  nbfTberftuont  |  fibk  goriio  dbar 

nuola*  prediio  ber  dbar* 

30    dbie  ebnidenen  man*  |  k^fbante  gori^'  dbarlt  frbam^ 
begbont^z  der  rbike  man  |  filo  abrto  zunmen 
do  ibez  er*  goriion*  btnteo  abnen*  rad*  Quinten  | 
ce  iiuare*  fbagebn*  ibkzef  ibaa*  fbie  praken  inen  encenuui  | 
daz'  uuez*  ibk*  daz  ift*  aleuuar  ubff  ber  rtuont*  fibk*  gorio*  dar*  | 

35     ubfTber*  ftuont*  fibk*  gorio*  dar*  uuola  dar* 
dbie  ebidenen  j  man  kefbante  GoRio*  fi|e  frbm* 
do  ibez  er*  GoRio**  fbaen  |  ibezen«  barto  fillen* 
man  goibezen  rnuillea*  ze  puluer*  |  al  uerpernnen* 
man  nuar*  fban*  in  den  pnrnnen*  er  uuaf  |  faliger*  Tun* 

40     poloton*  fi  derubere*  fleine*  mibkil*  meGine*  | 

beGonton*  fi  nen*  uqibekan*  iebzen*  GoRi'en*  ubfTber*  ftan*  | 
rnibkil*  tata  Ge\\\x  ::r*  Tq  ber  io  tuobt  Muar* 
daz  uM^z*  ibk*  I  daz  «aez*  ih ::::::;:  leouar*  ubfCberftuppt  flbk  | 
VrV::: ::::::  r  GpRIO  <lar* 


nQch  HoflinanDS  inj,  21,  JtupnHt  las  Hoffmann}  abe^  U  ift  ganz  onsi- 
ßber:  n^b  Roatgaarda  abs«|iHft  \%l  Jtuoni  nehr  gedruckt,  Mpiie  las/if^/^f« 
nfhr,  ancb  Hoffmanns  ühhif  iai  updcber,  aber  sicher  ist  dass  weder  Rostr^ 
gaards  Eines  noch  Monas  dhaf  dasteht  25.  nach  gorio  drei  oder  vier 
buchataben  vnlesbar,  yieUeicbt  ausgekratzt,  26.  gorien  deutlich.  28. 
vhffhtrfiuofd  deutlich.       43.  das  bei  Hodmann  ist  dnickfehler. 

35* 
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45     dhie  ehtdenen  man  kefahnte*  |  GoRio  file  farm* 

::::::::::::  fihk*  Gorio  dar  uubf  pfanr  |  der  uuaehe*  fha: 
::::::::::::  ten  man*  uhf  ihezer*  ftanten*  |  201^ 

er  hiezcen  dare  cimo  khaen-  hiezen*  fhar*  fprecken* 
Do  TeGita  ::  Arobet*  ihz*  ih  betamo*  Geloubei  ebz 
50     quuat  |  fo  uua:::  fer/oreno  demo  tiufcle  al  petroGena* 
das  cuni  unf  felbo  fce  gorio  .-. 
do  Gii'  er*  ze  dero  kamero  ze  dero  chuninginno  | 
peGoD  her*  fbie*  lehren*  beGonta*  fhimef*  obren 
elossandria  |   fi  uuaf  do^elika 
55     fbiihlta  far  uuoletuN  den  ibro*  fbanc  fpent::  | 

*  Si  rpentota  iro  trifo  dar*  daz*  ihlfl  fa*  manee  iahr*  | 
fo  eauon  uncen  euuon  ihote  en  gnadhon 
daz  er  diGita  felbo  |  ehro   See  Gorio* 
GoRio  ahob  dhia*  ahnt  ubf  erbibinota  abollin 
60     Gebot  er  uhper  den  ehlieunht  do  fuer  er  far  enabcurnt  |  ihn 

nequeo 
Vuifolf 
Die  züge  der  band  die  diesen  leich  aufzeichnete,  wohl  noch 
im  zehnten  Jahrhunderte,  sind  unfest;  dass  sie  zu  schreiben  oder 
doch  deutsch  zu  schreiben  wenig  gewohnt  war  zeigt  die  rohe 
Terunstaltung  der  worte,  die  an  die  ersten  schreibversuche  der 
kinder  erinnert  und  in  althochdeutschen  bandschriflen  ohne  bei- 
spiel  ist.  aber  wie  ungeübt  auch  dieser  Schreiber  sein  mochte, 
so  arg  konnte  er  .das  gedieht  nicht  entstellen,  wenn  er  es  ab- 
schrieb: er  schrieb  aus  dem  gedacht nisse.  aus  untreuer  erin- 
nerung  hat  er  zweimahl  verse  an  unrechte  stelle  gesetzt:  das 
zweite  mahl  scheint  er  gemerkt  zu  haben  dass  er  das  gedieht 
nicht  mehr  ordentlich  zusammenbrachte;  denn  dies  bedeutet 
wohl  das  nequeo  mit  dem  er  es  vor  dem  Schlüsse  abbricht. 
HolTmanns  versuch  einer  berslellung  des  verwilderten  textes 
ist  nicht  überall  gelungen  und  führt  Schreibweise  und  sprach- 
formen  allzu  willkürlich  auf  die  gewohnliche  althochdeutsche 
regel  zurück;    die  strophische   gestalt  des    leicbes  ist  nicht  er- 

46.  fha  deutlich.         48.  nndeatlich  ob  fprecken  oder  fpraehen,        57.  fo 
deutlich. 
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kannt.  einen  leich,  das  heisst,  was  es  bei  einem  althochdeut- 
schen denkmale  allein  heissen  kann,  ein  gedieht  aus  Strophen 
Ton  ungleicher  zahl  der  verse,  hat  das  gedieht  suerst  Lachmann 
genannt  in  seiner  ahhandlung  uher  singen  und  sagen  s.  4;  die 
Strophen  hat  er  nach  zahl  und  umfang  angegeben  in  Köpkes 
Jahrbüchern  des  deutschen  reiches  unter  der  herschaft  OUos  I 
s.  97.  bei  meinem  versuche  den  text  herzustellen  habe  ich 
einige  handschriftliche  andeutungen  Lachmanns  benutzt,  die 
Schreibweise  der  Überlieferung  schone  ich  $o  weit  es  möglich 
ist;  änderungen  die  bloss  orthographisch  sind  zu  verzeichnen 
scheint  mir  ebenso  nutzlos  als  anzugeben  was  von  solchen  din* 
gen  schon  Hoffmann  richtig  gesetzt  hat:  aber  die  folgenden 
bemerkungen  mögen  versuchen  den  text  den  ich  geben  werde 
zu  rechtfertigen. 

1.  den  auslant  von  mäh  und  herigo^  von  folko  z.  2,  ivi/n- 
terwasso  swerio  z.  27,  darf  man  nicht  ändern:  es  fehlt  nicht  an 
beispielen  dieser  form  des  instrumentalen  oder  mit  präpositio- 
nen  verbundenen  ablativus.  Otfried  1,4,  19  ingiang  er  ihö 
scioroj  goido  garo  ziaroy  wo  Graff  sprachsch.  4,  195  trotz  der 
Zwiefaller  glosse  mü  goido  (in  Massmanns  denkm.  s.  99)  wun- 
derlich zwischen  dem  instrumentalis  und  dem  genetivus  pluralis 
schwankt,  als  ob  go/d  einen  pluralis  hatte.  4,  12,  45  ni  tvas 
thär  ther  firstuantt  tvaz  er  mii  thiu  meinlt^  ouh  dia  muatdäli 
theheino  mezto  irknäii^  wie  in  der  Pariser  glosse  Diu!.  1,  213 
ea  ratione  vei  eo  modo^  diu  rehiu  edo  diu  metto ;  umgekehrt 
in  der  sanctgallischen  bei  Hattemer  1,  171'  tfiiu  rehio  edho  ifäu 
mezzu.  ferner  bei  Olfried  5,  6, 13  in  thes  giscribes  tvorio,  häu- 
figer erscheint  diese  form  in  der  Freisinger  Handschrift  des  Ot- 
fried: 2,  19,  4  in  themo  frisio  (VP  friUe\  3,  25,  17  mil  uua- 
fano  (VP  uuafanu)^  4,  5,  13  mit  sero  (VP  seru)^  4,  13,  42  mit 
dionosto  (VP  ihionostu)^  5,  14,  21  mit  gibraianemo  fisco  (VP 
fisge)^  5,  23,  109  mit  hazzo  (VP  hazze).  andere  beispiele  fin- 
den sich  in  glossen.  Monseer  glosse  zu  Judith  5,  10  (Pez  1, 
359,  vergl.  Graffs  sprachsch.  2,  211)  in  luto^  limo,  Emmera- 
mer  glosse  zur  passio  Petri  et  Pauli  (Pez  1,  404)  suspecto  animoy 
klauu  möto.  glossen  zum  Prüden tius  Diut.  2,  332*  obice^  mit 
krintiloy  341"  aere^  mit  horno,  Schlettstädler  glossen  (zeitschr. 
f.  d.  alt.  5)  329,  114  cyündro  (Virg.  georg.  1,  178)  iveiiepoumoj 
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338,  336  itvi  s^uurro  (ed.  1,^6),  Undenw  ^hsMo^  335,  561  W 
k^e  proprium  futrii  (ecL  7,  31)  ubi  dae  ei  äancho  ttnsii.  be» 
binDt  tind  mit  aih  bei  Notker  und  «nderen  (Graft  1,  206)  ood 
die  nicht  seltenen  formen  hiuro  und  hiuio  (Graft  4,  693  f.). 

4»  die  eben  zusasimengestelltea  ablative  auf  o  können  einen 
datirul  koio  nicht  glaublich  machen:  man  darf  (ut  gkolo  unbe- 
denklich kote  setsen  oder  alleaAilU  Aro/o. 

7.  Mo  und  mane  ha  fuhren  nicht  auf  iMc  und  mtmige^  wie 
Hoilfaiann  geschrieben  hat,  sondern  auf  aUd  und  monegä^  eine 
form  des  männlichen  nominativui  pluralis  der  adjectita  die  nicht 
bloss  lachsisch  ist,  sondern  sich  auch  in  hochdeutschen  denk- 
mSlem  findet,  dieselbe  form  ist  z.  50  durch  ferhreno  ange- 
zeigt und  scheint  in  petrogena  erhalten. 

9.  muot  hat  Hoffmann  hergestellt,  Lachmann  die  bethea- 
emng  ^Sg  ih  guoi  erkannt.  Notker  ps.  182,  7  (Hattemer  2, 
298*)  uiique  non  deoy  sed  sibi^  s4  igih  kuöi  ni  gott^  nuöe  in 
sHbtn.     Ttrgl.  Jacob  Grimms  frau  Arentiure  s.  13. 

11.  51.  <»äorj9  for  goriö  genügt  dem  TCrse.  mit  Hoff- 
mann hirro  vor  sanete  Gwyo  einaruschalten  ist  unnothig,  wenn 
dies  auch  in  der  58  n  zeile  steht. 

12.  nach  /m'/a»?)  scheint  si  hkizugesetst  werde«  zu  müs- 
sen: das  pronomen  kann  hier  kaetn  fehkn. 

14.  Rostgaard  hat  rf%or/iiM<Am  gesetzt,  Mo»e  nur  dhorf»^ 
gelesen,  und  auch  Hoffmano,  der  *dhar  (under  setzt,  bezeichnet 
die  letzte«  fiinf  buchstaben  als  unleserlich,  ich  habe  nicht  /, 
sondern  /  gesehen :  der  nächste  buchstab  schien  auch  mir  u  zu 
sein,  aber  Ober  dem  u  noch  ein  buchstab  zu  stehen;  die  Tier 
fibrigen  konnte  ich  nicht  lesen.  HofTmanns  yermutung  dir  fand 
er  wird  durch  das  /  öder  fu  der  handschrift  unglaublich ;  (^ 
den  sinn  taugt  sie,  da  die  knappe  erzählung  es  sich  ersparen 
konnte  den  hunger  oder  das  verschmachten  der  beiden  frauen 
die  (Seorg  im  kerker  durch  ein  wunder  speiste  ausdrucklich  zu 
erwShtien.  doch  leitet  jenes  /  oder  foi  gerade  auf  ein  woK  mit 
dem  wenigstens  im  elften  Jahrhunderte  das  irerschmechten  ror 
hunger  und  derst  bezeichnet  wird,  ich  wage  nämlich  die  rer- 
nutung  dass  zu  schreiben  ist  dar  si»uüen  tmei  tvfö,  so  steht 
in  dtr  geneeis  (lundgr.  2)  57,  31  in  den  charehdre  rnnm  si  ^^etrf^ 
in  das  gehenie  viie  siarch.  MsSbe  wmrHn  si  hevohhen.    er  ne  Ue 
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si  niehi  sweüen.  er  gab  in  ma%  unde  tnmch^  er  diendie  m  (L 
an  in)  gotes  danch:  60,  25  s6  das  chorn  xerinnet^  so  ist  das 
fihe  skiere  [iviri]  furebräht.  so  muozMen  si  sweBenj  vore  hungere 
chive/ien,  wie  mahle  in  mirs  stn?  so  muozzen  si  irsterben:  62, 
15  der  Hunger  sich  breite  in  die  werlt  wtte.  er  gie  über  al:  das 
Hut  starb  unde  geswal,  ^  der  Schreibfehler  kenerier  für  kenerit 
er  oder  kenerita  er  ist  wie  29  prediio  her  (lir  predijdt  er. 

15.  die  an  lesbaren  buchstaben  hat  Hoflnaann  richtig  er« 
giinzt  SU  s6  skdno  da*  imbis, 

16.  dhare  und  gorio  hat  Rostgaard  noch  gelesen* 

18.  die  unvollständige  langeeile  d>#  Gorjo  simo  digita  er- 
gäast  sich  ron  selbst,  wenn  man  vorher  wiederholt  inara  d>'ci/i* 
tin  al  geweriia.  ebenso  hat  der  Schreiber  sich  in  der  29  n  und 
in  der  44  n  seile  erspart  einen  vers  su  wiederholen. 

20.  den  halcen  gah'nenten*  die  leichteste  änderung  wäre 
gähenten:  allein  der  einfache  und  passende  ausdruck  ist  nicht 
'er  machte  den  lahmen  eilend',  sondern  'er  machte  ihn  gebend^ 
wie  blind  stumm  taub  und  sehend  sprechend  hörend  mit  den 
schlichtesten  und  richtigsten  worten  einander  entgegen gesetsi 
sind,  aber  HofTmanns  gänien  lässtdem  verse  einen  fuss  fehlen: 
die  betonung  d^n  hdken  gantin  ist  hier  unmöglich,  den  hdleen 
ganlin  unglaublich,  die  form  gäenien^  die  sich  einige  mahl  in 
den  übersetsnngen  dts  Boeihius  «ad  des  organons  findet,  ge- 
nügt dem  verse:  aber  der  scbreiber,  der  die  buchstaben  der 
wöKer  oft  in  falscher  folge  und  A,  mit  dem  er  iiberhaupl 
wunderlich   umgeht,    mehrmahls    fiir  g    setzt    (s.  3   rinhe  und 

heuihemo^  z.  7  mane  ha)^  wollte  wohl  gangenten  ausdrückes« 
einer  Verbesserung  bedarf  aber  auch  die  erste  hälfte  der  vor- 
hergehenden langzeile,  den  tumben  dheter  sprekenten^  die  einen 
fuss  zu  viel  hat,  da  die  betonung  spr^kentin  {spricheniin)  un- 
möglich ist.  Lacfamann  hat  gesehen  dass  dheter  zu  streichen 
und  die  folge  der  zeilen  zu  verändern  ist.  ich  schreibe  also 
den  plinten  det  er  sehenten^  den  halcen  gangenten^ 
den  tumben  sprekenten^  den  touben  hdrenten, 

21.  Hoffroanns  ein  sät  stuont  ir  manigiu  jär  trifft  schwer- 
lich das  richtige,  da  Sr  sich  nicht  zu  dem  gedanken  fugt,  bes- 
ser ist  ein  sät  stuont  ter  manic  jär^  worin  stuont  ter  für  stuont 
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d^  £11  nehmen  ist,  wie  in  der  nächsten  halbseile  der^  wofür 
Hoflnunn  ohne  noth  dir  geschrieben  hat.  das  h  in  dem  ehr 
der  handschrift  darf  nicht  stören,  die  yerbesserang  dt  spranc 
hat  schon  HofTmann  gefanden :  derselbe  fehler  kehrt  s.  46  in 
uuhs  psanr  wieder. 

24.  tvuoioy  wie  deutlich  dasteht,  statt  des  regelmassigen 
pRuoia^  das  Rostgaard  setzte,  ist  im  reime  aaf  ppunterdräio  nicht 
ansutasten.  die  reime  dieses  leiches  binden  z.  55  in  tuon:spen^ 
iSn  ungleiche  aber  verwandte  vocale,  nirgend  aber  gans  yer- 
tcbiedene.  denn  es  scheint  keine  rerwegenheit  durch  surnan 
(ür  zurenen  z.  23,  sunmen  £.31,  durch  stantan  und  spreckan  (ur 
sianien  und  sprechen  £.  47  und  48,  durch  prunnun  für  purnnen 
£.  39  die  reime  auf  man  kän  sun  mit  Hoffmann  aus£agleichen, 
belegen  kann  ich  das  o  im  auslaut  schwacher  präterita  nur  mit 
£wei  beispielen.  in  Otfrieds  evangelien  1,  15,  21  steht  Uuun^ 
toroio  in  der  Wiener  und  in  der  plaUischen  handschrifl  und, 
was  Graff  verschweigt,  in  dem  kinderlingschen  bruchstiicke  das 
mit  Meusebachs  buchern  in  die  königliche  bibliothek  gekom* 
men  ist:  diese  Übereinstimmung  macht  es  bedenklich  mit  Graff 
das  Uuunioroia  der  Freisinger  handschrift  aufsunehmen.  im 
Rudlieb  II  226  ist  zu  hrifregi  die  glosse  tugilprechoto  beige- 
schrieben, was  Jacob  Grimm  in  der  geschichte  der  deutschen 
spräche  s.  882  mit  dem  iavido  des  Gallehuuser  homes  yergicicht. 

28.  die  z.  34  und  43  wiederkehrende  formel  dm  weiz  ik 
habe  ich  in  meiner  zettschrill  3,  187  f.  mit  der  häufigeren  ich 
weiz  yerglichen,  die  auch  zeitschr.  8,151,234,  in  Karajans 
Sprachdenkmalen  41,4,  in  Diemers  kaiserchronik  81,4.  232,28. 
401,27  vorkommt 

29.  üf  trstuoni  sik  Gorijo  ddr  ist  zu  wiederholen  und 
dann  zdr  für  dhar  zu  schreiben. 

30.  aus  dharie  mit  übergeschriebenem  ra  ergiebt  sich 
dräie^  nicht  Hoffmanns  verswidriges  ddr  harte» 

32.  für  ahnen  vermutet  man  leicht  an  ein:  aber  Hoff- 
manns  anen  wird  genügen. 

34.  fiir  encenuui  hat  Hoffmann  enztvei  geschrieben:  aber 
der  reim  und  die  buchstaben  fuhren  auf  en  ziniu^  d.  i.  en  ze^ 
heniu.  anders  in  Reinbots  Georg  4681  er  hiez  in  vil  balde  se^ 
gen  zehani  ze  vier  stücken^  4814  er  voas  gevierteiiei. 
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36*  die  Torhergehende  und  die  folgende  Strophe  lehren 
dass  für  uuoia  dar  tu  setzen  ist  ppoia  predijöi  er  sär. 

38.  für  goihezen  darf  man  gohiez  en  schreiben ,  mit  Scho- 
nung des  o.  ebenso  scheint  es  z.  49  in  höbet  zu  stehen,  auf 
die  Schreibweise  der  Pariser  gespräche  ist  zwar  nichts  zu  ge- 
ben,  in  denen  z.  65  Co  orestu  (jgohdrestu)^  z.  69  go  Nego  (go^ 
nuogo\  z.  64  Go  not  (gonuogi)  steht:  aber  in  Graffs  Sprach- 
schatz 4,  12  sind  yerlässigere  beispiele  der  form  co-  oder  go» 
zusammengestellt,  iocouueri^  iogouueri^  eocouuelih^  eogohuanna^ 
üzconominiuj  gogotten^  gosofdi.  in  diesen  Wörtern  mag  der  yo- 
cal  der  parlikel  ga-  dem  der  vorhergehenden  oder  nachfolgen- 
den silbe  assimiliert  sein,  ebenso  in  dem  golochoi  des  Freisin- 
ger Otfrieds  5,20,76:  aber  dieselbe  handschrifl  zeigt  2,7,10 
durch  gosageta  dass  diese  form  der  partikel  auch  ohne  einwür- 
kung  einer  angrenzenden  silbe  vorkam,  wie  etwas  häufiger  in 
althochdeutschen  handschriften  sich  gu"  findet  und  gu  oder  gü 
in  schweizerischen  noch  At%  vierzehnten  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts. —  durch  das  ui  in  muiUen  scheint  der  umlaut  ü  bezeich- 
net zu  sein,  auffallend  genug:  doch  l'ässt  sich  die  ansieht  dass 
die  ersten  anfange  dieses  umlautes  nicht  in  die  althochdeutsche 
zeit  hinaufreichen  daraus  nicht  erweisen  dass  er  aus  den  hand- 
schriften nicht  zu  erkennen  ist.  noch  mittelhochdeutsche  hand- 
schriften, zum  beispiel  die  Giessener  des  Iweins,  lassen  ihn  un- 
bezeichnet.  aber  in  uuaehe  z.  46  ist  wohl  nicht  der  umlaut  as 
anzunehmen:  das  ae  soll  vermutlich  langes  ä  ausdrücken,  wie 
z.  48  in  khaen, 

39.  der  sinn  verlangt  man  ifparf  en  in  den  prunnun,  das 
werfen  in  einen  brunnen  kommt  unter  den  martern  vor  weiche 
die  passio  Georgii  in  einer  von  Baronius  und  den  herausgebern 
der  acta  sanctorum  (apr.  3, 101')  benutzten  vallicelliscben  hand- 
schrift  erzählt. 

42.  Georjo  ddr  ist  von  Hoffmann   ergänzt. 

43.  44.  46.  die  herstellung  ergiebt  sich  aus  den  vorher- 
gehenden Strophen. 

49.  Do  feGiia::  kobev  ihx,  schwerlich  ist  etwas  zu  finden 
was  den  buchstaben  (von  denen  k  nicht  ganz  sicher  ist)  und 
dem  zusammenhange  mehr  entspricht  als  dd  segUa  er  höbet  heixj 
da  sprach  er  ein  heisses  gebet,     in  der  zweiten  hälfte  der  zeile 
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kton  Geioubei  thx  wohl  nichts  aoderes  aeln  als  gehubei  ez.  aber 
ih  beiamo  muss  ich  aufgeben;  ich  weiss  es  weder  su  erklären 
noch  sm  berichtigen. 

50.  Rostgaard  und  Mone  haben  fo  uuanne  gelesen,  HofT- 
mann  beseicbnet  ne  als  unlesbar  oder  unsicher:  ich  habe  nur 
fo  uua  deutlich  gesehen,  mit  so  uuanns  weiss  ich  nichts  an- 
eufangen,  und  ich  glaube  dass  HofTaianns  Vermutung  quat^  si  wärin 

feriorene  den  richtigen  sinn  trifte,  nur  verlangt  der  vers  die  nach- 
besserungyfor^/ie  oder  vielmehr  der  Überlieferung  näher  florenä, 

51.  cunij  d.  i.  kumka^  ist  siemlich  sicher  und  gans  passend. 
Hierher,    nach   dem   gebete,   gehören    die    beiden    seilen 

mit  denen  der  Schreiber  abbricht  indem  er  sie  (59  60)  an  dem 
ende  der  nächsten  Strophe  nachbringt,  an  deren  anfang  sie  ge- 
hören, auf  Georgs  worte  folgt  die  that,  sein  gebet  berettet 
das  wunder  vor^  das  wunder  die  bekehrung  der  königin.  in 
diesen  beiden  seilen,  durch  deren  Umstellung  wir  gewinnen 
dass  nun  alle  Strophen  in  der  ersten  zeile  gleicbmässig  den  na- 
men  Georg  enthalten,  hat  Mone  abol^  Hoffmann  apol  gelesen, 
was  er  su  Apollo  ergänet.  ich  habe  deutlich  aboUin  gesehen. 
Lachmanns  Vermutung  ApoUin  (über  ahd.  betonung  und  vers- 
kunst  s.  27)  ist  also  unzweifelhaft,  und  damit  auch  seine  her- 
Stellung  der  reime  durch  Versetzung  zweier  halbzeilen, 
Gorjo  huob  dia  hant  üf^  gebdt  er  uper  den  hellehuni, 
erbibinöta  Apollin :  dd  fuer  er  sdr  en  tibcrunii  tn, 

52.  dö  giene  muss  es  heissen,  wie  Hoffmann  gesehen  hat. 
das  den  buchstaben  näher  liegende  gie  wäre  eine  nnalthoch- 
deutsche  form. 

54.  in  dogelika  sind  die  bocbstaben  ge  unsicher,  es  scheint 
aber  doch  besser  dogelika  anzunehmen,  was  auf  iogalicha  fiihrt, 
mit  der  brechung  wie  in  togemtem  (spracfasch.  5,  371),  als  an 
doulicha  (sprachsch.  5,  87)  zu  denken. 

55.  scaz  hat  in  ßianc  schon  Hoffmann  erkannt. 

56.  fa  ist  JMS,  die  königin  Alexandra,  die  durch  ihre  al- 
mosen  selig  ward. 

57.  der  sinn  fordert  so  isi  st  in  den  gendddn, 

KvS  diese  bemerkungen  darf  ich  die  neun  erhaltenen  Stro- 
phen des  leicbes,  wie  er  mir  herzustellen  schien,  folgen  bssc». 
es  sind  drei  Strophen  von  funf^  drei  von  sechs,  drei  von  neun  seilen. 
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Geofjo  fuoY  a«  üAlo 

föne  der6  markd 

iuor  er  se  deuo  rifige, 

daz  thinc  was  mAritta, 
5  ferliez  er  wei«Udk«^ 
Daz  keteta  teibo 

dd  sbaonen  inea  alla 

wolton  si  inen  efkeren: 

herte  wat  dai  Georigon  mnot 
10  nub  er  al  keframeti 
Daz  keteta  selbo 

do  teilloa  «i  inen  sAra 

dar  met  imo  dd  fnoren 

dAr  swnllen  twti  wib, 
15  dd  worht  er  «6  skdno 

Daz  ceiken  woikta  dAre 

Georjo  d6  digita: 

inan  dnibtin  id  gewereta 
20  den  plinten  dei  er  aehenten, 
19  den  tomben  sprekenten, 

ein  sul  stnont  ter  manic  jAr: 
Daz  zeiken  worhta  d4re 

begont  ez  der  rike  man 

Tacianna  wuoto, 
25  er  quat,  Gorjo  wAri 

hiez  er  Goijen  fAhen, 

hiez  en  slaben  harto 

Daz  weiz  ik,  daz  ist  alewAr, 

M  erstuont  sik  Gorijo  dftr, 
30  die  beidenen  man 

begont  ez  der  rike  man 

d6  biez  er  Gorijon  binten, 

ce  wAre  sagen  ik  ez  in, 

Daz  weiz  ik,  daz  ist  alewAr, 
35  iif  erstuont  sik  Gorjo  dAr, 

die  beidenen  man 

d6  biez  er  Gorjon  fAhen, 

man  gobiez  en  millen, 

man  warf  en  in  den  pmnnnn : 
40  poloten  si  derobere 


mit  mikiletnö  berigo, 

mit  mikilemo  falko. 

ze  bertgemo  ding«. 

kote  liebosta. 

kewan  er  bimilrik«. 

der  mAre  crAbo  Georjo. 

knningA  a6  maaegA« 

i^e  wolta  ecn  es  bdren. 

ne  b6rt  er  in  es,  seg  ib  gnot, 

des  er  ce  kote  digeti. 

sancte  Georjo. 

ze  demo  karekAre. 

engila  de  skdaen. 

kenerit  er  dai  Ire  lib. 

daz  imbiz  in  frdn«. 

Georjo  ze  wate. 

inan  dmhtln  al  gewereta. 

des  Gorjo  ziaM>  digita. 

den  balcea  gaagentes, 

den  touben  borealen. 

nz  spranc  der  loub  sar. 

Gorjo  ze  wAre. 

file  barte  zuman: 

zurent  ez  wunterdrAto. 

ein  koukelari. 

biez  en  üz  zieben, 

mit  wnnterwasso  swerto. 

üf  erstnont  sik  Gorijo  dAr. 

wola  predijot  er  sAr. 

kesante  Gorjo  drAte  fram. 

filo  harto  zuman. 

anen  rad  winten: 

•ie  praken  inen  en  zeniu. 

vi  erstuont  sik  Gorjo  dAr. 

wola  predijot  er  sAr: 

kesante  Gorjo  file  fram. 

hiez  en  harto  filien. 

ze  pulyer  al  verp  rennen. 

er  was  sAliker  snn. 

steine  mikil  megine. 
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begonton  si  neu  umbek^D, 
mikil  teta  Georjo  dir, 

Daz  weiz  ik,  daz  ist  alewiir, 
xd  erstuont  sik  Gorjo  ddr, 

45  die  beideoen  man 

üf  erstnont  sik  Gorjo  dir, 
Gorjon  den  gnoten  man 
er  hiez  en  dare  cimo  kan, 
do  segita  er  kobet  beiz 

50  qwat,  si  warin  Hörend, 
daz  cunt  uns  selbe 

59  Gorjo  buob  dia  bant  nf: 

60  erbibinota  ApolKn: 

52  dd  gienc  er  ze  der6  kamerd 

begont  er  sie  leren, 

Elossandria, 
55  si  ilta  sdr  wole  tuon, 

si  spentota  ir6  triso  dir: 

von  ewon  nncen  ew6n 

daz  erdigita  selbo 


biezen  Goijen  uf  erstln. 
s6  er  io  tuot  wir. 
nf  erstuont  sik  Gorjo  dir. 
wola  predij6t  er  sIr. 
kesante  Gorjo  file  fram. 
uz  spranc  der  wabe  sar. 
üf  hiez  er  stantan: 
biez  en  sIr  spreckan. 

geloubet  ez. 

demo  tiufele  al  petrogenl. 

sancte  Georjo. 

gebot  er  uper  den  hellebunt 

d6  foer  er  sIr  en  abcrunti  in. 

ze  dero  cbuninginn6: 

begonta  sim  es  boren. 

si  was  dogeCka: 

den  ird  scaz  spentön. 

daz  bilfit  sa  manec  jlr. 

80  ist  se  in  den  genld6n. 

berro  sancte  Gorjo. 


Hr.  Pinder  las  über  die  chronologische  Bestini- 
mung  des  Regierungsantrittes  Justinians. 

Nach  der  Angabe  glaubwOrdiger  Schriftsteller  hat  Justi- 
nian  I  im  Jahre  527  am  1.  April  als  Mitregent  seines  Oheims 
Justinus  I  den  Thron  bestiegen^  und  gerade  4  Monate  mit  die- 
aem  gemeinschafilich  regiert  ^  bis  er  durch  dessen  Tod  am  1. 
August  Alleinherrscher  wurde.  Dieses  Datum  seines  Regie- 
rangsantritteSf  1.  April  527,  ist  nach  sorgfältiger  Prüfung  der 
entgegenstehenden  Ansichten  in  einer  der  Akademie  vorgetra- 
genen Abhandlung  über  numismatische  Chronologie  von  mir 
als  richtig  angenommen  worden.  In  dem  Vorwort  zu  der  so 
eben  erschienenen  werihvollen,  mit  lehrreichen  Anmerkungen 
versehenen  Obersetzung  der  H.  Sophia  und  des  Ambon  des  Si- 
leniiarius  Paulus  wird  diese  chronologische  Bestimmung  durch 
Gründe,  welche  viel  überzeugendes  haben,  bestritten.  Bisher 
halten  als  Bestätigung  der  auf  den  1.  April  lautenden  Angaben 
die  Worte  der  47.  Novelle  Justinians,  über  die  Datirung  nach 
Regierungsjafareo,  gegolten:   TrgoBviXou  ov  wg  uCu  frovg  tvSexdrov 
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T^g  ^ßtri^ag  y^dyl/ova-t  ßaTiXtlag^  a^f^oyiivov  Ät  tov  *Air^tK>Jov 
tAr,voQ,  xctTcc  Tiji/  TT^tuTv^v  ^fju^uu,  HctS'  fju  ^ßug  0  Sffop  To7g  *Ptt;- 
IJLamv  enioTyia-s  Tr^ayfxart,  StuBtHUTOv  etoq  y^or^ovo'w.  Wie  schon  in 
der  lateinischen  Novellensammlung  (Authenticum),  so  wurde  auch 
spater  dieses  Datum  vom  1.  April  verstanden.  Dagegen  nun  wird 
in  der  erwähnten  Schrift  bemerkt,  zu  dieser  AuHassung  gebe 
der  griechische  Text  gar  keinen  Anlafs.  Der  Sinn  der  Stelle,  ' 
der  von  den  Zeitgenossen  nicht  habe  misverstanden  werden 
können,  sei  „im  Anfange  des  Monats  April,  am  ersten  Tage 
Unserer  Regierung'*.  Es  habe  auch  der  besondern  Angabe  des 
Datums  nicht  bedurft,  weil  es  jedermann  bekannt  gewesen  sei. 
Der  wirkliche  Tag  des  Regierungsantrittes  des  Kaisers  Justi- 
nian  sei  der  vierte  April,  nach  den  Worten  des  Theophanes: 
TW  Si  'A3r^<X>ua;  fAtjw  ^, . . .  T»f  lo^Ttf  tov  Träry/t.  Diese  Erwäh- 
nung des  Osterfestes  sei  entscheidend,  da  im  Jahre  527  der 
Ostersonntag  wirklich  auf  den  vierten  April  gefallen,  der 
erste  April  aber  ein  Donnerstag  gewesen  sei.  Man  sollte  al- 
lerdings glauben,  diese  chronologische  Angabe  des  Theophanes, 
welche  den  Vorzug  hat  nicht  blos  auf  einer  Ziffer  zu  beruhen, 
lasse  keinen  Zweifel  übrig.  Doch  werde  ich  sie  durch  eine 
Stelle,  welche  diesen  Vorzug  in  noch  höherem  Grade  besitzt, 
zu  widerlegen  suchen,  nachdem  ich  einige  minder  wichtige 
Grunde  vorausgeschickt  habe.  Zunächst  drängt  sich  ein  Beden- 
ken auf,  ob  in  derjenigen  Novelle,  welche  die  Genauigkeit  des 
Datirens  anbefiehlt  und  dabei  ausdrücklich  die  Nennung  des  Mo- 
natstages verlangt,  eben  die  wichtigste  Angabe,  die  des  Tages 
von  welchem  ab  künftig  gezählt  werden  solle,  übergangen  sein 
könne.  Ich  erkenne  in  den  Worten  der  Novelle  eine  beson- 
ders deutliche  Bezeichnung  dieses  Tages,  des  1.  April.  Ferner 
ist  kaum  abzusehen  wie  der  Comes  Marcellinus,  der  in  den 
ersten  Regierungsjahren  Juslinians  schrieb,  das  Ereignifs  wel- 
ches er  soeben  selbst  erlebt  hatte,  falsch  angeben  sollte;  denn 
von  späterem  Verderbnifs  einer  Ziffer  kann  bei  ihm  nicht  die 
Rede  sein,  da  er  die  Kaien  das  Apriles  nennt.  Minder  erwäh- 
nenswerth  ist,  dafs  auch  bei  Euagrius,  im  Chronicon  Paschale, 
bei  Malalas  steht  tyj  tt^wtyij  während  bei  Theophanes  die  Zahl 
durch  A'  ausgedrückt  ist,  welches  bekanntlich  mit  a'  verwech- 
selt zu  werden  pflegt,   wie  denn  auch  der  Herausgeber  Goar 
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angiebt  «lafi  hier  einige  Handschriften  wirklieh  a  and  nieht  }l 
hatten.  Einstimmig  sagen  die  Schriftsteller,  aneh  wcnp  sie 
auf  genaue  Berechnung  der  einseinen  Tage  sich  einlassen,  Justiz 
nian  habe  noch  4  Monate  hindurch  mit  seinem  Oheim  Justinas 
gemeinsam  regiert  bis  su  dessen  Tode  am  1.  August,  einem 
Sonntage,  wie  das  Chronicon  Paschale  richtig  hinaufugt.  Will 
man  nicht  alle  diese  Schriftsteller  der  Ungenanigkeit  seihen, 
so  mufs  man  sugeben  dafs  Justinian  am  1.  April,  einem  Don-r 
herstage  sur  Regierung  kam.  Aber  auber  allco  diesen  Grun^ 
den  habe  ich  dem  Zeugnifs  des  Theophanes,  welcher  im  9. 
Jahrhundert,  fast  volle  300  Jahre  nach  dem  Ereignirs  om  das 
es  sich  handelt  schrieb,  das  Zeugnifs  eines  Zeitgenossen 
Jnstinians  entgegenausetsen,  welcher  ausdrücklich  berichtet  dafs 
der  Regierungsantritt  Justinians  nicht  am  Ostersonniag  sondern 
am  GrUndonnersUg  Sutt  fand,  also  am  1.  April.  Procopius 
nämlich,  indem  er  mehreres  Ungünstige  über  die  Art  anfuhrt 
wie  Justinian  zur  Regierung  gelangt  sei,  fugt  bintu,  er  habe 
den  Thron  drei  Tage  vor  dem  Ostersonntag  bestiegen,  also 
eu  einer  Zeit,  in  welcher  eine  feierliche  ßegrüfsung  und  Be- 
glückwünschung  nicht  Statt  haben  dürfe:  ^a^^xfßou  roluvu  nfv 
ßartXtluv  *lov<rTwiavo9  rt  xai  QtoSw^a  n^^TB^ov  7r,g  fo^Tijic  r,tu^t^ 
Toia-iu,  OTi  Bvj  out«  aanraa-aa-^cu  riua  ovts  $l^va7a  n^pggiTniw  s^«- 
oTii/.  (Procop.  Hist.  arc.  c  9,  p.  67  ed.  Bonn.)  Durch  die 
Anführung  dieses  Neben umstandes,  welcher  ftlr  den  genannten 
Tag  der  Charwoche  beaeicbnend  ist,  wird  hingegen  derjenige 
Tag,  welchem  in  der  griechischen  Kirche  vorzugsweise  der 
wmttTfMQ  zugehört,  der  Ostersonntag  ausdrücklich  ausgeschlosr 
sen*).  Entscheidet  nun,  wie  ich  glaube,  diese  Stelle  des  Pro* 
copius  für  den  1.  April,  so  werden  dadurch  auch  die  weiteren 
Bemerkungen  zum  Silentiarius  Paulus,  über  den  Todestag  Justi* 
nians  und  über  eine  danach  au  emendirende  Zahl,  widerlegt. 


*)  Wenn  CyHU^s  vo»  Scythopolia,  im  6.  Jah?bnAder(,  ypm  Regier 
rnngsantriU  Justinians  sagt  »J  ayl<f,  wtpvri),  am  Gründonnerstage,  so  ist 
dies  eine  Bestätigung  mehr.  Gotelerius  yermisst  in  seinem  Text  der 
Biographie  des  Heiligen  Sabas  (Eccl.  gr.  monum.  T.  3  p.  617.)  dies^ 
von  Alemannns  angefahrten   Worte. 
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19.  Oct.    öffentliche  Sitzung    zur  Geburts- 
tagsfeier Sr.  Majestät   des  Königs. 

Der  vorsitsende  SekreUr  Hr.  Ehrenberg  eröCTnete  die 
SUsung  mif  folgender  £inleitangsrede. 

Die  Akademie  der  WissenschaAen  ist  heute  ala  an  dem  för 
diese  öffentliche  alljährliche  Festsitzung  angeordneten  Tage  ver- 
sammelt,  um  in  Übereinstimmung  mit  dem  gesammten  Lande 
in  tiefster  Ehrfurcht  Ihre  Wönsche  för  das  Wohl  des  erhabe- 
nen Königs  auszusprechen,  dessen  Geburtstagsfeier  diese  Worte 
einzuleiten  haben.  Wenn  es  am  erfreulichsten  für  einen  Herr« 
scher  und  Lenker  eines  Staates  sein  mufs,  zu  sehen,  wie  das 
Getriebe  des  Staats-Organismus  in  seinen  einzelnen  Theilen 
sweckmäfsig  und  kräftig  fest  steht,  wie  jedes  dem  Zwecke  ent<* 
sprechend  wirkt  und  um  und  neben  sich  die  weitem  organi- 
schen Verzweigungen  unterstützt  und  fordert,  so  ist  es  heute 
auch  för  die  Akademie  der  Wissenschaften  eine  Genugthuung 
das  vorgeschriebene  und  das  freie,  einer  Vorschrift  nicht  zu* 
gängliche.  Wirken  in  ihrem  Kreise  offen  darzulegen  und  ihrer- 
seits freudige  Eindrücke  eines  geregelten  guten  Fortganges  der 
Wissenschaften  auch  im  höheren  Sinne  dem  erhabenen  Herr- 
scher zuföhren  zu  können.  Möge  es  mir  erlaubt  sein  vorher 
in  einigen  schnellen  und  kurzen  Zügen  das  Bild  der  Verhält- 
nisse zu  entwerfen,  welche  uns  heut  bei  dem  festlichen  Tage 
umgeben,  an  dem  Vergleichungen  mit  sonst  und  jetzt  und  auch 
Andeutungen  der  för  die  Zukunft  keimenden  ausgelegten  Saaten 
an  ihrer  Stelle  sind. 

Die  uns  heut  umgebenden  allgemeinen  Verhältnisse  sind 
manniehfach  ernster  Art.  Schwere  Wolken  ziehen  am  Horizonte 
hin  und  her.  Sorgen  durchziehen  unaufhaltsam  das  Land  und 
dem  Herrscher,  dessen  Fest  wir  begehen,  treten  sie  näher  als 
jedem  einzelnen  des  Volkes.  Dennoch  scheint  die  Sonne  klar 
im  heimischen  friedlichen  Lande.  Saaten,  Fruchtbäume  und 
Wälder  sind  in  gutem  und  reichen  Wuchs.  Künste  und  Wis- 
senschaften wirken,  die  Herzen  des  Volkes  sind  voll  Vertrauen 
auf  innere  Kraft.  Wohl  gibt  es  auch  Klagen,  aber  die  Klage 
ist  kein  Maafsstab  för  das  Befinden  der  Menschen.  Auch  im 
Überflusse    des  Wohlbefindens  klagt  der   vorsorgliche,  leicht 
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erregte  Mensch  über  mögliche  Änderung  desselben  in  der  Zu- 
kunft, die  noch  unerschlossen  fern  liegt  und  ungeduldige  Hast 
lafst  auch  die  Langsamkeit  der  Eisenbahnen  beklagen,  läfst  klagen 
über  grofse  Unbequemlichkeit  der  weiten  gepolsterten  Waggons 
und  über  die  viel  zu  geringe  Zahl  der  Züge.  Vor  denselben 
Verhältnissen  aber  steht  mit  Freude,  Bewunderung,  Anerkennung 
und  Dank  das  ältere  «Geschlecht,  welches  mit  den  frühern,  mit 
den  Entwicklungs-Verhältnissen  bekannt,  der  allmäligen  weite- 
renVervollkommnung  staunend  und  ruhig  fordernd  entgegensieht. 

Ein  anderes  Maafs  als  Lob  und  Klage  beim  Lebensver- 
kehr steht  dem  Reisenden  su  Gebote,  welcher  Gelegenheit 
gehabt  hat  andere  hochgepriesene  Länder  und  Städte  ans 
rerschiedenen  fernen  und  nahen  Zeitperioden  sn  sehen.  Li 
meinem  frühern  und  in  meinem  neuesten  Leben  haben  mir 
diese  Anregungen  nicht  gefehlt.  Lebhaft  stehn  vor  meiner 
Seele  die  wunderbaren  of^  riesigen  Bauwerke  und  Denkmäler 
der  Völker  uralter  Zeiten  aus  drei  Welttheilen,  deren  Anblick 
Staunen  erregt  und  grofse  Kraft  und  Wohlhabenheit  ihrer  Ur- 
sprungszeit zu  verrathen  scheint*  Ebenso  lebhaft  aber  steht 
auch  vor  Augen  das  Mifsverbältnifs  des  um  solche  Denkmäler 
herum  sich  bewegenden  jetzigen  Menschenverkehrs.  Dtr  Maafs- 
Stab  für  sonst  und  jetzt  ist  da  bald  angelegt  und  das  Maafs 
gefunden.  Einstige  Beherrscherinnen  ganzer  Welttheile,  aller 
Meere,  mit  allen  Spuren  und  Beweisen  des  frühem  Glanzes 
bezeichnen  sich  selbst  beim  ersten  Anblick  schon  als  Ruinen 
einer  besseren  Zeit,  in  denen  das  neueste  Lebens-Element 
der  Bewohner  nicht  ausreicht  den  Schutt  der  alten  Grofse 
zn  bannen  und  weitern  Verfall  zu  hemmen.  Auch  die  neu- 
este Anschauung  eines  Theiles  des  gofdenen  Bodens  classischer 
Vergangenheit,  der  einen  unnennbaren  Reiz  auf  das  fem  von 
ihm  und  doch  in  ihm  erzogene  Gemüth  ausübt,  hat.  jenes 
Bild  eines  Mifsverhältnisses  de$  jetzigen  kümmerlichen  Men- 
schenverkehrs mit  der  einstigen  Riesenkraft  nicht  verändert. 
Nicht  ohne  Verstimmung  trennte  sich  der  Gedanke  von  jenem 
historischen  Schauplatze  des  aufstrebenden  Menschengeschlechts, 
um  die  jetzigen  Einzelheiten  weniger  Interesse  bietenden  Ver- 
kehrs in  der  überreichen  Natur  zu  erfassen. 

Dem    mit    diesen    frischen    Eindrücken     Zurückkehrenden 
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tritt  etwa  folgendes  Bild  des  HeinathUndes  entgegen.  Bis  1413 
waren  Berlin  und  Preuben  ohne  Bedeutung.  Mit  der  Ankunft 
des  Hohenzoliers ,  des  Churförsten  Friedrich  L,  hat  sich  ge- 
schichtlich ein  regeres  geordneteres  und  seit  1700  unter  der 
Regierung  des  ersten  Königs  auch  ein  regeres  geistiges  Leben 
gestaltet,  welches  durch  Leibnic  als  ersten  Präsidenten  dieser 
damak  neu  gestifteten  Akademie,  sur  höchsten  Spitze  der  da- 
maligen Zeit  erstieg  und  seitdem  fortgediehen  ist.  Nach  weni-* 
ger  als  400  Jahren  ist  unser  Land  zu  einer  anerkannten  Grofs- 
macht  Europas  erblüht.  Weise  FOrsten  desselben  Stammes  haben 
fast  ununterbrochen  die  Entwicklung  der  Cultur  gehoben  und 
wohl  ist  es  ein  Glück,  dals  dreien  der  begabtesten  Könige  lang- 
jährige Perioden  eines  gesegneten  Wirkens  verliehen  wurden. 
Das  alte  Fischerdorf,  die  ungarische  Prorinzialstadt  Berlin  tritt 
jetzt  als  eine  der  glänzendsten  Hauptstädte  dem  Fremden  ent- 
gegen. Häuser  haben  sich  an  Häuser,  Straben  an  Strafsen  ge- 
reiht. Überall  ist  reges,  wachsendes  Leben ,  fiberall  ist  reger 
wachsender  Verkehr  und  täglich  entfalten  Kunst  und  Wissen« 
Schaft  ihre  neuen  Knospen  und  Bluthen.  In  Berlin  sieht  man 
keine  Spuren  von  Ruinen  einer  bessern  Zeit,  geschmacklose 
Denkmäler  treten  nicht  in  den  Vordergrund.  Die  beste  Zeit 
Berlins  ist  die  beutige  2^t.  So  etwa  gestaltet  sich  das  Bild 
der  Hauptstadt 

Das  Bild  des  Landes  ist  nicht  minder  lebensvoll  und  kräftig 
in  seinen  Farben.  Die  Erfahrung  des  Beisenden  4tr  vielseitig 
Eisenbahnen  zu  seinem  Gebrauche  wählen,  oder  auf  wohl  erhal- 
tenen Fahrstrafsen  das  Land  durchreisen  kann,  findet  diese  mäch- 
tig entwickelnden  Verkehrsmittel  gewöhnlich  behaglicher  und  ge- 
ordneter in  unserer  Heimath  als  im  Auslande  irgendwo.  Die 
wüsten  Ländereien  haben  sich  nirgends  vermehrt,  wohl  aber 
überdecken  sich  die  früher  nicht  bebauten  Flächen  allmählich 
immer  mehr  mit  arbeitsamen  Menschen  und  geebneten  Stralsen« 
Wohnung  und  Kleidung  der  Landleute  haben  an  Reinlichkeit 
und  Behaglichkeit  überall  zugenommen  und  eine  wohlthuende 
Sicherheit  herrscht  auf  den  mit  Waaren  überfüllten  Transport- 
wegen wie  überall  im  Lande. 

Sind   aber   diese  Bilder   wirklich   unserm  Lande,  unserer 
Stadt  entnommen,  nun  so  beweisen  sie  völlig  klar  nicht  den 
[1854.]  36 
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Verfall,  nicht  die  alternde  Natur,  vielmehr  ist  eine  aolche  Wirk- 
lichkeit der  sichere  Beweis  der  blühenden,  der  sich  noch  mehr 
zu  entfalten  strebenden  Kraft 

Aber  aufser  der  gehobenen  Landesphysionomie,  gehobenen 
Credites,  der  Technik  und  aller  Gewerbe  sind  auch  die  schonen 
Künste  und  die  reine  Wissenschad  am  heutigen  Tage  bei  uns 
mehr  als  je  nicht  blofs  geduldet,  sondern  würdig  aufgenom- 
men, geehrt  und  gepflegt.  Wie  herrlich  schmücken  sich  yon 
Tage  zu  Tage  Berlin  und  Sanssouci  durch  die  geschmackvolle 
Wahl  künstlerischer  Produkte!  Sinnige  Kunstwerke,  öfter  von 
begeisternder  und  erquickender  Auffassung  und  Vollendung,  er- 
heben sich  als  Zeichen  schöner  Pietät,  oder  ehren  nnd  beloh- 
nen unläugbare  Verdienste  um  den  Staat  und  auch  in  den  Pro- 
vinzen sprechen  kunstvolle  Denkmäler  schon  vielseitig  in  den 
Städten  von  segenvollem  Wirken  dort  einheimischer  Kräfte. 

Was  die  reine  Wissenschaft  anlangt,  so  hat  ein  wunder- 
bares Mifsverständnifs  in  verschiedenen  Zeiten  eine  Abneigung, 
ja  einen  Hafs  auf  den  Bücherschats  der  Wissenschaft  und  den  Bü- 
cherdruck geworfen.     Es  hat  Philosophen,  Theologen  und  Herr- 
scher gegeben,  die,  obwohl  den  Wissenschaften  nicht  abgeneigt, 
doch  eine  ängstliche  Scheu  vor  dem  Bücherwesen  hatten.    Ein 
Dintenfinger  wurde  zum   Spottnamen   der  Schreibenden*      Die 
Millionen  Bücher  zu  lesen,  welche  die  Erde  in  Hunderten  von 
Sprachen  enthält,   ist,%vie  sogleich  jeder  Nachdenkende  leicht 
zugibt,  unausföhrbar  erschienen  und  viele  augenscheinlich  nutz- 
lose, auch  sittlich  schlechte,  oft  einfaltige  Bücher  von  kindisch- 
unwissenden Verfassern ,   welche   fortlaufend  gedruckt  werden, 
haben  Sorgen  erregt,  Vorschläge  und  Mafsregeln  hervorgerufen, 
welche  schlimmer  sind  als  das  Obel  selbst.  Tadelte  doch  schon 
Tacitus  bei  altrSmischen  Vorfahren  die  Scheu  vor  den  Büchern 
mit  der  Entschiedenheit  seines   klaren  Geistes  und  seiner  kräf- 
tigen Rede.     Er  sagt:   Libros    per  aediles  cremandos  censaere 
patres,  sed  manserunt  occultati  et  editi  —  und  fuhrt  es  in  ahn- 
licher Art  noch  weiter  aus. 

Freilich  ist  das  Bücherwesen  ein  riesenhafter,  oft  lästiger 
Apparat  für  die  Fortbildung  und  die  Entwicklung  der  Wissen- 
schaft, allein  dieser  Apparat  ist  so  wichtig  und  unumgänglich 
nothig,  dafs  deutlich  genug  erst  mit  seiner  vervielfachten^  aas- 
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gedehnten  und  erleicbterten  Anwendung  die  hob«  geittige  Ent- 
wtcklang in  der  Erkenntnilj  der  Nitur  und  der  Naturkrafte  zu 
unberechenbarem  G^nufs,  Yortheil  und  Aufschwung  der  Men- 
schen herrorgelreten  ist,  deren  sich  das  heutige  Geschlecht 
erfreut  und  dafs  ein  Staat,  welcher  ihn  nicht  pflegt,  das  stetige 
Fortschreiten  der  Wissenschaft  in  seinen  Grensen,  mithin  seine 
eigene  geistige  Entwicklung  nnd  Unabhängigkeit  seihst  aufgiebt. 

Ich  bin  weit  entfernt  jetzt  Ansichten  und  Vorschläge  nut- 
zutheilen,  wie  fSr  die  nahe  Zukunft  der  riesenhaft  wachsende 
BUcherschats  als  Gemeingut  der  Menschheit  in  ausgedehntem 
Räume  weiter  zu  gliedern  und  weiter  nutzbar  zu  machen  ist, 
dazu  finden  sich  geübte,  umfangreicbe  Kräfte  längst  bereit. 
Nur  einige  Vergleichungspnnkte  will  ich  kurz  herrorheben^ 
welche  den  Stand  unseres  Landes,  unserer  Znknnft  beEeicbnen« 

Leider  haben  viele  Religionspartbeien  der  Menschen  über- 
all auf  der  Erde  die  Meinung  Ins  Volk  getragen,  dafs  ihr  spe- 
ctelles  Oftenbarungsbach  alles  enthalte,  was  der  Mensch  zn 
wissen  branche.  Was  nicht  im  Koran  steht  ist  nach  dem 
Spruche  der  Mnbamedaner  entweder  schädlich  oder  unnütz. 
Gleichlautend  ist  der  Sprach  der  Talmudisten,  und  wenn  auch 
die  Abendländer  hier  and  da  die  Natus*  und  das  Denken  nur 
soweit  beachten,  als  sie  einen  Commentar  für  die  heiligen  Ur- 
kunden bilden,  so  beengt  freilich  diese  Ansicht  die  Erkennt- 
nifs  des  so  unendlich  erhabenen,  schonen  und  Tolikommenen, 
den  Menschen  nach  Mafsgabe  des  Bewnfstwerdens  mit  erbeben- 
den, unmittelbaren  Gotteswerkes. 

Ganz  unbegreiflich  sind  jene  indischen  Philosophen,  deren 
einer,  nach  Gallard,  sein  eignes  50  Bände  starkes  Werk  über 
Philosophie  erst  auf  60  Lebensregeln  und  znletzt  anf  4  kleine 
Sätze  reducirte,  mit  denen  man  das  übrige  entbehren  könne, 
und  von  denen  ein  ganzes  Philosophen  -  CoHegium  aus  einer 
1000  Kamellasten  betragenden  Bibliothek  ihrem  wifsbegierigen 
Könige  erst  100  Kamelladungen  als  genögeoden  Extract  auf- 
«teilte  und  zuletzt  das  Ganze  für  in  4  KemsprOche  zns«mn»en- 
fafsbar  oder  auflösbar  erklärte.  Diese  merkwürdigen,  jene  grofse 
Bibliothek  ersetzenden  indischen  Spruche  hiefsen: 

1.  Könige  sollen  gerecht  sein  ; 

2.  Völker  sollen  nachgiebig  und  gehorsam  sein; 

36* 
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3.  Essen  soll  nur  den  Hunger  stillen; 

4.  Frauen  sollen  ihre  Augen  von  Fremden  abwenden,  sol- 
len ihr  Gesiebt,  wo  es  die  Sitte  fordert,  TerbüUen. 

Diesem  Auseuge  nach  hätten  wir  den  Untergang  jener 
so  grofseo  Bibliothek  nicht  zu  beklagen.  Aber  möglich  wäre 
es  andererseits  auch,  daft  ein  ähnliches  Collegium  auch  ans 
unsern  Bibliotheken  einen  ähnlichen  Extract  herrorbrächte,  wie 
denn  der  gebildete  Papst  Clemens  XIV.  ausgesprochen  haben 
soll ,  dafs  man  ohne  Schaden  alle  Bücher  der  Welt  auf  600 
Bände  verschmelsen  kdnne  und  wie  auch  wenige  Decennien 
suTor  der  Bischof  Huet,  ein  nach  den  Aussagen  sehr  gelehrter 
Mann,  mit  Ausnahme  von  Wörterbüchern,  Grammatiken  und 
Specialgeschichte,  alles  Wissen  in  9  bis  10  Folianten  unter- 
anbringen  gedachte. 

Dergleichen  Gedanken  sind  freilich  von  Plinii  Historia 
mundi  an  bis  auf  die  neueren  Universal-Lezika  und  Conversa- 
tions-Lexica  probirt  worden.  Aller  Bequemlichkeit  solcher  Com- 
pendien  ungeachtet,  streben  aber  doch  die  Gebildetsten  aller  Na- 
tionen heut  noch  nach  sinniger,  reicher  Vermehrung  des  Bücher- 
schatses  und  Verallgemeinerung  seiner  guten  Bestandtheile« 

Erfreulich  ist  es  wohl,  an  der  SpiUe  solcher  Bestrebungen 
denen  die  Gebildetsten  sich  widmen,  in  unserm  Lande  den 
König  selbsttbätig  zu  erblicken.  Die  kostbare  Herausgabe  der 
sehr  erweiterten ,  möglichst  vollständigen  Werke  König  Frie- 
drichs IL,  welche  den  Allerhöchsten  Befehlen  gemäls  fortschrei- 
tet, die  kostbare  Förderung  der  Herausgabe  dt$  Corpus  in- 
scriptionum  latinarum  und  die  Belohnung  von  Wahrheit  und 
Fortbildung  glänzend  fördernden  Schriften  mit  Gold  und  Ehre, 
welche  heut  die  Akademie  zuerst  zu  verkünden  hat,  zeigen  das 
innere  eigene  Leben  Friedrich  Wilhelms  IV.,  dt»  Königs,  dessen 
Geburtsfetit  wir  heut  mit  dem  Rufe  feiern:  Gott  segne,  Gott 
erhalte  den  König! 

Derselbe  stattete  demnächst  speciellen  Bericht  über  die 
Leistungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  vom  21.  Oct. 
1853  bis  zum  19.  October  1854  ab. 

Hierauf  wurde  folgender  Commissions  -  Bericht  von  ibm 
vorgetragen : 

Der  Akademie  liegt  an  dem  heutigen  festlichen  Tage  noch 
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die  erfrealiche  Pflicht  ob,  die  Ertheilang  des  durch  das  Al- 
lerhöchste Patent  Tom  18.  Juni  1844  für  ein  Werk  der  deut- 
schen Geschichte  gestifteten  Preises  so  verkünden. 

In  diesem  Patente  verordnen  des  Königs  Majestät: 
„Der  Abschlufs  des  mit  dem  Vertrage  zu  Verdun  begin- 
nenden Jahrtausends  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes  hat 
den  Wunsch  in  Uns  hervorgerufen,  die  Begebenheiten  und 
Thaten,  iivodurch  dieses  Volk  seit  der  durch  jenen  Vertrag  be« 
virirkten  Trennung  seine  Eigenthumlichkeiten  unter  welthisto- 
rischen Kämpfen  und  Gefahren  glorreich  vertheidigt  und  aus- 
gebildet hat,  durch  würdige  Darstellungen  dem  Andenken  der 
nachfolgenden  Geschlechter  zur  Belehrung  und  Nacheiferung 
lebendig  zu  erhalten.  Um  diesen  Zweck  zu  fordern  haben 
Wir  beschlossen: 

für  das  beste  Werk,  welches  im  Bereiche  der  deutschen  Ge- 
schichte je  von  5  zu  5  Jahren  in  deutscher  Sprache  erscheint, 
einen  Preis  von  1000  Thir.  Gold  nebst  einer  goldnen  Denk- 
münze auf  den  Vertrag  zu  Verdun,  zu  bestimmen. 
Die  jedesmalige  £rtheilung  dieses  Preises  behalten  Wir  Uns 
selbst  vor''. 

Nach  den  ferneren  Bestimmungen  des  A.  H.  Patents  bildet 
der  Minister  der  Geistlichen ,  Unterrichts-  und  Medicinalange- 
legenheiten  zu  Anfang  desjenigen  Jahres,  in  welchem  der  Preis 
ertheill  werden  soll ,  eine  Commistion  von  Neun  Mitgliedern 
aus  ordentlichen  Mitgliedern  der  Akademie  der  Wissenschaften 
und  ordentlichen  Professoren  hiesiger  Universität.  Ihr  Beschlufs 
wird  Sr.  Maj.  dem  Konige  zur  A.  H.  Bestätigung  vorgelegt. 
Die  öffentliche  Vertheilung  erfolgt  in  der  zur  Feier  des  Ge- 
burtstages Sr.  Majestät  stattfindenden  öffentlichen  Sitzung  der 
Akademie  der  Wissenschaften. 

Nach  diesen  Maafsgaben  ernannte  zu  Anfang  dieses  Jahres 
Sr.  Ezc.  der  Hr.  Staatsminister  von  Raumer  die  Commission, 
welche  aus  den,  in  den  J.  1848  bis  Ende  1852  über  deutsche 
Geschichte  erschienenen  Arbeiten  das  des  Preises  würdigste 
W^erk  zu  bezeichnen  habe. 

Die  Commission  zog  grundsätzlich  nur  die  innerhalb  dieses 
Zeitraumes  neu  erschienenen  Werke  in  den  Bereich  der  Beur- 
theilnng  nnd  schlofs  diejenigen  aus,  welche  in  dieser  Zeit  ohne 
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w«s«iitlicbe  Umarbeitung  nur  abermals  aufgelegt  worden.  Nacb 
vorschrtflsraärsiger  maanigfacber  Prüfung  und  Yergleicbung  er- 
kannte sie  in  dem  Werke: 

£.  Ton  Hopfner,   der  Krieg  tob  1806  und  1807;    4  Bände 
1851,  185tl 
welches  beendigt  und  geschlossen  vorliegt   und  auch   darin  für 
die  Tollständige    und   sichere  Beurtheilung  vor  anderen   eines 
Vortheil  darbot,  folgende  Vorzüge  an: 

Die  hohe  Bedeutung  des  Stoffes  (ur  die  Geschichte  unsers 
engem  wie  unseres  weitem  Vaterlandes  leuchtet  von  selbst 
hervor;  sein  Gegenstand,  eunachst  der  preufsischen  Geschichte 
entnommen,  steht  cu  der  deutschen  überhaupt  in  den  folgen- 
schwersten Beziehungen.  Der  Verf.  beschränkt  sich  nicht  auf 
den  rein  militärischen  Standpunkt;  er  zieht  die  politische  Lage 
der  Dinge,  welche  dem  Kampfe  voranging,  ihn  begleitete,  ihm 
folgte,  mit  rechtem  Maafse  in  die  Schilderung  hinein;  er  dringt 
in  die  inneren  und  tieferen  Grunde  der  verhängnifsvollen  Er- 
eignisse, er  stellt  namentlich  die  vor  dem  Kriege  bestehende 
Heeres  Verfassung  mit  ihren  Gebrechen  ins  hellste  Licht. 

Für  die  einzelnen  Begebenheiten  öffneten  sich  ihm  reiche, 
bis  ins  kleinste  gehende  Quellen,  u.  a.  die  Acten  der  kriegs- 
gerichtlichen Untersuchungen.  Zu  ihrer  gewissenhaften  Be- 
nutzung und  geistigen  Beherrschung  war  eben  so  sehr  eine 
lange  und  mähevolle  Arbeit  als  tiefe  Sachkenntnifs  und  scharf 
eindringendes  Urtheil  erforderlich.  So  giebt  das  Wetk  die 
erste  urkundliche  volle  Darstellung  jenes  Krieges  in  allen  sei- 
nen Abschnitten  und  Wendungen,  mit  dem  Geschicke  einer 
jeden  Festung,  den  Kämpfen  auch  der  kleinsten  Heeresabtbeilung. 

Die  WahrhafHgkeit  der  Schilderung  wird  verbürgt  durch 
die  Zuverläfsigkeit  der  Quellen  und  durch  die  überall  hervor- 
tretende Unbefangenheit  dt*  Verfassers,  welcher  auch  för  die 
Schwächen  und  Fehler  der  eigenen  Seite,  gleichwie  lur  die 
militärische  Grofse  des  Gegners  offenen  Blick  und  frei«  Bede 
hat,  Sie  wird  nicht  minder  durch  das  übereinstimmende  Urtheil 
der  militärischen  Kreise  bestätigt,  welche  das  Werk  zu  den 
lehrreichsten  im  Gebiete  der  Kriegsliteratur  zählen.  Aus  die- 
ser Vollständigkeit  und  Treue  ist  sugleicb  —  und  das  ist  nicht 
das  geringste  Verdienst  der  Arbeit  -*  dem  Preufsischen  Volke 
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ein  weit  berubigenderea  GesamintbiM  jeacs  Krieget  erwjcbten. 
Mit  der  genaueren  Darlegung  des  inneren  Zusammenhanges  der 
Begebenheiten,  mit  dem  Eingehen  auf  alle  einseinen  Thaten 
wird  der  Nation  neben  dem  Gefühl  der  damaligen  Schmach 
und  Erniedrigung  doch  auch  Trost  und  Erhebung  bereitet, 
wird  dem  Geiste  des  Preufsischen  Heerea  bei  allen  Unfällen 
die  es  betroffen,  seine  Ehre  gewahrt. 

Der  Styl  ist  klar  und  einfach,  dem  jedesmaligen  Stoffe 
angemessen,  der  lebendigen  Anschauung   der  Dinge  förderlich. 

Hienach  fand  die  Commission  überhaupt  die  in  dem  A.H. 
Patente  geforderten  Eigenschaften  der  eindringenden  und  um- 
fassenden Forschung  und  der  wahren  und  lebendigen  DarsteU 
lung  bei  diesem  Werke  in  dem  Grade  Tereinigt  ¥or,  dala  aie 
dasselbe  des  Preises  (ur  würdig  erachtete. 

Dieses  Urtheil  hat  auf  Antrag  des  Hrn.  Staatsministers 
von  Raumer  Ezo.  die  A.  H.  Bestätigung  am  11.  September  d.J. 
erhalten. 

Die  Akademie  verkündigt  daher  heute:  dafs  Sr.  Majestät 
der  K5nig  geruht  haben,  unter  den  in  den  Jahren  1S48  bis 
185*2  erschienenen  Arbeiten  ans  dem  Gebiete  der  deutschen 
Geschichte,  dem  Werke  des  k.  Generalmajors  und  Direktors  der 
k. allgemeinen  Kriegsschule  Eduard  von  H dp fn  er,, Der  Krieg 
^on  1806  und  18(;7"  den  im  A.  H.  Patente  vom  18.  Juni  1844 
bestimmten  Preis  von  Ein  Tausend  Thaler  Gold  nebst  einer 
goldenen  Denkmünze  auf  den  Vertrag  au  Verdun  an  ertheilen. 

Hierauf  las  Hr.  Dove  eine  Abhandlung  über  die  Ver- 
tbeilung   der  Regen  in  der  gemäfsigten  Zone. 

26.  October.    Gesammtsitzung   der  Akademie. 

Hr.  H.  Böse  las  über  das  Kry stall wasser  in  eini- 
gen Doppelsalzen. 

Dem  Polyhalit  in  seiner  Zusammensetzung  analog  ist  ein 
Doppelsalz  von  schwefelsaurer  Kalkerde  mit  schwer 
fei  sau  rem  Kali,  das  von  A.  Phillips  in  einer  Weinstein- 
saurefabrik  bei  London  in  schönen  tafelartigen  Kry.^tallen  be- 
merkt wurde.  Es  ist  nach  der  Formel  K  S  +  Ca  S  +  M  zu- 
sammengesetzt, und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Ueberein- 
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atianniuig  in  der  cbemischen  ZasammensetKang  zwischen  diesem 
Salze  und  dem  Polybalit  sich  auch  in  deren  Formen  wiederholt 
Man  kann  dieses  Doppelsalz  künstlich  sehr  leicht  hervorbringen, 
nur  erhält  man  es  dann  nicht  in  deutlichen  Krjstallen,  son- 
dern als  eine  seidenglanzende,  filzartige,  papierähnlicbe  Masse. 

Wird  dieses  Doppelsalz  erhitzt  und  seines  Krystallwassers 
beraubt,  so  wird  es  wie  der  Polyhalit  weit  leichter  durch 
Wasser  zersetzt,  als  im  nicht  erhitzten  Zustande.  Jedoch  kann 
das  Resultat  des  Versuches  of^  scheinbar  ein  ganz  anderes 
werden,  indem  nach  einem  gewissen  Erhitzen  bei  der  Behand- 
lung mit  Wasser  die  schwefelsaure  Kalkerde  von  einer  so  vo- 
lumiRÖsen  Beschaffenheit  zurückbleibt,  dafs  nur  wenig  von  der 
Lösung  davon  getrennt  werden  kann.  Bei  dem  nicht  erhitz- 
ten SaUe  ist  dies  nicht  der  Fall,  und  da  bei  der  Behandlung 
mit  Wasser  bei  diesem  die  schwefelsaure  Kalkerde  von  einem 
weit  geringeren  Volumen  zurückbleibt,  so  enthält  oft  die  ge- 
trennte Losung  mehr  vom  löslichen  Salze,  als  dies  bei  dem 
erhitzten  der  Fall  ist. 

Es  ist  dem  Verfasser  gelungen,  auch  eine  krjstallini- 
iche  Verbindung  von  schwefelsaurer  Strontianerde 
mit  schwefelsaurem  Kali  kunstlich  darzustellen.  Sie  be- 
steht aus  gleichen  Atomen  eines  jeden  Salzes.  Es  gelang  ihm 
aber  nicht,  die  Verbindung  von  schwefelsaurer  Kalk- 
erde mit  schwefelsaurem  Natron,  welche  als  Glauberit 
in  der  Natur  vorkommt,  künstlich  zu  erzeugen.  Der  Glauberit 
enthält  kein  Krystallwasser ;  er  verhält  sich  daher  gleich,  wenn 
er  im  nicht  erhitzten  oder  im  erhitzten  Zustande  mit  Wasser 
behandelt  wird. 

Bei  wenigen  Doppelsalzen  zeigt  sich  der  Einflufs  des  Was- 
sers vor  und  nach  der  Erhitzung  so  verschieden,  wie  bei  dem 
Gaylussit  oder  der  Verbindung  von  kohlensaurer 
Kalkerde  und  kohlensaurem  Natron  mit  Krystall-> 
wasser.  Wird  die  Doppelverbindung  ihres  Krystallwassers 
beraubt,  das  übrigens  schon  bei  100^  leicht  und  vollständige 
rerjagt  werden  kann,  $o  verhält  sie  sich  wie  eine  Mengung 
von  kohlensaurem  Natron  und  von  kohlensaurer  Kalkerde,  und 
Wasser  trennt  dann  die  beiden  Bestandtheile  so  vollkommen, 
dafs  man  darauf  eine  quantitative  Analyse  gründen  kann;  wäh- 
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rend  die   nicht  erhitzte  Verbindung  nur    langsam  und  allmäh- 
lich durch  Wasser  zersetzt  wird. 


Hierauf  legte  Hr.  6.  Rose  den  kürzlich  bei  Linum  gefal- 
lenen Meteorstein  Tor,  der  yon  Sr.  Maj.  dem  Kon  ige  dem 
k5nigl.  mineralogischen  Museum  geschenkt,  und  dem  Bericht- 
erstatter von  Hrn.  AI.  von  Humboldt  (lir  dasselbe  übergeben 
ist.  Er  fugte  zugleich  den  Bericht  des  Torfgrabereibesitzers 
Fried.  Kelch  hinzu,  mit  welchem  derselbe  den  Stein  an  S.  Maj. 
den  König  ubersandt  hatte,  und  der  folgendermafsen  lautet: 

„Nachstehende  Darstellung  ist  der  Aussage  des  Torfmeisters 
Kohle  aus  Fehrbellin,  welcher  die  Auswerbung  der  Graberei 
Carwe  yon  Friedrich  Kelch*)  aus  Fehrbellin  leitet,  entnommen. 

Kurz  yor  8  Uhr  am  5.  Sept.  d.  J.  um  die  Fruhstuckszeit 
befand  ich  mich  in  den  Feldern  der  Graberei ,  welche  den 
"Wustrauer  Gutswiesen  zunächst  liegen.  Der  Himmel  war 
wolkenlos,  die  JLuh  klar,  das  Wetter  still.  Ein  sonderbares 
Geräusch  erstaunte  mich;  es  war,  als  ob  die  Windmühle  der 
benachbarten  Gräberei  gedreht  wurde,  und  ich  wunderte  mich, 
warum  dies  bei  Windstille  geschähe.  Nachdem  ich  mich  yon 
dem  Ungrund  meiner  Vermuthung  überzeugt  hatte,  wurde  es 
mir  klar,  dafs  der  Ton  von  oben  her  käme.  Derselbe  verstärkte 
sich  von  Augenblick  zu  Augenblick,  und  näherte  sich  in  der 
Richtung  yon  S.W.  nach  N.O.  Nach  einer  Dauer  von  etwa 
zwei  Minuten  war  das  Getöse,  das  zuletzt  ein  Geheul  und  Ge- 
brüll von  erschrecklicher  Stärke  war ,  urplötzlich  beendigt. 
Sämmtliche  Leute  in  der  Gräberei  waren  aufgeschreckt,  alle 
hatten  ihre  Blicke  aufwärts  gerichtet;  Niemand  aber  sah  etwas, 
und  Furcht  und  Entsetzen  bemächtigte  sich  Aller.  Der  Glück- 
lichste war  einer  meiner  Anfahrer,  welcher  in  Folge  seiner 
Harthörigkeit  nicht  seine  Blicke,  wohl  aber  eines  seiner  Ohren 
dem  Schall  zuwendete;  seine  Augen  waren  ohne  Ziel  vor- 
wärts gerichtet,  und  er  sah  in  dem  Augenblicke,  in  welchem 
das  Getöse  aufhörte    in    dem   vor    ihm    liegenden   Untergrund 


*)  Die  Torfgräberei  Carwe  von  Friedrich  Kelch  in  Fehrbellin  liegt 
am  sogenannten  Bütz-Rhin,  welchen  Namen  der  RhinfluTs  vom  Bätz- 
See  bis   zum  Punkte,  von  wo   ans  er  sich  westlich  wendet,  fährt 
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(auigeiorfte  Fläcbe)  Erde  und  Moder  hoeh  «ofiprlUen.  Er 
vrar  es,  der  mir  sarief,  dafs  zwei  Felder  (10  Ruthen)  yon  mir 
etwas  nieder  gefallen  wäre.  Nach  einigem  Suchen  fanden  wir 
in  dem  be£eieboelen  Untergrund  ein  Loch  im  Rasen.  Dat- 
selhe  war  rund  und  yon  zwei  Fufs  Durchmesser.  Es  war 
wider  sonstiges  Vorkommen  ohne  Wasser  und  der  dasselbe 
umgebende  Moder  trocken.  Das  Nachgraben  in  senkrechter 
Richtung  war  fruchtlos,  bis  einer  meiner  Anschreiber,  mit  den 
Händen  suchend,  einen  Gang  entdeckte,  welcher  in  schräger 
Richtung  von  S.W.  nach  N.O.  ging.  Diesem  folgend,  stiefsen 
die  Arbeiter  beim  Graben  in  ca.  rier  Fufs  senkrechtem  Ab- 
stand yon  der  Oberfläche  im  Thon  auf  den  Aerolithen. 

Oben  bezeichnetes  Getöse  wurde  zur  selben  Zeit  in  der 
Torfgräberei  Linum  von  Friedrich  Kelch ,  welche  eine  gute 
Viertelstunde  von  der  Gräberei  Carwe  nach  S.W.  zu  entfernt 
liegt,  wie  fernes  Trommelwirbeln  gehört. 

Die  Oberfläche  des  Steines,  welche  jetzt  leicht  aufgerissen 
erscheint,  war  ganz  glatt ;  das  Loch  ist  mit  einem  Messer  yon 
den  Findern  gebohrt  worden.  Aufser  der  leicht  bröcklichen 
Steinmasse  ergab  der  Inhalt  desselben  ein  Stuckchen  hartes 
Metall  von  der  Gröfse  eines  recht  groben  Sandkornes,  du 
zugleich  so  magnetisch  war,  dafs  es  am  Messer  hängen  blieb. 
Es  war  dieserbalb,  und  da  es  ebenfalls  hart  war,  wahrschein- 
lich Eisen'\ 

Fehrbellin,  den  13.  September  1854. 

Der  Meteorstein  ist  bis  auf  das  oben  erwähnte  kleine  Loch 
ganz  yollständig.  Er  hat  die  Gestalt  einer  an  Kanten  und 
Ecken  ganz  abgerundeten  unregelmäfsigen  schiefen  dreiseitigen 
Pyramide,  deren  eine  Seite  etwas  bauchig  und  die  an  jeder  Kante 
der  Basis  4  Zoll  Preufs.  lang  und  3^  Zoll  hoch  ist.  Oas  Gewicht 
desselben  beträgt  3  Pfund  2 1^  Loth.  Er  ist  äufserlich  mit  einer 
schwarzen,  malten  und  etwas  rauhen  Rinde  bedeckt,  die,  wie  oben 
bemerkt,  schwach  aufgerissen  und  wie  man  an  dem  gemachten 
Loche  sehen  kann,  etwa  ^  Linie  dick  ist,  also  etwas  dicker  ab  sie 
sonst  bei  andern  Meteorsteinen  zu  sein  pflegt.  An  dem  Loche 
sieht  man  ferner,  dafs  der  Stein  zu  der  gewön liehen  Art  der  Me- 
teorsteine gehört,  und  namentlich  dem  kurz  vorher  gefallenen  Me- 
teorsteine von  Gütersloh,  oder  dem  von  Mauerkircheu  (gefallen 
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168i)  fehr  ähnlich  ift.  Er  hestcht  wie  diese  «iu  einer  gnu- 
lichweifsen  feinkömigeo  Grundmasse,  worin  gediegenes  Eisen 
in  kleinen  Kornern  eingemengt  ist. 

Schliefslich  erklarte  noch  der  Berichterstatter,  dafs  er  in 
RQcksicht  der  angeblichen  Meteormasse  von  WolfsmOhle  bei 
Thorn,  Ton  welcher  Stucke  in  der  Sitzung  der  Akademie  Tom 
13.  Jan.  1853  vorgelegt  und  beschrieben  wurden  (vergl.  die 
Monatsberichte  der  Akademie  von  1853  S.  30  und  die  Ver- 
handlungen von  demselben  Jahre  S.  1),  die  Meinung  von  dem 
meteorischen  Ursprung  dieser  Masse  nicht  theile.  Das  königl. 
mineralogische  Museum  hat  nach  der  Zeit  eine  ansehnliche  Menge 
Stucke  dieser  angeblichen  Meteormasse  durch  die  Gute  des 
Hm.  AI.  von  Humboldt,  dem  sie  durch  den  Oberlehrer  Hrn. 
Prowe  in  Thorn  geschickt  waren,  und  des  Hrn.  Generalmajor 
Baeyer  erhalten.  Durch  die  Untersuchung  dieser,  sowie  auch 
noch  anderfr  StOcke  haben  nicht  allein  der  Berichterstatter,  son- 
dyn  auch  mehrere  seiner  Freunde  sich  überzeugt,  dafs  sie  mit 
der  noch  theilweise  eingemengten  Holzkohle  vollkommen  das 
Gepräge  von  Eisenschlacken  tragen.  Da  sie  nun  weder  die 
äufsere  Beschaffenheit  noch  die  chemische  Zusammensetzung 
einer  Meteormasse  haben,  so  kann  man  sie  unmöglich  für  eine 
solche  halten,  wenn  man  auch  nicht  angeben  kann,  ob  je  bei 
Thorn  ein  Eisenwerk  bestanden,  und  es  auffallend  ist,  dafs  die 
Schlacken  auf  eine  so  grofse  Strecke  verbreitet  gefunden  wer- 
den. Gewifs  ist  das  Eisenwerk  in  sehr  früher  Zeit  da  gewe- 
sen, da  wegen  des  in  der  Schlacke  eingemengten  reinen  Eisens 
die  Schlacken  denen,  die  bei  Luppen  feuern  oder  Stiickofen 
erhalten  werden,  und  die  in  sehr  frühem  Zeit  iiblich  waren, 
gleichen. 

Hr.  J.  Grimm  hielt  folgenden  Vortrag  über  R  u  n  e  n , 
welche   in   Frankreich   gefunden    worden. 

Herr  Lenormant,  mitglied  des  instituts  zu  Paris,  hat  mich 
von  einer  neulich  durch  ihn  gemachten  anziehenden  entdeckung 
benachrichtigt,  deren  vorläufige  künde  ich  unserer  Akademie 
nicht  vorenthalten  will,  in  der  alten  Normandie,  heute  depar- 
tement  de  TEure,  arrondissement  de  Bernay,  canton  de  Beau- 
nont  le  Roger,  im  thal  der  Risle  unfern  der  Vereinigung  dieses 
flnises  mit  der  Charentonne  findet  sich  eint  capelle  des  heili- 
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gen  Eligius  mit  einem  baptisterinm  nnd  kirchhof,  wie  es,  nach 
Lenorroantt  annähme  schon  vorEligius  im  fünften  Jahrhundert  zu- 
erst errichtet  wurde,  es  enthält  lauter  dem  sechsten  angehorige 
grabschriflen  und  keine  davon  scheint  bis  in  das  siebente  zu 
reichen,  unter  mehr  als  sechzig  lateinischen  Inschriften  haben 
sich  nun,  überraschender  weise,  auch  zehn  oder  eilf  runische 
dargegeben,  theils  auf  den  mauern  des  baptisteriums,  theils  auf 
römischen  gebogenen  siegeln  (tuiles  \  rebord),  zwei  oder  drei 
darunter  bilingues,  d.  h.  erst  in  runen,  dann  in  lateinischer 
Schrift  abgefafst. 

Bisher  hat  man  durchaus  nichts  yon  runischen  denkmalero 
im  ganzen  umfang  des  alten  Galliens  gebort,  ja  überhaupt  erst 
in  beträchtlich  späterer  zeit  die  runen  aus  Scandinavien  her  sich 
rerbreiten  lassen ,  welche  ansieht  gleichwohl  durch  andere  er- 
scheinungen,  namentlich  den  Zusammenhang  der  runen  mit  dem 
gotbischen  alphahet  und  das  vorkommen  einzelner  runen  und 
runenalphabete  in  handschriften  des  achten  und  neunten  jahrb. 
erschüttert  worden  ist;  es  hat  sich  auch  eine  bedeutende  ab- 
weichung  dieser  runen  von  den  eigentlich  nordischen  kund- 
gegeben. Halten  einzelne  deutsche  stamme  schon  vor  ihrer  be* 
kehrung  zum  christenthum  den  gebrauch  der  runenschrift,  so 
durfte  man  von  vornherein  ihn  unter  allen  vermuten. 

Von  altfränkischen  runen  tauchte  noch  keine  spur  auf,  viel- 
leicht hätten  sie  die  ältesten  handschriflen  des  salischen  gesetzes, 
wenn  sie  erhalten  worden  wären,  in  den  malbergischen  glossen 
gewährt,  auf  einmal  beweist  uns  Lenormants  fund  ihr  da- 
sein, man  kann  nicht  denken,  dafs  sie  von  späteren  Nor- 
mannen etwa  erst*  im  neunten,  zehnten  Jahrhundert  einge- 
ritzt worden  seien,  schon  die  lateinischen  schriftziige  der  bi- 
lingues widersetzen  sich  dem,  und  alle  namen,  die  sie  uns  über« 
liefern,  sind  des  sechsten  Jahrhunderts. 

Ein  merkwürdiges  datum  enthält  die  siebente  inschrift  in 
welcher  man  lie^tt  conung  chludouig  consul,  könig  Chlodowig 
hatte  im  jähr  510  von  kaiser  Anastasius  die  insignien  des  con- 
sulats  empfangen,  die  formet  scheint  der  in  lateinischen  Urkun- 
den regnante  rege  Chlodoveo  vergleichbar,  wozu  hier  consule 
tritt,  der  vorausgebende,  Ingomer  benannte  mann,  der  hier  be- 
graben  zu   liegen    scheint,  mufs   kurz   nach  510,    noch   unter 
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Chlodowigs  regiernog  gesiorbeo  leio.  in  der  alten  inschrift 
finden  sich  nur  bmchstiicke  der  formel  konung  Cbil. .,,  die 
ebenso  auf  Cbildebert,  welcber  von  511 — 558  herscbte,  geben 
kann,  scbwerlicb  auf  Cbilperic,  Cblotars  sobn.  bei  dem  namen 
logomer  würde  man  auf  Cblodowjgs  eignen  sobn  ratben,  der 
bald  nacb  der  taufe  starb,  wäre  es  glaublicb,  dafs  dieses  kind 
in  der  kircbe  des  beil.  Eligius  begraben  worden  sei  und  fugte 
die  inscbrift  nicbt  nocb  worte  binzu,  die  diesen  Ingomer  als 
einen  sobn  Hakons  kennzeichnen. 

Abgesehn  yon  einem  solchen  seiner  ganzen  fassung  nach 
merkwürdigen  datum  sind  es  vor  allem  die  runen  selbst,  welche 
unsere  aufmerksamkeit  fesseln,  ich  lege  hier  eine  mir  über- 
sandte durchzeichnung  des  facsimiles  yor  äugen,  man  siebt  da- 
raus, dafs  einzelne  runen  namentlich  die  von  O  oder  otbil,  os 
SU  den  markomannischen  stimmt  und  yon  der  .nordischen  ge- 
stalt  abweicht,  während  das  schöngerundete  p  die  nordische 
form,  nicht  die  scharfeckige  der  übrigen  deutschen  runen  hat. 
viele  kommen  mit  beiden  alphabeten  überein.  sehr  auffallend 
ist  in  der  vierten  inschrift  das  nach  nordischer  art  gebildete  y|^, 
wofür  sonst  überall  |t  sieht,  Y  >st  das  nordische  zeichen  für 
M.  %  bedeutet  CH,  wie  es  bekanntlich  auch  in  der  handschrifl 
des  Wessobrunner  gebets  erscheint,  dafs  es  hier  in  Cherman 
oder  Chariman  und  Chagon  steht,  ist  altfränkisch;  man  dürfte 
es  aber  auch  in  einfaches  H  auflösen,  wie  zumal  aus  der  Schrei- 
bung Chludovig  hervorgeht,  bemerkungen  über  andere  ru- 
nen würden  hier  ohne  mancherlei  typen  nicht  deutlich  ge* 
macht  werden  können.  Nicht  zu  übersehen  ist  aber  die  öftere 
auslassung  der  vocale,  und  zwar  nicht  nur  des  £,  sondern  wie 
es  scheint  auch  des  U  oder  O.  die  erste  inschrift  bat  Chrman 
oder  Hrman,  d.  i.  Herman,  die  siebente  Ingomr,  d.  i.  Ingomer, 
unmittelbar  dahinter  sn,  welches  zu  lesen  ist  sunu,  filius,  so 
wie  der  folgende  genitiv  Chacanes  oder  Haganes,  falls  hinter 
dem  g  ein  a,  hinter  dem  n  ein  e  richtig  ergänzt  wird;  auch 
die  dem  lat.  in  pace  entsprechende  formel  in  fri{)  verlangt  ein 
fri]>u.  die  vollen  formen,  welche  man  um  so  frühe  zeit  der 
fränkischen  spräche  zuzutrauen  hat,  fordern  solche  ergänzungen. 
ich  lese  nicht  Hagons,  Hakons,  was  zu  nordisch  klingt,  der 
name   scheint  eher  ein   deutscher  Hagan  oder  Hagano.     alier- 
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dmgs  ist  konang  auch  Tollig  Sie  nordische  gesUlt,  abwetchend 
Tom  abd.  chuninc,  ags.  cjning,  alts.  coning;  aus  diesem  konong, 
dem  Hakon  darin^  und  dem  YfJ^i  selbst  dem  :fc  för  hagal  w6rde 
man  yerdacht  schöpfen  und  auf  einen  spateren  Normann  rathen, 
wenn  das  die  obrigen  umstände  suliefsen.  wie  wäre  ein  Nor- 
mann auf  Chlodowigs  consulat  oder  patriciat  Yerralleo?  wovon 
er  freilich  in  den  gestis  Francorum  lesen  konnte. 

Diese  inscbrif^en  werden  noch  manche  reifere  betrach- 
tungen  veranlassen,  herr  Lenormant  hat  durch  seine  entdek- 
kung  sich   ein  wahres  verdienst  nm  nnser  altertbum  erworben. 


Hr.  Peters  übergab  folgende  Übersicht  der  von  ihm  in 
Mossambiqoe  gesammelten  und  von  Hrn.  Dr.  Gerstäcker  be- 
arbeiteten Käfer  ans  der  Familie  der  Melasomen. 

ZoPHOSis  Latr. 

1.  Z.  agaboides  n.  sp.;  ohiongo-ovata ,  snbdepressa,  plmn- 
beo-nigra,  coxis  femoribnsque  anticis  rufb-piceis:  capite  tho- 
raceque  crebre  pcmctulatis,  hoc  anguHs  posticis  tcutissimis  :  elj- 
tris  alutaceis,  obsolete  tricostatis:  processu  prosterni  obtuse 
lanceolato.     Long.  3^ — i^-  lin. 

2.  Z.  convexiuscuki  n.  sp. ;  ovata,  conveza,  nigra,  subni- 
tida,  coxis  femoribusque  anticis  rufo-piceis :  thorace  leviler  bi- 
impresso,  angulis  posticis  acutis:  eljtris  obsolete  bicarinatis, 
apicem  versus  deplanatis:  processu  prosterni  acute  lanceolato. 
Long.  3i — 4  lin. 

Hyperops  Solier.  Eschsch. 

3.  H,  picipes  n.  sp. ;  angustus,  niger,  subnitidus,  antennis 
pedibusque  rufo-piceis:  thorace  retrorsum  fortiter  angustato, 
eljtris  punctorum  seriebus  parum  distinctis.     Long.  3  lin. 

Macropoba  Solier. 

4.  M.  reticulaia  n.  sp. ;  oblongo-ovata,  nigra,  opaca,  capit€ 
thoraceque  rüde  punctatis,  hoc  supra  bifoveolato  medioque  ob- 
solete sulcato:  elytris  longitudinaliter  bicostatis ,  interstitüs 
transverse  rugosis.     Long.  6|-— 7  lin. 

Metriopus  Solier. 

5.  M,  plaijnotus  n.  sp. ;  oblongo-ovatus ,  niger ,  opacus, 
thorace  lateribus  rotundato,  supra  mde  punctato:  eljtris  dorso 
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deplanatis,  foriiier  traosverse  rugosis,  costa  longitudinali  arcuaU 
suturaque  elevatis,  sublaevibus.     Long,  ög-  lin. 
Stenocara  Solier. 

6.  Si.  arachnoides  n.  sp.;  subglobosa,  nigra,  terrulenta, 
iborace  brevissimo,  inacquali,  tuberculato,  clytrif  alte  eleyatis, 
dorso  deplanatiSf  longUudinaliter  bicariaatis,  interstitiis  reticu- 
lato-tuberculosis.     Long.  3^ — 4jf  lin. 

H£TEaosc£Lis  Latr. 

7.  H.  Uneaia  a.  sp*;  nigra,  opaca,  terrnlenta,  iborace  la- 
teribas  rotundato-ampliato ,  retrors um  alten uato  ,  elytris  sub- 
quadratis,  Iineis  sex  parallelis,  elevatis,  sublaeribus,  interstitiis 
disperse  granulatis.     Long.  10 — 11  lin. 

EuRYCHORA  Tbunberg. 

8.  E,  irichopiera  n.  sp.;  nigra,  fulvo-ciliata,  elytris  disco 
conveziusculis,  lateribus  deplanatis,  triseriatim  fulvo-pilosis: 
abdomine  profunde  punctato.     Long.  5g  ^-7  lin. 

PoGONOBASis  Solier. 

9.  P.  laevigata  n.  sp.;  nigra,  fulvo-pilosa,  tboracis  disco 
elytrisque  nitidis,  bis  disperse  punctulatis,  margine  laterali  sab- 
acuto.     Long.  5  lin. 

10.  P.  cribrata  n.  sp.;  deplanata,  nigra,  fulvo-pilosa,  ely- 
tris subnitidis,  profunde  punctatis,  margine  laterali  acuto. 
Long.  5^  lin. 

Herpiscius  Solier. 

11.  H,  gracUis  n.  sp.;  nigro-piceus,  glaber,  opacus,  an- 
tennis  pedibusque  ferrugineis:  thorace  confertim  rugoso,  elytris 
punctato -sulcatis,  interstitiis  costatis.     Long.  3  lin. 

Cryptochile  Latr. 

12.  Cr,  elegans  n.  sp.;  breviter  ovata,  nigra,  induroento 
cinereo  dense  tecta :  thorace  obsolete  tuberculato,  elytris  Ion- 
gitudinaliter  bicostatis,  macula  basali  subquadrata  fusca.  Lon- 
gitudo  2)\  lin. 

13.  Cr.  sordida  n.  sp. ;  oblongo-orata ,  nigra,  indomento 
cmereo  dense  tecta :  capite  tboraceqne  tuberculatis,  elytris  ova- 
tis,  longitudinaliter  tricarinatis ,  interstitiis  granulis  setiferis 
parce  obsitis.     Long.  5  lin. 

Phanerotoma  Solier. 

14.  Ph.  Bertohni,  (Molaris  Berioloni  Gu^rin). 
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15.  PK  hirium.  {Moiuru  hirta  Bertolpni). 

16.  Ph,  coriaceum  o.  sp.;  oblongum,  nigrnm,  pamm  ni- 
tidum,  tborace  marginibus  crebre  fortilerque  puoctato,  elytris 
ovaiis,  longitudinaliter  undulato-rugosis.     Long.  14 — 16  lin. 

17.  Ph.  scabricolle  n.  sp. ;  oblongo-ovatuni ,  nigruin,  aub- 
nitidum,  tborace  confertim  granulato-mgoso,  eljiris  admodam 
coovexiSf  sablaevibus.     Long.  10  lin. 

18.  PK  carbonarium  n.  tp.;  obloogo  •  OTatum ,  nigrum, 
opacum,  capite  iboraceque  conferiissime  puncUtis,  elytris  parum 
convexis,  obsolete  costatis,  subtilissime  granulatis«  Long. 
9—11  lin. 

MoLURis  Latr. 

19.  M.  Pierreti  Solier,  var. 
Cryptogenius  Solier. 

20.  Cr.  inflatiu  n.  sp. ;  niger,  opacus,  antennis  pedibusque 
dense  fulvo-toroentosis:  tborace  gibbo,  fortiter  rugoso-punctato, 
eljtris  dilatatis,  mfo-cinereis,  obsolete  nigro-lineatis.  Long. 
9—11  lin. 

Trachynotüs  Latr. 

21.  Tr.  sordidus  n.  sp. ;  oblongo-ovatus,  niger,  opacut, 
irregulariter  fulvo-squamosus,  tborace  inaequali,  lateribus  an- 
gulalo,  elytris  sutura  costaque  dorsali  postice  abbreviata  eleya- 
tis.     Long.  6\ — 7  lin. 

MiCRANTEREUS  Solier. 

22.  M,  costatus  n.  sp. ;  oblongo-oyatus,  Qig^i*«  subtus  ni- 
tidaSf  antennis  tarsisque  piceis:  elytris  longitudinaliter  bicosta- 
tisy  lateribus  granulatis.     Long.  7^  lin. 

Emyon,  nov.  gen.  (Trib.  Blapidae). 

Corpus  oblongo-ovalum.  Antennae  capitis  tboracisque  Ion- 
gitudine,  articulo  tertio  secundo  triplo  longiore,  sequentibus 
obconicis,  sensim  brevioribus,  nltimis  subcompressis.  Clypeus 
leviter  emarginatus.  Palpi  mazillares  articulis  duobas  primis 
oblongis,  arcuatis,  tertio  intus  dilatato,  ultimo  securiformi. 
Mentum  basi  fortiter  attenuatum,  ligula  subcordata :  palpi  la- 
biales articulo  ultimo  lanceolato.  Pedes  simplices,  tibiis  posti- 
cis  leyiter  arcuatis. 

23.  E,  caelcUus  n.  sp.;   oblongo-oyatos,   niger,  subnitidus, 
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antennis  tarsisque  piceis:  tborace  conferiiai  rugoso,  eljtrii  co- 
sUtiSf  inierstitiis  biseriatim  foyeolatis.     Long.  4^-  lin. 
GoNOPUS  Latr. 

24.  G,  exaraius  n.  sp.;  ovatus,  niger,  subopacot,  ore  ao- 
tennisqiie  piceis:  capite  thoraceque  subtiliter  puocUtu,  elytrU 
subsulcatit  et  in  suicis  disperse  punctulatis,  interaiitiia  ezternia 
crenulatis :  tibiis  poslicis  tereiibus,  vix  arcuatis«  Long.  7—9  lin. 

Stizopus  Erichson. 

25.  Si.  sulcaius  n.  sp.;  oblongns,  nigro-piceus,  antennis 
pedibusque  rafo-brunneis :  capite  tboraceque  conferlim  rugoso- 
punctalis,  eljtris  profunde  sulcalis,  interstitiis  conrexis,  lub- 
tiliter  granulatis.     Long.  2\ — 3  lin« 

EüRYNOTüS  Kirbj. 

26.  E,  punctaiosiriaius  n.  sp.;  niger,  lubopacus,  tborace 
antrorsum  minus  attenuato,  disco  subtilius  punctulato,  elyirii 
punctato-striatis,  interstitiis  punctulatis.  Long.  6J — 7  lin. 

27.  E.  infernalis  n.  sp.;  depressus,  niger,  opacus,  capite 
tboraceque  crebre  punctatis,  elytris  punctato-sulcatis,  intersti- 
tiia  conyezis,  subtiliter  punctulatis.     Long.  6  lin. 

Anchophthalmds,  nov.  gen.  (Trib.  Pedinites). 

Corpus  oblongum,  subparallelum,  depressum.  Oculi  non 
diyisi.  Antennae  articulis  5  ultimis  dilatatis.  Labrum  leviter 
emarginatum.  Palpi  mazillares  arliculo  ultimo  fortitcr  securi- 
formi,  longitudine  fere  triplo  latiore.  Mentum  trifidum,  ligula 
brevissima;  palpi  labiales  articulo  ultimo  subtruncato.  Tboraz 
baai  apiceque  profunde  excisus.     Elytra  connata. 

28.  A,  sUphoides  n.  sp. ;  niger,  opacus,  ore,  antennarum 
basi  tarsisque  piceis  :  capite  tboraceque  rugoso-punctatis,  elytris 
fortiter  punctato-striatis,  interstitiis  conyezis,  punctulatis.  Lon- 
gitudo  6  lin. 

29.  A,  deniipes  n«  sp.;  niger,  opacus,  ore,  antennis  tar- 
siaque  piceis:  elytris  punctato-sulcatis,  interstitiis  conyexis, 
punctulatis  :  tibiis  mediis  intus  subdentatis.     Long.  8  lin. 

DiNOSCELlS,  nov.  gen.  (Trib.  Tenebrionites). 

Genus  Tphiccro  Dej.  alTine.  Corpus  elongatum.  Antennae 
moniliformes,  articulo  ultimo  intus  truncato.  Labrum  emargi- 
Datuna.  Palpi  maxillares  articulo  ultimo  obconico,  oblique  trun- 
cato. Mentum  trapezoideum,  angulis  anticis  rotundatis;  ligula 
[1854.]  37 
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antice  sinuaU.  Femora  antica  clavaia  ,  dentibas  Talidis  armaia ; 
tibiae  anticae  curvalae,  basin  versus  dentatae,  mediae  siinplic€S, 
posticae  inlus  serratae. 

30.    D,   Passerinii,  (Odoniopus  Passerinü  BerloloDi). 

HlMATiSMUS  Dej.  Erichs. 

91.  H,  hupresioides  n.  sp. ;  niger,  cerrino-pilosus,  antennic 
palpisqiie  piceis:  capite  linea  media  laevi,  nitida:  ihorace  trana- 
rerso,  lineis  tribus  dorsalibus  roedio  interruptis  nudis  :  elytris 
interstitiis  ahernis  pallide  nigroque  tessulads.     Long.  7  lin. 

32.  H,  iessulaius  n.  Sp.;  piceus ,  cervino-pilosus,  thorace 
subquadrato,  profunde  punctalo,  medio  obsolete  carinatö  :  ely- 
tris  punctato-striatis,  interstitiis  alternii  pallide  nigroque  tessu- 
latis.     Long.  5j-  lin. 

Praeugena  Casteln. 

33.  Pr,  ftsiitHi  n.  sp. ;  viridi-cyanea,  nitida ,  orc^  antennis 
tarsisqiie  nigris:  thorace  fortiter  punctato,  elytris  subparalleüs, 
laete  purpureis.     Long.  6  lin. 

34.  Pr,  viridescens  n.  sp. ;  subtus  nigra,  snpra  nigro-aenea, 
nitida,  femoribiis  obscure  rufis :  thorace  disperse  subtilissimeque 
punctulato,  polito,  eljtris  viridi-aeneis.     Long.  7  lin. 


Ferner  kamen  sum  Vortrag : 

Ein  Erlafs  des  vorgeordneten  Hro«  Ministers  vom  12.  d.  M. 
über  die  von  Sr.  Majestät  dem  König  allerhöchst  beschlossene 
Ertheilung  des  Preises  fiir  das  beste  Werk  über  Deutsche  Ge- 
schichte, in  Folge  des  allerhöchsten  Patentes  vom  18.  Juni 
1844.  Dieser  Erlafs  wurde  nebit  dem  beigefügten  Berichte 
der  betr.  Commission  so  weit  vorgetragen,  als  der  Inhalt  nicht 
achon  in  der  öffentlichen  Situing  vom  19.  d.  M.  war  bekannt 
gemacht  worden. 

Ein  Schreiben  des  Hm.  Geh.  Ob.  Med.-Rathes  Dr.  Bares 
vom  22.  vor.  Mon.,  in  Folge  dessen  dem  Hrn.  Dr.  Fallati  zu 
Tübingen  Tdr  Hrn.  Dr.  Joh.  Carl  Heinr.  Leihnitz,  Privatdoceo- 
ten  an  der  Universität  zu  Tübingen,  als  Urgrofsneffen  des  gro- 
fsen  Leibniz,  ein  bronzenes  Exemplar  der  akademischen  Ge- 
dieh tnifsmünze  auf  LeibniB  bewilligt  wird. 
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Das  ErwiederuQgsschreiben  des  Hrn.  wirkt.  Geh.  Oberreg. 
Rathes  J.  Schulze  vom  28.  August  d.  J.  auf  seine  Ernennung 
zum  Ehrenmitgliede  der  Akademie. 

Desgl.  das  Erwiedemngsschreiben  des  Hrn.  Oberceremo- 
nlenmeisters  Barön  von  Stitifried-naltonilz  vom  1.  Sept.  d.  J. 
auf  seine  Ernennung  zum  Ehrenmitgliede  der  Akademie. 

Desgl.  das  Erwiederungsschreiben  des  K.  Bayrischen  Staats- 
rathes  und  lebenslängl.  Reichsralhes  Hrn.  y.  Maurer  zu  Mün- 
chen vom  11.  Sept.  d.  J.  auf  seine  Ernennung  zum  corresp. 
Mitgliede  der  Akademie. 

Die  Erlasse  des  vorgeordneten  Hrn.  Ministers:  1)  vom  21. 
August  d.  J.  wodurch  der  Bewilligung  von  300  Rthirn.  aus  aka- 
demischen Fonds  an  Hrn.  Dr.  Wöpcke,  dermalen  in  Paris,  zur 
Herausgabe  der  Arabischen  Übersetzung  eines  Commentars 
zum  10.  Buche  des  Euklid,  nebst  deren  Übertragung  und  Er- 
klärung, die  Genehmigung  ertheilt  wird.  2)  vom  22.  August 
d.  J.  wodurch  die  Bewilligung  von  200  Rthirn.  aus  den  akademi- 
schen Fonds  an  Hrn.  Dr.  Schacht  als  neuem  Beitrag  zu  den 
Kosten  der  Bereitung  des  Thiiringer  W'aldes  behufs  seiner 
Untersuchungen  über  die  einheimischen  Waldbäume,  nament- 
lich Ober  die  Keimbildung  der  Tannen,  genehmigt  wird.  3)  vom 
24.  August  d.  J.  wonach  die  Generalkasse  des  Königl.  Ministe- 
riums angewiesen  worden,  Hrn.  Dr.  Reinhold  Pauli  für  die 
Entnahme  von  Abschriften  von  den  Im  Archiv  des  Tower  zu 
London  be6ndlichen,  für  die  Deutsche  und  namentlich  die 
Preufsische  Geschichte  wichtigen  Briefen  und  Urkunden  schliefs- 
lich  die  Summe  von  340  Rtbirn.  aus  den  Fonds  der  Akademie 
zu  zahlen. 

Die  Vorlegung  der  Liste  der  eingegangenen  Schriften 
und  andere  Vorlagen  wurden  aus  Mangel  an  Zeit  auf  die 
nächste  Sitzung  vertagt. 

30.  Oktober.    Sitzung  der  physikalisch-mathe- 
matischen Klasse. 

Hr.  Klotzsch  las  über  die  Nutzanwendung  der  Pflan- 
zen-Bastarde und  Mi&chlinge. 

37* 
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Das  Geichichtliche  der  PoIIeo-Kreasang. 

Schon  Camerer')  in  Tiibingen,  der  in  der  zweiten  HSl fite 
des  17.  Jahrhunderts  lebte,  halte  eine  Ahnung  von  der  Bastard- 
seugung  bei  den  Pflanzen;   doch  wurde    sie    zuerst  Ton  Brad- 
lej*)  im  Jahre  1726  als  Thatsacbe   wirklich   behauptet.     Der- 
selbe fuhrt  nämlich  an,   dafs   man   sonst   in  England   nur  zwei 
Varietäten    der    Aurikel    gekannt    habe,  eine    gelbe    und    eine 
schwarze,   die  zufällig   neben   einander  kultivirt,   durch  Kreo* 
sung  des  Bluthenslaubes,  welcher  durch  den  Wind  ubertrageo 
wurde,  Samen  brachten,  aus  denen  man  die  bunten  Varietäten 
erzog.     Auch    fuhrt   er  den  gelungenen  Versuch  an,    den    ein 
berühmter   Gärtner  Fairchild   zu  Hoxion   durch   Kreuzung   des 
Pollens   zweier  Nelken,  des  Sweet   William   (Dianthus   barba- 
tus  L.)  auf  Carnation  (Dianthus  Caryophjllus  L.)  machte.    Das 
durch  den  Pollen   von  Dianthus   barbatus  befruchtete  Exemplar 
Ton  Dianthus   Carjophyllus  setzte  an    und    reifte  Samen,   aus 
welchen  Bastarde  gezogen  wurden,  die  in  Hinsicht  ihrer  Ver- 
wandtschaft eine  Ähnlichkeit  mit  beiden  Elternpflanzen  zeigten. 
Im  Jahre  l76i   erschien   sodann   das   später  sehr   berühmt 
gewordene  Werkchen   Kolreuters  ^)   über  die   von   ihm  ange« 
stellten  Versuche    der   kunstlichen   Bastardzeugung    unter   den 
Pflanzen,  dem  im  Jahre  1763  eine  zweite  Fortsetzung  und  im 
Jahre  1766  eine  dritte  Fortsetzung  folgte.     Kolreuter,  der  erst 
in    Sulz    am   Neckar,    dann   in    Calw    und   später  in  Carlsruhe 
lebte,  batte  zwar  keine  Idee  von  der  Entwickelung  des  Pollens, 
eine  nur  mangelhafte  Kenntniss  seines  Inhaltes  und  zum  Tbeil 
anrichtige   Begriffe   von   den   dei  Oberzugs    durch    Ablagerung 
entblofsten  Theilen  der  Ezine,  die  er  Aussonderungxgänge  nennt; 
allein  er  wufste  schon,  ungeachtet  des  höchst  unvollkommenen  Za- 
standes,  in  welchem  sich  zu  jener  Zeit  die  Microscope  befanden, 
dafs  das  Pollenkorn  von  mehr  als  einer  l^embran  umgeben  sei 
und  nahm  an,  dafs  dasselbe  Öffnungen  enthalte,  durch  die  der 
Inhalt  herauszutreten  vermöge.  Auch  seine  Vorstellung  von  der 

1)  De  sexn   plantamm.    Tübingen    1694.   8. 

2)  New  Improvements  of  planting    and    gardening.    7.  Auflage.    Loa* 
Jon   1739.  8. 

3)  Vorläofige  Nachricht  von    einigen    das    Geschlecht    der    Pflaaitn 
betreffenden  Versuchen  and  Beobachtungea    Leipzig.   8. 
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Art  der  physiologischen  Thätigkeit,  welche  der  Inhalt  des  Pol« 
lens  durch  und  auf  den  weiblichen  Apparat  übt  und  dit 
erst  durch  Amici  in  Florens  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  zur 
wissenschafllicheii  Geltung  gelangte,  kann  nur  als  äusserst  dürf- 
tig betrachtet  werden.  Er  sagt  davon:  ^,Beide,  sowohl  der 
mannliche  Samen,  als  die  weibliche  Feuchtigkeit  der  Stigmalen, 
sind  öliger  Natur;  vermischen  sich  daher,  wenn  sie  zusammen- 
kommen, auf  das  innigste  mit  einander  und  machen  nach  der 
Vermischung  eine  gleichförmige  Masse  'aus,  die,  wenn  anders 
eine  Befruchtung  erfolgen  soll,  von  dem  Stigma  eingesogen, 
durch  den  Griffel  zuriick  und  bis  zu  den  sogenannten  Samen- 
eiern, oder  unbefruchteten  Keimen,  gefiihrt  werden  mufs'*.  Aber 
eben  hier  siebt  man,  dafs  seine  Ansicht  über  die  Deutung  des 
Geschlechts,  die  selbst  noch  in  der  neuesten  Zeit  mancherlei 
Anfechtungen  zu  erfahren  hatte ,  eine  durchaus  richtige  war. 
Er  war  der  erste,  der  im  wissenschaftlichen  Sinne,  für  diesen 
Zweck  praktisch  experiroentirte  und  die  auf  dem  VVege  des 
Experiments  gewonnenen  Resultate  genau  und  'prunklos  nieder- 
schrieb. Die  angemein  grofse  Mannigfaltigkeit  in  der  Form 
und  Grofse  des  Bluthenstaubes,  mitunter  bei  systematisch  ver- 
wandten Geschlechtern  war  schon  ihm  aufTdllig.  Eine  Menge 
Erleichterungen,  die  die  Natur  bietet,  um  den  gesetzlichen  Act 
der  Befruchtung  zu  vermitteln,  wurden  von  ihm  zuerst  erkannt 
und  dem  grofseren  Publicum  mitgetheilt.  Schon  er  klagt  da- 
rüber, dafs  es  viele  Botaniker  gäbe,  welche  zu  voreilig,  ohne 
vorher  zuverlässige  Versuche  angestellt  zu  haben,  durch  eine 
phantasiereiche  Einbildungskraft  verleitet,  eine  Anzahl  von 
Pflanzen  (ur  Bastarde  halten,  die  es  nirht  sind  und  dadurch 
Veranlassung  zu  unrichtigen  Schlufsfolgerungen  (lir  Andere 
geben.  Als  vornehmsten  Zweck  und  höchstes  Ziel  der  nor- 
malen Pflanze,  stellte  Kölreuter  die  Fähigkeit  reife,  keimfähige 
Samen  zu  bilden.  Da  aber  die  Fähigkeit  zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  abhängig  ist  von  der  Ausbildung  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Organe,  so  kann  man  von  ihm  behaupten,  dafs  er 
Ton  dem  Wesen  des  abnormen  Zustandes,  den  die  betreffenden 
Organe  an  Bastardpflanzen  zeigen ,  bereits  nähere  Kenntnifs 
gehabt  haben  mufs.  Seinen  mit  Umsicht  und  Aasdauer  fort- 
gesetzten Versuchen   gelang    es  schon  die  Nicotiana  rastica  lo 
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Nicotiana  panicolata  und  umgekehrt,  durch  Kreuzung  des  Pollens 
umzuwandeln.  Er  theilt  die  Bastardpilanzen  ein,  in  vollkom- 
inene  oder  solche,  welche  im  höchsten  Grade  unfruchtbar  sind, 
in  unvollkommene  oder  solche,  die  in  einem  geringen  Grade 
fruchtbar  sind  und  in  Bastardvarietäten  oder  solche,  die  voll- 
kommen fruchtbar  sind;  dann  trennt  er  noch  weiter  nach  der 
Ursache  der  Unfruchtbarkeit  die  Bastardpflanzen  in  solche,  bei 
denen  der  Grund  der  Unfruchtbarkeit  in  der  mangelhaften  Aus- 
bildung des  Pollens,  und  in  solche,  wo  er  ihn  in  der  mangel- 
haften Ausbildung  des  weiblichen  Organs  gefunden  zu  haben 
glaubt.  Die  Eintheilung  der  Bastarde  in  vollkommene  und 
Bastardvarietäten  erkenne  ich  an,  unvollkommene  hingegen  kom- 
men bei  einer  einmaligen  Kreuzung  wirklicher  Arten  nicht 
vor,  sondern  nur  in  Folge  mehrfacher  Kreuzung,  zwischen  der 
Elternpflanze  und  dem  Bastarde,  oder  bei  den  sogenannten  Vor- 
und  Rückschlägen.  Die  Ansicht  aber,  dafs  die  Unfruchtbarkeit 
der  Bastarde  in  bestimmten  Fällen,  in  der  mangelhaften  Aus- 
bildung des  weiblichen  Apparates  zu  suchen  sei,  ist  eine  durch- 
aus irrige,  die  jedenfalls  auf  einer  unrichtigen  oder  unzeitigen 
Manipulation  beruht  und  mifsgliickten  Versuchen  zugeschrieben 
werden  mufs. 

Linn^'),  der  bereits  im  Jahre  1751  die  Bastardzeugung  bei 
den  Pflanzen  behauptete,  für  seine  Behauptung  aber  eine  sehr 
grofse  Menge  von  Beispielen  aufRihrt,  die  sich  später  als  Ba- 
starde nicht  bewährten,  wollte  in  einer  Preisschrift,  4it  er  im 
Jahre  1761  der  Kaiserlich  russischen  Akademie  der  Wissen- 
ichaften  einsandte^),  einen  Bastard  durch  Befruchtung  von  Tra- 
gopogon  porrifolius  mit  Blumenstaub  von  Tragopogon  praten- 
sis erzogen  haben,  den  er  durch  Vergleichung  mit  den  beiden 
vermeintlichenStammpflanzen  zu  der Schlufsfolgerung  benutzte'),  7 
„dafs  bei  den  Bastardpflanzen  die  innere  Pflanze  oder  die  Fructi- 
fication  der  Motter  ähnircfa  sei,  dafs  aber  die  äafsere  Pflanze  die 
Form  des  Vaters  annehme'\  Pflanzen  aber,  die  im  Petersburger 


')  PUatae  hybridae.     Amoenitates  academicae  IIL  p.  25, 

')  Fuadamentom  frnctificaiionis.     Amoenitates  academicae   VI.  p.  279. 

')  Amoeaitates  academicae  VI.  p.  293. 
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akademischen  Garteo  aus  Samen  gesogen  wurden,  die  Linn^ 
selbst ,  seiner  Preisscbrift  an  die  Akademie  beifügte  und  die 
dem  Kölreuter  von  Petersburg  aus  zur  ß<*gulacbtung  über- 
wiesen waren  ,  erwiesen  sich  nur  als  Rückschläge,  nicht  als 
Bastarde. 

Man  kann  swar  von  Linn^  nicht  sagen,  dafs  er  überhaupt 
keine  Bastarde  gekannt  habe,  denn  er  führt  in  der  genannten 
Preisschrift  den  schönen  Bastard,  zwischen  Verbascum  Thapsus 
und  Verbascum  Lychnitis  ausdrücklich  an;  (ur  die  Erkenntnifs 
des  Wesens  eines  Pilanzenbastardes  seitens  Linn^  spricht  es 
aber  nicht,  wenn  er  seine  Versuche  mit  den  Compositen  be- 
ginnt, die  unter  allen  ausgebildeten  Geschlechtspflanzen  die 
meisten  Schwierigkeiten  in  dieser  Hinsicht  darbieten. 

Zu  Versuchen  Behufs  der  Bastardzeugung  bei  den  Com- 
positen eignen  sich  diejenigen  am  besten  ,  deren  Strahlenblü* 
then  vollständig  ausgebildete  Pistille  enthalten,  wie  s.  B.  die 
meisten  Asteroideen.  Hier  bedarf  es  keiner  andern  Vorsicht, 
als  dafs  man  täglich  diejenigen  Scheiben-  oder  Zwitterblüthen, 
unterhalb  der  verbundenen  Slaubkolben,  vor  ihrem  Erblühen, 
mit  Hülfe  einer  gebogenen  Scheere  wegschneidet,  welche  so- 
weit vorgeschritten  sind,  um  diese  sehr  leichte  Operation  zu 
gestatten ;  während  dann  nur  mit  den  Pistill-  oder  Strahlenblu- 
then  ezperimentirt  wird.  Diese  werden  mit  dem  Pollen,  der 
für  diesen  Zweck  schon  vorrät  big,  von  der  hierzu  bestimmten 
PAanzenarl  gesammelt  sein  mufs,  befruchtet  und  durch  Ueber- 
binden  von  einem  lockeren  Baumwollengewebe^  das  unter  dem 
Namen  Mull  bekannt  ist,  gegen  den  Zutritt  jedes  fremden  Pol- 
len geschützt«  Anders  ist  es  bei  denjenigen  Compositen,  deren 
Fruchtboden  nur  von  Zwitterblüthen  bedeckt  ist;  hier  ist 
es  durchaus  nöthig,  vor  der  Kreuzung  mit  fremdem  Pollen, 
jede  einzelne  Blüthe  ihrer  Antheren  ,  vor  deren  völligen 
Entwicklung  zu  berauben,  will  man  eines  günstigen  Erfolges 
sicher  sein.  Hierzu  ist  aber  eine  Geschicklichkeit  in  der  Ma- 
nipulation und  eine  Ausdauer  erforderlich,  wie  sie  nicht  leicht 
gefunden  wird. 

Die  von  anderen  Naturforschern  zo  diesem  Zwecke  ange- 
stellten Versuche  bestätigten  zum  Theil  die  von  Kölreuter, 
xum  Theil  erweiterten  sie  dieselben  auch.     Namentlich  dehnte 
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Sagerei*)  die  Krenzoog  des  Polleos  aaf  die  CacarbiUceen  a«s 
ond  obgleich  er  keine  wissenschafllicheo  Resultate  erzielte, 
weil  er  nicht  klar  mit  sich  über  den  BegrifT  von  Art  ond 
Varietät  war,  so  hielt  er  doch  in  Frankreich  das  Interesse  tut 
die  Prodaction  durch  Kreuzungen  eine  Zeit  lang  wach. 

Thomas  Andrew  Knight'),  der  nachmalige  Präsident  der 
Londoner  Gartenbau-Gesellschaft ,  ein  rationeller  Denker  ond 
in  derartigen  Experimenten  erfahrener  Mann,  der  sich  zugleich 
als  ein  vortrefflicher  Beobachter  documentirte ,  hatte  kaun 
Kenntnifs  von  Kölreuters  Versuchen  der  Bastardzeugung  erhal- 
ten, als  er  dieselben  wiederholte',  bestätigt  fand  und  im  rein 
wissenschaftlichen  Sinne  weiter  führte.  Er  benutzte  die  ge- 
wonnenen Resultate  zur  Vermehrung  neuer  Steinobstsorteo, 
indem  er  entweder  die  besseren  Sorten  einer  Species  mit  einan- 
der kreuzte,  oder  auf  Grund  wiederholter  Kreuzung  eines  Ba- 
stardes mit  einer  der  Stammpflanzen  durch  Umwandlung  einer 
Species  in  die  andere,  mittelst  der  sogenannten  Vpr-  ^nd  Rnck- 
schläge  in  ihren  Eigenschaften  veränderte  und  dadurch  eEen« 
talfs"^u  neuen,  höchst  merkwürdigen  Fruchtsorten  gelangte. 
£r  schon,  stellte  fest,  dafs  die  durch  Kreuzung  zweier  Arten 
erhaltenen  Abkömmlinge  nie  fähig  seien  sich  durch  sich  selbst 
za  befruchten,  während  er  auf  der  andern  Seite  bestimmt  nach« 
wies,  dafs  Abkömmlinge,  die  durch  Kreuzung  zweier  Varietä- 
ten einer  und  derselben  Species  erzielt,  ihren  Stammeltern  in 
der  Fruchtbarkeit  durchaus  nicht  nachstehen.  Wer  aber  erwägt, 
welche  Zeit  erforderlich  ist  und  wie  viel  Ausdauer  von  Seiten 
eines  Experimentators  dazu  gehört  die  Umwandlung  einer  Kem- 
obstart  in  die  andere  zn  bewirken,  der  wird  einem  Manne  wie 
Knight  seine  Hochachtung  und  Bewunderung  nicht  versagen 
können. 

Fragen  wir  nun,  ob  Knight  mit  diesen  interessanten  und 
wichtigen  Erfahrungen,  die  er  mit  unumstöfslichen  Belägen 
documentirte,  durchdrang,  so  möfsen  wir  mit  Nein  antworten. 


*)  Considerations  sur  la  prodactioii  des  Hybrides.  Annal.  des  scieno. 
dliist  Bat  VIII.  p.  394—314 

*)  Philos.  Transact  of  the  Royal  Soc  of  London  1799.  Tcantact 
of  the  Hortio.  Soc.  of  London  vol.  III,  IV  und  V. 
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Nicht  einmal  in  dem  Lande,  dem  Knighi  selbst  angehörte,  ge- 
schweige denn  in  denen  des  Festlandes  fand  seine  Lehre  An« 
erkennung.  Ein  im  Jahr  1847  Tcrstorbener  englischer  Geisth'cher, 
William  Herbert,  der  sich  viel  mit  Botanik  beschäftigt  und 
grofse  Verdienste  um  das  Studium  der  Gattung  Crocus  nnd 
um  das  der  Amaryllideen  erworben  hat,  kultivirte  eine  grofse 
Anzahl  der  zur  letzt  genannten  Familie  gehörigen  Gewächse, 
um  dieselben  im  lebenden  Zustande  beobachten  zu  können. 
Zurülig  fand  er,  der  sich  viel  Muhe  gab  diese  Zwiebelgewächse 
aus  Samen  zu  vermehren,  dafs  aus  diesen  Sämlingen  Ge« 
wachse  hervorgingen,  die  in  ihren  Merkmalen  genau  die  Mitte 
zwischen  zwei  anderen  Gewächsen,  welche  er  (ur  zwei  verschie- 
dene Arten  hielt,  einnahmen.  Aufmerksam  gemacht  durch  diese 
Erscheinung,  wiederholte  er  kunstlich,  was  sich  zufallig  von 
selbst  gemacht  hatte  und  Gefallen  findend  an  der  Schöpfung 
neuer  und  wieder  neuer  Dinge,  legte  er  sich  mit  vielem  Eifer 
auf  das  Experimentiren  der  Kreuzung.  Durchdrungen  jedoch 
von  einer  vorgefafsten ,  durchaus  unrichtigen  Meinung,  die  er 
mit  vielen  anderen  Botanikern  theilt  und  die  gemeinbm  nach 
dem  Ausspruche  theoretischer  Stubengelehrter,  als  eine  philo- 
sophische Satzung  gilt,  gelang  es  ihm  zwar  die  Zahl  der  Zier- 
gewächse aus  der  genannten  Ordnung  zu  vermehren,  allein 
den  eigentlichen  Werth  der  durch  Kreuzung  erzielten  Abkömm- 
linge, wie  deren  wissenschaftliche  Bedeutung,  erkannte  er  nicht. 
Dennoch  trat  er  tdr  seine  philosophische  Satzung  gegen  die  « 
eben  so  gründlichen  und  wichtigen  als  folgereichen  Beobach- 
tungen Knigbts  in  die  Schranken  und  trug ,  was  man  kaum 
glauben  sollte,  aus  zwei  Gründen  den  scheinbaren  Sieg  davon. 
Einmal,  weil  er  Knight  überlebte  nnd  somit  das  letzte  Wort 
in  dieser  Angelegenheit  behielt,  zweitens  aber  weil  er  dem 
geistlichen  Stande  angehörte,  der  in  England  in  der  öffentlichen 
Meinung  mit  mehr  Rücksicht  behandelt  wird,  als  irgend  wo. 
Den  Grund  des  Überlebens  wird  Niemand  in  Zweifel  ziehen. 
Die  Stichhaltigkeit  der  Standespraerogative  glaube  ich  durch 
eine  Abhandlung  Knigbts,  die  derselbe  in  Entgegnung  der  An- 
griffe William  Herberts  am  6.  Februar  1821  in  einer  Ver- 
aammlnng  der  Londoner  Gartenbau  -  Gesellschaft  unter  der 
Überschrift  „Beobachtungen  über  Bastarde**  las,  nachweisen  zn 
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können.  In  dieser  Abhandlang  theilt  Knight  die  gewoonenea 
Resultate  von  einem  Abkömmlinge  der  süfsen  Mandel,  gekreuzt  mit 
dem  Pollen  einer  Pfirsich  mit,  von  dem  er  eine  der  Pfirsich 
ähnliche  Frucht  mit  schmelzend-fleischigem  Mesocarpinm,  die  er 
durch  Kreuzung  dieses  Abkömmlinges  mit  dem  Blumenslaube 
einer  Pfirsich  erzielte  und  in  früherer  Zeit  der  Londoner  Gar- 
tenbau-Gesellschaft überschickt  hatte.  Mit  grofser  Schonung, 
in  welcher  sich  die  zarte  Rücksicht,  die  der  Autor  dem  Stande 
Herrn  Herberts  zollt,  ausdrückt,  bespricht  Knight  die  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten ,  welche  beide  Forscher  über  die 
Pflanzenbastard  frage  trennt.  Er  sagt  wörtlich:  „Unser  Mei- 
nungsstreit ist  jedoch  dem  Anscheine  nach  gröfser,  als  in  der 
Wirklichkeit,  denn  eigentlich  handelt  es  sich  am  die  Feststel- 
lung des  Begriffs  von  dem,  was  man  als  Species  zu  betrachten 
hat.  Ich  bin  sehr  geneigt  zuzugeben,  dafs  in  den  systemati* 
sehen  Werken  eine  grofse  Anzahl  von  Pflanzen  als  Arten  auf- 
gerührt werden,  die  sich  bei  näherer  Prüfung  nur  als  Varie- 
täten erweisen  möchten  und  in  solchen  Fällen  werden  durch 
das  Experiment  der  Kreuzung  nie  Bastarde,  sondern  fruchtbare 
Abkömmlinge  erzeugt;  was  aber  meine  Versuche  der  Kreuzung 
mit  hinreichend  erwiesenen  Arten  betrifft,  so  habe  ich  aus  ihnen 
nie  etwas  anderes  als  Bastarde,  die  sich  durch  ihre  Unfrucht- 
barkeit charakterij»irten,  gezogen.  Ich  kann  daher  nicht  zuge- 
ben, dafs  man  befugt  ist,  eine  Pflanzenform,  die  im  wilden  Zu- 
stande zufüllig  einige  Abweichungen  in  der  Form  und  Farbe 
zeigt,  blos  deshalb  als  ursprüngliche  Art  angesprochen  werden 
soll".  Knight  fahrt  hierauf  fort  seine  Wahrnehmungen  an  der 
Mandelpfirsich  mitzutheilen  und  bekundet,  dafs  die  Staubbeutel 
dieser  Blüthen  sehr  wenig  oder  keinen  Pollen  enthielten,  darch 
einen  nahestehenden  Baum  einer  Nectarine  befmehtet,  aber 
dennoch  Früchte  reiften.  Unvorsichtiger  Weise  benutzte  Knight 
das  ungedruckte  Manuscript  seiner  im  vorhergangenen  Jahre  ge- 
lesenen Abhandlung  um  darin  folgende  Bemerkung  nachzutra- 
gen: „Seit  der  Zeit  der  Mittheilung  vorstehender  Beobachtun- 
gen an  die  Gartenbau- Gesellschaft  hat  ein  Baum,  der  Abkömm- 
ling von  einem  süfsen  Mandelbaum,  gekreuzt  mit  dem  Pollen 
einer  frühen  violetten  Nectarine  meine  Aufmerksamkeit  dadurch 
aaf  sieb  gezogen,  dafs,  während  er  in  den  drei  vorhergegangen 
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nen  Jahren  nar  anvolls landige  Bliithen  selgte,  er  in  dem  gegen- 
wirligen  Jahre  Tollständig  entwickelte  Blüthen  mit  vielem 
Pollen  hervorgebracht  hat.  Sollte  sich  dieser  Pollen  fruchtbar 
erweisen,  was  ich  eu  bezweifeln  keine  Ursache  habe,  so  wird 
hierdurch  nachgewiesen,  das  entweder  die  Mandel  als  Species 
mit  der  Pfirsich  identisch  ist,  oder  dafs  ^die  Umwandlung  der 
einen  Art  in  die  andere  erfolgte''. 

Ohne  den  Pollen  dieser  Mandel  -  Nectarine  microscopisch 
untersucht  zu  haben,  ohne  zu  prüfen,  ob  dieser  Pollen  die 
Fähigkeit  besafs  Schläuche  su  treiben,  wodurch  sich  erst  seine 
Tauglichkeil  zur  Befruchtung  herausgestellt  haben  würde,  war 
es  mindestens  von  dem  sonst  in  allen  Dingen  vorsichtigen 
Knight  voreilig  eine  solche  Bemerkung  zu  machen,  die  von 
den  Gegnern  seiner  Ansichten  als  ein  Aufgeben  derselben 
gedeutet  wurde  und  einen  Hauptgrund  abgab  seine  Lehre  der 
Kreuzubg  vergessen  zu  machen.  Demungeachtet  wird  die  Kreu- 
zung der  Geschlechter  zwischen  zwei  Arten  in  den  englischen 
Handbüchern  der  praktischen  Gärtnerei  noch  heutigen  Tages 
^muling)  und  das  Kreuzen  zwisdien  zwei  Varietäten  einer  und 
derselben  Art  (cross  breeding)  genannt. 

In  Deutschland  war  man  nach  Kölreuters  Entdeckung  in 
gelehrten  Kreisen  mit  dem  li tierarischen  Antheile  derselben 
vertraut  geblieben,  allein  praktisch  beschäftigte  sich  Niemand 
damit,  bis  Schelver  im  Jahre  1812  mit  seiner  Satzung  hervor- 
trat, in  welcher  er  aussprach  :  „dafs  nur  das  Thier  einen  Ge- 
schlechtsunterschied besitzen  könne,  nicht  aber  die  Pflanze". 
Unberufen,  ohne  jede  praktische  Einsicht  unterwarf  Schelver 
die  früheren  Satzungen  der  Lehre  von  der  Sexualität  und  der 
Befruchtung  der  Gewächse  einer  scharfen  Kritik,  erklärte  die- 
selben als  mangelhaft  und  ungeni>gend  und  verwarf  die  hier- 
aus gezogenen  Folgerungen  als  unrichtig,  weil  sie  noch  eine 
andere  Erklarungsweise  zuliefsen. 

In  Veranlassung  dieses  Streites,  der  sich  hieraus  entspann, 
fand  sich  endlich  im  Jahre  1819  die  hiesige  Königliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften  durch  den  verstorbenen  Link  bewo- 
gen einen  Preis  auf  die  Beantwortung  der  Frage  zu  stellen: 
„Giebt  es  eine  Bastardbefruchtung  im  Pflanzenreich"  ?  Da  hier- 
rauf in  der   festgesetzten   Frist  keine   Antwort  erfolgte,  wurde 
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dieselbe  auf  zwei  Jahre  Yerlängeri  und  der  darauf  gesetste 
Preis  verdoppelt.  Als  alleiniger  Bewerber  trat  der  verstorbene 
H.  A.  F.  Wifgmann')  in  Braunschweig  auf,  erhielt  aber  nur 
den  halben  Preis  ,  weil  die  Beantwortung  der  Frage  blofs  als 
theilweise  gelöst ,  betrachtet  wurde.  In  dieser  Arbeit  finden 
sich  eine  Menge  der  Kölreuterschen  Versuche  wiederholt ,  be* 
itätigt  und  durch  neue  vermehrt,  es  fehlt  ihnen  jedoch  eine 
tiefere,  wissenschaftliche  Auffassung,  die  schon  seine  deutschen 
Vorgänger  angedeutet  und  Knight,  den  er  nicht  kannte  mit 
vieler  Präcision  vorgezeichnet  hatte. 

Zwei  sehr  lobenswerthe  und  umfangreiche  Arbeiten  Qber 
diesen  Gegenstand  verdanken  wir  den  Forschungen  des  C.  F. 
V.  Gärtner')  in  Calw,  welche  durch  Schelvers  Schüler,  den 
Professor  HenscheP)  in  Breslau  angeregt  wurden,  der  ebenfalls 
die  Sexualität  bei  den  PHanzen  leugnete  und  den  Pollen ,  weil 
er  nichts  zur  Erzeugung  des  Embryos  beitrage,  lur  zwecklos 
und  fiberHussig  erklärte.  Das  zuerst  erschienene  Werk  des 
Gärtner  stellt  sich  nur  die  Aufgabe  die  Henschelschen,  sehr 
ungenauen  Versuche  zu  widerlegen  und  beschränkt  sich,  wie 
schon  der  Titel  besagt,  auf  Versuche  der  naturlichen  und  knnst* 
liehen  Befruchtung  durch  den  eigenen  Pollen.  Die  darin  auf- 
geführten Beobachtungen  sind  mit  Umsicht  angestellt  und  die 
Henschelschen  Versuche  auf  das  Überzeugendste  widerlegt. 
Eine  spätere  Arbeit  des  C.  F.  v.  Gärtner^),  die  im  Jahre 
1849  erschien  und  eine  grofse  Anzahl  eigener  Thatsachen  Qber 
Bastardzeugung,  sowie  eine  sehr  reiche  Angabe  der  Literatur 
eher  diesen  Gegenstand  enthält,  verdient  alle  Aufmerksamkeit. 
Sie  wurde  als  das  beste,   was  wir  darüber  aufzuweisen  haben, 


^)  Gber  die  Bastarderzengung  im  Pflanzenreiche.  Brannschweig  1828.4. 

')  Vereoche  and  Beobachtungen  über  die  Befrochiongsorgane  der  voll- 
kommenen Gewachse,  nnd  über  die  natürliche  nnd  künstliche  Befruch- 
tung durch  den  eigenen  Pollen.     Stuttgart   1844.  8. 

')  Von  der  Sexnalität  der  Pflanzen.  Studien.  Breslau  1820.  8.  und 
Vorläufige  Nachricht  von  einigen  die  Bestäubung  der  Pflanzen  betreffen- 
den Versuchen.  (Verhandlungen  des  Gartenbau- Vereins  in  den  KönigL 
Preoss.  Staaten  voL  V,  p.  301.) 

*)  Versuche  und  Beobachtungen  über  die  Bastarderzeugnng  im  Pflan- 
zenreiche.   Stattgart  1849-  8. 
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betrachtet  werden  können  ^  wenn  der  Verfasser  nicht  durch 
feine  Weitschweifigkeit  das  Eindringen  in  seine  Ideen  aufser- 
ordentlich  erschwert  hatte;  hei  der  Wahl  der  Pflanzen^  die  er 
zum  Experimentiren  bestimmte  mit  mehr  Rücksicht  zu  Werke 
gegangen  wäre  und  wenn  es  ihm  die  Schwäche  seiner  Augen 
nicht  erlaubte,  sich  der  Hülfe  des  Microscops  bei  seinen  inter« 
essanten  Wahrnehmungen  zu  bedienen,  die,  eines  tüchtigen 
Microscopikers  zu  benutzen  gesucht  hätte. 

Ich  übergehe  alle  diejenigen,  welche  blofs  über  Bastard- 
zeugung theoretisirten  und  ohne  eigene  Experimente  angestellt 
zu  haben,  darüber  urtbeilten ;  ingleichen  will  ich  mich  bei  denen 
nicht  aufhalten,  welche  für  blumistische  Zwecke,  mehr  aus  Spie- 
lerei Kreuzungen  zwischen  Pflanzenarten  und  Varietäten  vor- 
nahmen; und  lasse  jene  Autoren  gern  bei  Seite,  welche  eine 
Bildung  von  Samen,  ohne  vorhergegangene  Befruchtung  ver- 
tbeidiglen,  oder  in  Schutz  zu  nehmen  versuchten.  Sie  haben 
•ämmtlich  keinen  Einflufs  auf  den  wissenschaftlichen  Gang  der 
Forschungen  in  diesem  Felde  geübt,  der  nicht  durch  philoso- 
phische Speculationen,  sondern  lediglich  auf  dem  Wege  des 
Experiments  zum  richtigen  Ziele  geführt  zu  werden  vermag« 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  Zeitraum,  der  verflossen 
ist,  seit  Kolreuters  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  erschie- 
nen und  vergleichen  wir  die  durch  ihn  erzielten  Resultate,  mit 
denen,  die  seit  90  Jahren  hinzugekommen  sind,  so  müfsen  wir 
beschämt  gestehen,  dafs  der  Fortschritt,  der  hier  gemacht  wurde, 
nicht  hoch  angeschlagen  werden  darf.  Nur  selten  trild  es  sich, 
dafs  die  erste  Arbeit  über  einen  Gegenstand  in  ihrer  AufTas- 
sung  wie  in  ihrem  Erfolge,  so  gelingt,  wie  es  der  Kölreuter- 
schen  nachgerühmt  werden  mufs,  die  sofort  als  Grundstein  für 
den  Aufbau  dieses  neuen  Gebäudes  benutzt  werden  konnte; 
und  dennoch  ist  so  wenig  für  den  Weiterbau  geschehen.  Es 
lohnt  sich  wohl  der  Mühe,  dem  Grunde  einer  so  traurigen 
Wahrnehmung  nachzuforschen. 

Viele  meiner  Collegen  glauben  die  Ursache  hiervon  dem 
nachtheiligen  Einflufse  zuschreiben  zu  müssen,  den  die  Anhän- 
ger der  speculativen  Natur-Philosophie  im  allgemeinen  auf  Bo- 
tanik ausübten.  Mir  scheint  es,  dafs  der  Zwiespalt  im  eigenen 
Hause,  mehr  Schuld  daran  trägt. 
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Die  Verbesserong  der  Mikroscope,  die  wir  dem  nttloiea 
Streben  der  Neuzeit  danken,  bat  in  den  Naturwissenscbaften 
einen  so  ungebeiiren  Umschwung  hervorgerufen ,  dafs  es  in  der 
Tbat  zu  verwundern  wäre,  wenn  dieses  wichtigste  aller  Hfiift- 
miitel  nicht  auch  seinen  unbestrittenen  Kinflufs  auf  Botanik 
hStte  ausdehnen  sollen.  Dieser  Kinflufs  des  Mikroscops  auf 
den  jelsigen  Stand  der  Botanik  darf  nicht  blofs  zugegeben ,  er 
mufs  hervorgehoben  werden.  Man  ging  in  der  WerthscbSt- 
xung  desselben  nur  zu  weit  und  betrachtete  es  als  ausscbliefs- 
liebes   Mittel   Botanik  zu  studiren. 

Bei  der  Unzulänglichkeit  der  optischen  Instrunente  för 
botanische  Forschungen,  namentlich  im  Felde  der  Anatomie 
und  Physiologie,  wie  sie  den  Botanikern  der  älteren  Schule  bb 
Gebote  standen,  trat  es  als  eine  noth wendige  Folge  hervor, 
dafs  das  Unzureichende  der  Leistungen  derselben  für  jene  Zweige 
der  Botanik  allgemein  erkannt  werden  mufste  und  die  Mehr- 
zahl ihrer  Vertreter  jener  Zeitperiode  wandten  sich  einem 
Zweige  zu,  in  welchem  die  Mangelhaftigkeit  der  Microscope 
weniger  fühlbar  erschien.  Sie  legten  sich  auf  das  Fach  der 
beschreibenden  Botanik,  forschten  und  untersuchten  nur  soweit, 
als  es  mit  Hülfe  einer  guten  Loupe  möglich  war  und  begnüg, 
ten  und  Tertieften  sich  darin  dermafsen,  dafs  die  Verbesserun- 
gen, welche  das  Mikroscop  mittlerweile  erfuhr,  ungeabnt  und 
unbeachtet  an  ihnen  vorüber  gingen.  Hierzu  kam  noch,  dafs 
die  Neigung  zur  Stabilität,  die  besonders  bei  Personen  im  Tor- 
gerückten  Alter  angetroffen  wird,  gern  an  dem  Hergebrachten 
festzuhalten,  das  Bestehende  zu  conserviren  sucht,  gleichviel,  ob  et 
der  Erhaltung  werth  ist,  oder  nicht,  für  viele  der  Grund  wurde, 
prinzipiell  gegen  den  Gebrauch,  selbst  des  verbesserten  Mikros« 
cops,  bei  der  beschreibenden  Botanik  in  die  Schranken  zu  tre- 
ten. Ein  hierdurch  hervorgerufener  Streit,  der  zum  Nachtbeile 
derer  ausfiel,  welche  ihn  begannen,  hatte  kein  anderes  Resul- 
tat, als  das,  Partheiungen  zu  schaffen.  Wie  es  auch  sonst  wohl 
der  Fall  ist,  waren  die  Partheien,  welche  sich  in  Systematiker 
und  Mikroscopiker,  sogenannte  Physiologen  spalteten,  in  ihren 
Controversen  nicht  ohne  Leidenschaft.  Statt  des  gemeinschjflt- 
lieben  Strebens,  das  allein  zum  Ziele  fuhrt,  bekämpfte  man 
sich  mit  grofser  Bitterkeit,  übertrug  nach  und  nacb  den  Kaflspf, 
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der  arspruDglich  den  Ansichten  über  Behandlung  der  Ooctrm 
galt,  auf  die  Vertbeidiger  derselben  und  machte  die  Sache  da- 
durch noch  schlimmer,  als  sie  schon  war. 

Die  Folgen  eines  Fehlers  bleiben  nie  aus,  so  zeigte  es 
sich  auch  hier.  Die  Anhänger  der  speculativen  Bestrebungen 
der  Naturphilosophie  suchten  ihren  Einfiufs  nach  wie  vor  auf 
Botanik  geltend  zu  machen,  und  gewannen  um  so  mehr  SpieU 
räum,  je  weniger  ihnen  ron  der  anderen  Seite  mit  Thatsacben 
entgegen  getreten  werden  konnte. 

In  der  PAanzenanatomie  wurden  viele  interessante  Entdek- 
kungen  gemacht,  für  die  Physiologie  geschah  jedoch  um  so 
weniger,  weil  die  Vertreter  derselben  den  Weg  des  Ezperi- 
mentirens  vernacblafsigten. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  diese  Trennung  der  botanischen 
Fachmanner  in  Systematiker  und  Mlkroscopiker  nicht  länger 
fortbestehen  durfte,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  wollte  die  Bo- 
tanik als   Wissenschaft  zu  Grunde  zu  richten. 

Die  Systematiker  in  ihrer  Mehrzahl,  sind  zu  der  Oberzeu- 
gung gelangt,  dafs  sie«  nur  mit  Hülfe  des  Microscops  etwas  or- 
dentliches zu  leisten,  vermögen. 

Die  bisherigen  Microscopiker  werden  kaum  noch  länger 
anstehen  können,  einzusehen,  dafs  Systematik,  die  sie  doch 
früher  oder  später  zu  treiben,  nicht  umhin  können,  die  eigent- 
liche Grundlage  fiir  Botanik  ist.  Diejenigen  derselben,  welche 
sich  für  PAanzenphysiologie  interessiren ,  mögen  einmal  den 
Weg  des  Experimentirens  mit  Hülfe  des  Microscops  versuchen 
und  sie  werden  bald  inden,  wie  viel  sie  zu  produciren  im 
Stande  sind.  Wenn  man  nämlich  den  Differenzpunkt  kennt, 
um  den  es  sich  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  bei  den 
Abkömmlingen  der  durch  Kreuzung  der  Geschlechter,  zwischen 
Arten  einerseits  und  zwischen  Varietäten  andererseits  handelt, 
wie  das  hier  doch  präsumirt  werden  kann  und  mit  dem  Nor- 
malzustande der  weiblichen  und  männlichen  PHanzenorgane  ver- 
traut ist,  so  liegt  es  doch  nahe,  dafs  zur  Aufklärung  der  wider- 
sprechenden Behauptungen,  es  nicht  genügen  kann,  wenn  man 
irgend  eine  beliebige  PEanze ,  die  für  einen  Bastard  g«*halten 
wird,  dessen  Ursprung  nicht  erwiesen  ist,  zur  Untersuchung 
auswählt;  sondern  man  experimentirt  selbst^  man  besorgt  sich 
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das  sur  Lösang  einer  solchen  Frage  nöthige  Material  allein. 
Dies  hal  bis  jelxt  keiner  der  hierzu  befahrgten  Herren  gethan 
und  hieraus  erklart  sich  der  aulTallende  Umstand,  dafs  sammt- 
liche  botanischen  Lehrbücher  dieses  wichtige  Capitel  entweder 
mit  Stillschweigen  übergehen,  oder  mit  mehr  oder  weniger 
Bestimmtheit,  für  die  eine  oder  andere  bereits  ausgesprochene 
Ansicht  blofs  Parthei  nehmen. 

Ich  will  nun,  nachdem  ich  in  kursen Umrissen  den  wissentchari- 
liehen  Standpunkt,  den  diese  folgenreiche  Frage  gegenwartig  ein- 
nimmt, klaren  machen  bemuht  gewesen  bin,  denNormalanstandder 
weiblichen  und  männlichenGeschlechtsorgane  schildern,  dann  die 
Resultate,  zu  welchen  ich  bei  meinen  Kreuzungsexperimenten 
gekommen  bin,  mittheilen  und  zuletzt  Ton  der  Nntzanwendang 
der  durch  Kreuzung  entstandenen  Abkömmlinge  handeln. 

Der  normale  Zustand  des  weiblichen  Geschlechts- 
apparates bei  den  Phanerogamen. 
Die  Narbe,  welche  stets  den  oberen  Tbeil  des  Grif- 
fels einnimnit  und  sich  von  demselben  und  seinen  Verzwei- 
gungen schon  durch  die  Abwesenheit  der  Spaltöffnungen 
unterscheidet,  auch  in  ihrer  Form  ein  oft  sehr  verschiede- 
nes Aussehen  hat,  ist,  wie  die  Fruchtknotenhöhle  und  je- 
nem Theile  derselben,  welcher  in  den  Griffelkaual  Qber- 
geht,  mit  einer  Schichte  locker  zusammenhangender,  haar- 
förmiger,  kolbenartiger  Papillenzellen,  die  als  Schleimzellen- 
schicht  erscheint,  bekleidet.  Diese  Schleim-  oder  Papillen- 
haare,  welche  den  sogenannten  Antheridien  der  Schlauch- 
hautschwämme  in  der  Form  und  Structur  sehr  ähnlich  sind, 
sondern  nach  vollendeter  Ausbildung  des  ganzen  Stempels 
eine  gummi-  und  zuckerhaltige,  klebrige  Flüssigkeit  aus, 
welche  das  Auswachsen  von  Schläuchen,  der  damit  in  Con- 
tact  tretenden  Pollenkörner  bewirkt  und  in  ihrem  Wachs- 
thume  befördert. 

Der  normale  Zustand  des  Pollens  und  dessen  Ent- 
wickelung  bei  den  Phanerogamen. 
Die    Authere    oder   der    obere    Theil    des  Staubblat- 
tes   mufs  als   die  metamorphosirte  Platte  eines  Blattes   ge- 


Digiti 


zedby  Google 


549 

dacht  werden,  an  welchem  man  den  äufseren  Theil  oder 
die  Epidermis  und  die  mittlere  Zellschicht ,  oder  das  Mittel- 
blatt, Diachjm  genannt,  unterscheidet.  Untersucht  man  in 
einer  sehr  frühen  Periode  seiner  Bildung  das  Staubblatt,  so 
bemerkt  man  inmitten  des  Diachjms  einen  Theil  der  Zel- 
len, welcher  sich  durch  seine  Weichheit  der  Membran  und 
durch  seine  lockere  Verbindung  auszeichnet.  Diese  zart- 
wandigen  Zellen  nennt  man  wegen  der  eigenthümlichen  Be- 
schdiTenheit  ihrer  Membran  Colenchjm,  man  könnte  sie 
aber  auch  in  Bezug  auf  die  aus  ihnen  hervorgehenden  se- 
cundären  Bildungen  als  Urmutterzellen  bezeichnen.  In  je- 
der dieser  Colenchjmzellen  entsteht  frühzeitig  aus  ihrem 
schleimig- körnigen  Inhalte  eine  neue  Zelle,  die  Mutterzelle 
genannt  wird.  Während  der  allmäligen  Ausbildung  der 
Mutterzelle  löst  sich  die  dünne  Coleiichymmembran,  von 
welcher  die  Mutterzelle  eingeschlossen  wurde,  in  einen  zä- 
hen Schleim  auf  und  eine  secundäre  Zellbildung  beginnt 
wiederum  von  neuem,  innerhalb  der  Muüerzelle  und  zwar 
so,  dafs  sich  in  jeder,  meist  3  oder  4  Zellen  entwickeln, 
bei  deren  Ausbildung  auch  die  Membran  der  Mutterzelle 
aufgezehrt  wird.  Diese  im  Innern  der  Mutterzelle  entwik- 
kelten  neuen  Zellen  liegen  frei,  oder  lose  verbunden,  in  den 
durch  Resorption  des  Colenchjms  entstandenen  Höhlen  des 
Staubblattes  und  sind  als  das  Ziel  der  ersten  Bildungsstufe 
des  Pollens  zu  betrachten. 

Mit  Ausnahme  einiger  Gewächse,  welche  unter  dem 
Wasser  blühen  und  nackten,  oder  solchen  Pollen  führen, 
der  der  Schale  entbehrt,  finden  wir  den  Inhalt  des  Pollens 
die  Fovilla,  welche  aus  Schleim,  eine  dem  Bassorin  sehr 
analoge  Masse,  Oel  und  Amjlum  besteht,  umgeben  von  ei- 
ner Zelle,  welche  ungefärbt,  auf  der  Aussenseite  der  Wan- 
dung keinerlei  Ablagerungen  zeigt  und  mit  dem  Namen 
Inline  bezeichnet  wird;  nächstdem  wird  diese  aber  wiederum 
Ton  einer  anderen  Zelle  eingeschlossen,  die  man  Schale 
[1854.]  38 
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oder  Exine  netmt  uud  auf  deren  AassseDwandung  sich  ae- 
cundSre  Ablagerungen  vorfinden.  Jene  Ablagerungen,  die 
in  einem  mannigraltig- gebildeten  Ueberzuge  bestehen,  der 
aus  einem  eigenlhömlichen,  von  der  Zelle  abgesonderten 
Stoffe  gebildet  wird,  sind  so  fest,  dafs  sie  selbst  von  con- 
centrirten  Säuren  nicht  angegriffen  werden.  Es  kommen  aber 
auch  Pflanzen  vor,  deren  Pollen  3  und  4  Hftute  zeigen.  Dies 
sind  Verdoppelungen  entweder  der  Inline  oder  Exine  und 
können,  je  nachdem  dieses  der  Fall  ist,  hiernach  bezeich- 
net werden. 

Die  Verdoppelungen  der  Häute  finden  nur  zwischen 
der  Inline  und  Exine  statt  und  werden  Exintine  genannt, 
wenn  die  Beschaffenheit  derselben  mit  der  Intine  überein- 
stimmt und  Intexine,  wenn  dieselbe  mit  der  Exine  sich  ana- 
log verhält.  Jedoch  hat  die  Pollenschale  nur  in  den  wenig- 
sten Fällen  das  Aussehen  eines  völlig  geschlossenen  Ueberzugs; 
gewöhnlich  bemerkt  man  an  derselben  streifen-  oder  ring- 
förmige Stellen,  von  der  mannigfaltigsten  Form  und  Zahl, 
an  denen  der  dicke  Ueberzug  häutig -verdünnt  ist.  Der- 
gleichen verdünnte  Stellen  geben  der  Pollenschaie  das  Aus- 
sehen, als  wäre  sie  mit  Oeffunngen  versehen.  Da  nun  die 
Fovilla  oder  der  Inhalt  des  Pollens,  wenn  er  mit  einer 
Flüssigkeit  in  Contact  kömmt  die  Eigenschaft  besitzt,  sich 
aufserordentlich  auszudehnen  und  diese  genannten  Stellen 
dem  Anschwellen  der  Fovilla  nur  geringen  Widerstand  ent- 
gegen zu  stellen  vermögen,  so  erfolgt  denn  auch  hier  der 
Ausflufs  derselben,  mittelst  Zcrreissung  der  Membran.  Aller- 
dings findet  dieses  Zerreifsen  bei  der  natürlichen  Entwick«- 
lung  des  Pollenschlauches  ebenfalls  statt,  aber  an  dieser 
Bildung  nehmen  auch  die  häutigen  Umhüllungen,  nicht  blofs 
die  Fovilla  Theil. 

Was  nun  die  Form  des  Pollens  betrifft,  'so  ist  dieselbe 
bei  verschiedenen  Pflanzen  ausserordentlich  mannigfaltig;  so 
grofs  aber  diese   Abwechselung  der   Form  nach    auch  ist. 
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so  8timiiit  sie  ißfh  jm  Gapzeo  auf  ^o^  üb^rrfi6cben4^ 
Weise  ia  den  wesentlichsten  Punkten  ibres  ßaae$  n^it  (BJpr 
ander  tib^rein  ui|4  d^ber  verlieren  denp  wc^dje  grossen 
Verscbiedenbeiten  jn  deq  ap^erprdentlii^^n  Bi|dtiPgsY^r- 
h^itnissen  des  Poileaa  viel  yon  ihrer  B^deutppg^ 

In  einigen  Fällen  %.  B.  bf  >  d^n  Arotdeen  ist  fißv  PqU^ 
Epit  häutigen  Strengen,  b^i  den  Rhodor^c^en  n)il  k|^l)rigen, 
Ceipen  Fäden  yerseben*  Derglpjcbep  accessprischp,  baplar- 
tigfß  Apbäpgse{  sind  riidimeptärß  Th^le  d^  mfl4  Fö)|icb 
resorbirten  Wandungen  der  Mutterzellen. 

Ergebnisse  dfsr  PoMepkrcp?;uQg. 

Bei  allen  durch  Kreuzung  eulstandenen  Ab kitoiraliqgen  Bar- 
den sich  sänmtliche  Theile  des  Pistills,  ohne  Ausnahme  narnml 
entwickelt,  nicht  so  die  6tai|bbliUler  und  der  darin  gebildete 
Pollen.  Diese  sind  entweder  unvollständig  ausgebildel, 
oder  der  in  ihnen  befindliche  Pollen  ist  in  dem  Maasse, 
wie  die  Stammpflanzen,  aus  denen  sie  entsprungen,  ua- 
entwickek. 

Beide  Abweichungen  sind  aber  keinesweges  zufällig, 
sondern  sie  beruhen  auf  ein  bestimmtes  Gesetz,  nach  wel- 
chem die  durch  Pollenkreuzung  wirklicher  Pflanzettartep 
entstandenen  AbklViiimiinge  stets  unfruchtbar  sind,  ind^m  sie 
insbesondere  durch  gehemmte  Pollenenlwickeluag  yerhia- 
dert  werden,  die  ihnen  zustehenden  Geschlecht  Auktionen 
zu  vollführen;  während  eine  gleiche  oder  ähnliche  Folge 
bei   der  Pollenkrep^zuug  der  Varietäten  niemals  eintritt. 

Man  sieht  hieraus,  wie  wichtig  es  ist  die  Kreuzungen 
zwischen  Arten  eiaerseits  und  zwischen  Varietäten  ander/er- 
eeits  genau  zu  unterscheiden  und  demnach  zu  bezeichfieü. 

Das  Kreuze^  des  PoUens,  oder  das  Wechseln  mit 
^leoiselben,  BehuCs  der  Befruchtung,  zwischen  verschiedenen 
Arten,  oder  zwischen  verschiedenen  Yarietäien,  geschieht  zu 
dem  Zwecke,  Abki>minlinge  zu  erzielen,  die  der  Eigentbüm- 

38* 


Digiti 


zedby  Google 


552 

lichkeiien  der  Pollenpflanze  sowohl,    wie  der   der    Pistill- 
pflanze  theilhaftig  sind. 

Hat  man  diese  Operation  zwischen  zwei  Arten  vollzo- 
gen, so  erhftit  man  in  dem  hieraus  gewonnenen  Samen  einen 
Bastard,  den  man  auch  mit  dem  Namen  Miltelspecies  zu 
bezeichnen  pflegt,  (Mule  der  Engländer). 

Operirt  man  dagegen  mittelst  Kreuzung  zwischen  zwei 
Varietllten,  so  erhält  man  in  dem  dadurch  producirten  Sa- 
men einen  Mischling  oder  Miltelschlag,  (Crossbred  der 
Engländer). 

Bastarde  oder  Mittelspecies  zeigen  eine  Verschmelznng 
aller  Kennzeichen  und  Eigenthümlichkeiten,  welche  den 
Stammpflanzen  eigen  sind,  doch  nicht  immer  in  demselben 
Verhältnifs.  Abgesehen  davon,  dafs  z.  B.  a  als  Pistillpflanze 
benutzt  und  durch  die  Pollenpflanze  b  befruchtet,  einen 
auffallend  verschiedenen  Bastard  liefert,  von  dem,  der  durch 
die  Pistillpflanze  b  mit  der  Pollenpflanze  a  erzielt  ist,  so 
nimmt  man  doch  auch  Verschiedenheiten  wahr,  unter  Bas- 
tarden, die  einer  und  derselben  Frucht  entnommen  wurden, 
obschon  diese  Unterschiede  nicht  von  grofsem  Belang  sind 
und  dem  systematischen  Botaniker  höchstens  als  Formen 
gelten. 

Die  Dauer  der  Blülhe  ist  auflallend  verlängert,  stets 
grOfser,  als  die  der  Stammpflanzen;  und  da  dies  mit  den 
Blülhen  der  Mischlinge  nicht  der  Fall  ist,  auch  das  Pistill 
der  Bastardblülhe  ohne  Ausnahme  normal  entwickelt,  selbst 
hinsichtlich  seiner  Schleimzellen  oder  Papillenhaare  und  de-  ^ 
reu  Funktionen  in  nichts  gehemmt  erscheint,  so  kann  man 
annehmen,  dafs  diese  längere  Blüthendauer  ihren  Grund  in 
dem  vergeblichen  Harren  auf  Befruchtung  findet,  deren 
Vollziehung  die  mangelhafte  Elntwickelung  des  Pollens  der 
Bastardpflanze  nicht  verstaltet.  Je  mehr  nun  die  zur  Kren- 
zung  verwendeten  Pflanzenarten  durch  ihre  Kennzeichen 
von  einander  abweichen,    um    desto  mehr  ist   der   Pollen 
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des  daraus  gewonnenen  Bastardes  in  seiner  Entwickelung 
gehemmt;  es  geht  dies  so  weit,  dafs  es  Bastarde  giebt.  bei 
denen  sich  in  dem  Diachjrm  des  Staiibblalles  keine  Colen- 
chjm-  oder  Urmutterzellen,  geschweige  denn  Pollenzellen 
bilden,  ja,  nicht  selten  findet  man  bei  diesen  Bastarden, 
statt  der  Staub-,  BlumenblSUer  und  es  ist  daher  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  es  noch  gelingen  dürfte  in  dieser  Weise 
gefüllte  Blülhen  zu  erzielen. 

Diese  Modificationen  der  Hemmung  in  der  Pollenent- 
wickelung sind  so  mannigfaltiger  Art,  dafs  der  Nachweis 
der  Unvollkommenheit  erst  durch  genaue  Vergleichung  des 
Pollens  der  Stammpflanzen  erkannt  wird. 

Wenngleich  sich  der  unfruchtbare  Pollen  im  trockenen 
Zustande  schon  durch  sein  eingeschrumpftes  Wesen  aus- 
zeichnet und  sich  durch  die  geringe  Menge  bekundet,  welche 
im  Staubblatte  enthalten  ist,  so  kommen  doch  Fälle  vor, 
namentlich  bei  Behandlung  desselben  mit  einer  Flüssigkeit, 
(welche  die  Untersuchung  erleichtert),  wo  die  Pollenform 
dem  normal  gebildeten  Pollen  ziemlich  nahe  kommt  und  jene 
Hemmung  in  der  Entwickelung  nur  durch  den  Mangel  des 
dem  Bassorin  analogen  Schleimes  der  Fovilla  und  durch 
einen  geringeren  Ueberzug  der  Exine  nachgewiesen  wer- 
den kann. 

Obgleich,  wie  vorhin  schon  erwähnt  wurde,  das  Pistill 
des  Bastardes  normal  ausgebildet  ist,  so  kann  dasselbe  doch 
nur  durch   den   Pollen   der  Stammpflanzen,   oder   den    der 
dazu  gehörenden  Varietäten  befruchtet  werden,  während  es 
mit   dem   den   Stammpflanzen  verwandten    Arten,  zwischen 
welchen  die  Kreuzung  gelingt,  nie  eine  geschlechtliche  Ver- 
bindung eingeht     Ein  in  solcher  Weise   zum  zweiten  male       i 
mit  dem  Pollen   einer   der  Stammpflanzen,  oder  der  Varie- 
täten  derselben  gekreuzter  Bastard  bringt   die  sogenannten       \ 
Tincturen  oder  Umschläge,  die  in  ihren  Staubblättern  immer       \ 
etwas,  wenn  auch  wenig  fruchtbaren  Pollen  entwickeln  und 
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daddrl^h  b(^ßfaigt  iind  Unter  günstigen,  iufseren  Verhihnh- 
ttW  für  den  htt  der  Befruchtung  tauglich  bu  werden. 

Oedcbieht  dies  nun  durch  deli  Pollen  der  v^lterlicheo 
Stammpflunte  i  so   ttird  dadurch   eine  Form   der  Kreuftung 
erzeugt,  an  der  man   das  Vorschreiteu  des  Bastardes  zam 
Taterlichen  TjpUs  wabrdimmt,     Wiederholt  man  das  Expe- 
riment mit  derselben  Bastardform   und  dem  Pollen  der  tI- 
/      terlichen  Stammpflanze  mehrere  male,  was  nach  dem  Gradf 
'      der  Verwandtschaft)  den  beide  Stammpflanzen  zu  einander 
zeigen,  abweicht,   so  erhält  man  zuletzt  einen  Abkömmling 
mit  normalem  Pollen,   dessen  Ähnlichkeit   mit   der  räterii- 
chen  Stammpflaiize  so   Überraschend   ist,    dafs   man   beide 
I        Gewächse   identificiren    möchte.      Diese    Umgestatung   des 
l        Bastardes  durch  eine  fremde  Mutter  tum  Tjpus  des  Vaters, 
1        die   nur   auf   dem  Wege   der  Kreuzung  erfolgt,   kann  als 
;        vorschreileudcr  Schlag    bezeichnet    werden;    während    die 
Umgestaltung  eines  Bastardes  durch  den  Pollen  der  Mutter 
KU  ihrem  Tjpus,  (die  schneller  von  Stalten  geht  und  welli- 
ger Wiedei  holuhgen  des  Experiments  bedarf),  als  ein  Rück- 
schlag betrachtet  zu  werden  Terdient. 
Die    Nutzanwendung    der    Pf  lanzen  -  Bastarde 
und  Mischlinge, 
a.  für  Botanik. 
Diejenigen,  welche  wissen,  dafs  sich  bisher  der  Begriff 
^Oh  dem,    Was  wir  unter  Pflantenart  zu  yerstehea   battea, 
auf  die  Übereinstimmung  aller  iHiTeränderlichen  Merkmale 
beschränkte  und   berücksichtigen,    wie   mandierlei  Deutnog 
derselbe  erfuhr,  werden  ermeseen,  weldien  Vortfaeü  es  ge- 
währt ein  lei^ihtes  und  zuverläfsiges  Mittel  zu  besitzen,  an 
über  das^  was    man    eis    Art    zu  betrathteU    ba^^    kkir  za 
werden.    Gegen  die  Vt^rwechselung  einer  Bastardform    mit 
eiUer  Speicres  schtllzt  die  genaue   Prtifung  des  Pollens ,  ia 
Bezug  auf  die   Ausbildung  desselben,  mittelst   eines   guten 
Microscopa.     Gegto    das  Verketinen   «iner    VarieMit   oder 
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einer  PflanzeDforin  mit  einer  Species  die  Prüfung  mittelst  Ope- 
ration der  Pollen-Kreuzung.  Will  man  z.  B.  Gewissheit  da- 
rüber haben,  ob  eine,  in  dieser  Beziehung  fragliche  Pflanze 
eine  wirkliche  Art  repräsentirt,  oder  nicht,  so  hat  man  die- 
selbe mit  derjenigen  Art  zu  kreuzen,  mit  der  man  sie  für 
identisch  hält  Sind  die  aus  der  Kreuzung  hervorgegange- 
nen Abkömmlinge  Bastarde,  so  waren  die  Slammpflanzen 
Arten,  sind  dies  aber  nur  Mischlinge,  so  müssen  die  Slamm- 
pflanzen als  Fonnen  oder  Varietäten  einer  und  derselben 
Art  angesehen  werden.  Im  allgemeinen  wird  das  Schaffen 
künstlicher  Bastarde  von  den  Sjstematikern  gemifsbilligt, 
weil  sie  fürchten,  dafs  hierdurch  Verwirrung  in  das  System 
komme.  Es  schadet  jedoch  der  Sjsiemalik  nicht,  sobald 
deren  Ursprung  ehrlich  angegeben  ist  und  bei  der  Namen- 
bezeichnung derselben  die  der  Stammpflauzen  augeführt 
werden,  aus  welchen  sie  entstanden  sind  und  zwar  so,  dafs 
der  Name  der  Pollenpflanze  vor  und  der  der  Pistillpflanze 
nachgestellt  wird. 

In  der  Wildnifs  kommen  die  Bastardpflanzen  weit  we- 
niger vor  als  man  gewöhnlich  annimmt  und  dies  hat  seinen 
Gniud  darin,  dafs  zwar  fremder  Pollen  ungehindert  zum 
Pistill  einer  andern  Art  gelangen  kann;  der  Pollen  der 
Pislillpflauze  aber  im  eigenen  Pistill  eine  gröfsere  Geneigt* 
heit  zur  Aufnahme  findet,  aJs  fremder  Pollen  und  in  der 
Natur  kein  Hindernifs  geboten  wird  den  eigenen  Pollen 
von  den  ihm  tustebeiiden  Verrichtungen  abzusperren. 

Mischlinge  gehören  nicht  in  den  Bereich  der  beschrei- 
benden Botanik.  Nichts  ist  aber  mehr  geeignet  über  die 
Natur  der  Functionen  bei  einzelnen  Organen  Klarheit  und 
Gewifsheit  zu  verschaffen,  als  die  Untersuchung  und  Beo- 
bachtung der  Bastardpflanzen  unter  Vergleichung  derselben 
Organismen  bei  den  Stammpflanzen. 

Zur  Feststellung  des  Existenzalters  eines  Individuums 
eignet  sich^  aus   leicht   begreiflichen  Ursachen  eine  hiezu 
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passende    Bastardpflaoze    am    bequemsten ,   zayerlftfsigsten 
und  besten. 

b.  für  Forstkuhur. 
Zur  Hebung    der  Forstkulturen   hat   man  Samen  von 
WaldbSumen  aus  fremden  Weltgegenden  bezogen,  und  ver- 
sucht, durch  sie  eine  neue  Waldzucht  zu  begründen.   Die- 
selben in  grofsen  Beständen   zu    erziehen,    gewährte   eben 
keinen  bedeutenden  Nutzen,  dagegen  zeigten  sich  diese  aus- 
ISndischen  Bäume,  namentlich  die  mit  flachlaufenden  Wur- 
zeln in  Kiederungen   und  die  mit  tiefgehenden  Wurzeln  in 
höher  gelegenen    Lokalitäten  zur    Mischung  der  Laubholz- 
besISnde  ganz  vortheilhaft ,  zumal,  da  sie  vom  Raupenfrafs 
weniger  zu  leiden  haben ,   (weil    die    ihnen    zugehörenden 
Raupen   glücklicher  Weise,  nicht  mit  ihnen  zugleich  über- 
siedelt wurden),  als  unsere  inländischen  Waldbäume.  Allein 
im  ganzen   genommen,  war  der   dadurch   gewonnene  Vor- 
theil  nicht  eben  beträchtlich.     Da   es  aber  bei   den  Forst- 
kulturen nicht  auf  den  Ertrag  von  Früchten   ankommt  und 
die  Operation  der  Kreuzung  bei  unseren  Waldbäumen  zur 
Erzielung    gröfserer    Schnell wüchsigkeit    und    eines    dauer- 
haften Nutzholzes  dient,   so   lohnt  es  sich  wohl   der  Mühe, 
die  Kreuznng  bei  ihnen  in  Anwendung  zu  bringen.     Nach- 
dem nämlich    von    den   Chemikern   die   Ansicht    aufgestellt 
worden  war,  dafs  es  zweckmäfsig    sei    den    Werth    eines 
Waldbestandes  nach  seinem  Kohlenstoffgehalte  zu  bemessen 
und  die  Untersuchungen  dieser  Herren  bei  der  chemischeo 
Zerlegung  des  Samens  in  seine  Urstoffe  ergeben  haben,  daCs 
in  einem   gleichen   Gewichtstheile   derselben  ungleich  mehr 
Kohlenstoff  enthalten  sei,  als  in  dem  anderer  Pflanzentheile, 
und  erwägend,  dafs  Bastarde,  weil  sie  keine  Samen  bilden 
und   daher   keinen  Kohlenstoff   auf  deren  Entwicklung   zu 
verwenden  brauchen,  denselben  aber  jedenfalls  anderweitig 
verwerlhen,  so  versuchte  ich  im  Jahre  1845  die  Kreuzung 
des  Pollens  zwischen  Pinus  sylvestris  und  Pinus  nigricans. 
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zwiscbeo  Quercns  Robur  nnd  Quercus  pedunculata,  zwi- 
schen Alons  glutinosa  und  Alnus  incaoa  und  zwischen  Ulmus 
campestris  und  Ulmus  efTusa,  um  zu  erfahren,  welcher  Ge- 
brauch von  dem  auf  die  Bildung  der  Samen  abzugebenden 
Kohlenstoff  bei  den  Bastarden  gemacht  werden  würde.  Die 
im  Frühjahre  1846  an  einem  und  demselben  Tage  neben 
einander  in  die  Erde  gebrachten  Samen  der  Abkömmlinge 
sowohl,  wie  die  ihrer  Stammpflanzen  haben  ergeben,  dafs 
die  Bastardbäume  nach  nunmehr  8  Jahren  bestimmt  um  ein 
Driltheil  stärker  und  gröFser  sind,  als  die  Stammeltern,  und 
ich  darf  mich  daher  wohl  der  bestimmten  Hoffnung  hin- 
geben, dafs  der  zur  Bildung  der  Samen  nöthige  Kohlen- 
stoff zur  vermehrten  Entwicklung  der  Cellulose  möge  ver- 
wendet werden. 

Bei  der  Bastardzucht  der  Coniferen  ist.  es  geratben, 
dieselben  in  Lokalitäten  zu  verweisen,  die  mindestens  eine 
deutsche  Meile  von  einem  Kieferwaide  entfernt  liegen,  um 
die  Bildung  von  Samen  durch  Vor-  und  Rückschläge,  wel- 
che einen  nachtheiligen  Eiuflufs  auf  die  Holzbildung  äus- 
seren, nach  Möglichkeit  zu  vermeiden. 

c.  für  Garten-  und  Ackerbau. 

In  der  Gärtnerei  giebt  es  kein  Verfahren,  das  so 
wirksam  wäre,  neue  Formen  hervorzubringen,  als  das  Er- 
zielen der  Bastarde  und  Mischlinge  durch  Kreuzen  von 
Arten  und  Varietäten.  Diesen  Operationen  verdanken  wir 
mehr,  als  irgend  einer  andern  die  Schönheit  und  Vortreff- 
lichkeit der  meisten  unserer  Gartenerzeugnisse.  Für  den 
Blumisten  ist  die  Kreuzung  der  Varietäten  ein  unversieg- 
barer Quell  für  neue  und  immer  wieder  neue  Productio- 
nen;  die  Mannigfaltigkeit,  welche  hierdurch  erzeugt  wird, 
ist,  man  kann  sagen,  ohne  Grenzen.  Selbst  das  Ziehen  von 
wirklichen  Bastarden  bringt  den  Kunst-  und  Handelsgärt- 
nern gegenwärtig  bei  perennirenden  Gewächsen  einen  reich- 
lichen Gewinn.    Die  Käufer  fragen  nichts  darnach,  ob  die 


Digiti 


zedby  Google 


558 

Pflanze  Samen  frKgt,  oder  nicht;  sie  wollen  schön-  und  lang- 
blühende  Sachen  haben,  und  die  erhalten  sie  in  den  Bastarden. 

In  der  Obstbauinzucht  hat  schon  der  verstorbene  An- 
drew  Knight  gezeigt,  wie  groCs  die  Mannigfaltigkeit  der  Obst- 
torten werden  mufs,  die  durch  Kreuzung  erlaugt  werden 
kann;  nur  mOfste  dieselbe  unter  Erwägung  der  EigenlhQm- 
keiten,  welche  die  Stainmpflanzen  besitzen,  geschehen.  So 
würde  es  z.B.  nicht  lohnen,  die  Birne  und  den  Apfel,  die 
lieh  in  Hinsicht  ihres  Blüthenbaues  so  nahe  stehen,  dafs 
man  beide  Arten  in  eine  Galtung  zusammenstellte,  durch 
Kreuzung  mit  einander  zu  verbinden,  wenn  dieselbe  auch 
gelfinge,  was  bisher  noch  nicht  geglückt  ist.  Die  durch  vor- 
oder  rückschreitende  Schläge  wieder  fruchtbar '  gemachten 
Apfclbirnen-  oder  Biruapfelbäume  würden  Früchte  produ- 
dren,  die  unserem  Geschmacke  keineswegs  zusagen  dürf- 
ten, denn  die  Verschmelzung  der  Eigenschaflen  von  Birnen 
und  Äpfeln  ist  von  der  Art,  dafs  man  dies  von  vorn  herein 
behaupten  kann.  Man  versuche  nur  die  Frucht  eines  für 
sich  ausgezeichneten  Apfels  mit  einer  Birne  ersten  Ranges 
zu  gleichen  Theilen  zu  verspeisen,  und  man  wird  sich  tiber- 
zeugen, dafs  dies  durchaus  nicht  mundet.  Bei  den  Birn- 
und  Apfelbäumen  kann  nur  durch  Kreuzung  der  schon  be- 
stehenden vorzüglichen  Varietäten  und  Sorten  etwas  mögli- 
cher Weise  noch  besseres  erreicht  werden.  Anders  ist  es 
bei  den  Stetnobstarteo.  Mandeln  und  Pfirsich,  saure  uud 
süfse  Kirschen,  Apricoseu  und  Pfirsich,  selbst  Apricosen 
und  Pflaumen  lassen  eine  Verschmelzung  ihres  innersten 
Wesens  zu ,  und  versprechen  mittelst  der  Tiucturen  eine 
ungeahnte  Vermehrung  unseres  Obstes. 

Aber  auch  einige  unserer  Getreidearten,  solche  näm- 
lich, von  denen  wir  mehr  als  eine  zu  einem  Genus  gehö- 
rende Art  kiiltiviren,  wie  der  Weizen  und  die  Gerste, 
lassen  DOck  die  Productioo  von  Vor-  und  Rückschlägen 
oikl  somit  eine  Venaehrung  und  Verb^seruag  zu. 
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Uosere  Bobfieii  (Phaseolus  vulgaris  und  Ph.  mattiflorus), 
die  ein  angenehmes  und  nahrhaftes  Gemüse,  naineiitlich  im 
Zustande  der  halbeutwickellen  Früchte  abgeben,  bieten  in 
Bezug  aur  Mannigraltigkeit  schon  eine  grofse  Auswahl* 
Wie  sehr  könnte  diese  aber  noch  vermehrt  werden,  wenn 
man  auf  rationellem  Wege  hier  die  Kreutung  in  Anwendung 
brächte.  An  Interessanten  Anhaltspunkten  fehlt  es  bei  der 
Auswahl  der  tur  Kreuzung  zu  benutzenden  Stammeltern 
nicht )  so  z.  B.  zeigt  ein  Querdurchsehnitt  der  unreifen  Uülf 
senklappen  eine  parenchymatische  Zellenschicht,  die  bei  den 
gtünen  Sorten,  in  den  nach  aufsen  gelegenen  Zellen  Chio« 
rophjll,  in  den  nach  innen  gelegenen  Stärkemehl  enthalten, 
Während  sämmtliche  Zellen  der  Klappen,  die  nach  aufeea 
liegenden  sowohl,  wie  die  nach  innen  befindlichen,  der 
gelblich-weifsen  Sorten  blofs  Stärkemehl  führen. 

In  Betreff  unserer  Rüben  zeigt  sich  ein  ähnlicher  Un* 
terschied,  wie  der  eben  erwähnte.  Untersucht  man  die 
Wasserrübe  oder  die  gewüfanliche  weifse  Futterrübe,  auch 
Stoppelrübe  genannt,  den  Tumips  der  Engländer,  so  sieht 
man,  dafs  weder  deren  Zellwandungen  durch  Jodtinctut 
blau  gefärbt  werden^  noch  bemerkt  man  auch  nur  eine  Spur 
von  Stärkemehl  innerhalb  dieser  Zellen^  Hier  ist  hundert 
gegen  eins  zu  wetten,  dafs  durch  wiederholte  Kreuzung 
mittelst  Erzielung  von  Vor-  und  Rückschläge«  mit  der  mär^ 
kischen  Bube,  wel<i^e  identisch  i«t  mit  der  Kohlrübe  oder 
WrUcke,  dem  schwedischen  Tumips,  densu  Bübeiizelien 
mit  Stärkemehl  angefüllt  strotzen,  während  die  Zellwan« 
düngen  ebenfalls  durch  Jodtinctur  blaugefirbt  werden,  ein« 
tteue  Bube  erzeugt  wird,  die  in  ihiiNi  Eigenschaften  die  der 
Stammpflanzen  jedenfalls  übertrifft. 

Eine  von  mir  durch  Kreuzung  des  Solanum  utile,  wel<- 
dies  auch  zu  den  knollentrageuden  Arten  gehört  und  ttas*- 
«erst  wohlneehende  Frtlchte  bringt,  und  Solann«  tube- 
n>fta«     im    Jahre    1860    «rzicdte    Bastard  -  Zuckerk«rtof- 
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fei,  die  Herr  Kunst-  und  Handelsgärtner  F.  A.  Haage  )un. 
in  Erfurt  entweder  jetzt,  oder  im  nächsten  FrOhjahr  in  den 
Handel  bringen  wird,  ist  so  recht  geeignet  die  Vorlheile 
klar  zu  machen,  welche  die  Kreuzung  bei  den  Nutzpflan- 
zen bietet. 

Die  Kartoffelkrankhcit,  die  wiederum  in  der  neueren 
Zeit  auf  die  Kultur  dieses  nützlichen  und  einträglichen 
Productes  so  verheerend  einwirkte,  dafs  man  bereits  daran 
dachte,  dieselbe  ganz  aufzugeben  und  sich  allenthalben  nach 
einem  Ersatz  dieses  unentbehrlichen  Nahrungsmittels  um- 
sah, hatte  zwar  gleich  nach  ihrem  ersten  Auftreten  den  Vor- 
schlag angeregt,  dafs  durch  Regeneration  aus  Samen  neue 
Sorten  gezogen  werden  möchten.  Der  Vorschlag  wurde 
ausgeführt,  das  Ergebnifs  aber  war,  dafs  Kraut  und  Knollen 
der  Sämlinge  ebenfalls  in  einem  gröfseren  oder  geringeren 
Grade  von  der  herrschenden  Krankheit  ergriffen  waren. 
Durch  den  Samen  wurden  nämlich,  wie  durch  den  Sprofs 
nicht  nur  die  habituellen  und  wesentlichen  Kennzeichen  auf 
die  Nachkommenschaft  fort  geerbt,  sondern  auch  die  Eigen- 
thümlichkeiten  des  innersten  Wesens  der  Stammgewächse, 
wozu  denn  natürlich  die  Disposition  zu  irgend  einer  Krank- 
heit ebenfalls  gehört.  Dies  erkennend,  überzeugte  ich  mich 
bald,  dafs  hier  nur  durch  Kreuzung,  noch  nicht  zu  sehr 
von  der  Krankheit  befallener  Sorten  mit  einer  anderen 
knollentragenden  Art  geholfen  werden  hönne,  weil  ich  gute 
Gründe  hatte  anzunehmen,  dafs  die  Krankheit  durch  Alters- 
schwäche bedingt  werde  und  dafs  durch  Verschmelzung  der 
innersten  Wesenheiten  mit  einer  normal  gesunden  Kartoffel, 
selbst  wenn  sie  einer  andern  Art  angehöre,  die  Erziehung 
von  Knollen,  die  sich  frei  von  der  Krankheit  zeigen  möch- 
ten, zu  erwarten  sei.  Es  mag  nun  sein,  dafs  durch  meine 
Bastardkartoffel  noch  kein  Ersatz  für  alle  bis  jetzt  ausge- 
storbenen, zum  Theil  sehr  ausgezeichneten  Sorten  gegeben 
ist,  was  aber  noch  daran  fehlen  sollte,  kann  durch  wieder- 
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holte  Kreazaug  mit  unserer  alten  Kartoflel  nachgetragen 
werden. 

Dafs  die  KartofTelkrankheit  sich  nicht  durch  Ansteckung 
fortpflanzt,  dafs  nicht  ein  Pilz  ihr  Entstehen  verursacht  und 
dafs  dieselbe  nicht  säinmlliche  Sorten  in  einem  gleichen 
Grade  heimsucht,  ist  aus  nachfolgender  Darstellung  er- 
sichtlich. 

Beobachtet  man  die  Krankheit  genau  und  in  der  freien 
Natur,  so  unterscheidet  man  am  Kraute  yerschiedener  Sor- 
ten ohne  grofse  Mühe  drei  Stadien. 

Das  erste  Stadium  characterisirt  sich  durch  Wahrneh- 
mung einzelner  mifsfarbener  Flecken,  auf  den  einzelnen 
Blättchen,  die  später  schwarz  werden  und  auf  deren  Unter- 
seite ein  Pilz  (Peronospora  trifurcata  Unger)  erscheint 
Diese  Flecken  erstrecken  sich  nie  bis  zum  allgemeinen 
Blattstiel,  noch  weniger  bis  zum  Stengel  und  üben  auf  die 
Knolleubildung  durchaus  keinen  nachweisbaren ,  nachthei- 
ligen Einflufs. 

Der  genannte  Pilz,  der  die  Krankheit  in  allen  drei 
Stadien  begleitet,  ist  nur  ein  Symptom  der  Krankheitser- 
scheinungen, nicht  Ursache  derselben.  Dieses  Stadium  kann 
man  ktlnstlich  hervorrufen,  wenn  man  die  Sporen  der  Pe- 
ronospora auf  die  Unterseite  eines  völlig  gesunden,  kräfti- 
gen Blätlchens  bringt,  das  während  der  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen,  auf  seiner  Oberfläche  häufig  mit  Wasser 
besprengt  wird. 

Wählt  man  für  diesen  Zweck  Pilzsporen,  welche  das 
dritte  Stadium  der  Krankheit  begleiten,  so  ist  nicht  etwa 
ein  gröfseres  Umsichgreifen  des  dadurch  entstehenden  Fle- 
ckes bemerkbar,  was  doch  eintreten  müfste,  wenn  er  als 
Ursache  der  Krankheit  zu  betrachten  wdre,  sondern  der 
Erfolg  ist  mit  dem  übereinstimmend,  welcher  durch  die 
Pilzspore   des   ersten  Krankheitsstadiums  veranlafst  wurde. 

Das  zweite  Stadium   zeigt    diese  Flecken  zuerst,  ent- 
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weder  ao  den  BIttttern  und  Terbreitet  sieb  von  hier  am 
auf  den  Blattstiel,  oder  er  geht  vom  Stengel  selbst  aus, 
Ififst  aber  den  Gipfel  des  Stengels  oder  Zweiges  stets  un- 
berührt. In.  diesem  Zustande  findet  man,  neben  anseheir 
nend  nocb  gesunden  Knollen  auch  kranke  und  zwar  genau 
in  demselben  Verhültnifs,  in  welchem  das  Kraut  leidet 
Hier  sind  aber  die  scheinbar  gesunden  Knollen  dprcbaus 
nicht  als  uormal  gesund  zu  erachten.  Kocht  man  dieselben 
und  behandelt  Durchschnitte  hierFon  mit  Jodl<)ßuog,  so  be- 
merkt man  mehr  oder  minder  grofse  Stellen,  deren  Zelleo«- 
wände  nicht    blau  gefärbt  werden« 

Das  dritte  Stadium  beginnt  mit  der  Erkrankimg  der 
Gipfelspitze  des  Stengels  oder  Zweiges,  den  es  brflcbig, 
gleich  Glas  macht.  Dasselbe  bat  einen  rapiden  Verlauf, 
betrifft  nur  Sorten,  die  dem  gänzlichen  Au(ss|erben  nab^ 
sind,  wird  aber  nicht  immer  abgewartet,  weil  der  Ein- 
flufs  dieses  letzten  Stadiums  der  Krankheit,  auf  die  Pro- 
duction  der  Knollenbilduug,  so  nachlheilig  wirkt,  dafs  der 
Eigenthümer  bei  der  fortgesetzten  Kvltiir  seine  Recbnung 
nicht  findet. 

Dieses  Stadium  beobachtete  ich  zuerst  an  einer  frühen 
weifsen,  äufserst  wohlschmeckenden»  in  der  Umgebung  tou 
Berlin  sehr  beliebten  TafelkartofCel ,  die  als  platte  Weifse 
bekannt  war;  an  der  holländischen  ZuckerkartpffeJ,  die  ich 
selbst  luid  mit  aller  möglichen  Sorgfalt  kuUivirte,  bis  sie 
dem  Aussterben  erlag;  ferner  an  der  polaiscbeqi,  rothen 
Futlerkartorfel,  die  sich  durch  grofsen  Stärkemehigehalt  und 
reichen  Elrtrag  auszeichnete  und  an  der  weifeen  Nierenkar- 
toffel deren  vorzügliche  Eigenschaften  darin  bestanden,  dafs 
die  Knollen  von  Ceia^m  Gescbmacke  dicht  am  Wurzel- 
stocke neben  einander  safsen  and  das  Einerndten  ßrleiehl^leß. 


Hr.  H.  Rose  berictitete  über  ein  e  Untersuchung  dju 

Herrn  Heintz,  welche  das  Älhal  zum  Gegenstande  hat. 

Diese  heim  Verseifen  des  Wallraths   entstehende  Substanz 
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besteht  haoptsächlicb  ans  dem  Alkohol  analog  zasamroen gesetz- 
ten Körpern,  d.  h.  die  Bestandtheile  derselben  sind  alle  der 
allgemeinen  Formel  C"  fi*''~'0^  gem'dfs  zusammengesetzt.  Frü- 
her glaubte  man  diese  Substanz  sei  eine  reine  Substanz,  und 
bestehe  aus  C"H'*0*.  Hr.  Heintz  hat  aber  vor  längerer 
Zeit  nachgewiesen ,  dafs  der  bei  mehrfachem  Umkrystallisiren 
des  rohen  Äthals  aus  Alkohol  erhaltene  Körper  ein  Gemisch 
von  zwei  Substanzen  ist,  die  er  durch  die  Namen  Stethai 
(C'^H'^0«)  und  Aelbal  (CH'^0«)  bezeichnet  hat.  Bei 
der  Untersuchung  der  bei  diesem  Umkrystallisiren  im  Alkohol 
gelost  gebliebenen  Substanz  konnte  zwar  die  Gegenwart  auch 
dieser  beiden  Korper  dargethan  werden.  Aufserdem  aber  sind 
darin  noch  andere  enthalten,  die  zwar  nicht  im  reinen  Zustande 
dargestellt  werden  konnten,  deren  Existenz  aber  eben  so  ge- 
wifs  erwiesen  wurde,  wie  die  des  Aethals  und  Stethals,  welche 
ebenfalls  nicht  chemisch  rein  bekannt  sind.  Um  diese  Körper 
in  eine  Form  iiberzufiihren  in  der  sie  leichter  trennbar  sind, 
wurde  die  nach  Verdunstung  des  Alkohols,  worin  sich  die  zu 
untersuchende  Substanz  gelöst  befand,  zurückbleibende  Masse 
mit  überschüssigem  Kalikalk  gemischt  und  in  einem  Melalibade 
anhallend  auf  270®  — 275°C  erhitzt,  bis  die  anfänglich  ziem- 
lich starke  Entwickelung  von  Wasserstoff  ganzlich  aufgehört 
hatte.  Eine  Erhöliung  der  Temperatur  auf  280° C  machte  die 
Gasentwickelung  nicht  nochmals  beginnen.  Die  aus  der  Masse 
durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  abgeschiedene  fette 
Säure,  welche  vollkommen  frei  von  jeder  Spur  unzersetzter 
Alhalkörper  war,  untersuchte  nun  Hr.  Heintz  mit  Hülfe  der 
von  ihm  früher  angegebenen  Methode  der  Scheidung  der  fetten 
Säuren,  wobei  sich  herausstellte,  dafs  dieselbe  ein  Gemisch  der- 
selben vier  Säuren  war,  welche,  nach  der  Unlersiirhung  des 
Hrn.  Heintz,  bei  der  Verseifung  des  Wallraths  neben  dem 
Äthal  entstehen,  nämlich  von  Stearinsäure^  Palmitinsäure,  My- 
ristinsäure  und  Laurostearinsäitre.  Da  bei  der  Einwirkung  des 
Kalikalks  auf  den  Alhalkörper  nichts  entstanden  war  als  die 
fette  Säure  und  Wasserstoff,  so  kann  die  Zersetzung  nur  die 
gewesen  sein,  dafs  die  Kalisalze  der  vier  wasserfreien  Säuren 
C"H*-'0'  sich  unter  Entwickelung  von  4H,  theils  der  Al- 
koholart C-H•+«0^  theils  dem  Hydratwasser    des  Kalihydrats 
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entsprungen,  aus  der  entsprechenden,  d.  h.  ebenso  riel  Atome 
Kohlenstoff  enthaltenden  Alkohoiart  gebildet  haben.  Hiernach 
ist  es  erlaubt  einen  Eiick^chlufs  auf  die  Mischung  des  unter- 
suchten Äthilkörpers  zu  thun.  Dieser  mufs  aus  den  der  Stea- 
rinsäure, der  Palmitinsäure,  der  Myristinsäure  und  der  Lauro- 
Stearinsäure  entsprechenden  Alkoholarten  zusammengesetzt  ge- 
wesen sein,  welche  Hr.  Heintz  mit  dem  Namen  Slethal,  Aethal, 
Methai  und  Lelhal  bezeichnet.  Die  Zusammensetzung  der 
ersteren  beiden  ist  schon  oben  angegeben,  das  Metbai  besteht 
aus  C*«H'°0«,  das  Lethal  aus  C«*H«*0«.  Die  in  diesen 
vier  Alkoholen  enthaltenen  Radikale  nennt  derselbe  Stethalyl 
C^^U'\  Aelhalyl  C'*H'%  Melhalyl  C««H«%  Lelhalyl 
£2  4^8  6^  Der  Wallrath  selbst  kann  demnach,  wenn  darin  jede 
der  daraus  bei  der  Verseifung  entstehenden  Säure  mit  dem 
Oxyde  jedes  dieser  Radikale  verbunden  wäre,  aus  16  verschie- 
den zusammengesetzten  Alherarlen  bestehen.  Nähme  man  ao, 
dafs  jede  der  Säuren  nur  mit  dem  Oiyde  des  eine  gleiche  An- 
zahl Kohlenstoff  enthaltenden  Radikals  verbunden  wäre,  so  be- 
stünde der  Wallrath  aus 

Stearins.  Stelhalyloxyd  C^^H'*  O' -f-C^*H^^O 
Palmilins.  Aethalyloxyd  C^'H' •  0'-4-C'*H'^0 
Myrislins.  Melhalyloxyd  C"H«^0' -*.C««H*»0 
Laurostearins.  Lethalyloxyd  C'*H«' 0'-f-C«*H«*0 

Hr.  Di  richtet  legte  darauf  den  folgenden  Aufsatz  Tor, 
in  welchem  Hr.  Prof.  Heine  in  Bonn  eine  das  Potential  einer 
Kreisscheibe  betreffende  Aufgabe  behandelt. 

Sie  hatten  mich  aufgefordert,  meine  allgemeinen  Formeln, 
die  sich  auf  Anziehung  der  Ellipsoide  beziehen,  auf  specielle 
Pille  anzuwenden,  um  zu  sehen,  ob  die  Reiben  welche  in  den 
Resultaten  vorkommen  sich  fiir  solche  summiren  lassen.  Gehen 
die  Ellipsoide  in  Cy linder  über,  so  haben  wir  schon  gelöste 
Aufgaben,  bei  denen  die  Summalion  nur  geringe  Schwierig- 
keiten macht;  anders  verhält  es  sich  aber  wenn  die  Ellipsoide 
sich  zusammenziehen  und  sich  in  einen  Kreis  oder  eine  Ellipse 
verwandeln.  Bis  jetzt  ist  es  mir  nur  gelungen,  in  dem  ersten 
dieser  beiden  Fälle  die  Summalion  auszuführen.  Methode  and 
Resultate  theile  ich  Ihnen   im  Folgenden   mit,    indem   ich    mir 
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erlaube,  die  in  meiner  Abhandlang  im  268ten  Bande  des  Crelle'- 
schen  Journals  f.  M.  angenommene  Bezeichnung  beisubehalten. 
Ich  stelle  mir  also  die  Aufgabe,  das  Potential  eines 
Kreises  (ur  alle  Punkte  des  Baumes  zu  bestimmen,  wenn  es 
für  alle  Punkte  des  Kreises,  dessen  Badius  ich  gleich  1  selsen 
will,  willkürlich  gegeben  ist.  Ich  bestimme  jeden  Punkt  dt$ 
Baumes  so,  dafs  ich  durch  ihn  ein  Botationsellipsoid  lege,  des- 
sen Mittelpunkt  mit  dem  Mittelpunkte  des  Kreises,  dessen  Ebene 
der  gleichen  Achsen  mit  der  Ebene  des  Kreises  susammenfällt; 
seine  Eccentricitat  ist  gleich  1.  Die  halbe  grofse  Achse  dieses 
Ellipsoides,  ^  und  die  beiden  Winkel  B  und  <p^  welche  der 
Lange  und  Breite  entsprechen,  nehme  ich  zu  Coordinaten  des 
Punktes.  Bezeichnen  wir  aufserdem  das  Potential  für  den  Kreis 
selbst,  d.  h.  fiir  ^  as  1,  mit  /  (d,  <p)^  so  sehen  Sie  aus  meiner 
Formel  (14),  dafs  es  nur  darauf  ankommt,  die  Doppelreihe  zu 
Summiren,  deren  allgemeines  Glied 

'JL±i  a.^  .  P...[cosö]  P.^Cco.n   ^'1^^^^/^  cosmi.p-^') 

ist,  und  die  wir  ji  nennen.  Die  Summation  ist  von  m^o  bis 
m^n^  und  Ton  nsso  bis  naasoo  auszufiihren ;  die  a  bedeuten 
die  bekannten,  bei  der  Entwickelung  der  Kugelfunctionen  vor- 
kommenden Zahlfactoren.  . 

Aus  ^  findet  man  das  gesuchte  Potential  u  durch  die 
Formel 

w  tw 

u  =»  J*sin  d'3  fl'J/(fl;  <p')Ad<p\ 

0  0 

die  sich,  so  lange  /  (d,  <p)  allgemein  bleibt,  nicht  weiter  redu- 
ciren   läfst. 

Es  wird  sich  ergeben,  dafs  j4  ein  arc.  tang.  wird,  so  dafs 
also  u  ein  Doppelintegral  ist.  Einen  interessanten  speciellen 
Fall  werde  ich  zum  Scblufs  bebandeln,  nämlich  den,  in  wel- 
chem /  von  (p  unabhängig  wird:  das  Integral  nach  tp'  ist  dann 
ein  elliptisches.  Zur  Feststellung  dieses  Besultates  ist  eine  Un- 
tersuchung vorzunehmen,  die  sich  auf  Transformation  der  el- 
liptischen Integrale  bezieht  und  zu  einer  Endgleichung  Hihrt, 
deren  Einfachheit  nach  den  äufserst  complicirten  Zwischenrech- 
nungen mich  überrascht  hat. 

[1854.]  39 
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Das  Q^  welches  im  Nenner  ron  ^  rorkommt,  ist  offenbar 
ein  Zahlfactor,  der  sieb  leicht  durch  ein  bestimmtes  Integral 
ausdrucken  lafst,  welches  Sie  Tor  einigen  Jahren  mit  Erfolg  bei 
einer  Reihensummation  angewandt  hahen.  Hier  gelang  es  mir 
nicht,  diese  Formel  zu  benntsen,  indem  ich  (ur  A  ein  dreifa- 
ches Integral  erhielt,  welches  ich  nicht  auf  ein  niedrigeres  als 
ein  zweifaches  xu  bringen  wufste.  Ich  schlage  deshalb  einen 
anderen  Weg  ein,  und  selse  (ur  Q  im  Zähler  und  Nenner  einen 
Werlh  welcher  ihnen  bis  auf  denselben  Factor  gleich  Ist,  der 
schon  im  42sten  Bande  des  Crelle'schen  Journals  erwähnt  ist. 
Ich  schreibe  nämlich  (ur  Q^^  L^^^^'l 


A 


er'  dt 


-«  v«-«-! 


(K.^.*,,i±^) 


and  (ür  den   Nenner  dasselbe  Integral,  nachdem  Torher  ^^l 
gesetzt  ist.     Die  Summation  gelingt  nun,  indem  bekanntlich 


— -  das  Produkt  zweier  Eulerschen  Integrale  erster  Gattung  — 
ein  einfacher  Ausdruck  ist,  also  statt  des  Nenners  ein  ähnliches 
Integral  in  den  Zähler  tritt.  Der  Quotient  der  beiden  Q  wird 
dann 

n/illn       /^  e^' di  /»~i?<-+*>' J/ 


Um  nnn  A  zu  snmmiren  gehe  ich  von  einer  allgemeine- 
ren Form  aus,  welche  noch  eine,  ^  entsprechende  Gröfse  er 
enthält,  nämlich  von  der  Doppelreihe,  deren  allgemeines  Glied 
ein  Produkt  der  drei  Faktoren 

nralln 
(2n  -4-  1)  a,  .  -— - — = 

ferner  der  Funktion 

^..~  [cos«]  P.^  [cosij]  co%m{<p^ip') 
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und  endlich  von  • 
/£ ^'  dt r^ tT'  di 

—  00  —00 

ist,  die  ich  mit  B  bezeichne.  Zur  Orientirang  bemerke  ich, 
dafs  diese  Reihe,  wenn  man  darin  in 'jedem  Gliede  (ur  eines 
der  Integrale,  also  fiir  ein  Q  ein  P  mit  einem  passenden  ZahU 
factor  mulliplicirt  setzt,  nichts  anders  bedeutet,  als  die  Keci- 
proke  der  Entfernung  der  Punkte  ^,  9,  (p  und  t,  17,  (p\ 

Ist  der  Werth  von  B  gefunden,  so  kommt  man  auf  A 
durch  Differentiation  nach  Vx  —  t*,  In  meiner  Inaugural- Dis- 
sertation findet  sich  nämlich  S.  20  eine  Formel,  die  zeigt,  dafs 
der  DifTerentialquotient  von 

w 

l(x  -4-  cosc/>yjf:'— !)•  C08m<f)d<p 

nach  X  ans  demselben  Integrale  und  dem  zusammengesetzt  ist, 
welches  man  daraus  erhält  wenn  man  m  mit  m  -f-  1  vertauscht, 
und  sich  auf  das  letztere  allein  reducirt  wenn  x^i  gesetzt 
wird.  Die  Methode  bleibt  für  die  verwandten  Integrale,  welche 
in  B  vorkommen  anwendbar,  nnd  zwar  findet  man,  dafs  das 
Integral  welches  or  enthält,  nach  Kl— 0-'  difTerentiirt  sich  (ur 
o-sai  in  das  Produkt  aas 


oe 


i?<-+«>'  dt 


«-*)■  +  « 

—00 

grade  in  den  Faktor  n^m  verwandelt,  den  Sie  bei  der  Yer« 
gleichung  von  B  mit  der  unmittelbar,  vorhergehenden  Formel 
vermifst  haben  werden. 

Der  Differentialquotient  von  B  nach  M  — o-*  (ur  csit  un- 
terscheidet sich  von  der  Formel  für  A  nur  noch  dadurch,  dafs 
die  eine  i),  die  andere  6'  enthält  und  durch  die  Zeichen;  beide 
Unterschiede  werden  zugleich  aufgehoben,  wenn  wir  «jsssir-H^ 
fetzen.  Wir  h^ben  daher  B  zu  summiren,  setzen  dann  t}^9r-f-d' 
und  finden  aus  dem  so  entstehenden  Ausdruck,  den  wir  mit  C 
bezeichnen,  A  darch  die  Gleichung: 
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wenn  nach  der  DifTerentiation  er  ^  i  gesetst  wird. 

£s  wurde  £a  weit  fuhren,  wenn  ich  ausfuhrlich  Oher  die 
Snmmalion.Yon  ^  handeln  wollte.  Et  mag  genügen  wenn  ich 
anführe,  dafs  ich  sie  durch  die  bei  solchen  Fragen  häufig  an- 
zuwendende Reihenentwickelung  von  tl  erhalte,    welche  in 

meiner  Arheit  im  42sten  Bande  des  Cr.  J.  vorkommt.  Um 
das  Resultat  in  rodglichst  einfacher  Form  anzugeben  nennen 
wir  die  rechtwinkligen  Coordinaten  des  Punktes  ^,  0,  <^ 

Pj  gcoBcfij  gsiüfp 
und  die  des  Punktes  0*,  ii,  <p' 

m,  nco9(pf  n$in<p 
so  dafs  also  z.  B. 

p  89  V^*—  1  cos  fl,     ^  =■  f  sin  j* 
Dann  ist  vB  gleich 

I  Cir 

%/        c/  (1  m — a:  -H»  COS  (<^— n/^))  (Jp  —  a:  -f-  ^  COS  (<^'—  >^))  ' 

die  Aufgabe  B  zu  finden  also  auf  eine  Ausführung  dieses  Dop- 
pelintegrals zurückgeführt.  Lassen  Sie  mich  einige  Worte  über 
diese  hinzufügen,  da  man  bei  der  Integration  leicht  in  unnütze 
Weitläufigkeiten  verfällt. 

Ich  integrire  zuerst  nach  nJ/',  indem  ich  jeden  der  beiden 
Factoren  des  Nenners  n|ch  Cosinus  und  Sinus  der  Vielfachen 
von  y}/  entwickele,  wozu  bekannte  Formeln  dienen.  Nach  der 
Integration  erhält  man  eine  geometrische  Reihe,  die  also  sum- 
mirt  werden  kann.  Diese  Entwickelungen  haben  keine  Schwie- 
rigkeit, nur  sind  dabei  die  Vorsichtsmafsregeln  zu  beachten,  die 
von  Jacobi  angegeben  worden  sind;  wir  ziehen  deshalb  im 
Menner  des  Integrals  die  Faktoren  im  — a;  und  i/i— x  heraus, 
welche  wir  N  und  P  nennen,  setzen  zur  Abkürzung  nsaN»^ 
pa:Pw^  und  erhalten  dann  fiir  B  einen  Werth,  der  zunächst 
ein  elliptisches  Integral  von  allen  drei  Gattungen  zu  sein  scheint, 
sich  aber  durch  Division  allein,  ohne  Einfuhrung  neuer  Veran- 
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derlichen  auf  die  Form 

1 


(2) 


^J NPVi^u*  }^1  — w«  *  1  —  inn  cos (<f>— 4>') -f-  Vx^Vi^^ 
—I 

bringen  läfst,  also  auf  arc.  tg.    fuhrt.     (Die   Quadratwarzelzei- 

chen  sind  so  zu   verstehen,   dafs   ihr   reeller  Theil  positiv  ist). 

Die  noch   übrig   bleibende   Integration    möchte    sich    wohl    am 

leichtesten    durch  Einführung    der  Yeränderlichen   *   ausfuhren 

lassen,  wo  


die  Zeichenbestimmungen  erfordern  nach  dieser  imaginären  Sub- 
stitution allerdings  noch  besondere  Betrachtungen.  £t  wird 
durch  diese  Einführung 

^  dt 


-lA: 


wo  D  das  Quadrat  der  geradlinigen  Entfernung  der  Punkte  ^, 
ij  <p  und  0-,  fjy  <p'  von  einander  ist.      Man  erhält  endlicb 

C  =s  --=  J h  SS*  arc  tir  — —  l 

Vr\^  ^  fVr} 

wenn  «  entweder  -f- 1  oder  —1  bezeichnet,  je  nachdem  cos  5 
positiv  oder  negativ  ist,  und  s'  sich  ähnlich  zu  6*  verhält.  Et 
ist  ferner  R  die  Entfernung  des  Punktes  ^,  d,  <^  von  o-,  9'+7r, 
<p\  aufserdem 

Fs3  t  cos0  +  s'cosd', 

W  TT 

der  arc.  xwischen  —  —  und  —  zu  nehmen,  und  endlich 
2  2 

^  =.  t «'(cos  ö  cos  ö'— VP^  )/i^«31) -.  1  ^.  cos«  fl.-f.  cos*  «' 

—  mp  ^  ng  cos  (<p  —  cf*'). 
Die  Endformel  für  A^  die  man  aus  C  nach  der  Gleichung 
(1)  durch  Differentiation  nach  Vj-^ — i  erhält,  schreibe  ich  nicht 
hin,  da  zwar  der  eine  Theil  welcher  den  arc.  enthält  einfach 
wird,  der  algebraische  Theil  jedoch  einen  ziemlich  complicirten 
Ausdruck  giebt,  den  ich  bisher  wenig  zusammenziehen  konnte. 
Gestatten  Sie  mir,  noch  einige  Worte  über  den  oben  be- 
rührten besonderen  Fall  hinzuzusetzen,  in   welchem  /  von  <^ 
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unabhaogig  and  gleich  /  (0)  wird.      Obgleich  ich  das  RetolUI 
kenne,  so  bin  ich  dennoch  nicht  im  Stande  su  seigen,  daft 

Sir 


ß 


sich  auf  ein   elliptisches  Integral   redacirt,   und   gehe    deshalb 
weiter  zurück. 

Zur  Losung  unsrer  Aufgabe  genügt  es  ofTenbar,  wenn  wir 
in  die  Formel  für  u  statt  A  den  Tbell  von  A  setzen,  der  kein 
{(fi  —  <f>')  enthalt.  Ist  dieser  %,  so  ist  das  unserer  speciellen 
Aufgabe  zukommende  Potential 

«r 


«r 
0 


Um  9  zu  erhalten,  werden  wir  den  Theil  von  ^,  —  er  sei 
9  —  aufsuchen,  der  kein  dp^-^tp')  enthält,  und  der  nach  (2) 


/*  dx 

oder  (3)  2  C^  "^"^^  

— t 

ist.  Durch  Verwandlung  von  ij  in  tt  -f-  0'  ergiebt  sich  dann 
der  Werth  6,  der  nach  l^cr'— 1  differentiirt,  (ur  0*ail  sich  in 
8ir'3(  verwandelt. 

Das  elliptische  Integral,  welches  gleich  9  ist,  tritt  noch 
nicht  in  der  Normalform  auf,  sondern  enthalt  sogar  noch  ima- 
ginäre Constanten,  obgleich  es  selbst  offenbar  reell  ist.  'Wäh- 
rend seit  Legendre  elliptische  Integrale  der  ersten  Gattung, 
In  deren  Nenner  also  eine  Quadratwurzel  aus  einem  Ausdruck 
von  der  Form  a-H /3x -f- ya;*-4- &x' -f- sjt*  vorkommt  für  alle 
reellen  Werthe  der  Constanten  in  die  Hauptform  gebracht 
worden  sind,  so  hat  man  sich  fast  ausschliefsllch  auf  diesen  Fall 
beschränkt.  Der  Verfasser  der  Fundamenia  selbst  bat  freilich 
im  8  ten  Bande  des  Cr.  J.,  bei  Gelegenheit  einer  Anzeige  von 
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Legendre't  Theorie  des  fonctions  eOipiiques^  III  i^me  Soppl^menti 
einen  der  hierhergehörigen  Falle  vollslandig  erledigt,  indem  er 
zeigte,  dafs  eine  elliptische  Function  erster  Gattung  für  einen 
complexen  Modulas  k  durch  die  Summe  sweier  Aberscben  er- 
ster Classe  ausgedruckt  werden  kanis  doch  ist  der  hier  vorlie- 
gende Fall,  in  dem  ß  und  h  mit  ßi  und  hi  zu  Terlauschen 
sind,  noch  unerledigt  geblieben.  Die  Gröfsen  m,  n,  /?,  q  kön- 
nen ofTenbar  alle  reellen  Werthe  darstellen,  und  dennoch,  wie 
aus  einer  einfachen  geometrischen  Betrachtung  erhellt,  in  die 
trigonometrische  Form  p  ^V^^^i  cos0,  9  =3^  sind,  etc.  ge- 
bracht werden.  Wir  haben  also  den  allgemeinsten  Fall,  in  dem 
die  Gleichung  mit  reellen  CoeHEcienten 

Tier  imaginäre  Wurzeln  hat.  Zu  Grenzen  nehmen  wir  dabei 
•»1  und  -Ht«  könnten  auch  — ^  und  ^  ohne  Schwierigkeit  wäh- 
len, und  mit  geringen  Modificationen  g  und  h  betrachten. 

Der  Integralausdruck  in   (3)   geht  durch  die   Substitution 
xistijr  in 

•  r        "' 

und  durch  die  bekannten  Transformationsformeln,  wie  sie  z.  B. 
Luchterhandt  im  l7ten,  Richelot  im  34sten  Bande  des  Cr.  J. 
giebt  in 


über,  wenn 


1^    r  dx 

a 
M*  «  (m-p)*  -♦-  (n+q)* 
(m-pr  +  (n-<,y 


k* 


(»n— ^)*+(/i+y)» 
also  M*  and  k*  reelle  und  positive  Gröfsen  bezeichnen,  femer 
Q         g\(i-m)'  +  n*]  -„{(i-pY  +  g*} 

and  «  die  tn  ß  conjugirte  imaginäre  Zahl  ist. 
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Wie  man  ein  elliptlicliei  Inte^  in  der  Nonnalfonn  swi- 

tclien  der  Grenze  0  und  der  imaginären  oberen  ß  in  die  Form 

u  -¥-  iv  bringen  kann,    bat  Ricbelol   im   45slen  Bande  d^s  Cr. 

J.  gezeigt;    icb   babe   in    die  von   ibm  gegebenen    Formeln  die 

obigen  Antdriickc  für  k  und  ß    eingesetzt  und    folgende  ein- 

bdie  KesnlUte  nacb  vielen  Redoctionen  erbalten: 

o-  sin9  —  0  sin«) 
k  •  sin  am  CuJc)  sa«  — ; — a  ,    — • — 

p  T  —  sin  9  sin  if 

Harn  (vJk^)  =  ^ :— 5-= — 

V  /"  -^       ^(r-|-sin9sini) 

nnd  endlicb,  (nm  die  amv  berechnen  zu  können,  wenn  Ic  =  l 
werden  tollte) 

±  tff  am  (vk)^B^   .  .  ...  T 

o  (K^«— tK(r*— I  -f-  cosö  cosn) 

Da  das  Integral  zwischen  den  Grenzen  0  und  a  olTenbar 
u  —  io  ist,  so  wird  endlich  für  ffl  der  Ausdruck 

41; 
M 

erhalten.  Den  Werth  von  sin  am  u  habe  ich  oben  nur  za  dem 
Zwecke  angegeben,  damit  man  auch  ohne  weitere  Rechnung 
ein  elliptisches  Integral  zweiler  oder  dritter  Gattung  mit  den 
imaginären  Grenzen  «  und  ß  reducircn  könne;  fiir  unseren  Fall 
irar  es  nicht  nöthig,  ihn  zu  kennen. 

Hr.  Dove  übergab  eine  Abhandlung  des  Hm.  Schone- 
mann in  Brandenburg  a.  H.  über  den  Gebrauch  empfindlicher 
kleiner  Brückenwaagen  zu  physikalischen  Zwecken. 

Ein  von  der  Gesammlakademie  unter  dem  17.  August  d.  J. 
der  Klasse  überwiesenes  Schreiben  des  Hrn.  Wegebaumeisters 
Kossak  in  Lauenburg  vom  12.  August  d.  J.  womit  eine  Ab- 
bandlung  desselben  „über  den  schiefen  hydraulischen  Stofs  in 
unbegrenzten  Wasser"  eingesandt  worden,  kam  heule  zum  Vor- 
trag  und  wurde  an  eine  Commission  verwiesen. 
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Nibelungen. 

Wallers teiner  Handschrift. 
BIGt  einem  Schriftbilde. 

(Vorgetragen  im  Man  1854) 


Za  deo  Berichten  und  Schriftbildern  Ton  drei  Nibelungen- 
handschriften bringe  ich  heute  beides  von  einer  vierten,  welche 
swar  keine  bisher  unbekannte  ist,  wie  xwei  von  den  dreien, 
wol  aber  eine  bisher  fast  verborgene,  und  nicht  blofs  kurses 
Bruchstück.  Es  ist  die  Nibelungenhandschrift  zu  Waller- 
stein,  welche  dort  xwar  seit  Jahren  mehrere  Nibelungenfor«» 
scher  aufgesucht,  aber  kaum  gesehen  haben,  weil  der  Bibliothe- 
kar Hofrath  Kohler  sie,  wie  ein  Kleinod  des  Nibelungenhor- 
tes selber,  hütete  und  geheim  hielt.  Seitdem  aber  der  Frei- 
herr von  Löffelhols  sie,  sowie  andece  Fideicommifs- Besitz« 
tfimer  des  Fürstenhauses  öttingen  -  Waller  st  ein  ,  in 
Pflege  hat,  ist  auch  der  auf  diser  Nibelungenhandschrift  lastende 
Bann  gelöst,  und  ich  verdanke  seiner  grofsen  Gefälligkeit, 
durch  freundliche  Yermittelung  des  Dir.  Waagen,  nicht  allein 
eine  genügende  Kunde  von  und  aus  derselben,  sondern  auch 
treffliche  Durchzeicbnungen  der  ersten  und  der  letzten  Seite, 
welche  zugleich  die  beiden  sehr  verschiedenen  Hände  der  Schrift 
seigen.  Beide  Hände  sind  sichtlich  aus  dem  15ten  Jahrhundert, 
auf260Papir-Quartblättern.  Die  leUte  Seite  ist  derSchlufs  der 
Klage,  welche  als  bei  jeder  der  22  bis  23  Handschriften  anzu- 
nehmen ist,  wie  alle  nicht  blofs  in  Bruchstücken  übrige  Hand- 
schriften sie  enthalten,  und  sie  auberdem  nicht  selbständig 
vorkömmt.  Die  erste  Seite  dagegen,  welche  eine  bei  Pa- 
pirhandschriften  ihrer  Zeit  seltne  gute  und  zierliche  Schrift 
xeigt,  beginnt  nicht  mit  dem  Anfange  des  Nibelungen- 
[1854]  40 
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liedef,  sondern  mit  einem  Prosasatse,  wonach:  im  Jahre  742 
i,Pipanus''  von  Frankreich  Kaiser  war,  wegen  Ungehorsams 
der  Romer  von  Rom  nach  Konstantinopel  iibersidelte,  und  den 
Dietrich  von  Bern,  weicher  den  weisen  Boetbius  bis  zum 
Tode  gefangen  hielt,  zum  Romischen  Vogt  setzte:  damals  er- 
ging „die  Abenteure  des  Buches  von  den  Recken  und  Ton 
Chriemhilden.'' 

Diser  aus  alten  Zeltbilchern  abenteuerlich  verworrenen 
Zeitbestimmung  des  folgenden  Gedichts,  welche  Pipiii  mit 
Dietrich  von  Bern  zusammenbringt,  folgt  nun  gleich  der  An- 
fang der  sechsten  Abcpteurf  von  der  Braut  fahrt  zu  Brun- 
bilden.  Man  könnte  in  diser  Erscheinung  einen  Belag  Hir 
die  rhapsodistische  Vorstellung  von  dem  alten  Heldengedichte 
sehen,  das  hiemit  gleich  im  medims  r^s  episch,  ja  dramatisch 
tinsehreite,  wäre  es  nicht  natBrlieher  and  notwendiger  ansn«* 
pemen,  dafs  der  Abschreiber  eine  unvollständige  Urschrift  vor 
iich  hatte;  wie  der  Absehreiber  der  Ambras-.  Wiener  Ha«d«- 
aohrSf^  welcher  leere  Seiten  und  BiHtter  für  das  Innerhalb  Feh» 
lende  lief«,  dagegen  verligende  Abschrifi  den  Anfang  in  Prosa 
trginate. 

Aus  Kohlers  mündlicher  Angabe  (au  Lachmann),  dafk  di« 
Handschrift  anch  die  in  der  Hohenems-rMünchner  Hand-» 
ichrift  fehlenden  Staozea  meiner  Ausgaben  der  Hobenems-« 
Laff bergisehen  und  St.  Galler  Handschriften  1810* 
16.  20  habe,  ergab  (ich  wol,  dafs  sie  bu  den  beiden  leUten 
gehörte,  aber  nicht  au  welcher  von  beiden. 

Die  gegenwartig  gebotene  Vergleicbung  ergibt  nun  abef% 
dafs  diseHandschril^  zunächst,  in  Abteilung  und  Überschriften  dey 
Abenteuren,  und  in  Lesarten,  wie  in  Strophenaal,  »it  der 
Hob enems-Lafsbergis oben  Handschrift  QbereiBslimml,  iiw 
dafs  sie  fast  eine  Abschrift  davon  sein  könnte  (auf  änlich« 
Weise,  wie  die  Meusebachsche,  )etat  auch  ßorliner  Pa« 
pirhandsohrift  von  der  Berliner  Pergamenthand«* 
fckrift)]  wenB  niohl  eben  der  fehlende  Anfang  dagegeü 
aprache. 

Dises  Verhiltnis  i$t  «ehr  wiehtig,  weU  bisher  nnr  Bmicb-r 
flQcke  von  3  Pergamenthaodschriften  an  der  Lafsfaergischen  g««* 
korl^,  aoa  wekber   jok   aur  BucbdiuckeiwJubeKeier  die  vitrl« 
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Aotgabe  dc0  ^^ibelungtoliede«  in  der  alUn  voUendeten  G«« 
ttalt*'  herausgab  (1842).  Zu  einer  bevorstehenden  neuen  Aus« 
gäbe  laGien  sich  nun«  aufser  willkommenen  Bestätigungen  der 
einseien  Strophen  und  Lesarten,  besonders  die  unangenehmen 
Lü<^ken  fehlender  Blätter  in  der  bisher  einzigen  Handschrift 
diser  Gestalt  des  Gedichts  ausfüllen. 

Die  Wichtigkeit  dises  Verhältnisses  beider  Handschriften 
wird  endlich  noch  dadurch  erhobt,  dafs  nunmehr  sich  auch  er^ 
gibt,  dafs  beider  Darstellung  des  Nibelungenliedes,  als  die 
Tollstandigste  und  in  sich  selbst  Terstandlicbste,  zugleich  die 
älteste  und  altertümlichste  ist,  und  nicht,  wie  bisher  fast  alU 
geroein  angenommen  ward,  dafs  diese  Darstellung  eine  alles 
ebnende  und  yer?ollstandigende  Überarbeitung  des  Textes  der 
St.  Gal  ler  Handschrift,  sowie  die  St.  Galler  eine  Überarbeitung 
derHohenems-MQnchner  Handschrift  sei.  Die  letste  erkiSrte 
bekanntlich  Lachmann  für  die  „älteste  Überlieferung"  und  Manche 
folgten  ihm  darin,  wenn  auch  nicht  in  seiner  weitern  £ntste<- 
bttfigsgeschichte  der  Nibelungen  aus  20  einzelnen  Liedern  ver- 
schiedener Volkssänger,  welche  ein  Aventüren-Hofdichter  zu* 
sammengefugt  und  ein  Paar  Andere  überarbeitet  haben. 

Abgesehen  von  der  abenteuerlichen  Ausschneidung  der  20 
angeblich  echten  Lieder  nach  dem  Divisionsexempel  der  Sieben- 
«ahl,  welche  Lachmann  schon  1819  auf  die  Strophen  der  Grie» 
chischen  Tragiker  angewandt  und  poch  1822  auf  den  gesamm*- 
ten  übrigen  Text  derselben  ausgedehnt  hatte*)—  und  die  frei- 


*)  In  Bezvg  auf  die  Chtfre  habe  ich  ee  za  dem  Beriohte  tob  zwei  Nib. 
Hdts.,  1853,  April,  aachgewiteii.  In  der  mir  seitdem  erst  bel^aant  gt^ 
wordenen  HabilitatioBssebrift  Lachmaniis  bei  der  Königaberger  Universi- 
tät de  mensura  iragocätofum  cerlo  numero  definita  (1822.  86.  $,  8)  Ist 
mit  allen  Dialogversen  der  Tragiker  dieselbe  Berechnung  durch  die  S  i  b  e  n  - 
zal  aasgefnbrt.  In  einer  ungedruckt  geblibenen,  Wenigen  nur  hand- 
schriftlich mitgeteilten  Abhandlung  hat  derselbe  Kritiker  endlich  noch  be- 
rechnet, dafs  auch  ein  sibenfacher  Accent  eintreten  mufs  bei  einer  geivis- 
sen  Anzal  von  Trimetem  und  Senaren,  oder  Sechs füfsern.  Hier  haben 
wir  zugleich  die  Verbindnag  der  S 1  b  e  n  z  a  1  mit  der  Sechsza),  durch  welche 
sich  yilleicht  die  erstaunliche  durchgreifende  Entdeckung  einer  sechsreimi- 
gen  Strojphe  in  den  Reinparan  vnzäliger  Altdevtseher  (Michte  begründet 
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lieh  allein  fchoD  hinreichte,  sein  ganxes  Gebinde  amznstnnen: 
so  hat  nunmehr  anfserdem  seine  Uypothese,  eine  Anwendung 
der  Wölfischen  Homeriden  auf  die  Nibelungen,  einen  so  ge- 
waltigen Slofs  erlitten,  dafs  sie  sich  schwerlich  wider  daTon 
erholen  wird. 

Solches  geschah  in  den  eben  erscheinenden  „Untersuchun- 
gen über  die  Nibelungen  von  A.  Uoltsmann,  ordentl.  Prof.  der 
Deutschen  Sprache  und  Litt,  zu  Heidelberg"  (1854),  in  wel- 
chen mit  ebenso  gründlichen,  als  überlegenen  und  siegreichen 
Beweisen  dargethan  (nicht  blofs  behauptet)  wird,  dafs  diese 
tollständigste  und  selbstverständlichste  Darstellung  des  Nibe- 
lungenliedes eben  die  älteste  in  dieser  erst  im  12.  Jahrhundert 
gebildeten  epischen  Stanze  ist,  und  daher  nur  von  Einem  ed- 
len grofsen  Dichter  herrührt,  wobei  an  den  von  Kürenberg 
gedacht  wird:  sowie  ich  dabei  gelegentlich  einmal  (Minnes.  4, 
186.  1839)  an  Walther  von  der  Yogelweide  dachte;  indem 
beide  Dichter  in  ihren  Liedern   dise  Stanzenbildung  haben. 

Seit  fast  40  Jahren  habe  ich  stäts  jene  atomistische  Vor- 
stellung von  der  Entstehung  des  Nibelungenliedes  bestritten: 
dafselbe  ist  jedoch  hier  von  einem  mit  dem  Indischen  und  Per- 
sischen Altertum  ebenso  wie  mit  dem  Germanischen  tief  ver- 
trauten Gelehrten  auf  eine  Weise  geschehen,  welche  mich 
selber  belehrt  und  bekehrt,  namentlich  auch  von  der  umge- 
kehrten Annahme,  dafs  die  Handschriften  EL.  und  St.  G.  Über- 
arbeitung und  Erweiterung  von  EM.  seien. 

Dafs  die  entgegengesetzte  Ansicht  fast  die  herrschende  ge- 
worden, besonders  bei  den  Jüngern,  hat  zum  Teil  in  der 
Neuheit  der  Anwendung,  teils  auch  wol  darin  seinen  Grund, 
dafs  eine  solche  communistische  Vorstellung  von  dem  alten 
Heldengedichte,  den  jugendlichen  poetischen  Gemüthem  damit 
schmeichelt,  dafs  ein  jeder  ebenso  wol  als  jene  20—23  Rhapso- 
den, ein  Heldendichter  sein  konnte. 

Sang  doch  selbst  der  grofse  Freund  Wolfs  und  Dichter 
der  Achilleis:  „Homeride  zu  sein,  auch  nur  als  letzter,  ist 
schön." 

£r  kam  freilich  später  auf  den  einzigen  Homer  zurück,  er 
selber  der  Einzige. 

So  werden  auch  wir,  mit  noch  mehr  Fug  and  Recht,  aum 
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einsigen  Nibeluogendichter  £urackkehreD,  wie  es  fcheint.  Denn 
Uoltsmanns  Üntertuchangen  haben  schon  erfreulich  schnellen 
und  weitverbreiteten  Anklang  und  Anerkennung  gefunden, 
selbst  da,  wo  sonst  ganz  widersprechende  Stimmen  laut  wurrlen  *)• 

Ich  freue  mich,  ein  solches  Werk  und  dessen  bedeutende 
Wirkung  noch  £u  erleben,  und  habe  insonderheit  dankbar  zu 
erkennen,  dafs  es  mich  mit  dem  Yerfafser,  ohne  alle  vorgan- 
gige Bekanntschaft,  in  so  nahe  freundliche  Ber&hrung  ge- 
bracht hat**). 

Es  war  eine  Gunst  des  Augenblicks,  dafs  sein  treffliches 
Buch  fast  gleichzeitig  mit  der  vorligenden  Mitteilung  der 
Wallersteiner  Handschrift  mir  zukam.  Wir  waren,  ohne  zu 
wifsen,  in  Wallerslein  in  unseren  Bemühungen  um  Nachricht 
Ton  der  Nibelungen-Handschrift  zusammengetroffen,  und  H.  hat 
seinen  Untersuchungen  einen  Nachtrag  über  dise  Handschrift 
beigefugt,  worin  auch  aus  Mitteilung  des  Freiherm  y.  L.  be- 
deutende Lesarten ,  besonders  in  Betreff  der  Lucken  von  EL. 
das  nächste  Verhältnis  diser  beiden  Handschriften  bestätigt  wird. 


Hier   lafse  ich    die    nähere    Nachricht  des  Freiherrn  von 
LöHelholz  aber  die  Wallersteinsche  Handschrift  folgen: 


*)  Namentlich  in  der  A.  Angsb.  Z.,  in  Menzels  Litt  Bl. ,  in  Zamcke's 
Gentralblatt  o.  t.  w. 

**)  Gelegentlich  berichtige  ich,  daft  der  Verf.  S.  4  vollkommen  Recht 
hat,  und  nicht  der  Hohenems-Mänchner  Handschrift ,  sondern  der  S t 
G a  1 1  e  r  Handschrift,  die  Bmchstäcke  des  Freiherrn  v  o  n  A  n f  s  e f  s  zunächst 
verwandt  sind,  wie  ich  zu  disen  annahm.  Ich  nannte  sie  die  drei  und 
zwanzigste  Handschrift,  weil  ich  „das  Heldenbuch  an  der  Etsch",  ans 
welchem  die  Wiener  Handschrift  abgeschriben  ward,  gebiirlich  mitrechnete, 
obschon  es  nicht  mer  vorhanden  und  vermutlich  in  meinen  Pergament- 
blättern  (zwei  und  zwanzigste  Handschrift)  übrig  ist  Es  sind  sogar 
zweimal  zwölf  Nibeinngenhandschriften  voll,  wenn  man  die 
Bruchstücke  der  alten  Niderländischen  Übertragung  milzält  — 
Die  mühsame  Abschrift  der  vilfach  zerschnittenen  Bruchstücke  des  Frei- 
herrn von  Anfsefs,  sowie  der  Ergänzung  ans  der  Huhenems-Münchner 
Handschrift,  verdanke  ich  meinem  werten  Freunde  Dr.  R  osselet 


Digiti 


zedby  Google 


578 

,Jcb  tcblieffe  hier  snnitbtl  tin  Factlmile  der  ginseo  er«* 
fleo  und  der  leteten  Seite  des  Nibelongen^Codex  ao,  welcber 
der  Farstl.  Ouingeo-Wallersteinischeii  Fideicoomiirt-Bibliotbefc 
gehört.  Zur  leteten  Seite  habe  ich,  da  sie  nicht  mit  dem  An- 
fange eines  Verses  beginnt,  noch  eine  ihr  unmittelbar  vorge- 
bende Zeile  der  vorletzten  bansen  lafsen.  Sodann  folgt  hier 
als  weiterer  Anschlufs  genaue  Abachrift  der  ersten  ,,Aacs- 
tenr^i  und  ich  habe  daso  noch  Folgendes  zu  bemerken: 

Anstatt  der  ersten  1316  Verse  (v.  der  Hagen)  stehen  13 
Zeilen  einer  prosaischen  Einleitung,  die  iron  Herrn  Dietrich 
von  Bern  handelt  und  mit  dem  Liede  selbst  nichts  gemein  hat, 
als  dafs  sie  andeutet,  dafs  die  von  demselben  besungenen  Er- 
eignisse zu  dessen  Zeiten  statt  gefunden.  Mit  1317  (v.  d.  Ha- 
gen, 2630  V.  Lafsberg,  Strophe  325  Lachmann}  beginnt  der  Text. 
Der  ersten  auf  diese  Weise  verslummelten  Auenteuer  fehlt 
die  Oberschrift,  die  folgenden  sind  mit  rothen  Überschriften 
versehen,  welche  den  Scbriftcharakter  mit  dem  des  Textes  ver- 
Indern.  Es  endigt  sich  unser  erster  Gesang  schon  mit  1388 
(y.  d.  H.)  und  der  folgende  beginnt  erst  mit  V.  1586  (v.  d.  H.) 
und  ist  rubrizirt:  Auennteur  wie  Kchunig  gunlher  nach  praunn- 
hildenn  fuer  über  see,  und  schliefst  mit  V.  2000  (v.  d.  H.)* 

Der  folgende  Gesang:  Auenntenr  wie  Seiurid  nach  denn 
nibelungS  seine  rekchenn  fuer,  stimmt  im  Anfange  and  Ende 
mit  8  bei  von  der  Hagen.  Desgleichen  der  folgende,  wie  Sei- 
urid ze  wurnns  Jnn  potfchafft  fuer,  mit  9. 

Der  folg.  Ges.  wie    der    chunig    gunnther   ze   wurnns  hocb- 
tzeit  het  mit  prannnbild,  ebenso  mit  10. 

-  •         -     wie  Sefrid  sein  weib  haim  ze  lannde  fuert  and  mit 

ir  hochtzeit  bete,  stimmt  im  Allgemeinen  zu  An- 
fange mit  11,  weicht  aber  am  SchluCse  etwas  ab. 

-  -         -     wie    Kchrimhilde   mit   Jerem    Manne   le    der 

Hochtzeit  fuer  ze  dem  Reinne,  stimmt  im  An- 
fange und  Schlufse  mit  13  (v.  d.  H.),  nachdem 
der  Gesang  12  (v.  d.  H.)  hier  ganz  weggefallen. 

-  -         -     Auennteur  wie  sich  praunnhilt  vnd  Kchreimhild 

sich  Igbieten  Inn  vnwillenn,  stimmt  im  Allge- 
meinen zu  Anfang  and  Ende  mit  14  (v.  d.  H.). 
-     Aoeantear  wie  wide'  sagte  Inedegaft  vnd  La«» 
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digtr   tobn  prionohildintt  llge,    auf  Seiuridei 
tode,  desgl.  mit  15. 
Der  folg»  Gea«  Auenntcar  wie  Seiarid  ermört  wnfl,  mit  16. 
->      *         «     Aaennttorwie  Kchreimhild  Jerenn  maon  cbbgt, 
omtchlierst  17  und  18  (▼.  d.  H.). 

-  -         -     Auennteur  "wie  der  niblunnge  Hart  ze  wurnna 

pracht  wart,  ttiittiiit  im  Anfange  und  £nde  mil 
19(v.  d.H.). 
MM-     Auennteur  wie  Kchunig  etzell  noch  Kchreimhil- 
denn  fein  poli  Sannt,  detgl«  mit  20. 

-  -^        «     Auennteur  wie  Kchreimbilde  vo  wuermis  schied 

yn  se  heune  fuer,  desgLmit  21. 

-  »         ->     Auennteur  wie  cbrtrohilde  vnd  EUel  braute  se 

Tvynn  in  d'Stat,  desgl.  mit  22. 

-  •         •     Auennteur  wie  d'cbunig  Etael  vn  fraw  chrimh« 

nach  ir  frande  ianden,  itimmt  im  Allgemeinen 
mit  23  (r.  d.  H.),  nur  dafs  am  Schlufse  Vera 
5701 --^  6704  (v.  d.  H.)  bier  noch  zu  diesem 
Abennteur  eBblt,  so  dafs 

•>  •  .  Auennteur  wye  dy  botd  se  Rein  qwame  vnd 
wy  sy  schieden  von  danne,  mit  5705  (▼.  d.  H.) 
beginnt,  am  Schlufse  aber  mit  dem  Ton  24  (y. 
d.  H.)  stimmt« 

•  -  •  Auennteur  wie  sich  die  chonig  Ton  den  bewnenn 
hubenn,  geht  im  Anfange,  nicht  aber  gana  am 
Schlufse,  mil  25  xusammen. 

-  *        -    abentewer    wy    fy    mit    elfen    vnd    gelpfVaten 

ftriten  vnd  wye  in  gelang,  stimmt  im  Anfange 
mit  26  (ir.  d.  H.),  greift  aber  mit  s.  Ende  bis 
in  27  hinein,  so  dafs 

m  .  .  -  abentewer  wy  d*  marckgraf  dy  Kiinig  mit  im 
recken  in  sein  haws  empfieng,  erst  mit  Y«  6633 
(?.  d.  H.)  beginnt,  während  die  folgende 

«  M  .  abentewer  wy  dy  niblungen  an  etael  bürg  ka- 
men Yd  wy  sy  enpfangen  wvrden,  mit  26  (t. 
d.  H.)  beginnt  und  schliefst 

-  -        *     abentewer  wy  hagen  Tnd  Tolk'  Tor   KrrUldflf 
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aal  fafsS,  ftimnit  im  Allg.  im  Anfange  und  am 

Schlube  mit  29. 
Der  folg.  Get*  abentewer  wj  dy  kQnig  mit  den  recko  flafiTn 

gingfi  Td  WJ  in  getchach,  desgL  mit  30. 
...    abentewer  wye  sy  zvl  Kirchen  giengen,  desgL 

mit  31. 
...    abentewer  wj  biddei  mit  danekwartn  an  der  her» 

werg  f^reit,  beginnt  mit  32  (v.  d.  H.),  greift 

aber  mit  seinem  Scblufse  in  33  ein,  so  daCi 

-  -         -     abentewer  wj  danckwart  dy  mär  se  hof  bracht 

(V.  7885  V.  d.  H.),  mit  der  3.  Strophe  Ton  33 
beginnt  und  auch  34  gane  in  sich  schliefst,  und 

-  •         •     abentewer  wy  jring  mit  hagen  ftreit  Tnd   wy 

dem  hagen  feit  gelang,  mit  35  beginnt,  auch 
mit  diesem  schliefst« 
w  •  -  abentew'  wy  dy  drey  Kunig  mit  etxeln  Ymb 
fun  redten,  beginnt  mit  36  (v.  d.  H)  und  endet 
ohne  Absatz  dazwischen  mit  37,  denn  die  Über- 
schrift Abentew',  wy  rüdiger  wart  erflagen,  ist 
willkürlich  ohne  gegebenen  Abtheilnngs-Gmnd 
über  V.  8787  (t.  d.  H.)  hineingeschoben. 

-  -         •    abentew'  wye  Ditrichs  recken  all  wurden   er- 

flagen,  beginnt  mit  38  (t.  d.  H.)  und   endet 
mit  demselben. 

-  -         -    abentew'  wy  her  dietreich  Gfinther  md  Hago 

betwang,  desgl.  mit  39. 
Die  letate  Strophe  Ton  der  Noth  (9633—36  bei  t.  d.  H.) 

lautet  bei  uns: 

ich  kan  euch  nicht  beschaiden  waz  fider  do  gefchach  wao 
Kriftn  vnd  haiden  wainen  man  do  sach  weih  Tnd  knecht 
vnd  manche  fchone  mayt  fy  betten  nach  irn  frewnden 
dy  aller  gröfsiflen  lait  ich  sag  euch  nicht  roer  von 
d'grofeen  not  dy  da  erflagen  warn  dy  lafsen  ligen  tot  wy 
ir  ding  angeuingn  feit  der  heunen  diet  hy  hat  das  mar 
ein  ende  das  fint  d'niblung  geliet. 
Hier  (fol.  191^)  fangt  sogleich  mit   der  dritten  Textzeile 

die  Klage  an.  Die  erste  Überschrift  lautet:  Abentewer  yon  der 

Klag,  und  beginnt  der  Gesang  mit: 
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llye  hebt  sich  ein  mar  das  ih  t!1  redbar  md  auch  tII  gut 
se  Tagen  nur  das  ez  zt  Klagen  den  lewten  alln  also  geUimet 
wer  es  se  eine  male  T'nympt  d'ronfs  es  iamerlichen  Klagen 

Tnd  ym*  iamer  davon  sagen 

Die  Oberichriften  sind,   aufser  der  vorgenannten  ersten, 
folgende: 

abentew*  wy  her  Dietreich  schnff  das  dy  toten  all  vmrda 
dan  getragen 

ahentewer  wy  etsel  mit  dietreichen  fein  roage  klaget 
abentew'  wy  d'Künig  ros  vnd  wafTen  haim  Tat.     Endlich 
abentew'-  wy  mans  gewafTen  haim  sant« 
Den  Scblufs  des  Gedichtes  enthält  das  eingangs  erwähnte 
Facsimile. 

So  viel  von  der  Eintbeilung  des  Codex.  Was  sonst  sein 
Aufteres  beirifTt,  so  ist  er  eine  Papier- Handschrift  und  das 
Papier,  siemlicb  stark  und  etwas  rauh,  hat  swei  verschiedene 
Wafserseichen ,  ohne  nach  diesen  anlTallende  Yerschiedenbeit 
der  Qualität  su  seigen.    Die  Wafserseichen  sind  folgende 


Blatt  1  bis  84  besteht  aus  der  ersteren  Sorte,  85  bis  141 
aus  der  s weiten,  142  bis  167  wieder  aus  ersterer,  und  168  bis 
aum  Schlüfse  aus  der  sweiten. 

Es  sind  260  Blätter,  wovon  aber  nur  die  ersten  72  von 
ursprünglicher  oder  gleichseitiger  Hand  foliirt  sind.  Die  Klage 
nimmt  fol.  191^  bis  sum  Schlüfse,  also  68^  Blätter  ein«  Die 
Höbe  der  Blätter  beträgt  10'  4"'  Rheinisch,  die  Breite  6"  8'''. 

Die  Zeilenansahl  wechselt  in  der  Regel  swischen  21,  20 
und  19,  doch  kommen  auch  Seiten  von  23  und  von  17  Zei- 
len vor. 

Die  Schrift,  welche  des  Codex  Entstehungsseit  in  die  Mitte 
des  XY.  Jahrhunderts  und  darnach  erweisen  möchte,  ist  anfangs 
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mit  ziemlicher  Sorgfalt,  ja  zuweilen  nicht  ohne  gewisse  Zier- 
lichkeit behandelt,  wird  spSter  starker,  sch^Srzer  nnd  TOfii  Blatt 
68  an  tirieder  biäfser  und  ungleicher,  bis  sie  von  102*  an  einen 
ganz  andern  Charakter  anillmmt  nnd  aus  den  zierlicheren  ge- 
brochenen Zögen  in  ein  unschönes  Mittel  zwischen  Fractur 
und  Current  übergeht,  auch  an  Gleichheit,  Regelmafsigkeit  in 
den  Zügen,  wie  in  Einhaltung  der  Linien  mehr  und  mehr 
yerllert 

Die  nach  der  Höhe  gezogene  Verlängerung  der  grofsen 
Anfangs-  und  langen  Buchstaben,  ofl  verziert  mit  Punkten  nnd 
Schnörkeln  auf  der  ersten  Zeile  der  Seiten,  hört  auf,  so  wie 
die  lafsigere  Schriftart  eintritt  fol.  88,  dafür  fangen  hier  die 
Initialen  der  einzelnen  GesSnge  an  dadurch  ausgezeichnet  zu 
werden,  dafs  sie  die  Höhe  von  zwei  Zeilen  und  darüber  ein- 
nehmen, und  rolh,  jedoch  ohne  Verzierungen  ausgemalt  sind, 
während  die  Anfangsbuchstaben  der  früheren  Gesänge,  mit  Aus- 
nahme desjenigen  des  ganzen  Codex,  Majuskeln  ohne  besondere 
Auszeichnung  sind. 

Von  der  ersten  Seite  an  bis  fol.  17'  haben  einzelne,  na- 
mentlich grofse  Buchstaben  rothe  Beizuge  erhalten,  wahrend 
von  da  ab  dieser  Zierat  wieder  aufhört.  Charakteristisch  ist, 
dafs  mit  Änderung  der  Schrift  auch  Änderung  in  der  Ortho- 
graphie einlrilt,  die  auf  den  früheren  Blättern  seltenen  Punkte 
des  I  und  y  zur  Regel  werden,  das  t  hSufig  vom  y  verdrängt 
wird,  die  häufigen  Doppel -n,  und  /  vor  dem  Anfangs-x  ver- 
schwinden, häufige  Abbreviaturen  vorkommen  u.  s.  w. 

Interpunktionen,  Sttt*  oder  Strophen  -  Abtheilung  und 
Zählung  fehlen  überall,  wo  erstere  nicht  hier  und  da  durch 
spätere  Hand  eingesetzt  worden  ist. 

Über  die  Geschichte  unserer  Handschrift  haben  wir,  iufser 
der  aas  den  ScbrifUfigen  geschöpften  Vermuthirag  besöglich 
der  wahrscheinlichen  £ntslehungszeit,  gar  keine  Andeutung, 
selbst  keine  Tradition.  Das  Wappen  im  ersten  Initiale  wurde 
(iQr  das  Montfortische  gehalten,  hat  aber  mit  diesem  fast  keine 
Ähnlichkeit,  eher  mit  dem  der  alten  Grafen  von  Werdenberg,  die 
die  weifse  (silberne)  Kircbenfabne  (dreilappig)  im  rothen  Felde 
f&hrten,  aber  ich  gestehe,  dafs  ich  auch  diese  Ähnlichkeit  fiir 
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weitb«rgebolt   balle,   well   in    dem    Werdenbergschen    Wap- 
pea   der  QaerlappeD   oben   und  nicbt  wie    bier  unten  befind* 

lieb    ist    (i\(tl-" 

Anfang  der  Wallersteiner  Handschrift. 

DA  mann  tsalt  vonn  Krist  gepurde  Sibenn  Hunndertt 
iar  darnach  Jnn  dem  Tie'kzistenn  iar  Da  was  Pi- 
panus  vonn  Frannkchreich  romifch'  Augustos  der 
Hueb  Sich  te  Ram  vnd  fatztt  Sich  genn  Kostann- 
tinapell  vonn  ufgehorfam  der  RSmSr  vnA  verfwuer  das  er  nim* 
mer  dar  chäm  Auch  Satztt  er  zee  vogt  ann  seiner  ftatt  Her- 
dietreich  chunig  zw  gottlanntt  denn  Mann  die  tzeitt  nennt 
Herdietreich  vonn  pernn  Pey  denn  tzeile  Lebt  der  Weif  romer 
Boetzius  denn  Herdietreich  vicng  vmb  das  daz  er  die  RomSr 
vaft  vor  Jm  Trift  mit  seiner  Weifhaitt  vnd  lag  geuange  vnnts 
ann  Scinenn  tod  Pein  Herdielrichs  tzeittenn  dez  Romifchenn 
Vogtz  vergienng  fich  die  auenntenr  dez  pnechei  tonn  denn 
Rekchenn  vnd  vonn  KreymhilideniS 

(Abent.  VI,  Zeile  1317  -  1388.) 

1.  Es  was  gefezzenn  ein  chunigin  vber  See 
irnn  geleich  weft  mann  nit  mer 

die  was  vnmaffenn  fchönne  vill  michell  was  ir  cbraft 
Sj  fchos  mit  gleich  gefiptenn  degenn  vmb  ir  minne  denn 

ger  n  (cbos 

2.  denn  ftain  warff  Sy  ferre  dartzue  fy  weitten  Spranng 
wer  ann  fj  Wenden  wollde  feinenn  gedannkch 

dreu  spili  mues  er  ann  behabenn  der  frauenn  Wolgeporenn 
geprach  ann  Jr  ainem  er  hiett  daz  baubt  verlorenn 

3.  dez  beett  Die  chunigin  ann  mafTee  vill  getann 

da  gefriescb  Pey  dem  (S.2)  Rein  ein  chunig  wollgetann 
der  wannt  Sein  fin  ann  das  Herleich  weih 

( ) 

*4.  aineattgef  Sazs  der  chanig  Vnd  fein  mann 
mangea  ede  fy  mafTeDo  Paidew  wider  dann 
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welich  Jrem  Herrenn  mochte  zee  ainem  weib  neme 

die  Im  ze  fraueon  tauchte  vnd  auch  dem  Lande  Möchte  tsameD 

5.  do  fprach  der  vogt  vom  Rein  ich  will  nider  an  denn  fee 
hin  ze  Khreimhildenn  wie  es  mir  erge 

durich  irr  grofTen  fchonn  fo  wag  ich  meine  Leib 
denn  will  ich  verliefenn  fy  enwerdee  mein  weib 

6.  das  will  ich  widerratenn  fprach  do  feifrid 

ta  hatt  die  chuniginn  vill  fraifleich  Sittenn  fwar 
wer  vmb  ir  minne  Wirbett   das  ez  Jm  hoch  ftat 
dez  mugt  ir  der  raifee  habenn  warleich  ratt 

*7   da  fprach  der  chunig   Chunnther  ez  ward  nie   chain  weib 

gepomn 
fo  Starkch  vnd  auch  fo  chnene  ich  wollt  woll  ire  leib 
in  flreitte  wetwingenn  mit  meins  felbers  hanntt 
fweigtt  fprach  da  Seifrid  euch  find  ir  ckchrefft  Tnbechannt 

*8  rnd  warnn  eOr  vier  die  chunndenn  nicht  genefenn 

vor  lerm  vill  grimjgenn  tzornn  ir  latt  denn  willenn  wefena 

das  ratt  ew  mittreuenn  weit  ir  nitt  ligenn  tod 

fo  lat  ew  nach  ir  minne  nicht  fo  Sere  wefenn  nott 

[9]  10  fo  will  ich  ewch  woll  rattenn  fprach  Hagene 
pittet  Seifridenn  mit  euch  ze  tragenn 
die  vill  ftarkchenn  Sarge  das  ist  mein  Ratt 
feitt  im  das  chunndig  ift,  wie  ez  vmb  Kreimhildenn  ftatt 

11.  do  sprach  chung  ckunther  wildu  mir  herre  feifrid 
helfenn  die  minichleich  erewVbenn  tueflu  des  ich  pitt 
vnd  wirt  mir  zeetrautt  Das  Herleich  beib 

ich  will  durich  deinenn  willenn  wagenn  ere  vnd  leib 

12.  dez  anwurtt  Im  feifrid  wie  mir  mein  dinkch  fo  da  chame 
geiflu  mir  dein  fwefter  So  pin  ich  frum 

dir  zewerbenn  die  fchonenn  chreimhiidenn  ein  ckchnnigine 

herr 
ich  enger  chainer  miette  nach  meiner  arbeitt  mer 

13.  das  lob  ich  fprach  chdnig  Chunth*  ann  dein  hanntt 

vnd  chQmpit  die  Schonne  ckhrelmhilt  her  in  ditz  lannt 


Digiti 


zedby  Google 


585 

fo  gib  ich  dir  die  fwest'  mein 

So  machia  mit'  fchonne  Imm'  Froleich  fein 

14.  des  fwuereno  fy  do  aide  die  Rekchenn  herleich 
des  ward  ir  aribaitt  teicbell  deftermer 
E  fy  die  wolgetanne  prachtenn  ann  denn  rein 
des  mneftenn  die  ftarkcbeon  rnd  die  cbuene  inn  grozzenn 

fargd  fein 

*15.Tonn  wildenn  getwerge  bann  icb  gebortt  Sagenn 

find  ein  bolenn  pergenn  ynd  daz  tj  ze  fcherm  tragenn 
aines  haifzeit  tamnckbappenn  vonn  wunnderleicher  artt 
wers  halt  ann  feine  leib  der  foll  vill  gar  woll  fein  webartt 

*  16.  vor  flegenn  ynd  vor  fticbenn  Inn  müg  auch  niemantt  ge- 

febenn 
wenn  er  dar  Jnn  baidew  borenn  vnd  fpecbenn 
mag  er  nach  feinem  willenn  daz  in  docb  nieroanntt  fiecbit 
er  fey  auch  yerre  fterkcber  aU  die  auennteur  gicbt 

17.  mit  Jm  fuertt  feifrid  die  tarnnkcbappenn  ann 
die  der  vil  cbuenne  mit  fargenn  gewann 

ab  aipero  getwerge  das  bies  Albrieb 

ficb  weraittenn  zue  der  vertee  die  degenn  cbuenne  ynd  reich 

18.  alfo  der  ftarkch  Seifrid  die  tarnnkcbappenn  trug 
fo  bette  (Bi.  2)  Er  darine  chrefte  genueg 
zbelf  Ander  Manne  SterKcbe  Als  vns  ift  gefait 
er  gewann  mit  grofTenn  liftenn  die  herleich  maid 

19«  auch  was  die  felbenn  tarnnkcbappenn  alfo  getann 
das  darin  warcbt  ein  iefleicber  mann 
was  er  wolde  vnd  Jnn  docb  niemannt  fach 
fo  gewann  er  Kreiihbildenn  dauann  Im  laide  gefcbacb 

20.  du  folt  mir  Sagenn  feifrid  ee  vnfs  wartt  erge 
das  wir  mit  volem  erun  chomenn  ann  denn  See 
fullenn  wir  icht  ritter  fuernn  inn  Krimhildenn  lanntt 
tzway  taufenntt  degenn  die  werdenntt  fcbir  befantt 

21.  22.  23.  wie  vill  wir  nolkes  fuerenn  fprach  feifrid 
es  phligtt  die  chunigin  fo  fraifleicber  fitt 
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die  muelTenn  all  fterwenn 

wir  tzwe 

vnd  hangene  hj  der  dritt 

vnd  dankbarlt  fei  der  vierd 

vn  nicmant  mer 

fo  erberbenn  wir  die  frauenn  wie  ez  yds  darnach  erge 

vns  betuerenn  taufennt  inn  ftreitte  nimer  beftana 

24.  die  ra3r  wefte  ich  gemn  fpracb  chunig  gannlV  do 
ee  das  wir  vonn  hinnenn  fchaide  de^  war  ich  barUe  fro 
was  wir  chlaider  vor  ckreimbildtnn  foldenn  tragenn 
die  YDi  da  erltnn  vor  der  maget  fchonn 


Die  Reimseilen  und  Stanzen  sind  hier  nach  meiner  Aus- 
gabe der  Hohenems-Lafsbergischen  Handschrift  abgesetzt  und 
gezSit.  Wie  dise,  beginnt  auch  die  Berliner  Hand- 
schrift die  sechste  Abenteure  mit  der  hier  anhebenden  Stanze, 
und  nicht,  wie  die  übrigen  Handscbrifteo,  mit  der  Yorhergeben- 
den  Stanze,  und  bat  die  Überschrift 

Wie  kvnc  Gvnih'  nach  Errnhiit  fvr. 
Denen  der  Hohenems-Lafsbefgischen  Handschrift  mit  vorste- 
hendem Anfange  der  Wallersteiner  Handschrift  eigentumlichen 
Stanzen  habe  ich  einen  Stern  vorgesetzt.  Sie  fehlen  sämmtlich 
in  der  Berliner  Handschrift,  stehen  aber  in  der  Wiener  Hand- 
schrift, welche  allein  auch  St.  ^9  meiner  Ausgabe  darbot. 
Die  Verwirrung  und  Verkürzung  der  drei  Stanzen  21.  22.  23., 
fowie  Auslafsung  ganzer  Reimzellen,  Versetzungen  und  Misver- 
ständnisse,  hat  der  spätere  Abschreiber  verschuldet.  Besonders 
wirkte  mit  dazu  die  Nichtbeachtung  der  Stanzenbezeiehnung 
IQ  den  ältesten  fortlaufend  geschribenen  Handschriften,  wo- 
durch vornämlich  die  meist  späteren  Handschriften  unserer  alten 
Heldenlieder  in  diser  langzeiligen  Nibelungenstanze  so  sehr  ent- 
stellt sind.  Bei  aller  Verderbnis  auch  der  Wallersteiner  Nibe- 
lungenabschrifty  welche  vor  allen  noch  an  Buchstaben-Oberla- 
dung leidet,  ist  jedoch  ihre  nächste  Verwandtschaft  mit  der 
Hohenems-Lafsbergischen  Handschrift  nicht  zu  verkennen  und 
ihr  Werth  durch  solches  unter  den  mehr  oder  minder  vollstäa- 
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digen  Nibelungenhandfcbrifkan  ainsig  dastehende  Verhaltnif  wie- 
der erhöbt.  Eine  der  Starkstep  Abweicbangan  ist  St.  13,  2.  3 
in  Ausdruck  und  Reim,  aber  zugleich  auch  Verkürzung,  und 
ganx  allein  stehend,  auch  nur  leicht  sich  darbietende  Abschrei- 
beränderung. Dise  Wallersteiner  Abschrift  weift  aber  durch 
anderweitige  Eigentümlichkeiten  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
£uruck,  und  fliefst  nicht  unmittelbar  aus  der  Hohenems-Lafsber- 
gischen  Handschrift;  welche  letzte,  obschon  urkundlich  die 
älteste  und  trefflichste  aller  Nibelungen  -  Handschriften,  den- 
noch durch  mancherlei  kleine  Auslafsungen  und  Abschreiber- 
fehler eine  ältere  Urschrift  bekundet. 

Der  for  die  Geschichte  des  Gedichts  merkw9rdige  Schlufs 
der  Klage,  welche  ebenso  fortlaufend  ohne  Beaeiohnung  der 
Reimzeilen  geschriben  ist,  lautet: 

Von  pafzaw  bifchoff  pilgrein 
durch  lieb  der  neuen  fein 
hiez  er  schreibii  /life  mar 
wye  ez   ergangen  war 
jn  lateinifchn  buchflabn 
ob  ez  ymant  für  lug  wold  habii 
daz  er  dj  warbeit  hje  füde 
von  d*  aller  erftn  ftude 
wj  ez  fich  hub  vnd  man  ez  began 
vnd  wy  ez  ende  gewan 
vmb  d*  gutn  beiden  not 
▼nd  wy  fy  alle  gelagen  tot 
daz  hiez  er  allez  fchreibn 
Ern  fein   nicht  beleibn 
wann  im  fait  d'  fidler 
dy  kundleichn  mar 
wy  ez  erging  vnd  geschach 
wann  er  ez  allez  an  fach 
er  vnd  manch  and'  man 
daz   mar  prüfen  do  began 
sein  fchreiber  maift'  Conrat 
getichtet  manch'  feit  hat 
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▼il  diele  in  dewtfch*  sangen 

dj  alten  mit  den  iögen 

erkennen  wol  das  mar 

▼on  im  frewdn  vnd  auch  von  ir*  fwar 

ich  ench  hye  nicht  mer  Tag 

wann  difes  haifset  dj  klag  etc. 

Difes  buch  ift  maift*  ian 

des  fchol  nymat  irrgan 

noch  keinen  sweifel  han 

got  in  nym'  fchol  yerlan 

d'  wafch   im  ftat  fey  getan  Amen 

Die,  wie  das  Schriftbild  ergibt,  anfserlich  weit  weniger 
sierliche  Schrift,  alt  die  des  Anfanges,  seigt  sich  jedoch  ebenso 
vil  befser,  einfacher  und  sprachrichtiger. 


-M««H 
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Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  Königl.  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 
im  Monat  November  1854. 


Vorsitzender  Sekretär :  Hr.  B  ö  ck  h^ 


2.  November.   Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Müller  las  eiae  Fortsetzung    der  Beobachtun- 
gen über  die  Entwickelung  der  Echinodermen. 

Im  J.  1847  beobachtete  ich  in  Helsingör  einen  äufserst 
jungen  Seeigel,  der  noch  mit  den  Gittersläben  der  Larve  ver- 
sehen war  und  schon  die  Anlagen  der  5  Zähne  hatte.  Dieser 
Seeigel  stammte  von  einer  Larve  mit  nur  8  Fortsätzen  und 
ohne  Wimperepaulelten.  Ich  stellte  $lt  viregen  des  Mangels 
der  Wimperepauletten  und  wegen  des  Besitzes  von  nur  8  Fort- 
sätzen, so  wie  wegen  der  Cbereinstimmung  in  der  Gestalt  mit 
einer  in  Helgoland  selten  beobachteten  Larve  zusammen,  die 
keine  Gitterstäbe,  sondern  einfache  Stäbe  des  Schirms  hatte. 
Die  wahrscheinlichste  Erklärung  schien  zuletzt  die  zu  sein,  dals 
es  eine  Echiouslarve  mit  Gitterstäben  sei.  Dazu  pafste  aber 
nicht,  dafs  dieser  Larve,  wie  ich  ausdrücklich  bemerkt  hatte 
^die  Wimperepauletten  fehlen.  Im  September  1854  traf  ich 
diesen  jungen  Seeigel  mit  Zähnen  und  Resten  von  Gitlerstä- 
ben  und  auch  seine  Larve  in  allen  Stadien  der  Entwickelung 
bei  Helgoland  wieder,  und  es  wurde  bestätigt,  dafs  die  Larve 
niemals  Wimperepauletten  erhält.  Der  Seeigel  zeichnet  «sich 
durch  die  blasigen  Enden  seiner  Ffifschen  und  den  Mangel 
einer  Kalkscheibe  in  denselben  aus.  Solche  Füfschen  habe  ich 
noch  bei  keinem  Echinus  gesehen,  dagegen  sind  die  Füfschen 
des  Echinocyamus  tarentinus  (sbs  pusillus),  den  ich  lebend  in 
Messina  untersuchte,  ebenso  gestallet  und  auch  ohne  Kalk- 
scheibe.  Cidaris  pafst  nicht  schon  wegen  der  Kalkgebilde  in 
[1854.]  4l 
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den  Fubcben  der  Cidaris,  ond  wegen  der  Firste,  welche  die 
Zahne  unseres  Seeigeli  wie  Echinuf  and  Echinocyamuf  besiu 
£en.  Jener  Seeigel  ond  seine  Larve  scheinen  daher  auf  den 
in  der  Nordsee  und  im  Sunde  Yorkommenden  Echinorjamas 
pusillus  bezogen  werden  zu  können.  Dermalen  ist  dieser  junge 
Seeigel  zwar  gr&n  und  schwärzlich  oder  bräunlich  gesprenkelt 
wie  £.  pusillus,  besitzt  aber  noch  nichts  von  der  platten  läng- 
liehen  Gestalt  des  letztern,  ist  vielmehr  rund  and  auf  der  von 
Stacheln  freien  Seite  sogar  stark  erhaben,  was  von  der  Ent« 
Wicklung  des  Zahnapparates  herrühren  mag. 

Bei  Helgoland  war  die  Ophiurenlarve ,  Plntens  paradoxus, 
diesmal  wieder  in  erstaunlicher  Menge,  so  dafs  an  manchen 
Tagen  viele  Tausende  durch  das  feine  Netz  zusammengebracht 
waren.  Bei  den  Ophiurenlarven  des  adriatischen  Meeres  hatte 
ich  mich  fiberzeugt,  dafs  die  Verbindungsbogen  der  Kalkstäbe 
an  dem  Scheitel  der  Larve  in  der  Mitte  nicht  vollständig  ge- 
schlossen, vielmehr  die  Zweige  von  beiden  Seiten  nur  aufei- 
nander stofsen.  Auch  beim  Pluteus  paradoxus  ist  der  Schlafs 
nur  scheinbar,  bei  starken  Vergrofserungen  erkennt  man  viel- 
mehr die  solutio  continui  zwischen  den  dicht  an  einander  sto« 
fsenden  Enden,  wodurch  das  Wachsthum  der  Larve  gesichert 
ist.  Bisher  fehlte  noch  die  Beobachtung  des  Ruckenporas  in 
den  Ophiurenlarven.  Zur  Zeit  der  ersten  Beobachtung  des 
Pluteus  paradoxus  war  mir  der  RQckenporus  der  Echinodermen* 
larven  Gberhaupt  noch  unbekannt ,  derselbe  wurde  erst  im  J. 
1849  an  den  Larven  der  Holothurien  und  Asterien,  d.  h.  bei 
Anricularia  und  Tornaria,  bald  darnach  an  den  Bipinnarien  und 
zuletzt  an  den  Seeigellarven  aufgefunden.  Dagegen  war  es« 
nicht  gelungen  diesen  Porus  an  den  adriatischen  Opiurenlarven 
sicher  zu  beobachten.  Ich  suchte  ihn  an  der  Rückseite  dt$ 
Larvenkörpers  über  dem  in  5  Blinddärme  getheilten  Säckchen, 
das  •  seitwärts  vom  Schlünde  liegt  und  die  erste  Anlage  dea 
Wassergefärssystems  ist.  Bei  der  Schwierigkeit  die  verhält* 
nifsmäfsig  grofse  Larve,  Pluteus  bimaculatus,  in  schiefer  Stel- 
lung schwebend  zu  erhalten,  wollte  es  nicht  gelingen  einen 
Hals  des  Säckchens  wahrzunehmen.  Den  Pluteus  paradoxus  fand 
ich  zu  diesen  Beobachtungen  viel  mehr  geeignet.  Zar  Zeit 
wo  die  erste  Anlage  dt»  Wassergefafssystens   in  Form  eioea 
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in  5  Blinddarmchen  getheilten  Sackcheni  lidlct  cur  Seite  def 
Schlundes  erschienen  ist,  bi^merkt  man  auch  immer  einen  kiel* 
nen  Porus  über  dem  Sackchen  in  der  Rücken  wand  der  Larve, 
seitwärts  von  der  Mitte,  in  der  Gegend  zwischen  Schlund  und 
Magen,  und  bei  schiefer  Stellung  der  Larve  erscheint  auch  der 
Hals  de»  Säckchens  zum  Porus. 

Erst  vor  kurzem  ist  es  mir  gelungen,  auch  bei  der  erwach« 
senen  Ophiura  den  äufsern  Porus  des  Wassergefafssystems,  d. 
h.  den  Porus  zum  Steincanal  zu  finden,  der  also  ans  der  Larve 
in  den  Stern  übergeht.  Schon  im  J.  1850  hatte  ich  den  Stein- 
canal der  Ophiuren  aufgefunden.  Archiv  f.  Anat.  Physiol.  1850 
p.  121.  Über  den  Bau  der  Echinodcrmen.  Abb.  d.  Akad.  a.  d. 
J.  1853  p.  201  (81)  Taf.  VL  fig.  10.  11.  Dieser  Canal  ent- 
springt aus  einer  kleinen  Aushdiung  an  der  innem  Seite  eines 
der  5  grofsen  Bauchschilder,  der  sogenannten  Mundscbilder. 
Es  ist  dasjenige  Mundscbild,  welches  sich  bei  Opbiolepis  ciiiata 
M.  T.  durch  einen  erhabenen  Umbo,  bei  Ophioderma  longi- 
cauda  M.  T.  durch  einen  vertieften  Umbo  auszeichnet.  Dieses 
Schild  war  im  System  der  Asteriden  von  J.  Muller  und  F. 
Troschel ,  Braunschweig  1842  p.  3.  und  p.  81  als  Aequivalent 
der  Madreporenplatte  erklärt  worden  und  schon  enthält  der 
Vorläufer  unserer  Arbeit  im  Monatsbericht  d.  Akad.  von  1840 
p.  106  diese  ganz  richtige  Auffassung,  die  damals  schwer  be- 
greiflich war  und  auch  nicht  allgemein  angenommen  worden 
ist.  Uns  konnte  diese  Sache  nicht  zweifelhaft  sein,  weil  vas 
bekannt  war,  dafs  man  beim  Zerbrechen  und  Anschneiden  des 
Schildes  in  seinem  Innern  auf  ein  Madreporenlabyrintb  stöfst, 
das  in  den  andern  Schildern  fehlt.  Aber  es  war  niemals  ge- 
lungen, eine  Mündung  an  diesem  Schilde  zu  bemerken.  Daher 
ich  schon  vermuthete,  dafs  die  OfTnungen  des  spater  dargelegt 
ten  Steinsacks  vielleicht  innerliche  im  Eingeweideraum,  wie 
bei  den  Uolothurien  sein  werden  oder  auch  von  den  Genital- 
spalten ihren  Zugang  haben.  Über  den  Bau  der  Echinodcrmen 
p.  202  (82).  Nachdem  ich  kürzlich  den  Ruckenporus  der  Ophiu- 
renlarven  erkannt  hatte,  habe  ich  die  Aufgabe  nochmals  in  An- 
griff genommen,  diesen  Porus  in  den  erwachsenen  Ophiuren 
wiederzufinden.  Sie  ist  bei  Ophiolopis  ciiiata  gelost  worden. 
Der  Porus  liegt  an  dem  fraglichen  Mundschild  am  linken  Rande 
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desselben,  dicht  bei  dem  Ende  der  angrenzenden  Genitalspalte 
und  lafst  sich  an  jedem  trocknen  Exemplar  dieser  Ophiiire  mit 
der  Loupe  sogleich  erkennen;  er  fuhrt  ins  Innere  des  Schildes, 
nämlich  in  ein  in  der  Substans  des  Schildes  versteckt  liegen- 
des Madreporenlabyrinth,  welches  sich  in  die  anf  der  innern 
Seite  des  Schildes  befindliche  Aushölung,  den  Anfang  des  Stein- 
canals  öffnet.  Der  Porus  g<rhört  dem  Rande  des  Schildes  selbst 
an,  ist  ganz  aufserlich  und  setzt  daher  den  Steincanal  und  das 
Tentakefsystem  mit  dem  Seewasser  in  Verbindung.  Bei  Ophio- 
derma  loiigicauda  liegt  der  Porus  auch  am  linken  äufsern  Rande 
des  Schildes,  etwas  mehr  versteckt  am  vordem  Ende  der  an- 
grenzenden Bauchspalte.  Um  ihn  hier  zu  sehen,  ist  es  nothig, 
das  mit  dem  vertieften  Umbo  versehene  Mundschild,  welches 
inwendig  eine  tiefe  Aushöhlung  für  den  Anfang  des  Sleinca- 
nals  enthält,  mit  den  angrenzenden  Theilen  auszuschneiden 
und  in  Kalilange  zu  kochen. 

Von  Asterienlarven  fand  sich  diesmal  bei  Helgoland  die 
Bipinnaria  von  HelsingÖr  in  verschiedenen  Stadien  ihrer  Ent- 
Wickelung  von  ^'"— n>"'  ^^'  Exemplaren  von  ^"'  waren  die 
beiden  Blinddärme  mit  innerer  Strömung,  welche  zu  den  Sei- 
ten des  Magens  und  Schlundes  liegen,  schon  vor  dem  Munde 
zur  Form  eines  V  verbunden,  wie  es  auf  Taf.  I.  fig.  7  meiner 
zweiten  Abhandlung  abgebildet  ist.  Diese  Verbindung  ist  In 
gleicherweise  von  Van  Beneden  bei  derselbigen  Larve  voa 
Oslende  beobachtet ,  welcher  die  beiden  Säcke  an  jnngerea 
Larven  noch  ganz  getrennt  gesehen  hat.  Bei  der  Bipinnaria 
von  Triest  ist  immer  nur  ein  einziger  Sack  mit  innerer  Strö- 
mung entwickelt.  Die  Beobachtung  von  Van  Beneden  voa 
arspriinglicher  Trennung  der  beiden  Säcke  bei  der  nordischen 
Bipinnaria  ist  jedoch  ganz  richtig.  Exemplare  von  ^q"  in  Hei* 
goland  halten  2  gleichlange  noch  ganz  getrennte  Säcke,  jeden 
mit  innerer  Strömung.  Sobald  sie  sich  vor  dem  Munde  ver- 
einigt haben,  so  kann  man  die  Strömung  von  Kfigelchen  aas 
dem  einen  in  den  andern  Sack  durch  das  Mittelstück  wahrneh- 
men und  es  sind  daher  die  Scheidewände  zwischen  beiden  ver- 
loren gegangen.  Der  Rückenporus,  welcher  bei  der  Bipinnaria 
von  Triest  zur  Beobachtung  kam,  wurde  jetzt  auch  bei  der 
nordischen  Bipinnaria  beobachtet,  wo  er  viel  schwieriger  vrahr- 
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zanefamen  ist.  So  lange  noch  Ewei  Sacke  find,  ist  nur  der 
eine  derselben  mit  dem  Porus  verbunden.  Wenn  die  Lanre 
auf  der  Bauchseite  liegt  und  man  die  Ansicht  der  Rückseite 
hat,  das  Flofsenende  der  Larve  nach  vorn  gerichtet  ist,  so  ist 
es  immer  der  linke  Sack,  der  die5en  Hals  und  seine  Öffnung 
besitzt ,  und  hier  bleibt  diese  Öffnung ,  auch  wenn  die  Sacke 
sich  spater  an  dem  andern  Ende  vereinigt  haben,  jetzt  lur 
beide  zugleich. 

Darauf  gab  der  Vortragende  von  einer  Arbeit  seines  Be« 
gleiters  des  Dr.  Max  Muller  über  Mesotrocha  sexoculata  Rennt« 
nifs.  Dieses  Thierchen  war  1845  zuerst  in  Helgoland  beobach- 
tet worden  und  wurde  im  folgenden  Jahre  von  Dr.  Busch 
weiter  verfolgt,  welcher  bewies,  dafs  es  nichts  anders  als  eine 
junge  Annelidlarve  sei.  Seine  beiden  in  der  Mitte  des  Kör- 
pers stehenden  Wimperkranze  waren  unter  den  Annelidlarven 
sehr  eigenthümlich  und  deuteten  auf  eine  besondere  und  seltene 
Form.  Max  Müller  hatte  in  Triest  vor  einigen  Jahren  den 
Chaetopterus  pergamentaceus  untersucht  und  war  durch  die 
Kenntnifs,  die  er  von  seinen  Borsten  erlangt,  in  d«n  Stand 
gesetzt,  in  der  in  Helgoland  wieder  viel  gesehenen  Mesotro« 
cha  sexoculata  die  Larve  des  Chaeiop.terus  (norvegicus)  zu  er« 
kennen;  dies  wurde  bald  durch  ein  noch  sehr  kleines,  in  der 
Form  schon  ganz  ausgebildetes,  Exemplar  des  Chaetopterus 
bestätigt,  welches  noch  mit  den  Resten  der  Wimperreifen  der 
Mesotrocha,  gleichwie  auch  mit  ihren  Augen  versehen  war. 


Hr.  G.  Rose  legte  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Professor 
Rammeisberg  über  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Vesuvians  vor. 

Man  hat  bisher  sehr  häufig  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dafs  Granat  und  Vesuvian  eine  und  dieselbe  Zusammensetzung 
hätten,  dafs  sie  ein  interessantes  Beispiel  von  Dimorphie  eines 
Doppelsalzes  von  Dritlelsilikaten  wären.  Die  zahlreichen  Ana« 
Ijsen  vom  Granat  lassen  nicht  den  geringsten  Zweifel  über 
die  Zusammensetzung  dieses  Minerals;  der  Sauerstoff  der  Mon« 
oxyde,  der  Sesquioxjde  und  der  Säure  zeigt  das  einfache  Ver- 
hältnifs  von  1:1:2,  so  wechselnd  auch  die  Natur  und  die 
relative  Menge  jener  Oxyde,  eine  Folge  isomorpher  Vertretung, 
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leia  »ig.  Fast  nicbt  minder  bSufig  hat  man  die  Khönea  nnd 
sahireichen  Abinderungen  des  Veauvians  untersucht,  deren  Mi- 
fchnng  Tiel  weniger  wechselt,  indem  die  Monoiyde  fast  immer 
Kalkerde,  wenig  Talkerde,  die  Sesquioxyde  tteU  Thonerde  sind, 
so  denen  nur  noch  Eisen  als  Oxydul  oder  Oxyd  hinantritt. 
Denn  Mangan  und  Alkali  6nden  sich  nur  in  äufserst  gerin- 
ger Menge. 

Die  sehr  sorgfaltigen  Analysen  von  4  Abänderungen  des 
VesnWans,  welche  Magnus  vor  mehr  als  20  Jahren  bereits  in 
der  Absicht  anstellte,  die  Frage  über  die  vorgebliche  Dimor- 
phie heider  Mineralien  anr  Entscheidung  an  bringen,  führten 
SU  dem  Resultat,  dafs  allerdings  eine  Abweichung  von  dem 
einfachen  SauerstofTverhältnifs  1:1:2  des  Granats  vorhanden 
»tlj  jedoch  nicht  in  dem  Grade,  um  ein  anderes  gleich  wahr- 
scheinliches an  die  Stelle  setzen  su  können. 

Geht  man  die  Analysen  des  genannten  Forschers  speciel- 
ler  durch,  so  zeigt  sich,  dafs  ihnen  sufolge  der  Sauerstoff 
sammtlicher  Basen  sich  au  dem  der  Säure  wie  1  :  1  ver- 
bSit,  gerade  wie  beim  Granat,  dafs  mithin  die  beiden  Glieder 
der  Vesuvianformel  gleichfalls  Drittelsilikate  sein  müssen.  Al- 
lein der  Sauerstoff  der  Monozyde  (Kalk,  Talkerde,  Eisenozydnl) 
ist  immer  gröfser  als  der  der  Thonerde.  Einzig  und  allein 
der  Vesuvian  vom  Vesuv  macht  eine  Ausnahme,  und  zwar  io 
doppelter  Hinsicht;  denn  1)  verhält  sich  bei  ihm  der  Sauerstoff 
der  Basen  und  der  Säure  wie  23  :  20,  und  2)  ist  der  Sauer- 
stoff der  Monozyde  gleich  dem  der  Thonerde.  Dieser  Wider- 
spruch läfst  glauben,  dafs  ein  Irrthum  bei  der  Analyse  der  ge- 
nannten Varietät  stattgefunden  habe ;  der  Beweis  (ur  diese  Be- 
hauptung wird  weiterhin  geliefert  werden. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  Hermann  mit  der  Untersocbong 
des  Vesuvians  beschäftigt,  und  drei  russische  Varietäten  anafy- 
•irl.  Das  Resultat  stimmt  insofern  mit  dem  von  Magnus  erhal- 
tenen überein,  als  auch  hiernach  der  Sauerstoff  der  Basen 
gleich  dem  der  Säure,  und  femer  der  Sauerstoff  der  Mon- 
ozyde immer  grSfser  wie  der  der  Sesquioxyde  ist,  allein  es 
seigt  sich  zwischen  diesen  letzteren  das  constante  Verhälinila 
von  3  : 2. 

Ist  dies  aber  richtig,  so  kommt  dem  Vesuvian  das  Sauer» 
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•tofFrerhiltniri  too  3:2:5  su,  und  der  Unterschied  youi  Gra- 
nat liegt  ganz  einfach  darin,  daft  jener  anderthalbmal  so  viel 
vom  Silikat  der  Monoxyde  enthält  als  dieser.  Dle9  hatte  Hr. 
Rammelsberg  bereits  vor  einigen  Jahren  (im  vierten  Supple« 
nient  £u  seinem  Handwörterbuch)  ausgesprochen,  und  das  £r- 
gebnifs  der  vorliegenden  eigenen  Untersuchung  hat  seinen 
Ausspruch  vollkommen  bestätigt* 

Die  Zusammensetzung  einer  eisenhaltigen  Verbindung  bleibt 
ungewifs,  so  lange  man  nicht  weifs,  ob  sie  Eisenozydul,  ob 
Eisenozyd  oder  beide  enthält  Die  Schwierigkeit,  dies  bei  Sili- 
katen zu  ermitteln,  welche  von  Säuren  nicht  zersetzt  werden, 
ist  bekannt.  So  verhält  es  sich  mit  dem  Vesnvian,  wenn  auch 
sein  Eisengehalt. nicht  sehr  grofs  ist.  Magnus  nahm  an,  dafs 
er  nur  Eisenoxydul  enthalte,  Hermann  fand  durch  besondere 
Versuche,  dafs  er  vorherrschend  Eisenoxyd  neben  geringen 
Mengen  Oxydul  enthält,  und  die  von  Hrn.  Rammelsberg  an- 
gestellten Versuche  bestätigen  dies. 

Wenn  man  übrigens,  wie  Hr.  Rammelsberg  es  gethan  hat, 
eine  grofsere  Anzahl  von  Vesuviaoabänderungen  der  chemischen 
Analyse  unterwirft,  so  bemerkt  man  sehr  bald,  dafs  die  eisen- 
reicheren stets  thonerdeärmer  sind,  woraus  schon  deutlich  her- 
vorgeht, dafs  sie  wesentlich  Eisenoxyd  enthalten  mibsen. 

Auch  der  Vesuvian  enthält  In  den  anscheinend  reinsten 
Bruchstucken  fremdartige  Einschlufse,  welche  die  Genauigkeit 
der  Analyse  beeinträchtigen.  Glüht  man  z.  B.  sorgfältig  aus- 
gesuchte Fragmente  der  durchsichtigen  grünen  Varietät  von 
Ala,  so  erscheint  die  porcellanähn liehe  weifse  Masse  graa  ge- 
fleckt; insbesondere  aber  sind  die  dunklen  Varietäten  zuweilen 
der  Sitz  fremder  Stoffe.  In  denen  von  .Egg  und  von  Sand- 
ford hat  Hr.  Rammelsberg  bis  zu  2^-  p.  C.  Ti  tan  säure  ge- 
funden, von  welcher  er  glaubt,  dafs  sie  einer  Einmischung  von 
lltaneisen  zuzuschreiben  ist. 

Fremdartigkeiten  scheinen  auch  die  Ursache  zn  sein,  wes- 
halb die  Vesuviane  beim  starken  Glühen  oder  Schmelzen  stets 
einen  Gewichtsverlust  erleiden,  der  l^— '  3  p.  C.  beträgt.  Her- 
mann glaubt,  dafs  Kohlensäure,  die  ein  wesentlicher  Bestand- 
theil  von  manchen  sei,  hierbei  entweiche.  Hr.  Rammelsberg 
bat  die  Versuche  stets  mit  solchem  Material  angestellt,  welches 
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coYor  mit  tebr  Terd&nnter  ChlorwiiierttofEiiore  digerirt  und 
dann  schwach  geglüht  worden  war,  und  sich  bemöht,  die  Natar 
der  fluchtigen  Stoffe  so  ermitteln.  Fluor  liefs  sich  nicht  mit 
Sicherheit  erkennen,  wohl  aber  etwas  Kohlensaure,  Chlorwas- 
serstofT-  nnd  Phosphorsäure,  von  denen  die  beiden  ersteren 
ihrem  Ursprünge  nach  nicht  zweifelhaft  sein  können.  Zugleich 
bat  er  nachgewiesen,  dafs  durch  die  hohe  Temperatur  Eisen- 
oxydul gebildet  wird,  and  sich  auch  dadurch  ein  Theil  der 
Gewichtsabnahme  erklären  lafst. 

Die  Yon  Hrn.  Rammeisberg  untersuchten  Vesuviane  sind 
folgende :  1)  Tom  Vesuv,  and  zwar  a.  gelbbrauner,  b.  dunkel- 
brauner ;  2)  Yon  Monsoni,  und  zwar  a.  hellgelber  und  b.  hraa- 
ner;  3)  von  Dognaska;  4)  von  Haslau  bei  Eger  in  Böhmen; 
5)  von  Rgg  bei  Chriütiansand  in  Norwegen;  6)  von  Hougsnnd, 
Kirchspiel  Eger  in  Norwegen ;  7)  von  Sandford  im  Staate  Maine 
in  Nordamerika;  8)  von  Tunaberg  in  Schweden  ;  9)  vom  Wil- 
niflufs  in  Sibirien;  10)  von  Ala  in  Piemont.  Die  Mittel  der 
Resultate  finden  sich  in  der  nachfolgenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt. 

Es  ergibt  sich  daraus  mit  genögender  Sicherheit  und  in 
Übereinstimmung  mit  den  Analysen  von  Hermann,  dafs  in  allen 
Vesuvianen  der  Sauerstoff  der  Monoxyde,  der  Sesquioiyde  und 
der  Säure  «*  3:2:5  ist,  und  dafs  sie  also  aus  3  At.  Drittel- 
silikat der  ersteren,  verbunden  mit  2  At.  DrilteUilikat  der  letz- 
teren bestehen,  entsprechend  der  Formel  3  R'  Si-l-2RSi. 


Monzoni. 
a.         I  b. 

hellgelb.    I      braun. 


Sprcif.  Gew. 

3,382 

3,428 

3.344 

3,385 

Titan«*äure 

^^ 

M. 

M. 

... 

Kieselsäure 

37,75 

37,83 

38,25 

37,56 

Thonerde 

17,23 

10,98 

15,49 

11,61 

Eisenoiyd 

4,43 

9,03 

2,16 

7,29 

Kalkerde 

37,35 

35,69 

36,70 

36,45 

Talkerde 

3,79 

4,37 

4,31 

5,33 

Kali 

— 

0,47 

— 

100,55 

97,90 

97,38 

1     98,24 
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Dognazka. 


Hatlao. 

(Egeran.) 


Egg. 


Eger. 
(Norwegen.) 


Specif.  Gew. 

3,378 

3,4li       j 

3,436 

3,384 

Tilansaure 

M. 

M. 

1,51 

^,^^ 

Kiese  Uäure 

37,15 

39,53 

37,20 

37,88 

Thonerdc 

15,52 

13,31 

13,30 

14,48 

Eisenoxyd 

4,85 

8,04 

8,42 

7,45 

Kalkerde 

36,77 

35,02 

34,48 

34,28 

Talkerde 

5,42 

1,54 

4,22 

4,30 

Kali 

0,35 

1,32 

0,31 

Fe  0,45 

100,06 


98,75 


99,44 


98,89 


Sandford.       Tunaberg. 


W  Ilui. 


AU. 


Specif.  Gew.  | 

3,434       1 

3,383 

3,415 

3,407 

Titansnure 

2,40 

M. 

^^ 

^_ 

Kieselsäure 

37,64 

37,33 

38,40 

37,15 

Thonerde 

15,64 

12,69 

10,51 

13,44 

Eisenoiyd 

6,07 

8,61 

7,15 

6,47 

Kalkerde 

35,86 

35,00 

35,96 

37,41 

Talkerde 

2,06 

3,32 

7,70 

2,87 

Kali 

— 

— 

— 

0,93 

I      99,67      I      96,95       |      99,72      |      98,27 


Hierauf  wurden  die  bis  zum  26.  October  d.  J.  seit  der 
letzten  Sitzung  der  Akademie  (im  August  d.  J.)  eingegange- 
nen Bticher  angezeigt  und  die  dazu  gehörigen  Begleitschreiben 
vorgelegt,  wie  beide  hier  verzeichnet  sind : 

1.  Journale  nnd  periodische  Schriften. 

1.  Annales  de  la  socieU  Unne'enne  de  Lyon,    Nouvelle  serie.     Tome  1. 

Lyon  1853.     8. 

2.  Aanales  de  sciences physiques  et  naturelles  publieespar  la  socicte  de  tagri^ 

euUure  de  Lyon,  Deuxieme  serie.  Tomes  4.  5.  Lyon  1852.185).  8. 

3.  Annales  de  chimie  et  de  pfysique,     Tome  4 1.    Aont    Tome  42.   Sept. 

Pans  1854.    8. 

4.  Annales  des  mines.    Tome  lY.  Livr.  6.    Paris  1853.     8. 

5.  Annales  de    Vobservatoire  royale  de  Bruxeües.    Tome  X    Bmxellet 

1854.     4. 
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6.  Annais  of  ^  l^eeum  of  nahaxd  hUiorjr  of  New  York.    VoL  VI,  bo. 

2—4.     New  York  1854.     8. 

7.  Jnnuaire  de  Tacademie  rojrale  des  seienees  de  Belgique,    XX*"*  annee. 

Bruxelles  1854.     8. 

8.  Archiv  für  Kunde  öslerreiehiseher  Geschiehisqueüen.    Band  XIL  Heft 

1.  2.    Wien  1854.     8. 

9.  Am  della  Reale  Academia  della  sciente^  yoL  VI.  Napoli  1851-1852.  4. 
(Mit  Begleitschreiben  des  Secretars  vom  21.  März  1854.) 

10.  Berichte  des  naiurfor sehenden  Verein»  zu  Bamberg.     (L  und  II.)  Bam- 

berg 1852  nnd  1854.     4. 
(Mit  Circnlarschreiben  des  Secretars  des  Vereins  vom  17.  Joli  1854. 

11.  Bibliothek  des  literarischen  Vereins   in  Stuttgart    XXXUL  XXXIY. 

(Simplicissimns  Band  1.  2.)  Stuttgart  1854.     8. 

12.  Bulletin  de  la  societe  ge'ologique  de  France.     Tome  X.  Tables.  Tome 

XI.  fenilles  14—26.   Paris  1854.     8. 

13.  Bulletin  de  la  societe  de  geographie.  Quatrieme  serie«  Tome  YIL  Jan- 

vier— Juin  1854.  Paris  1854.     8. 

14.  Bulletin  de  la  societe  vaudoise  des  seienees  naturelles.  Tome  IV.  no.  32. 

Lausanne  1854.     8. 

15.  BuUettino  areheologico  napolitano.    Anno  II.  no.  39.  40.  Tavole  10. 11. 

NapuU  1854.     4. 

16.  Bulletirts  de  Vaeademie  rojrale  des  seienees  de  Bruxelles*  voL  XX,  3. 

XX],  1.  et  annexe.     Bruxelles  1851—1854.     8. 
17*    Campte  rendu  des  travaux  du  Congris  gendral  de  statistique.    Bruxel- 
les 1853.     4. 

18.  Comptes  rendus  de  tacade'mie  des  seienees  de   Paris.    voL  XXXVU, 

no.  20—26.  et  Tables.   voL  XXXVllI,  no.  1—13.  Paris.  1854.   4. 

19.  Smithsonian    Contributions    to   Knowledge.     VoL    YL      Washington 

1854.     4.     eingesandt  von  Hrn.  Consul  Flügel  mittelst  Schreibens 
vom  25.  Sept  1854. 

20.  Corrispondenta  scientißea  in  Roma.     Anno  Hl,  no.  26  —  32.     Koma 

1854.     4. 

21.  Denkschrift  der   Kgl.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  in 

Erfurt    El  fürt  1854.     8. 
(MitBegleitschreiben  des  Secretars  der  Gesellschaft  vom  12.  Aug.  1854.) 

22.  Denkschriften  der  Kaiserliehen  Akademie  der  Wissenschctflen  su  ^ien. 

Math,  naturw.  Klasse  Band  VIL   Phil,  historische  fUasse  Band  Y. 
Wien  1854.    4. 

23.  Jahrbuch  der  KaiserL  königl  Geologischen  Reiehsanstalt,     1854.  no.  1. 

Wien  (1854.)     8. 

24.  VJnstituß.   Premiere  section.     no.    1072  — 1085.    Deuxieme  section 

no.  223—224.  Paris  1854.    4. 
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25.  Journal  fiir  Maikemaük^  tob  Grelle.  B«ad  48.  Heft   3.  4.     Berlin 

1854.    4. 

26.  Journal  of  ihe  Rojral  Asiatic  Soeieijr,    VoL  XYI.   Part  1.  London 

1854.     8. 

27.  The  Quarlerljr  Journal  of  ihe  Geohgieal  Soeieijr,     YoL  X   Part  2.  3. 

London  1854.   8. 

28.  The  American  Journal  ef  seienee  and  arU^  bjr  Siliiman.     VoL  XYIIL 

no.  52.  Si.    Newhaven  1854.     8. 

29.  The  Boston  Journal  of  natural  hUtorj-,   YoL  VI,  no.  3.  Boston  1853.  8. 

30.  Journal  of  the  Asiatie  Society  of  BengaL    no.  240.  CalcntU  1854.     8. 

31.  iVeciei  LoiuilxifcAej^  üfa^asm.  Band  31.  Heft  3.   Görlitx  1854.   8. 

32.  Memoires  de  Tacademie  imperiale  des  scienees  de  Lyon,  Nouvelle  Serie. 

Ciatse  des  scienees.  Tome  II.  Classe  des  lettres.  Tome  IL  Lyon 
1852—1853   8. 

33.  Mdmoires  couronnds  de  Vacadimie   royale  des  scienees  de  Bruxeües* 

Tome  XXV.  Bmxelles  1854.   4. 

34.  Memoires  de  la  sociM  royale  des  scienees  de  Liige»   Tome  IX.  Liege 

1854.   8. 

35.  Memorial  de  ingenieros.  Anno  IX.  no.  5^8.   Madrid  1854.     8. 

36.  Mnemosyne,  111.  Deel  Sink.  3.    Leyden  1854.    8. 

37.  Monuments  pour  servir  d  thistoire  des  provinces  de  Namur  etc    Tome. 

VI.  BroxeUes  1854.     4. 

38.  Astronomische  Nachrichten  yonVtieTMtn  no.  915— 920.  Altona  1854.  4. 

39.  Nachrichten  von  der  Universität  und  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissen^ 

Schäften  tu  Göttingen,     Göüingen  1854-  no,  12.     8. 

40.  Notices  of  the  meetings  of  the  Members    of  the  Royal  Institution  of 

Great  BrUain,   Part  IV.  London  1854.     8. 

41.  NotiMcnblatt,  Beilage  xum  Archiv  für  Kunde  Österreichischer  Geschichts* 

quellen.  Jahrgang  3.  no.  21—24.  und  Titel  Jahrgang  4.  no.  1—17. 
Wien  1853—1854.     8. 

42.  Astronomical  Observations  made  during  the  year  1847  at  the  National 

Observatory,    Washington.   VoL  III.  Washington  1853.    4. 

43.  Astronomical  and  Magnet ical  and  Meteorological  Observations,  made 

at  the  Royal  Observatory^  Greenwich,   London  1 854.     4. 

44.  Proeeedings  of  the  Boston  Society  of  natural  history.    Nov.  1852  — 

April1854.     8.   (p.  225— 381) 

45.  Proeeedings  of  the  American  Phäosophical  Society,    VoL  V.  no.  49. 

(p.  301— 334.)    8. 

46.  Proeeedings  of  the  American  Academy  of  arts  and  scienees,    VoL  HL 

(p.  1  —  104.)     8. 

47.  Litterary  Register  for  1854,  by  Norton.   New  YoA  1854.     8. 

48.  Rendiconto   deüa  soeieiä  reale  borbonica,     Aoademia    deXU  seiense. 
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Noova  terie.  bo.  1  —  5.  Geimaio  —  Ottobre  1853.  Napoli  1853-« 
1854.  4.  (Mit  Begleitschreiben  des  Secretars  yom  11.  März  1854.) 

49.  Report  on  Ihe  Commissioners  of  patenisfor  ihejrear  1851  —  185i.  (Agri- 

ctdiure:  1851.  1852.  Arts  and  manu/actures:  1852.  185i.)  Wa»- 
hington  1852— 1854.    S.    eingesandt  mit  N.  19. 

50.  Report  of  the  Special  Committee  of  the  Board  of  Regent$  of  ihe  Smith' 

sonian  Institution,    Washington  1854.     8.      eingesandt  mit  N.  19. 

51.  Seventh  annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian  In- 

stitution.  Washington  1853.     8.      eingesandt  mit  N.  19. 
53.    Seventh  annual  Report  of  the  Regents  of  the  Umversitjr  of  the  State 
of  New  Vorh,  on  the  condiiion  of  the  State  Cabinet  of  natural  his" 
tory.     Albany  1854.     8. 

53.  Report  of  the  2  V^  meeting  of  the  British  Association  for  the  advance- 

ment  of  scienee,     London  1854.   8. 

54.  17*^    annual  Report  of  the  Aborigines  Protection   Society»    London 

1854.     8. 

55.  21^  annual  Report  of  the  Royal  Cornwaü  Pofy-technic  Society,  1853. 

.    Falmonth  (1854.)     8. 

56.  Revue  arche'ologique,    Tables  desannees  1 — 10.  Anaee  XL  Livr.  5.  6. 

Paris  1854.     8. 

57.  Sitzungsberichte  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.    PhH. 

bist  Klasse.  Band  XIL  Heft  2.  3.  4.  Natnrw.  math.  Klasse.  Band 
XII.  Heft  2.  3.4.  Grneral-Registerzn  Band  1  —  10.  Wien  1854.  8. 

58.  Tabellen  und  amtliche  Kachrichten  über  den  Preufsisehen  Staat  für  das 

Jahr  1849.  (Gewerbe-  Tabellen  für  1849  und  1852.)  Heransg.  von 
dem  Statistischen  Bnrean  zn  Berlin.  V.  Berlin  1854.  4.  Mit 
Begleitschreiben  des  Hm  GOREt  Dieterici  vom  12.  Sept.  1854. 

59.  Natuurkundig  Tijdschrift  voor  Nederlandsch  Indie.   Deel  VL  Afleve- 

ring  1.  2.   Batavia  1854.    8. 

60.  Transactions  of  the  Wisconsin  State  Agriculturdl  Society,    VoL   1.  2. 

Madison  1852.  1853.    8.     eingesandt  mit  N.  19. 

61 .  Transactions  of  the  medical  Society  of  the  State  of  New  York.    Albany 

1854.     8. 

62.  Ferhandelingen  der  KoninkL  Aeademie  van   Wetenschappen,     Deel  T. 

Amsterdam  1854.  4.  (Mit  Begleitschreiben  des  Secretars  vom 
7.  Sept.  1854.) 

63.  Natuwkundige  Verhandelingen  van  de  ffollandsche  maatschappij   der 

Wetenschappen  te  ffaarlem.   Deel  X  Haarlem  1854.     4. 

64.  Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  BaseL     Heft  1. 

Basel  1854.     8. 
€S,    Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins   der  preufsisehen  Rheut- 
lande.  Jahrgang  11.   Heft  3.   Bonn  1854.     8. 
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66.  Verslagen  en  Mededeeiingen  der  Kon»  Akademie  van  Weienschappen, 

Deel  I,  1.  2.  3.  Deel  II,  1.  2.  Amsterdam  1853—1854.  8.  (Mit 
Begleitschreiben  des  Secretars  vom  7.  Sept  1854.) 

67.  Walz  und  W  i  n  c  kl  e  r,    Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie.    2.  Band. 

Hea  1.  Speyer  1854.     8. 

68.  Zeitschrift   der    deutschen    morgenländischen   Gesellschaft.    8.  Band. 

Heft  4.   Leipzig  1854.     8. 
69'   Zeitschrift  für  das  Berg'  Hütten-  und  Salinenwesen  in  dem  Preufsischen 
Staate,  herausg.  von  yon  Gar  na  IL    IL  Band.  Lieferung  2,  Berlin 
1854.     4. 

2.  Bücher  nnd  Brosohüren. 

70.  Babbage,  Onthe  statistics  oflight-houses.   Bmx.  1853.     4.  (2  Ex.) 

71.  •  On  the  constants  cf  nature,   Bnix.  1853.     4.    (2  Ex.) 

72.  ,  Difference  Engine.    (Woodcnt)  1853.     4. 

73.  Bailey»  Notes  of  new  species  of  microscopical  organisms.     Washing- 

ton 1854.     4.   eingesandt  mit  N.  19. 

74.  Baird  and  Girard,  Catalogue  of  the  North ^  American  Reptiles  in  the 

Museum  of  the  Smithsonian  Institution.  Part  L  Serpents.  Washing- 
ton 1853.     8.  eingesandt  mit  N.  19. 

75.  Baird,    On  the  Serpents  of  New  Vork.   Albany  1854.     8.     eingesandt 

mit  N   19. 

76.  Berendt,  Die  im  Bernstein  befindlichen  organischen  Reste  der  Vorwelt. 

1.  Band.  2te  Abtheilang.  Berlin  1854.  folio.  (15  Exemplare.) 
(Mit  Begleitschreiben  der  Frau  Sanitätsräthin  Berendt  von  Danzig 
den  25.  Sept  1854.) 

77.  Blau,  Beiträge  zur  phonikischen  Münzkunde.   Artikel  1.  2.    Leipzig 

1S52  und  1855.     8. 

78.  Booth  nnd  Mo r fit,   Smithsonian  Report  on  recent  improoements im 

the  chemieal  arts.  Washington  1852.     8.   eingesandt  mit  N.  19. 

79.  Borne  mann,  Über  die  Liasformation  in  der  Umgegend  von  Göttin" 

gen,  Berlin  1854.  8.  (Mit  Begleitschreiben  des  Verfassers  vom 
3.  Sept  1854.) 

80.  Boy  er,  Trailä  des  maUuUes  chirurgicides.     5">*  edition    Tome  1 — 7. 

Paiis  1844—1853.  8.  (Mit  Begleitschreiben  des  Bar.  Philipp 
Boyer,  Sohnes  des  Verfassers,  vom  1.  Aug.  1854.) 

81.  Brown,  (Andrews),   The  philosophjr  of  phj-sics.    Redfield  1854.     8. 

eingesandt  mit  N.  19. 

82.  Browne,  Report  of  the  Debales  in  the  Convention  of  California  on  the 

formation  of  the  State  Constitution  in  Sept.  and  Oct.  1849.  Was- 
hington. 1850.     8.     eingesandt  mit  N.  19. 

83.  (Selig  Gas  sei),   Wissenschaf tUche  Berichte.  L  IL  IIL    Erfart  1853— 

1854.    8.    eingesandt  von  dem  Secretar  der  Akademie  gemoin- 
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Btttziger  M^eBtobiitMi   xn  Erfart   dvreli   Schreib«!!    tob   f2. 
Aug.  1854. 
84    Goffin,   Windi  of  ihe  Narihern  Hemisphere.  Washington  1853.     4. 

85.  Comte,  SjfsUme  de  poUUque  positive,   Tome  4.  Paris  1854.     8. 

86.  Dana,  Appendix  io  observations  on  the  Homaeamorphism  ef  mowm  mi- 

nerai  speeiee,  s,  l,    1854.     8. 

87.  Dana,  Chemical  ConiribuUon  io  minerahgie,  $,  L  1854.     8. 

88.  Davis,  Table*  of  the  mooris  paraüax.  Washington  1854.    4. 

89.  Directionsfot  eoüecting  .  •  .  Specimens  of  natura  kistorjr.  Washing- 

ton 1854.     4. 

90.  Dohbin,  T^^e  annir/ar  eeli/>«e  ^JMoi  26.  1854.  Washington  1854.    8. 

eingesandt  mit  N.  19. 

91.  £arl  of  Blies mere,  Address  to  Ae  Royal  Geographieal  Sodeijr  of 

London,  London  1854.     8. 

92.  Silvio  Ferrari,  Caleolo  deeidossinale.  Torino  1854.  4. 

9S,  Foerstemann,  Altdeutsches  Namenbuch.  I.  Band. Lieferung  2.  Nord- 
hausen  1854.  4.  (Mit  Begleitschreiben  des  YerE  von  Wemige- 
lode  den  7.  Sept.  1854.) 

94.  Fonrnet,   Sur  la  temperature  anomale  de  quelquei  sources,    (hjon 

1852.)     8. 

95.  •  Sur  un  effet  de  coloration  des  nuages,  (Lyon  1852.)     8. 

96.  ,  Sur  la  consolidation  des  Stalactites.  (Lyon  1852.)    8. 

97.  ',  Surles  effondrements  de  divers  terrains.  (Lyon  1852.)  8. 

98.  ,  Hecherches  sur  les  animtua  aquatiques  du  bassin  du, 
Rh6ne,  (Lyon  1853.)     8. 

99»  Gerhard,  Denkmäler,  Forschungen  und  Berichte,  Liefening  22.   Bor- 

Unl854.    4. 
100.  Girard,  DescripHons  of  ReptUes,  s.  L    1854.     8. 
101.^ ^  Descnptions  tf  Fishes,  s,  l   1854.     8. 

102.  ^  DescripHons  of  Frogs,  s.  l    1854.     8. 

103.  ,  Contributions  ofthe  natural  Hislorj  offresh  water  Jlskes  of 
North-America.  I.  Washington  1851.     4. 

104.  ,  Bibliographia  amerieana  historico  ^  naturalis,  for  ihe  jrear 

1851.  Washington  1852.     8. 

105.  ,  Embijronic  devehpment  of  Planocera  düptica,  Philadel- 
phia 1854.    4. 

106.  Graham,  Report  on  the  boundarjr  line  between  Ae  United  States  and 

Mexico.    (Washington   1852.)     8.      N.   100—106  eingesandt 
mit  N.  19. 

107.  Gfimbel,  Momente  Mur  Ergrundung  des   Wesens  der    Trauben'  und 

KartoffelkrankheU,  Landau  1854.     4.  (Mit  Begleitschreiben  dM 
VeiC  vom  15.  Ang.  1854.) 
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108.  Hemrj,  An  aeeoimi  of  ihe  Smühsonian  InsHMion,   Newark  1854.     8. 

eingesandt  mit  N.  19* 

109.  Naiwal  History  of  iht  Red  River  of  Louisiana,  Washington  1853.    8. 

eingesandt  mit  N.  19. 

110.  Jewett,  On  the  eomirueiion  <^  eaialogues  oflibraries.  Second  edi- 

tion.  Washington  1853.     8.  eingesandt  mit  N.  19. 

111.  Ton  Kokscharow,  Materialien  zur  Mineralogie  Rufslands,  Text  und 

jitlas.  Petersburg  1853.      8«  und  41  (Mit  Begleitschreiben  vom 
19.  Anglist  1854.) 

112.  Kopp,    GesehictUsblätter  aus  der  Schweiz.    I.  Band.  Heft  4.    Lncem 

1854.     8. 

113.  Giovanni  Labns.    {Biograßa.)   (Milano   1854.)      4.    (Mit  Begieit- 

schreiben  des  Verfassers  Pietro  Labus  vom  3.  Angost  1854.) 

114.  Lamont,  Magnetische  Karten  von  Deutsehland  und  Bayern,     Mün- 

chen 1854.     folio. 

115.  Laurent,  Etudes  pfysiologiques  sur  les  animaloules  des  infusions  vi' 

getales.  Nancy  1854.     4. 

11 6.  Ledonx,  Nuageorageux  ohservi pris  de  Bone.  (Lyon  1853.)     8. 

117.  Leidy,  The  ancient  Fauna  of  Nebraska.  Washington  1853.     4. 

118.  List  of  the  Foreign  Institutions  in  correspondence  with  the  Smithsonian 

Institution,  Washington  1854.     8.  (2  Ex.)   eingesandt  mit  N.  19. 

119.  Mahr,  Programme  und  Beiträge  sur  theoretischen  und practischen  Mc' 

dicin,  Abth.  1.    Braunschweig  1854.     8.    (^Mit  Begleitschreiben 
des  Verf.  v.  Altona  d.  23.  Sept  1854.) 

120.  Marcy,  Exploration  of  the  Red  River  of  Louisiana  in  the  fear  18521 

Washington  1853.     8.  eingesandt  mit  N.  19. 

121.  Meisheime  r,   Catalogue  of  the  described  Coleoptera  of  the  United 

States,  Washington  1853.     8.     (2  Ex.) 

122.  Morley,  A  descriptive  Catalogue  of  the  Historical  Manuscripts  in  the 

arabic  and  persian  languages,  London  1854.     8. 

123.  Mulsant,  Opuscules  entomotogiques,   Cahier  2  —  4.   Paris  1853.     4. 

124.  Parrat,  Phäologus  chatdaicus,  Melhonse  1854.    4. 

125.  Quetelet,  Rapport  sur  Fobservatoire,  Bmx.  1 853.     8. 

126.  ,  Sur  le  elimat  de  Belgique.  Partie  VIL  Bmx.  1854.     4. 

127.  — — —  t  Almanaeh  seculaire  de  tObServatoire  de  ßraxelles,    Bm- 

xelles1854.     8. 

128.  ,  Annuaire  de  Tobservatoire  rojrai  de  Bruxelles»  2l">«  annee. 

1854.  Bmxelles  1853.     8. 

129.  Ram  Raz,  Essajr  on  the  architecture  of  the  Hindus,  London  1834.   4. 

130.  Alfred   de   Renmont,    Die  Jugend  Caterina's   de*   Medici.    Berlin 

1854.     8.    (Mit  Begleitschreiben  des  Verf.  vom  31.  Ang.  1854.) 

131.  £.  K.  H.  von  Richthof en.   Die  tufsem  und  innern  politischen  Zu' 
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stände  der  Republik  Mexico.  Berlin  1854.     8.  (Blit  Begleitfcbm. 
ben  de«  Verf.  von  Potodam  d.  11.  Sept  1854.) 

132.  Riedl  von  Lenenstern,    Beiträge  mw  Theorie  der  SehnenwinkeL 

Wien  1827.     8. 

133.  ,  Über  die  Summen  der  Körperwinkel  an 
Pj'ramiden,  Wien  1849.     folio. 

134.  ,  Über  das  verflachende  Maa/s  der  Kör- 

perwinkeL  Wien  1848.     foiio. 

135.  ,  Ober  Rauie^  Prisma  und  KegeL    Wien 

1850.    folio. 

136.  \ ,  ^arJWbncttif^«^  Wien  1849.  8.  (12  Ex.) 

137.  "" 9    Bahnen    höherer     Gleichungen,    Wien 

1852.  folio.  (no.  132—137  mit  Begleitschreiben  des  Vert  von 
Florenz  den  lt.  Sept  1854.)   (2  Ex) 

138.  Sitgreaves,  Report  of  an  expedilion  down  ihe  Zuni  and  Colorado 

Rivers,  Washington  1853.    8.   eingesandt  mit  N.  19. 

139.  Stimpson,  Sjrnopsis  of  ihe  marine  inveriebraia  of  Grand  Manan, 

Washington  1853.     4.  eingesandt  mit  N.  19. 

140.  Vau  eher,  Etudes  criiiques  sur  le  Traiie  dU  Sublime  ei  sur  les  Berits 

de  Longin  Geneve  1854.     8.  (Mit  Begleitschreiben  de«  Verl  v. 
2.  Okt  1854.) 

141.  George  Yiile,   Reeherches  experimeniales  sur  la  Vegetation,    Pari«. 

1853.  folio.  (Mit  Begleitschreiben  von  .Paris  ohne  Datum.) 

142.  A.  P.  y reto,  Su  la  scoperla  di  Tomi.  Atene  1853.     8. 

143.  Warren,  Addreu  to  the  Boston  Societjr  of  Natural  Histor^.    Boston 

1S53.     8.  eingesandt  mit  N.  19. 

144.  Eine  höhere  Weltanschauung  Mur  Lösung  der  allgemeinen  Lebenrfrage, 

Hamburg  1854.     8. 
l45«  Z am  belli,  Salt  influensa  politica   delt  Jslamismo,    Memoria  YII, 
(Pavia  1854.)     4. 

reicht  eingegangen  war  eine  Sendung  des  Istitato  Lom- 
bardo  di  ic.  lett.  ed  arti,  welche  durch  Schreiben  des  Hrn. 
Secretars  desselben  vom  3.  October  angemeldet  worden. 

Ferner  wurden  folgende  auf  die  beutige  Sitaung  vertagte 
Schreiben  vorgelegt: 

Über  den  Kmpfanganserer  physikalischen  Abhb.vom  Jahr  1852 
und  der  malhematiscben  vom  Jahr  18ol  nebst  Monatsber.  1852 
und  Januar  bis  Juli  1853,  von  der  Soci^t^  d'agriculta  re, 
d'hist.  nat.  elc.  zu  Lyon,  vom  21.  Juli  1854. 

Über   den   Empfang  unserer  Abhh.  vom  Jahre   1850    und 
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der  Monatsberichte  Yom  Jali  1851  bis  Jodi  1852,  von  der 
Akademie  der  Wissenschaften  sn  Neapel  13.  Au- 
gast  1854. 

Ober  den  Empfang  unserer  Abhh.  vom  Jahre  1851  and  der 
Monatsberichte  Tom  Juli  1851  bis  October  1852,  von  der  Ame- 
rican  philosophical  Society  zu  Philadelphia  Tom 
1.  November  1853. 

Ober  den  Empfang  unserer  Abhh.  vom  Jahre  1850  und 
1851  und  der  Monatsberichte  vom  Juli  1851  bis  October  1852 
Yon  der  zoologischen  Gesellschaft  su  London  vom 
17.  Nov.  1853. 

Ober  den  Empfang  der  Abhh.  der  Akad.  vom  Jahre  1853 
von  der  Konigl.  Societät  der  Wissenschaften  z^ 
Göttingen   vom  20.  October  1854. 

Ober  den  Empfang  der  Abhh.  vom  Jahre  1853  (ur  die 
Univ.-Biblioth.  su  Halle  und  der  philolog.-historischen  vom 
Jahre  1853  für  das  philologische  Seminar  daselbst,  so 
wie  der  Monatsberichte  bis  Juli  1854  für  beide  Anstalten,  vom 
4.  October  1854. 

Ober  den  Empfang  von  einem  Exemplar  der  Abhh.  vom 
Jahre  1853  für  die  hiesige  Universitätsbibliothek  und 
von  drei  derselben  für  die  hiesige  Königliche  Biblio- 
thek, vom  20.  Sept.  d.  J.,  (zwei  Schreiben). 

Ober  den  Empfang  der  Abhh.  vom  Jahre  1853  und  der 
Monatsberichte  vom  August  1853  bis  Juli  1854  von  der  natur- 
forschenden Gesellschaft  zu  Dan  zig  vom  21.  September  d.  J., 
der  Universitätsbibliothek  zu  Breslau  vom  25.  September  d. 
J.,  der  Konigl.  Akademie  der  Künste  vom  18.  September  d.  J. 
und  der  Universitätsbibliothek  zu  Bonn  vom  23.  October  d.  J. 

Ober  den  Empfang  der  akad.  Sternkarten  hora  XI  und 
XX.  von  der  Konigl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Neapel, 
vom  13.  August  1853. 

Ober  den  Empfang  derakad.  Sternkarten  hora  III  und 
VI  von  der  Königl.  Sternwarte  hierselbst  vom  22.  Au- 
gust d.  J.,  von  Um.  E.  Heis  in  Munster  vom  11.  Septem- 
ber d.  J.,  von  der  Königl.  Bibliothek  hierselbst  vom 
11.  September  d.  J.,  von  Hrn.  Lichtenberger  cu  Neuen- 
kirchen bei  Saarbruck  vom  14.  September  d.  J. 
[1854]  42 
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Ein  Scbreib«a  des  Redmongmlh««  a.  D.  HnL  Scboeider 
bi^rselbft  vom  14.  SepU  d.  J.  wonit  er  die  Berecbouog  der 
Temperatur  vom  7.  Oclober  bis  7.  November  1854,  wie  fie 
bei  Sonnenaufgang  und  Soanenuniergang  nacb  der  Berecbnung 
seines  astrometeorologischeo  InstiUits,  in  Deutscbland  beobach- 
tet werden  wird,  litbographirt  einsendet  Er  wünscht  eine  PrG* 
fung  der  neuen  Wissenschaft  oder  Angabe  der  Grfinde,  falls 
dieselbe  abgelehnt  werde*  Das  Schreiben  wurde  in  die  physi- 
kalisch-maihematische  Klasse  verwiesen. 

Hr.  Dr«  Herrn.  Itzigsohn  %u  Neiidanm  fibersendet  anter  deoa 
15.  Sept.  d.  J.  eine  Abhandlung  über  Sirosiphon  sUvesirit  hand- 
fcbriftlicb;  Schreiben  und  Abhandlung  wurde«  an  die  physika- 
lisch-mathematische  Klasse  verwiesen. 

An  Druckschriften,  welche  seit  dem  27  .October  d.  J.  einge- 
gangen, und  datu  geh6rtgen  Begleitschreiben  wurden  vorgelegt: 
Astronomische  Nachnchten.  AUona  1854.    4.  nd.  931. 
Alfr.  Fleckeise  11,  Catonkmae pöesis  reliquiae.  Lipsiae  1 854.     8. 
CorrUpondenzasüUntißea  in  Roma.  Aoao  III.  ao.  3i— 36.  Roma  1R54.  4. 
Natuurkundige    Verhandelingen   v€tn   de   HoUandsche   Maai$chappq   der 
Wetenschappen   te  Haarlem.    Tweade  VenameÜAg.    EUde  Deal, 
eerate  stnk.  Haarlem  1854.     4. 
Annales  des  mines,    Tome  Y.  Livr.  1.  2.  Paris  1854.     8.    (Mit  Rescript 
des  Kgl  Ministeriums  der  geistl.  Unterrichts-  mid  Medizinalange- 
legenheiten  vom  27,  Oktober  1854.) 
Oeuvres  de  Fre'd^ric  le  Grand.  Tome  XXV.  Berlin  1854.     8. 
G.  A  Peiiat,  (Doyen  de  la  facnlte  de  droit  de  Paris)    Expos^ des  prin» 
eipes  giniraux  du  droit  romain  suf  la  proprieltf,    Paris  1853.     8. 
(darch  Ura.  BAuiister  von  Savigny  «berreicht) 
BL  Pringsheim.    Uniersuchumgen  uker  den  bau  und  die  Bidung  dar 
Pflantenseüe.   1.  Abtheilung.   Berlin  1854.     4.    (Mit  Bagleilachrei. 
ben  des  Verfassers  vom  28.  Okt  1854. 
Kotikowsky,  Über  die  Nichlcin/achheit  der  Metalle^  des  Schwefels,  der 
Kohle,  des  Chlors  u.  s,  w.  Wien  1854.    8.  (Mit  Begleitschreiben  de« 
Verfassers  vom  30.  Sept  1 854.) 
Proeeedings  of  the  toologieal  Societjr  of  London,    no.  214—217.   219 — 

234.  London  1851.  8. 
Traneactions  of  ihe  Zoologieat  Sbeieijr  xf  London,     VoL  IV.  Patt  2.  3^ 

London  1652.  1853.    4. 
Albert  Wigand,  Der  Baum.  Brannscfag.  1854.  8.  (d.  Hm.  Brate  öbeir.) 
Ferdinand  Gohn»   Berieht  über  die  Entwiehlung  d»  Vegeiäiien  im  Jäht 
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1852.  (Bretku  1853.)    4.  (dmch  Hm«  Dove  tiUneicht) 

Foetterle,    Die  geologische  ÜbeniohtsMarte  des  miiilereß    Tlieils  vom 

Säd-America,    Wien  1854.     8.    (durch  Henm  G.  Rote  überrticht) 

Rapport  snr  Daabree,    Recherches  sur  la production  artificieUe  des  mi- 

ne'reuix.    (Extraii  des  Comics  rendus  de  VAcaddmie  des  seiences  de 

Paris,  17  Juillet  1854.)     4.  (durch  Herrn  G.  Rose  überreicht.) 

Hr.Tiedemann  in  Frankfurt  a.M.  hat  ein  Erwiedernngsschrei- 

ben  aaf  seine  Ernennung  zum  auswärtigen  Mitgliede  der  Akademie, 

yon  31.0ctober  d.  J.  eingesandt,  welches  heute  cum  Vortrag  kam. 

9.  NoTember.  Ge8amiiit3itzung  der  Akademie, 

Hr.  Peters   las  über  die  Gattung  Bdella^  Savigiiy^ 
(lih>na/&r,MoqaiD-Tandon)  anddic  inMossambiqae  heo«- 
bachteten  Anneliden,   woTon  hier  eine  Mittheilung   folgt» 
Vor  ungefähr  viersig  Jahren  (1817)    stellte  Sayigny  för 
einen  Blutigel  ans  der  Umgebung  iron  Cairo  eine  neue  Gattung 
auf,  welche  er  unter  dem  Namen  Bdella  von  den  bis  dahin  be* 
kannten   absonderte.     Unter  seinen    musterhaften    Abbildungen 
EU  der  Descripiion  de  tEg/pie  findet  sich  (Tafel  V.  Fig.  4.)  eine 
Darstellung  derselben,    erläutert    in   seinem    classiscben    Werk 
fiber  das  System  Atr  Anneliden  als  Bdella  näoiica.  Die  Merkmale, 
welche    er   zur   Unterscheidung    dieser    Gattung  anführte   (cf. 
Systeme  des  Annelides  p.  113  ;  Dcscription  de  l'Egypte,  2.  id. 
Tol.  XXI.  p.  454),  sind  folgende:  Mund   mittelmäfsig  groft 
im  Vergleich  sum   Mundsaugnapf;    Kiefer   grofs  ,  haK,    oval, 
schwach    gekielt,    sahnlos;    Au^gen   wenig   deutlich, 
acht  an  der   Zahl,  sechs  auf  dem  ersten  Segmente,    in  halb«> 
kreisförmiger  Linie  gestellt  und  zwei  auf  dem  dritten,  diese  letc^ 
teren  weiter  von  einander  entfernt  stehend;    Mundsaugnapf 
aas  mehreren  Abschnitten  bestehend, vom  Körperdurch  eine 
schwache  Einschnürung  getrennt,  ziemlich  hohl  und  napf- 
föroiig,  ihre  Öffnung  merklich  quer  und  aweilippig ;  die  Ober« 
lippe  wenig  vorragend,  unten  tief  gefurcht,  aus  den  drei  oder 
▼ler  letBlen  Segmenten  gebildet,  das  Endsegment  gröfser  und 
sehr  stumpf;  die  Unterlippe  stumpf;  Sebwanssaugscheibe  grofs, 
dem  hinteren  Korperende  schief  angesetzt;  keine  Kiemen;  Kör- 
per   cylindrisch-conisch ,    merklich   abgeplattet,  verlängert,  aus 
£abl reichen,    kursen,    sehr    gleichen   und   sehr  deatlicben  Seg^ 
■»•ntett  «MammeageMtct ;  dieGesoblecbtißfiiMuigan  dem  sieben  and 
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swansigtten  oder  acht  und  swansigsten    und  an  dem  cwei  und 
dreifsigsten  oder  drei  und  dreifsigsten  Segmente. 

Von  den  Schriflstellern,  welche  sich  spater  mit  systema- 
tischen Arbeiten  Ober  die  Anneliden  beschäftigt  haben,  ist  die 
Savignysche  Beschreibung  weder  wesentlich  verändert  noch  er- 
weitert worden,  abgesehen  davon ,  dafs  der  von  ihm  gegebene 
Gattungsname,  weil  L  a  t  r  e  i  1 1  e  s wei  Monate  vor  S  a  v  ig  n  y  den- 
selben bereits  an  eine  Milbengattung  vergeben  hatte,  von  Mo- 
quin-Tan  do  n  (Monographie  de  la  famille  des  Hirudin^es.  Paris. 
1827.  2.  Ausgabe  1846;  in  Limnatis^  von  Blainville  in  Pa- 
Uobdelia  umgewandelt  wurde.  Letzterer  hat  auf  einen  Fehler 
in  der  Savignyschen  Abbildung  aufmerksam  gemacht,  der  eini- 
gen Schriftstellern,  welche  dieselbe  copirt  hatten,  entgangen 
war,  nnmiich,  dafs  die  weibliche  Geschlechtsöffnung  irrthiimlich 
ebenfalls  mit  einer  hervorgestreckten  Ruthe  versehen  sei.  Einer 
andern  als  der  von  Savig  ny  seiner  Gattung  zu  Grunde  gelegten 
Art  ist  bisher  nirgends  Erwähnung  geschehen  und  ebensowenig 
ob  neuere  Forscher  durch  eigene  Untersuchungen  den  ihr  su- 
geschriebenen  besondem  Bau  bestätigt  gefunden  haben. 

Unter  den  von  mir  in  dem  tropischen  Afrika  gesammelten 
Anneliden  befindet  sich  auch  eine  Ansaht  von  Blutigeln,  welche 
dort  in  den  stehenden  Gewässern  gefunden  und  in  vorkom- 
menden Krankheitsrälien  benutzt  werden.  Diese  geboren  sämmt- 
lich  einer  einzigen  bisher  nicht  beschriebenen  Art  an,  welche 
sowohl  an  der  Westküste  von  Afrika  (Angola)  als  in  Mossam- 
bique  vorkommt.  In  der  allgemeinen  Körpergestalt  fand  icb 
sie  nicht  wesentlich  von  unseren  officinellen  Üluligeln  abwei- 
chend, ebensowenig  in  der  Zahl  und  der  StelUing  der  Augen, 
noch  in  der  Gestalt  und  Bezahnung  der  Kiefer.  Dagegen  weicht 
sie  von  ihnen  durch  die  unten  mit  einer  tiefen  Längsfurche 
versehene  Oberlippe  ab.  Eine  genauere  Vergleichung  mit  BdeU 
la  nilotica^  bei  welcher  Savigny  ebenfalls  eine  tiefe  Furche 
der  Oberlippe  angab,  schien  mir  anfangs  um  so  mehr  üb«r- 
flufkig  zn  sein,  als  dieselbe  nach  der  Savignyschen  von  niemand 
bestrittenen  Angabe  durch  die  geringere  Zahl  der  Augen  und 
die  zahnlosen  Kiefer  ganz  verschieden  zu  sein  schien.  Doch 
wollte  ich  nichts  versäumen.  Hr.  Ehren  berg  hatte  die  Güle^ 
mir  nicht  allein  die  Untersuchung  seiner  äufserst  reichen  Anne- 
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lidensainmlting  aus  Ägypten  za  gestatten,  sondern  ancli  seine 
nach  dem  Leben  angefert igten  Zeichnungen  von  verschiedenen 
Uirndineen  zur  Benutzung  zu  überlassen.  Von  Hrn.  Grafen 
^Yilhelm  von  Schlierren«  dem  unser  Museum  eine  ausge- 
zeichnete Sammlung  von  Nilfischen  verdankt,  hatte  ich  neulich 
ebenfalls  ein  paar  Hirudineen  aus  Cairo  erhalten,  welche  ohne 
allen  Zweifel  der  von  Savigny  als  Bdelia  niiotica  beschriebenen» 
Art  angehören.  So  war  ich  mit  einem  reichen  Material  versehen, 
wie  es  allerdings  zu  einer  Untersuchung  und  Entscheidung 
über  zum  Theil  sehr  kleine,  durch  die  Einwirkung  ^^^  Wein- 
geistes noch  undeutlicher  gewordene  Organe  nothwendig  war. 

Ich  erwartete  höchstens,  mich  durch  eigene  Anschauung 
von  der  Richtigkeit  der  Savignyschen  Angaben  zu  vergewis- 
sem. Das  Resultat  ist  jedoch  ganz  anders  ausgefallen ,  indem 
ich  die  Oberzeugung  erlangt  habe,  dafs  in  diesem  Falle  die 
B(*obachliing  des  sonst  so  unübertrefflichen  Forschers  mangel- 
haft geblieben  ist.  Denn  auch  Bdelia  niiotica  hat,  wie  man 
sich  durch  vorsichtige  Entfernung  der  Oberhaut,  bei  jungen 
Exemplaren  selbst  ohne  diese  Operation,  überzeugen  kann,  zehn 
Augen,  von  denen  das  letzte  von  Savigny  übersehene  Paar  wie 
gewöhnlich  bei  Hirudo  sehr  klein  und  im  sechsten  oder  (wenn 
man  den  vordersten  Theil  als  erstes  Glied  betrachtet)  im  sie- 
benten Dorsalringe  gelegen  ist.  Auch  die  Kiefer  zeigen  sich 
deutlich  bezahnt,  obgleich  die  Zähne  weniger  spitz  erscheinen. 
Von  den  wesentlichen  Merkmalen  der  Gattung  Bdelia  wird 
daher  kein  anderes  übrig  iileiben ,  als  die  tiefe  Längsfurche 
der  Oberlippe,  welche  sich  nach  hinten  erweitert,  um  die  Kie- 
ferscheiden zu  umfassen.  Dieses  Merkmal  hat  allerdings  nur 
geringe  Bedeutung,  wenn  man  bedenkt,  dafs  sich  auch  bei  Hi» 
rudo  {Sanguisuga)  die  Spur  einer  solchen  Furche  findeL  Den- 
noch möchte  die  Gattung  aufrecht  zu  erhalten  $t\n^  zumal  wenn 
es  sich  bestätigen  sollte,  dafs  die  geographische  Verbreitung 
der  dahin  zu  zählenden  Arten  auf  Afrika  beschränkt  sei.  Der 
von  Savigny  beschriebenen  Art  möchte  ich  noch  zwei  andere 
anreihen. 

1.  H,  aequinoctialis  n.  sp. ;  oben  olivengrün,  mit  oder  ohne 
blutrothe  mittlere  Längslinie;  an  den  Körperseiten  orangenfar- 
big gerandet;  unten  rothbraun,  mit  oder  ohne  schwarze  Flecken, 
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neben  dem  onmgenrarbigen  Korperrande  jederteits  eine  ichwine 
Langslinie.  Die  Kiefer  sind  merklich  gröfser,  aoCierdem 
mit  spitseren  und  zahlreicheren  Zahnen  bewaffnet  als  bei  B. 
nüoiiea  und  die  Saugfcheibe  des  Schwanzes  ist  verhahnirsmafsig 
etwas  kleiner;  Gestalt  der  Mundsaogscheibe  und  des  Moodes 
gana  ähnlich  wie  bei  dieser  Art.  Fundort:  Angola,  Mos* 
•  sambique,  Ibo,  Sena. 

2.  H»  (S.)  trifascuuus^  Ehrenberg.  Sie  ist  nach  der  von 
Hrn.Ebrenberg  nach  dem  Leben  entworfenen  Abbildung  oben 
und  unten  olivengrun ;  die  Korperrander  und  ein  Langsriicken- 
streif  von  rolhgelber  Farbe.  Die  Kiefer  sind  etwas  kleiner, 
die  Schwanzsaugscheibe  ist  beträchtlich  kleiner  als  bei  B,  nito^  ^ 
tica.  Auch  ist  die  Längsfurche  der  untern  Seite  der  Oberlippe 
weniger  tief.  Diese  Art  steht  daher  den  eigentlichen  Sangui^ 
suga  am  nächsten.  . 

Folgende  Arten  von  Anneliden  wurden  an  der  Küste  too 
Mossambique  gesammelt: 

POLTKOE  Savigny. 

1»  P.  muricaia  Sav*  — -  Que rimba-Inseln. 

2.  Pöi/noggfauea  n.  sp. ;  blauschwarz ;  mit  swölf  Paar Elytrea ; 
ganz  ähnlich  wie  Po/ynoB  impaiiens  Sav.,  aber  die  drei  mittle- 
ren Fühler  wohl  entwickelt  und  von  gleicher  Länge.  —  Ein 
einziges  Exemplar  im  Hafen  von  Mossambique  bei  der  Ca- 
baceira  pequena  zur  Ebbezeit  untereinem  Steine  gefunden* 

SlGALlON  Aud.  Edw. 

3.  SigaUon  ocuiatum  n.  sp* ;  mit  SigaKon  MathUdtie  A.  £•  Ter- 
wandt«  Mit  5  Fühlern ;  die  beiden  äufseren  Fühler  sehr  lang,  nach  un- 
ten liegend;  die  inneren  die  Vorderfiifse  nicht  überragend;  ein 
mittlerer,  deutlicher  aber  sehr  kurzer  Fühler  zwischen  den  iricr 
Augen,  welche  paarwciite  hintereinander  zu  jeder  Seite  hinter 
der  Basis  der  innern  Fühler  liegen;  die  Form  der  Augen  ist 
oval,  das  vordere  beträchtlich  gröfser  als  das  hintere.  — ~  Im 
Hafen  von  Inhambane,  24^  südl.  Br.^  gefunden. 

Ampbxnome  Brugl^re  (PieioM  Savigny). 

4.  j4,  (P/eione)  aicjrorua Sav.  —  Querimba-Inseln,  NK  o •• 
sambique.  Aulserorden llicb  gemein  unter  Steinen  cur  ILlshe- 
zeit.  Von  ^.  complanaia  Pallas  blofs  durch  gröfsere  RreiU 
verschieden.     Ein  Exemplar    der  letzteren   aus  Cuba    nii%     12^ 
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Ringen  ist  nur  9  Mm.,  dagegen  A,  alejronia  mit  denelben  AnEahl 
14  Mm.  breit.  Die  Savignyscbe  Abbildung  ist  offenbar  nacb 
einem  jungem  Exemplar  angefertigt,  deren  meine  Sammlung 
mehrere  enthall.Die  gröfsten  Exemplare  sind-  260  Millim.  lang. 

5.  Amphin»  incaruncuitUa  n.  sp.  Diese  Art,  Ton  der  icb 
nnr  ein  einziges  Exemplar  in  Moisimböa,  im  11^  siidl.  Br., 
gefunden  habe,  zeigt  keine  Spur  einer  Carunkel.  Der  mittlere 
Fühler  ist  länger  als  die  übrigen  und  steht  sehr  nahe  dem  hin- 
teren Ende  Ae%  Kopfes.  Die  Kiemen  sind  ebenso  baumförmig 
▼erastelt  wie  bei  A,  aicjonia  und  stehen  ebenso  hinter  dem 
oberen  Fufse,  erscheinen  aber  mehr  wie  von  hinten  nach  Tom 
ensammengedröckte  Büschel.  Die  beiden  ersten  Glieder  ohne 
Kiemen.  Vier  Augen,  die  hinteren  undeutlich ;  Cirren  und  Fnfs« 
paare  wie  bei  A,  alejonia,  Zahl  der  Ringe  122 ;  Lange  90  Mm., 
Breite  A^^  Mm. —  leb  bin  zweifelhaft,  ob  ein  Exemplar  hinrei- 
chend se.\^  die  Aufstellung  dieser  Art  zu  rechtfertigen,  zumal 
da  es  in  allen  übrigen  Merkmalen  mit  den  eigentlichen  Amphi- 
nomen  übereinstimmt.  Wenn  es  nicht  eine  blofse  Monstruo* 
sitat  ist,  welche  das  übrigens  sehr  wohlgebildete  and  wohler- 
baltene  Thier  nicht  vermuthen  iSfst,  so  würde  es  der  Typus 
einer  neuen  Untergattung  sein   kSnnen. 

Ednicb  Cuvier. 

Leodicae  simpNees  Sar.  (Mit  2  Röcken tentakeln). 

6.  E.  0fra  n.  sp. ;  der  E,  antennata  Sar.  sehr  nahe  stehend. 
Die  Kiemen  beginnen  erst  am  15ten  Fufspaare,  sind  aber  sehr 
entwickelt, kammförmig,  bis  6  Faden  enthallend;  KHrper  einfarbig 
ohne   Zeichnung.  •—  Fundort  :Querimba-Ins  ein  (Ibo.) 

7.  jE.  punciaia  n.  sp. ;  der  vorigen  ähnlich;  die  Kiemen 
beginnen  erst  am  15.  Fuficpaar  und  sind  sehr  klein,  nicht  Ober 
4  kurze  Fäden  enthaltend  ;  Körper  violet  metallisch,  mit  dicht- 
stehenden   weifsen   Puncten  gezeichnet Fundort:  Hafen  von 

Mossambique. 

8.  E,  timplex  n.  sp.  (Nov.  subgen.?)  Kiefer,  fünf  Antenne« 
Ewei  Rftckententakel,  wie  bei  den  vorigen,  Füfse  einrudrig  mit 
einem  einfachen  Tentakel  ohne  alle  anderweitigen  Kiemenfaden, 
wenigstens  bis  zum  120.  Gliede,  da  das  einzige  Exemplar  nicht 
vollständig  ist.  Glieder  sehr  kurz.  —  Fundort:  Haftn  von  Mos* 
Mmbique,  15'^  S.  Br. 
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Leodictu  marphfs€ie  Sar.  (Ohne  Riickeolentakel.) 

9.  E.  mossambica  n.  sp.  Sehr  nahe  verwandt  mit  J?.  4an~ 
guinea  Montagu,  aber  durch  die  Stellung  der  Fühler  und  die 
Lage  der  Augen  verschieden.  Die  äufseren  Fühler  stehen  nicht 
80  weit  Tom  hintern  Kopfende  ab  und  die  Augen  liegen  hinten 
an  der  äufsern  Seite  der  Basis  der  inneren  Fühler.  —  Äufserst 
gemein  im  Sande  an  der  Küste,  von  Mossambique  bis  Mossim- 
böa,  vom  11"^  bis  15"^  Südl.  Br. 

Dendronereis  nov.  gen. 

Körpergestalt,  Kopf,  Antennen,  Rüssel,  sweirudrige  Füfsc 
und  Borsten  der  Nereit-  Ein  Paar  sehr  schwacher,  am  Ende 
sichelförmig  gekrümmter  und  undeutlich  gezahnter  Kiefer.  Eio 
Theil  der  Bückencirren  in  federförmige  oder  grofse  baumför- 
mige  (ganz  denen  der  Amphinomen  ähnliche)  Kiemen  verwandelt. 

10.  Dendroneriis  arborijera  n.  sp. ;  Kopf  und  Antennen  von 
ähnlicher  Form  wie  bei  Nereis  Beaucoudraji  Aud.  Edw.,  eben 
so  das  Längenverhätlnifs  der  Fühlercirren.  An  den  Füfsen  der 
vorderen  Glieder  sind  die  beiden  Abtheilungen  der  Füfse  deut- 
lich von  einander  getrennt,  die  sogenannten  Kiemenwülste  and 
borstentragenden  Wülste  Fortsätze  von  runder,  conisch  zuge- 
spitzter Gestalt  und  sowohl  die  oberen  als  unteren  Girren  gans 
einfach.  Aber  am  9.  oder  10.  Körpergliede  bemerkt  man  an 
der  Basis  des  oberen  Girrus  kleine  Fortsätze,  welche  am  12. 
Gliede  bereits  den  ganzen  innern  und  äufsern  Band  des  auf 
diete  Weise  federförmigen  Girrus  einnehmen.  An  den  foU 
genden  Bingen  verzweigt  sich  der  Girrus  rasch  immer  mehr 
und  bildet  jederseits  einen  grofsen  Kiemenbusch  wie  bei  den 
Amphinomen*  Dies-  geht  so  fort  bis  zu  dem  22.  Körpergliede, 
am  23.  erscheint  aber  plötzlich  die  Kieme  wieder  als  ein  einfacher, 
fadenförmiger  Girrus,  Auch  die  Füfse  nehmen  hier  plötzlich 
eine  andere  Gestalt  an,  indem  die  s.  g.  Kiemenwülste  abortiren 
und  die  beiden  borstentragenden  Abtheilungen  der  Füfse  mit 
einander  verwachsen.  So  6iidet  man  nun  an  den  folgenden  Glie- 
dern nur  einen  oberen  und  unteren  Girrus  und  die  beiden  zn* 
sammenhängenden  Borstenwülste.  Die  Borsten  sind  ähnlich 
denen  von  N.  Beaucoudra/L  Dieses  merkwürdige  Thier  scheint 
mir  den  besten  Beweis  zu  liefern,  dafs   bei   den    Nereiden  die 

Girren  wirkliche  Athmenorgane  sind.  «^Fundort:  Qu  er  imba« 
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Stllis  Say. 

11.  4^.  monüaris  Svr.     Am  Strinde  der  losel  Motsirobique. 
Hesione  Sav. 

12.  H.  spUndida  Sar.  Ein  Exemplar  am  Strande  bei  der 
Cabaceira  pequena,  im  Hafen  von  Mossambique. 

TerEBELLA  Linn^,  Sav. 

13.  T,  medusa  Sav.     Bei  den  Querimba-Inseln  (Ibo). 
COLYMMATOPS   nov.   gen.   {Terehellarum.) 

14.  C.granulaius  n.  sp.  Ein  grofses,  oberes,  gefaltetes  ganz- 
randiges  Mundsegel ,  an  der  Basis  mit  mafsig  langen  Fühlerfa* 
den  besetzt.  Dorsalende  des  Körpers  endigt  vorn  mit  einem 
wulstigen  Bogen ,  der  jederseits  in  ein  ro  förmiges,  sieb  über 
drei  Segmente  erstreckendes  Blatt  übergeht,  von  dessen  Rande 
die  Kiemenfaden  entspringen.  Die  Bauchseite  ist  granulirt  und 
zerfallt  in  eine  mittlere  schmalere  vertiefte  und  zwei  seitliche 
gröfsere,  conveze  Abtheilungen.  Vorn  ist  eine  zweilappige 
Unterlippe  abgesetzt.  Das  Thier  tragt  auf  dea  ersten  12  deut* 
lieb  abgesetzten  Gliedern  nach  der  Biickseite  bin  jederseit« 
einen  Borstenhöcker,  an  dessen  Bauchseite  ein  kurzer  Tentakel 
sitzt.  Der  13.  und  14.  Höcker  stehen  entfernter  und  der  Kör- 
per, dessen  Schwanzende  fehlt,  ist  hier  nicht  mehr  so  deutlich 
gegliedert.  Die  Borsten  sind  lang  und  haarformig,  entweder 
glatt  und  nach  dem  Ende  hin  abgeplattet  oder  seltner  rundum 
mit  kleinen  Zacken  besetzt.  Fundort:  Qaerimba*Inseln 
(Ibo),  im  12°  Südl.  Br. 

Sabellaria  Lamarck. 

Paltasia  Quatrefages.     (Paleenkrone  doppelt.) 

15.  S.  pennaia  n.  sp. ;  Paleen  der  aufsern  Krone  länger 
als  die  der  innern,  an  der  Endh'alfte  zu  beiilen  Seilen  fein  ge- 
fiedert;  die  inneren  Paleen  sind  einfach,  ohne  Absatz  zwischen 
dem  freien  Rand  und  dem  Wurzeltheil.  Die  Zahl  der  äufseren 
Paleen  ist  jederseits  etwa  37,  die  der  inneren  22.  An  die  aufsere 
Reihe  schliefsen  sich  auf  dem  Rucken  jederseits  ein  Paar  sehr 
viel  gröfserer  platter,  am  Ende  sichelförmig  gebogener  Paleen  an. 
Fühler  sehr  fein  und  zahlreich.  Mundsegment  mit  zwei  klei- 
nen Bündeln  von  Haarborsten.  Borsten  des  oberen  Randes  At% 
2.  3.  und  4.  Segments  platt,  breit,  lanzettförmig,  die  des  un- 
tern Randes    spitz  lanzettförmig.     23   Baucbglieder,  jederseits 
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unten  mit  einem  Bündel  Hiarborsten.  Lange  des  ganzen 
Thiers  35  Mm.  Die  Röhre  aus  kleinen  Steinen  susammenge- 
tetzt,  sehr  fest  und  krumm  gebogen.  —  Ein  £xemplar  an  der 
KQste  von  Mossambique  bei  Ibo,   im    12^  Sudl.  Br.,  gefunden. 

Sabella  Linn^  s.  str.,  Sav. 

Saöe//ae  simpHcet  Sav. 

16.  Sabetia  Mossambica  n.  sp.;  Kiemen  gleich ,  einen  einfa- 
chen Kreis  bildend,  etwa  ein  Viertel  so  lang  wie  der  Korper, 
Ton  goldgelber  Farbe,  jede  mit  30—^)2  spiralig  gekrümmten, 
an  der  Kauchseite  sehr  fein  und  reich  befiederten  Faden;  Kra- 
gen gelappt ;  Fühler  einfach  und  siemlich  kurz  wie  bei  «^.  ^at/o- 
nina  ? ;  ßaochplatten  acht  und  viersig,  von  denen  6\t  acht  vor- 
deren nicht  durch  eine  mittlere  Langsfurche  getheilt  sind.  Kor- 
perlange  (ohne  die  Kiemen)  0,070  Mm.;  Lange  der  Kiemen 
0,020  Mm.  Röhre  weich,  aufsen  mit  Sandkörnern  bekleidet. 
Fundort:  Meerbusen  von  Inhambane,  unter  dem  sSdlicben 
Wendekreise.        • 

CiRlifiATULUS?  spec.  Ein  defectes  Exemplar  einer  Art, 
welche  su  dieser  Gattung  eu  geboren  scheint,  wurde  im  Ha- 
fen von  Inhambane  gefunden. 

Ferner  gab  Hr.  Peters  Diagnosen  neuer  Batrachier, 
welche  sutammen  mit  der  früher  (24.  Juli  und  17.  Au- 
gust) gegebenen  Übersicht  der  Schlangen  und  Ei- 
dechsen mitgetbeilt  werden. 

SAURn. 

CROCOOILI. 
Crocobilüs  Cuv. 

1.  CrocodUus  vulgaris  Cuv.  {Cr*  marginatus  GeolTr.)  Mit 
dunklerer  Färbung  und  einige  mit  8  Narkenschildern.  In  allen 
Flüfsen  und  stehenden  Gewässern.  —  Nom  indig.  in  Sena,  Tetle, 
injacoco,  Lourenzo-Marques  ingoinjoy  Inhambane  engöna^  Que- 
rimba  ngönja^ 

CHAMAELEONTES. 
Cbama£LEO. 

2.  Ch,  dütpU  Leach.  Die  einzige  allenthalben  in  der  Pro- 
yins  ntcht  selten  vorkommende  Art.  An  der  Küste  und  in 
Inlinde.  — *>  Nom.  indig.  Tettc  und  Macanga  dAidtU^  Sem  «nd 
Boror  njacat^nthma. 
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3.  Ch.  eafypiroius  Dum.  —  Weslkfiiie  tod  Madagmr  (Bay 
Bombaluka.) 

GECKONES. 
Pacbybacttlus  Wiegmano. 

4.  P,  capensis  Smith.  lo  den  Wohnangen  toq  Teile 
und  ra  Boror.     Nora,  indig.  sasumudse  Tel  p^sunuda, 

6.  P.  punciatus  n.  tp. ;  fu^cus,  nigrofusco  oMculatof ,  squa* 
OMS  dorsi  panctis  minimis  nigris  ornatis;  tubtus  albus;  mar- 
gine  orbital!  striaque  nigrolimbata  pone  oculum  flavis;  pupilla 
Yerticali;  fquamit  granulosis,  in  cauda  majoribus  imbricatis« 
Zwei  Exemplare  auf  Feldern  unter  Steioen  bei  Sena  undTette. 
Durcb  die  Bescbuppung  am  meifsten  mit  P.  oceltaius  rerwandU 

PukTYDACTYLUS  Cuv.   Wiegm.  div,   e. 

6.  P.  cepedianus  CuT.  D.  B.  Auf  dir  Comoren*Iniel  Aa« 
joana.     Nora,  indig.  camofUintU. 

Hemibactylus  Cut. 

7.  I£.  capensis  Smith.     Unter  Steinen  bei  Teile,  in  Bo- , 
ror  und  in  Mossimböa.     Pupille  rund. 

JB*  ff.  plaijcephaluM  n.  sp.;  cinereus,  fasciis  lalis  traniTersii 
irregularibui  nigrofnscis;  tuberculis  parvis  dorsalibua  per  seriei 
longitudinales,  aculeis  caudalibus  per  series  transversales  dispo- 
sitis;  poris  femoralibus  ante  anum  angulo  obtuso  conjunctis; 
scutello  rostrali  lato,  supra  iitciso;  scutellis  supralabiallbus  serie 
scütellorum  minorum  marginatis;  pupilla  verticali;  pollicibua 
unguiculalis  brevibus.-»In  Häusern,  nicht  allein  an  verschiede- 
nen  Kustenorten  der  Provina  Mossambique,  sondern  auch  auf 
der  Comoreninsel  Anjoana.  Die  Eingeborenen  dieser  Intel 
nennen  das  Thier  cam^nUüngL 

DiPLODACTYLUS  Gray. 

9«  D.  picius  n.  sp.;  supra  flavoviridis,  fasciis  iransTersis 
angulatis  brunneis,  sublus  sordide  albus  ;  iride  nigra,  margine 
aureo ;  pupilla  perpendiculari;  granulationi  subtili  granula  ma- 
jora,  in  cauda  per  series  transversales  dlsposita,  immiata.  — Ma- 
dagascar  (St.  Anguatins-Baj.) 

VARANI. 

Varanüs. 

10.  f^,  niioiieus  Cuv.  An  verschiedenen  Orten  der  Provins, 
sowohl  nahe  der  Küste  als  im  Innern:    Cabaceira^    Boror^ 
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Qaellimine,  Tette.  Noni.  indig.  in  Moffimbiqiie  enüiu  yel 
enjätu^  Tette  muanse, 

11.  y.  albögularU  Smitb.  In  QuiUngonha  ond  im  Innern  des 
Landes  bei   S  e  n  a  und  Teile.    Noni.  indig.  gondof  vel  göndoti. 

AGAMAE. 
HOPLÜRÜS  Cuv.  D.  B. 

12.  N,  Barnardi  n.  sp. ;  supra  oliTaceo-Tiridtt  Tel  TiridU 
cinereus,  fasciis  dorsalibus  transvcrsis  nigrofuscis,  tribus  ante» 
rioribus  supra  colluni  ante  et  post  bumeros  distinctis,  posticis 
obsoletis ;  lateribus  fusco  vel  fuscoTiridi  reticulatis ;  gastraeo 
flavido  vel  viridiflavo,  ingluvie  cyaneo  vel  fusco  venosa.  Di- 
gitus palmae  qiiartus  tertio  et  quintus  plantae  digitus  serundo 
longior.  Scuiellum  occipitalc  roediocre.  •»  Madagascar  (Bona- 
batuka,  St.  Augusti  ns-Ba  j). 

Cralarodon  nov.  gen.  (%(t>M^c^  o^ouc.) 

£n  y  alio  dentibushabituquesimilis^sed corpore  fubdepresso, 
scntellis  capitis  majoribus,  in  rostro  longiludinalibus,  carinatis, 
collo  profunde  transversim  plicato,  squamis  hjpodactyliis  carinatis. 

13.  Ch.  madagascariensis  n.  ip.;  cinereo-carneus,  ritta  dor- 
sal! fasciisqne  transversis  nigrofuscis.  —  M adagas car  (SU  Au- 
gust ins -Baj.) 

Agama  Lin. 

14.  A,  mossambica  n.  sp. ;  ji,  colonorum  similis,  sed  squa- 
mis multo  minoribus ;  digito  quarto  longiore  quam  tertio.  —  In 
der  ganzen  Provinz  an  der  KQste. 

15.  A.  arntata  n.  sp. ;  squamis  capitis  tuberculosis,  sco- 
tello  occipitali  parvo,  crista  dorsali  bumili ,  squamis  majoribat 
sparsis  utrinque  per  series  ternas  vel  quaternas  disposilis ;  di- 
gito tertio  paulo  longiore  quam  quarto.  —  Sena,  Tette.  Nom. 
indig.  ioque, 

LACERTAE., 
Plattsaürus  Smith. 

16.  PI.  capensis  Smilh. 

17.  PL  guttatus  Smith.  —  Beide  Arten  in  den  Sandsletn- 
felsen  bei  Tette.    Nom.  indig.  hänio. 

LacERTA  Linn^. 

18.  L.  Delalandü  M.  Edw.  ^  Tette  und  Boror.  Noa». 
indig.  sorwnönda. 


Digiti 


zedby  Google 


617 

IghnOTROPIS  dot.  geo.  (^coc,  r^mg); 
Tropidosaurae  similis,  sed  hypodactylia  carioita,  oaref  inter 
fculella  tria  positae. 

19.  /.  squamulosa  n.  sp.;  pori  fefnorales  utrinque  14  ad 
16;  scutelluin  internasale  duplex;  sculella  capitis  rugosa ;  scu- 
tella  temporalia  carinala;  squamae  in  corporis  medio  per  series 
48  longitudinales  dispositae.  Color  Aavobrunneus ,  seriebut 
dorsalibus  macularum  nigrarum  duabus,  utrinque  serie  macula- 
rum  albarum;  gastraeum  album  vel  ex  albo  flavescens.—  Tette. 

20.  /.  macroiepidoi  n.  sp.;  pori  femorales  utrinque  11  ad 
13;  scutelluro  internasale  simplex,  fere  glabruoi  vel  minus  ca- 
rinatum  quam  reliqua  capitis  scutella;  squamae  in  corporis  me- 
dio per  series  longitudinales  38  dispositae.  Color  ex  brunneo 
flavescens,  seriebus  macularum  dorsalibus  duabus  striisque  binis 
in  otroque  corporis  latere  vittam  albam  includentibat  nigris. 
Lourenzo  Marques. 

Tracheloptychüs  nov.  gen.  (r^«%iiXoc,  '"^%*f)* 
Lingua  sagittala,  breviter  bifida,  squamulata.  Dentes  inter- 
roaxillares  obtuse  conici,  dentes  maxillares  posteriores  bicuspides, 
cuspide  anteriore  breviore.  Palatum  profunde  V  forme  excisum. 
Dentes  in  ossibus  pterygoideis  obtuse  conici.  Nares  inter  scutella 
quaterna  apertae.  Palpebrae  squamatae.  Membrana  tympani  nuda. 
Squamae  dorsales  et  ventrales  imbricatac,  laterales  verticillatae. 
Suicus  horizontalis  squamulis  minimis  vestitus  in 
utroque  colli  latere  ab  orisangulo  usqae  adhumerum 
ex  tensus.Pori  femorales  distincti.Pedesquatuorpenladactyli,squa- 
mis  hypodactyliis  carinatis.   Genus  inter  Pi/chopleuros  et  Lacerias, 

21.  Tr,  Madagascariensis  n.  sp. ;  nares  inter  scutellum  ro- 
trale,  supralabiale  primum,  supranasale  et  nasofrenale  positae. 
Frenalia  duo,  quorum  primum  ni)agnitudine  frontorostrale  aut 
internasale  aequat;  frontale  elongatum  hexagonum,  poslice  co- 
arctatum,  parietalibus  affine;  interparietale  parvum  angustolan- 
ceolatum.  Tempora  squamis  majoribus  vestila.  Pori  acustic^ 
margo  anticus  squama  angnsta  munitus.  Pori  femorales  utrin- 
que 20  ad  22.  Color  dorsi  olivaceus;  caput  punctulatum  et 
marmoratum;  labia  temporaque  fusco  maculata;  vittae  dorsales 
tres  albae,  quarum  media  antice  bifurcata;  spatia  inter  vittas 
maculis  oigrofuscii  conUaeotibos  ornita  ;  in  utroque  latere  fas- 
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cia  e  macalis  ilbis  et  nigrii  conposita,  —  Madagatcar   (St. 
Angustifif-Baj.) 

PTYCHOPLEURL 
Gerrbosaurus  WiVgm. 

22.  G.  ß/ovifu/aris  Wiegm.  —  Tette. 

23.  G.  robustus  n.  tp.;  onmium  maxiaras,  forma  G.  vaUdo 
SundevallU  tffinig;  corpore  caudaeque  bati  depreisia;  artaboa 
yalidit  brrvibus;  fquamis  capitis  iaerigatUt  scotellit  abdonioa- 
libos  per  teries  14  ad  16  longitudinales  dispositis;  fcatellSs  der- 
salihuf  subcarinatis  in  margioe  crenatis*  per  teries  circa  32 
longitudinales  dispositis;  poris  femoralibiis  ntrinqa«  18  ad  22; 
supra  nigrofuscos,  seriebus  striolaram  longitudinalibus  vittaque 
utrinque  ab  occipite  ad  candam  dacta  flavis;  gastraeo  sordide 
albido,  anaculis  irregniaribus  nigris. 

Long,  ad  caodae  basln  0,230;  caudae  0^250;  lat.  corp.  0,050 
ff      »»       »»         »»       0,250;      „         —  ?     „      ^     0,055 
Habitatio:  Tette.     Nom.  indig.  caääa. 

34*  G.  major  A.  Dain««—  Z ansibar.  Nona.  indig.  ^urgdru. 
SCINCI. 

GONOTLUS. 
Euprepe*  Wagler. 

25.  E.  punetaiissimtu  Smitb.  (Tröpidolepisma  Miriaium  Peters, 
Monatsberichte  1844.  p.  36.)  — -  Insel  Mossambiqae,  Ca* 
baceira,  Quellimane,  Boror. 

26.  E.  Savignji  D.  B.  -^  Tette« 

27.  E.  OUvierü  D.  B.  Smitb.  — *  Tette. 

28.  E.  margariiifer  n.  sp. ;  olivaceos ,  macalis  parrit  albis; 
canda  rubra;  in  roargine  meatus  auditorii  anteriore  squamis  acutis 
tribus  ;  squamis  tricarihatis,  caudae  apicis  laevigatis.  —  Tette. 

29.  E.  depressus  n.  sp. ;  capite  corporeque  depressis,  caoda 
longa;  squamis  5—7  carinatis;  scutellis  supranasalibus  disjonc- 
tis;  squamulis  lanceolatis  elongatis  tribus  ante  porum  acu&ti* 
cum;  palpebra  inferiore  disco  pellucido  instructa;  squamis 
bypodacflylifs  laevigatls;  supra  olivaceus,  in  ntroque  corporis 
latere  linea  fulra,  Titta  lineaqne  nigris  inclusa.«^ Tette. 

30.  E  lacertiformis  n.  sp.;  supra  olivaceus,  punctls  ai- 
gris  sparsis;  subtos  albus,  lineis  obsoletis  ntgris;  vitta  albida 
maeulisque  ufgrb  pat  saHes  dispoiitis  in  ntroque   canda«    li^ 
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tere;  sqoamis  dorsi,  lateram  ciudieque  5 — cartnitu ;  sqaAmis 
hjpodactjliis  laevibos.  —  Boror« 

31.  E.  comoreniis  n.  sp.;  squamis  5 — 7  carinatis;  palpebra 
inferiore  disco  pellucido  instructa ;  margine  poris  acustici  lae- 
▼igalo;  hypodactylüs  tuberculaiis;  colore  olivaceoviridi ,  obso- 
lete nigropunctatus,  lateribas  obscurloribas.  —  Insula  Comorensis 
Anjoaaa. 

32.  E.  elegans  n.  f p. ;  squamis  5  carinatis ;  squaroulis  ante- 
anricu4aribus  lanceolatis;  palpebra  inferiore  disco  pellucido  in- 
strucla;  squamis  hypodactylüs  tuberculaiis;  macnlis  dorsi  nigris 
albo-mixtis  per  series  quatuor  dispositis;  in  lateribus  vitta  nigra 
albomaculata  et  infra  albomarginata.  •»-  Insula  Madagascar 
(St.  Augustins*Bay.) 

EuMECES  Wiegm. 

33.  £•  afer  n.  sp.;  forma  scutellorum  eadem  ac  in  Eumece 
punctato;  palpebra  inferiore  squamata.  —  Insula  Mossambique, 
Mossimböa,  Boror,  Inbambane. 

Ablepharus  Fitzinger. 

34.  j4.  Peronü  Ü.B.  —  Insula  Mos sambique,  Cabaceira. 

35.  A.  {Crjrpioblepharus)  PTahlbergn  Smith. ^Inhambane. 
HeRPETOSADRA  nOY.  gen.    (I^^rfroc,  a-ni^n), 

Arlu.s  nulli;  lingua  squamulata,  depressa,  Iriangulari,  sagitta- 
ta,  apice  inciso;  palalum  edenlalum,  posiice  fissum;  dentes  maxilla- 
rom  numerosi,  coniri,  paulum  curvali,  margini  interno  adnati;  pal- 
pebra superior  angusta,  inferior  lata  squamata ;  pnpilla  rotunda; 
auris  occulta;  rostrum  cuUeiforme  rotundatum,  squama  Taginali 
obductum;  nares  laterales  inter  scutellum  nasale  minimum  et  exci- 
suram  scutelü  rostrali  poslicam  positae;  capul  squamis  majoribus 
obductum;  apex  mandibulae  squama  ^aginaliobductusiporus  analis 
paulo  post  corporis  medium  positus  ;  cauda  longa,  apice  conico; 
squamae  laeves,  imbricatae;  cranium  colamella  instmctuiti. 

36.  H,  arenicoia  n«  sp.;  maculis  per  %^l\tt  longitudtnales 
dispositis  nigris,  sttbtiit  iordide  ^mei  vel  eani.  Long,  lotli 
0,138;  caudae  0,066;  ci»pitis  0,007^  ^  Idhambiae,  Lou- 
reoBO-Marquet. 

ACONTIAS   C«T. 

37.  A.  niger  tk.  sp.  (1846);  atw  ▼«!  Tiötaceo-nfger,  mar- 
ginibus  tquamamm   dilutiorlbas ;   t^oamarilm    ieiriebus  a  nledtö 
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id  aoum  160. 

Long.  toU  0,450;  cap.  0,040;  ciodae  0,034;  ht  corp.  0,025. 

_      _   0,465;  —    0,040;     —      0,058; 0,027. 

_       _    0,347;  —    0,029;     —      0,051;    —    —      0,020. 

_       _    0,278;  —    0,023;    —      0,042; 0,015. 

—  Inbambane. 

Diese  Art  stimmt  in  der  Form  der  Scbuppen  gant  mit  A, 
meleagris  uberein ,  aber  die  Zahi  der  Scbuppenquerreiben 
ist  geringer,  indem  diese  bei  A,  meieoiris  sieb  wenigstens 
auf  170  belauft. 

Typhline  Wiegm. 

38.  T.  aurantiaca  n.  sp.  (1846) ;  fupra  aurantiaca,  maculis 
nigris  per  series  longitudinales  dispositis,  subtus  alba;  squamis 
perseries  longitudinales  duodecim  tantum  dispositis.  Long,  tola 
0,190;  caudae  0,030.  — Inbambane,  Lo  urenso-Marques. 

AMPHISBAENAE. 
MONOPELTIS  Smitb. 

39.  M,  capensis  Smith.  —  Inbarobaoe. 
Amphisbacna  Linn^. 

40.  A.  violacea  n.  sp. ;  riolacea,  subtus  dilutior;  tempori- 
bus  squamis  majoribus  munitis;  frontali  medio  nullo;  oculis 
distinctis,  pupilla  rotunda  ;  dentibus  superioribus  15,  inferiori- 
buf  utrinque7;  poris  praeanalibus  quatuor;  cauda  obtuse  conica* 

Long,  tota  0,200;  caudae  0,042;  capitis  0,007. 
_      _    0,175;     —        0,010;      —     0,007. 
.—  Inbambaoe,  Lourenso-Marques. 

SERPENTES- 
TYPHLOPINL 
Onychocephalus  D.  B.  (Nares  inferae.) 

41.  O.  dinga  n.  sp.;  Liberiensi  Hallotveüü  $\m\\i9^  %tä  icnio 
rostrali  angustiore,  naribus  magii  approximatis. 

Lg.  t.  J»  A.  0,415;  cap.  0,013;  caud.  0,00525;  lat  0,0075. 

—  _  B.  0,248;     —  0,010;     —     0,005;     ,—  0,004. 

—  2  A.  0,385;     —0,015;    —    0,W56\    —0,00825. 

—  —  B.  0,375;     —  0,016;     —     0,004:     —  0,0085« 
— -  Tette,  Sena,  Chupanga. 
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42.  O.  mucraso  n.  fp. ;  olivaceas  Tel  Yiridi-oliraceas  yel 
caeruleo-olivaceus  ,  lineis  longlludioalibus  e  punctis  compositit 
albis,  subtus  sordide  flavus. 

Long,  tota  0,395;  capit.  0,014;  caudae  0,0055;    lat.  cap.  0,008« 

—  —    0,290;     —    0,013;      —      0,0055;  —     —    0,0065. 
_      _    0,300;     —    0,011;      —      0,0045;—     —    0,0065. 

—  —    0,245;     —    0,0095;    —     0,0045;  —    —  0,006. 

—  Tette,  Macanga. 

43.  O.  mossambicus  n.  sp. ;  rostro  obtuse  rotundato;  niger, 
capite   caudaque  sublus  sordide  carneU. 

cf  Ig.  i.  0,158;  capt.  0,005;  caud.  0,00325;  lat.  cap.  0,003. 
2     —    0,165;      —    0,005;     —     0,003;       —     —  0,003. 

—  Insulae  Mossambique  et  Anjoana. 

44.  O,  irihbus  n.  sp.;  glaucas  vel  schistaceas ;  corpore  sab- 
brevi;  rostro  obsolete  trilobo. 

Long,  tota  0,160;  capit.  0,0055;    caud.  0,0035;  cap.  lat.  0,004. 

_     —0,114;     —     0,005;       —     0,002; 0,0035. 

—     —    0,092;     —     0,004;       —     0,002;  —    —  0,003. 

—  Lourenzo-Marques,  Inhambane. 

Typhlops  D.  B.  (Nares  laterales.) 

45.  T.  capensii  (Onychocephalus  capensU^  A.  Smitb  Illastr. 
of  South  Africa  pl.  51  fig.  3.  pl.  54.  fig.  9—12.)  —  Insulae 
Mossambique  et  Querimbae,  Inhambane. 

Stenostoma  D.  B. 

46.  Stenostoma  nigricans  D.  B.  —  Insula  Mossambique. 

47.  St.  longicaudum  n.  sp.;  colore  carneo  ;  capitis  squamis 
speciei  prioris;  cauda  mtilto  longiore.  Squ.  ser.  longit.  14, 
transv.  280;    caudae    ser.    transv.  43,  caud.  bas.    ser.    long.  10. 

Long,  tota  0,208;  caudae  0,023;  cap.  0,0035.   —  Teile. 

48.  St.  scuiifrons  n.  sp.;  nigricans,  sublus  ferreus;  scuti 
rostralis  parle  frontal!  ultra  oculos  exlensa. 

Long.  Iota  0,083;  caudae  0,006;  capitis  0,0025. 
— -  Hab.  Sena.  Nom.  indig.  singanno. 
PEROPODES. 
Python  Daadin,  Dum.  Bibr. 

49.  P.  nataUnsis  Smitb.  —  Insula  Mosfambique, 
Cabaceira,  Boror. 

[1854.]  43 
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COLUBRINL 

HOMALOSOMA  D.  B. 

50.  H.  variegatum  n.  sp. ;  atrum,  branneseenticano  T«rie- 
gatuni;  subtus  brunnescenticanum,  maculis  irrfgulariter  radfa- 
tis  coafluentibus  nigris.  Sculum  frontale  parietalia  longitudine 
acquans  multoque  longiasquam  distantia  ejus  a  roslri  apice;$cu- 
torum  gulariuro  paria  duo.  Squ.  ser.  long.  15;  caodae  circa  6. Sc. 
abdom.  104-1-1;  scutetl.  subcaud.  par.  24 — 35  -|-  aculeus  acutus. 

Long.  Iota  0,325;  candae  0,045. 

—  Inbarobane« 

Eüguathus  D.  B. 

51.  Ljcodon  geomeirieus  Scblegel.  —  Allen tbalben.  Nom. 
indig.  in  Tette  mucäa. 

Lycopbidium  D,  B. 

52.  L,  capensis  Smitb.  {L.  Horsiockü  Scblegel).  —  Tette. 
53«  it.  stmiannulU  n.  tp. ;    snpra  nigrocaeruleum,  semian- 

onlis  atris;  subtus   dilutius,    in  utroque  sculellorum   abdomina- 
lium  lalere  maculo  alboflavido;  labiis  late  flavomarginalis.   Sqa- 
ser.  long.  17,  paulo  ante  caudam  15 ;  caudae  c  8.  Scutella  ab- 
dom. 140+1;    acut.  caud.   par.  30. 
Long.  toU  0,260 ;  caudae  0,038. 

—  Hab.  Tette. 

CORONELLA. 

54.  C.  semiornata  n.  sp.;  snpra  olivaceo-caerulea  rel  scbis- 
tacea,  usqne  ad  corporis  medium  semiannalis  atris  omata,  subtus 
alba,    in  basi  scutorum  maculis  vel  fasciis  atris.     Squamar.  ser. 
loog.  21;  paulo  ante  caudam  17  ad  19;  caudae  6  ad  10. 
Scut.  abdom.  182  +  \\  scutell.  caud.  par.  63 

—  _       176  +  i|;       —       —       _     88 

—  _        186  +  V;       —       —       —    75 
Long,  tota  0,530;  caudae  0,105;  op.  0,019 

—  —     0,440;     —        0,120;    —    0,015 

—  —     0,260;     —       0,065;     —    0,010 
«—  Tette.     Nom.  indig.  b^dsa* 

65.  C.  oHvacea  n.  sp.;  supra  olivacea,  subtus  flava.  Squ. 
ser.  19;  paulo  ante  caudam  17;  cauda  squamis  roajoribus  per 
series   6   dispositis. 

ScuU  abd.  134  -|-  \ ;  scut.  caud.  par.  62. 
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Long.   loU  0,385;    caodae  0,105;  cap.  0,014. 

—  Tcltc. 

Der  C.  (M/abes)   rufula  Schlegel    in   der  Firbung  tSa- 
•chend  ähnlich,  jedoch  ist  die  gelbe  Farbe  des  Bauches  Terhalu 
DifsniSfsig    weniger    ausgedehnt   und  der  Kopf  kOrser.     Nach 
den  längeren  hinteren  OberkieferzShnen  eine  ächte  Coronella, 
SUSP£CiX 

OXTBBLIS  B.  D. 

56.  O.  LeeomieiD.  B.  •*  Cabace  ira,  Q  aerimba-Inf  ein, 
Sena,  Tette*     Nom.  indig«  in  Sena  in/arucucuiue, 

Uriechis  nOT.  gen.  (E/apomorphus  Smith.  Illustr.  of  Sonth 
Africa.     Replilia.  Appendix  p.  16)  (ov^d^  <X<0* 

Dens  maxillaris  posterior  elongatus  sulcatus.  Scutellam 
frenale  nulluni.  Nares  in  «edio  scutellorum  nasalium  apertac. 
Scutella  anteorbitalia  et  postorbitalia  singula.  Pupilla  rotunda. 
Scnta  subcaudalia  simplicia.  Cauda  Yersns  apicem  in  parte  su- 
periore  squamis  majoribus  munita. 

57.  £/.  nigriceps  n.  sp.  (?  Elapownorphus  capensis  Smith.); 
capite  colloque  alris,  subtus  flavido-albis;  corpore  caudaqae  oli- 
vaeeis,  subtus  ex  albo  flavescentibuf .  Squ.  ser.  long.  15,  caudae 
7  ad  3. 

Scuta  abdom.  123  -h  1;  caud.  35 

_        _      142-1-1;     —    51 
Long.  toU  0,255;  cap.  0,010;  caudae  0,045 

—      —    0,245;    —    0,099;      —      0,053 

—  Tette. 

58.  U,  lunulaius  n.  sp. ;  supra  olivaceo-yiridis ,  squamis  in 
basi  fuscomaculatis ;  subtus  ex  flavo  virescens.  Squ.  ser.  long. 
15;  caudae  7  ad  3. 

Scuta  abd.  458  -I-  1 ;   caudae  58. 

Long,  tota  0,415  ;  cap.  0,014;  caudae  0,090. 

—  Tette.     Nora,  indig.  bäöse. 

BUCEPHALUS   Smith. 

59.  ß.  capensis  Smith.  —  Cabaceira,  Tette,  Boror. 
PsAMMOPHis  Boie. 

60.  P.momiigerh%c.  —  Insel  Mossambique,  Cabaceira, 
Qnellimane,  Boror,  Tette,  Inhambane,  Querimba- 
Inseln.  Nom.  indig.  in  Tette  njamudsarumbe, 

43* 
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Rhamphiophis  noT.  gen.  Qi^tpiov^  o^pig). 
0$  maxillare  tupertus  subbreve,  duas  qaintas  roandibulae  pirtef 
aeqoans,  dentibus  paucis  (4  ad  6)  laeribus  anlerioribus,  postremo 
elongato  sulcalo.  Dentes  palatini  et  plerygoidei  distincti.  DeQtea 
mandibulares  magnitudine  retro  decrescentes.  Os  dentale  di- 
midium  lotius  raandibulae  aequat.  Anterior  oris  pars  edentula. 
Rostrum  prominens,  inflexum,  margine  acuto,  subtus  conravum. 
Scuta  capitis  Colubrinorum,  ^ares  inter  scutella  bioa  apertae. 
Squamae  corporis  laeves.     Scuta  caudalia  bipartita. 

61.  Rh,  rosiraius  n.  sp.;  notaeo  viridi-olivaceo ,  in  pullis 
macnlis  fusris  ornato,  gastraeo  ex  albo  flavescente;  labio  sa- 
periore  sordide  flavo.  Frenalia  duo,  anteriore  multo  minore.  Or- 
bitalia  anteriora  tria,  posteriora  duo.  Supralabialia  octo,  quinto 
marginem  orbitalem  inferiorem  formanti.  Squ.  ser.  long,  colli 
21|  corp.  medii  17  ad  18,  paulo  ante  caudam  13,  caudae  6  ad  10. 

Scuta  abdoro.  160  +  -2-;  scut.  abdom.  par.  99  +  aculeus. 

_  _  j66^-.J;  —      —         _    94+    — 

_  —  179^-f;  —       —         _106-|.     — 

—  —  160  ^-i-;  —       —         _    98+     - 

Long,  tota  1,210;  capitis  0,031;  caudae  0,380. 

—  —  1,210;     —  0,031;       —      0,3oO. 

—  —  0,430i     —  0,016;       —      0,115. 
— .  —  0,380;     —  0,016;       —      0,105. 

»-  Tette.  Nom.  indig.  maj.  schidiandsäna^  pull,  njamucanddnga. 
Als  zweite  Art  dieser  Gattung  wird  Rein  hardts  Pxom- 

mophis  oxjrhjnchus  zu  betrachten  sein. 
Telescopus  Smith. 

62.  7*.  semiannulaius  Smith.  -^  Cabaceira. 
CrOTAPHOPELTIS    Kitzinger  (JHeieruriu  D.  B.) 

63.  C,  rufescens  Schlegel.  {Ophis  albocincfa  Duvemoy.) 
Sammtliche£xemplare  mit  doppelten  Schwanzschildern.— Tette. 

VENENOSI. 
1.  Dentes  veneniferi  salcati. 
Naja. 

64.  iV.  haje  Geoffr.  var.  annuUfera\  schistacea,  innulis  11 
iatis  sordide  flavis.     Squ.  ser.  22—19—15,  caudae  6. 

Scut.  abdoro.  191  +  1 ;  scut.  caud.  pan  55  -I-  aculeus. 
Long,  tota  1,650;  cap.  0,055;  caudae  0,266. 
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—  T  e  1 1  e*  Nom.  indig.  schibarampdmba. 

Hat  in  der  Form  Tielniehr  Ähnlichkeit  mit  der  ägyptischen 
als  mit   der  gewöhnlichen  siidafricanischen  Art. 

65.  N.  mossambica  n.  sp. ;  collo  haud  dilatato;  scutellis 
orbitalihus  anterioribus  ternis,  posterioribus  binis,  supramaxil- 
laribus  senis,  tertio  solo  marginem  orbitalem  attingente;  colore 
sordide  olivaceo,  squamis  in  basi  caeruleo-nigris  ;  gastraeo  sor- 
dide  albo,  fascfis  colli  caeruleo-nigris.  Squ.  ser.  Iong.23— 23— 16 
vel  25-25-17  vel  23-23-15,  caudae  4-8. 

Scula  ibdom.  193  -|-  1;  scut.  caud.  par.  57  -|-  aculeus. 

—  —        202  -H  1 ;     —       —     _    61  -H       — 
_       186-1-1;     —      —    —    5H-      — 

Long,  tota  1,015;  cap.  0,035;  caudae  0,180. 
_       _    0,840;  —     0,023;      —       0,150. 

—  —    0,604;  —    0,021;      —      0,105. 

—  Tette.  Sena.     Nom.  indig.  njamudschkUcmdsdna, 

Cyrtophis  Sundevall,  Smilh. 

66.  C.  scuiaius  Sundevall.  —  Lourenso- Marques. 

b.  Dentes  veneniferi  perforati. 
Chloroechis  Schlegel,  1849.  (Dinophis  Hallowell,  1852.) 

67.  C  {Naja)  angusticeps  Smith.  (/Dinophis  Hammondii 
Hallowell.)  —  Tette.     Nom.  indig.  böbo. 

AtraCTASPIS  Smilh. 

68.  /i.Bibronii  Smith.  —  In  Mossimböa,  im  11^  sädl.  Br. 
Hat  nicht,  wieDumeril  angenommen,  gefurchte,  sondern 

durchbohrte  Zahne,  wie  die  Vipern« 
VlPERA  L.  D.   B. 

69.  F.  superciiiaris  n.  sp. ;  auraniiaco-rufa,  maculis  magois 
nigrofuscis  per  tres  series  dispositis,  utrinque  vitta  Aava  sejunc- 
tis;  Bubtus  albida,  maculis  nigrofuscis;  capite  nigrofusco  fas« 
ciato;  scutellis  capitis  parvis,  excepto  superciliari  majore;  na* 
ribus  laleralibus  inter  sculella  bina  posilis  ;  squamis  carinatis, 
corporis  per  series  longitudinales  27,  paulo*ante  ciudam  18, 
caudae  8  ad  13  dispositis. 

Scuta  abdom.  142  -|-  1 ;   caud.  par.  40. 
Long,  tota  0,570;  capit.  0,029;  caud.  0,077. 
—  Habitatio:  Terra  Querimba. 
EcHiDKA  Merrem,  D.  B. 
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70.  K  rhinoceros  Schlegel,  1851  (ß*  nasicomis  Hillowell, 
•ed  non  Reinhardt,  E.  gabonica  D.  B.)  —  Boror*  Nom.  in- 
dig.  bddie. 

71.  E.  arieians  Merrem.  —  In  der  gmsen  ProTinz.  Non. 
indig.    in  Teile  vumbui,  in  Motflimbique,  Boror  viH. 

BATRACHIA. 
Rana  Linn^.  Aul. 

72.  ü.  oxjrhyncha  Sundeyill,  Smilh.  —  Cibaceiri,  Zan- 
sibar,  Quellimane,  Boror. 

73.  R,  Mossamhica  n.  sp. ;  masearrenienAt  D.  B.  simitis,  fissorit 
laccomm  Tocaliuin  in  ingluviei  laleribus,  verrucit  glandulosis  in 
dorsi  laleribus.  -*  Cabaceira,  Quellimane,  Teile, 
Boror. 

Cystignathus  Wagler. 

74.  C.  argyrewittis  n.  sp. ;  fasco-niger,  villis  qnaloor  dor- 
lalibui  arluumque  fasciis  vel  maculii  argenleh.  — -  Cabaceira, 
Boror. 

Pyxicephalus  Tschadi. 

75.  P,  eduiis  n.  sp. ;  pedibus  longitudine  corpori  aeqoali- 
bus ;  olivaceo-viridis,  maculis  fuscis,  linea  dorsali  flava.  -»  Mos- 
lambique,  Boror,  Teile. 

76.  P.  marmoraius  n.  sp. ;  pedibus  corpore  longioribns; 
roslro  obluso ;  membrana  lympani  parva ;  fusco-viridis,  obsolele 
fusco  marmoraius;  venire  lordide  albo;  ingluvie  laleribuique 
flavidis.  —  Boror. 

HYLAE. 

Htlambates  Dumeril. 

77.  H.  maculaitu  Dum.  ^  Die  Flecke  der  Schenkel  und 
die  Ringe  der  Körperflecke  find  bei  dem  lebenden  Thiere 
scbon  rolb.  -*  Cabaceira. 

Chiromantis  nov.  gen.  (%t!^  Hand,  ixivric  Laubfrosch.) 
Digili  palmaVum  bini  exlerni  semipalmali  binis  internis 
in  basi  palmalis  opposili.  Digili  plantaruro  totopalmali.  Digili 
omnes  apice  dilalati.  Membrana  lympani  dislincta.  Lingua  cor- 
diformis ,  poslice  bifurcala,  libera,  a  centro  ad  apicem  usque 
afBxa.  Dentes  in  ossibus  inlermaxillaribus  el  maxillaribus  superio- 
ribus;  denies  vomeris  inier  choanas  posili.     Apertarae  lubarom 
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EoiUcbii  cboanit  pauIo  majoret.  Processut  tnntTtrii  Tcrte- 
brae  sacralis  biud  diUutI*  Indicium  lacci  Tocalis  externum  in 
maribus  nulluni. 

78.  Ch,  xerampeUna  n.  tp«;  xerampelina,  macnlis  Uleralibos 
fasciisque  IransTerA  ferrugintii.  -^  Teile  und  Sena.  Nom. 
indig.  schÜTM, 

Htperolius  Rapp.  (ßucnemit  Tscbadi.) 

79.  H,  biviiiaius  n.  ip. ;  feimgineo^fnscas ,  albopunctnla- 
tus,  yittis  duabus  dorsolateralibus  in  ro$tro  conflnentibu$  Titta* 
que  crurali  argenteii  nigropunctalatis;  gastraeum  ex  flaTO  tk* 
rescens;  oculi  prominentes;  membrana  tympani  parva  obddcta; 
pupilla  perpendicularis  elliptica ;  nares  rotundae  in  ipso 
rostri  truncati  latere  positae;  abdomen  femorumqne  pars  inferior 
glandulosa  ;  granula  glandulosa  in  angulo  oris  parca;  dorsum 
capitis  corporis  extremitatumque  granulis  minutis  sparsia  muni- 
tum.  Lingua  cordiTormis  incisa ;  digiti  palmarum  externi  semi- 
paimati.  —  Frequens  in  terra  Boror. 

80.  H,  iaeniaius  n.  sp. ;  fulvus  ,  vittis  quatuor  dorsalibns 
in  rostro  confluentibus  nigrofuscis;  vitta  e  maculis  nigris  et 
rubris  composila  in  utroque  corpori  lalere  ;  ingluvies  granulosa 
yittis  nigro-rubris  ornata;  abdomen  album;  bumeri,  antibracbii, 
cruris  pedisque  partes  superiores  fulvae  vittis  nigro-fuscis,  re- 
liquae  femoraque  sanguinea;  membrana  tympani  mediocris  ob- 
ducta;  oculi  parum  vel  valde  prominentes,  pupilla  boriaon- 
tali  elliptica ;  nares  ovales  oblique  in  rostri  obtuse  rotundati 
latere  positae;  abdomen  fcmorumque  pars  inferior  gtanduloso- 
granulosa;  granula  in  oris  angulo  distincta;  lingua  ovatocordi- 
formis,  profunde  excisa;  digiti  palmarnm  externi  semipalmati. 
—  Boror. 

81.  H.  marmoraius  Rapp.  —  Quell  imane,  Boror. 

82.  H,  marginatus  n.  sp. ;  sopra  fulvus^  lateribus,  bracbüs 
cruribusque  maculis  punctisque  nigro-rubris;  feraoribas  abdo- 
mineque  carneis;  ingluvie  nigro«rabro  maculata;  iride  aenea, 
pupilla  borizontali;  rostro  obluso;  cantbo  rostrali  obsoleto; 
naribus  parvis,  oblique  ovalibus;  ventre  femorumque  parte  in- 
feriore granulosis;  ingluvie  parum  granulosa;  digitis  palmarum 
externit  lemipalroatii.  -*  Macanga. 
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83.  H.  argiu  n,  sp. ;  fuscus;  yitta  lurea  nigrornarginaU  a 
supercilio  ad  rostri  apicem  extensa;  ocellis  fulvis  nigro-margu 
natis;  artuum  parle  inferiore  femoribusque  tolis  rubris;  gastraeo 
albo,  regione  interferoorali  virescenle;  pupHIa  horizonUli  ellip- 
tica;  membrana  tympani  parva  vix  visibili*;  4^entre  femorumqut 
parte  iDferiore  granulosis;  ingluYie  laevi;  digilis  palmarum  ex- 
ternis  semipalmalis.  — •  Boror. 

84.  H,  flavoviridis  n.  sp.;  supra  flavoviridis,  fascia  auran- 
tiaca  nigro-marginala  a  supercilio  ad  nasi  apicem  ducta;  sub- 
tus  flavidus  ;  pupilla  horizontali;  rostro  obtuso  rotundato;  na- 
ribus  oblique  ovalibus;  lingua  rhomboidali;  digitis  palmarum  ex- 
ternis  semipalmalis;  membrana  tympani  dislincla.  —   Boror. 

85.  H.  Teiiensis  o.  sp. ;  supra  viridis,  nigropunctatus;  sub- 
tus  flavidus;  membrana  tympani  dislincla.  -*  Tette. 

BÜFONES. 

Brachymerus  Smith.. 

86.  B.  bifasciatus  Smith.  —Tette.  —  Die  Binden  und 
Flecke  sind  am  lebenden  Thier  nicht  gelb,  sondern  rotb. 

Engystoma  Fitzinger. 

87.  E,  mcwmoratum  D.  sp.;  sordide  viride  vel  fusco-viride, 
nigro-marmoralum;  gastraeo  albo.  —  Cabaceira.  Nom.  in- 
dig.  napdlo, 

Breviceps  Merrem. 
88.  B,  Mossambicus  n.  sp. ;  supra  fusco-ferrugineus,  ver- 
sus latera  in  ochraceum  transiens,  maculis  nigris,  linea  dorsall 
flavida;  plaga  infraorbilali  nigra;  ingluvie  nigrofusca,  gastraeo 
reliquo  sordide  albo.  —  Insula  Mossambique,  Sena.  .Nom. 
indig.  injaceUumbdsL 

BUFO. 

89.  B.  pantherinus  Boie.  —  Cabaceira,  Boror,  Tette 
u.  a.  O. 

AGLOSSA. 
DactylethrA  Cuvier  {Xenopus  Wagler.) 

90.  D.  MüUeri  Pet.  (Monatsberichte  d.  Akad.  1844  p.  37.) 
—  Cabaceira,  Boror,  Sena,  Tette.  Nom.  indig.  ca/ni#j<^/i</#. 


Zusatz  zu  S.  613.   Caljrmmatops  ist  aus  KaXu/utfia,  Schleier,  und  t^,  Ge- 
sicht, zusammengesetzt. 
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Hr.  EbrcDberg  legte  lein  Werk  ,,Mikrogeologie, 
das  Erdeo  und  Felsen  schaffende  Wirken  dt$  unsichtbaren 
kleinen  selbsCandigen  Lebens  auf  der  Erde,  Leipz.  1854.  fol." 
der  Akademie  zur  Einsicht  vor,  und  hielt  darüber  einen  Vortrag. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt : 

M.  R.  de  B  e  r  1  a  D  g  a,  Esiudios  sobre  los  dos  bronces  encontrados  en  Jfa- 
laga,  Malaga  1853.  8.  (mit  Begleitschreiben  des  Generalsekre- 
tärs der  KaiserL  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien,  A.  Scbrat- 
ter,  d.  d.  Wien  l6.  Ang.  1854.) 

Archiv  des  historischen  Vereins  von  Unter/ranken  und  Aschaffenburg, 
Band  XIII,  Heft  1.  2.  Würzbarg  1854.  8.  (Mit  CircnlarAchreiben 
des  AnsKchmtses  des  Vereins  d.  d.  Würzbarg  12.  Oktober  1854.) 

Lorenz  Fries,  Der  Geschichtschreiber  Ost/rankens.  Eine  literärgeschicht- 
liche  Denkschrift  herausgegeben  von  C.  Heffner  and  D.  Renst. 
Würzbarg  1853.     8.  (mit  dem  vorigen  Bache  eingegangen.) 

A.  Mayr,  Vollständige  Theorie  des  Differemicdcalculs.  Regensbarg 
1S54.  8.  (mit  Begleitschreiben  des  Verfassers  d.  d.  Würzbarg 
4.  Nov.  1851) 

Revue  archeologique,  1  !"»•  annee,  Livr.  7.  Paris  1 854.     8. 

Annales  de  chimie  et  de  phjrsique,  Tome  42.  Paris.  Oct  1854.     8. 

Astronomische  Nachrichten,  no.  922.    Altena  1 854.     4. 

Rendioonio  della  Accademia  Reale  Borbonica  di  NapolL  Napoli,  Nov.  et 
Dec.  1854.     4. 

Nova  Acta  Academiae  Caesar eae  Leopoldino  Carolinae  Nalurae  Curiosorum. 
Vol.  XXIV,  pars  II.  Vralisl.  et  Bonnae  1854.  4.  (mit  Begleit- 
schreiben des  Präsidenten  Um.  Nees  von  Esenbeck  vom  1.  Novem- 
ber 1854.)  • 

Meding,  Festberic/it  der  Mchnjährigen  Stiftungsfeier  des  Vereins  deui' 
scher  Arzte  tu  Paris,  Paris,  Leipzig,  Bonn  and  Breslau  1854.     4. 

Zantedeschi,  Delle  correnie  elettriche  simultanee.  (Ateneo  italiano 
Tomo  111.)  1854.     4. 

Max  Sigmund  Schnitze,  Über  den  Organismus  der  Poljrthalamien, 
Leipzig  1854.  folio.  (mit  Begleitschreiben  des  Verfassers  d.  d. 
Greifswald  1.  Nov.  1854.) 


Hr.  Neei  von  Esenbeck ,  Präsident  der  K.  Leop.  Carol. 
Akademie  der  Naturforscher,  hat  durch  ein  heute  vorgelegtes 
Schreiben  vom  20.  Oct.  d.  J.  den  Empfang  der  Abhandlungen 
unserer  Akademie  vom  J.  1853  und  der  Monatsberichte  vom 
Angust  1853  bis  Juli  1854  angezeigt. 


Digiti 


zedby  Google 


630 

13.  November.  Sitzung  der  philosophisch-his- 
torischen Klasse. 

Hr.  Ritter  las  über  die  Hafenstadt  Sei encia  Pieria 
and  ihre  Denkmäler. 


Hr.  Pertz  übergab  die  zweite  ihm  ron  Hrn.  Dr.  Pauli 
in  London  übersandte  Sammlung  von  Abschriften  geschichtlicher 
Urkunden  aus  dem  Archive  des  Tower ,  105  Slucke.  Acht 
davon  gehören  noch  in  die  Regierung  Eduards  I.,  die  übrigen 
sind  aus  Eduards  II.  Zeit.  Sie  zeichnen  sieb  weniger  durch 
ihren  politischen  Inhalt,  als  in  Beziehung  auf  die  Handels-  und 
Yerkehrsverhallnisse  aus.  21ahlreiche  Briefe  aus  Holland  und 
▼on  Hanseatischen  Slädlen  bis  zur  liefländiscben  Küste  hinauf 
geben  ein  Bild  des  lebhaften  Verkehrs  der  deutschen  Nord- 
und  Ostseekuste  mit  England.  Hr.  Dr.  Pauli  beschäftigt  sieb 
nunmehr  mit  den  Urkunden  aus  der  Regierung  Eduards  IlL 
und  hofft  seine  Arbeit  während  des  Winters  bis  gegen  das 
Ende  des  l4ten  Jahrhunders  fortfuhren  su  können. 

Die  Klasse  beschlofs  anf  den  Antrag  des  Hrn.  Perts,  diese 
zweite  Sendung  unter  denselben  Bedingungen  wie  die  erste, 
der  Königlichen  Bibliothek  zu  übersenden,  die  dabei  befindli- 
chen spanischen  Briefe  aus  dem  Ende  des  13ten  Jahrhunderts 
hingegen  in  dem  Monatsberichte  abdrucken  zu  lassen. 

Dieselben  folgen  biernächst: 

1. 

Alonso  X  von  Castllien  an  Eduard  I  von  England,  Toledo  1.  April 
1279. —  Original  auf  Baomwollenpapier  im  Tower  N.  l423. 
•ehr  fehlerhaft  abgedruckt  bei  Rymer,  Foedera  I,  567. 

AI  mncho  amado  et  onrado  don  Odoard  por  la  gracia  de 
Dios  Rpj  de  Inglatierra,  senor  de  Yrlanda  et  duc  de  AquI- 
tannia,  Don  Alfonso  por  essa  misma  gracia  Rey  de  CasCiella  de 
Toledo  de  Leon  de  Gallizia  de  Sevilla  de  Cordova  de  Murcia 
de  Jähen  et  del  Algarbe  salut,  como  a  ciioado  que  mucho  ama- 
mos  et  que  tenemos  en  logar  de  hermano,  et  para  quien  quis- 
siemos  mucha  onra  et  buena  Ventura  tanla  como  para  nos  misaao. 
Fazemos    vos    saber   que    por    la    lealdad   que  nos   fallamos    en 
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mieitre  Jofre  nostro  notario,  et  por  que  tabenios  por  cierto 
qae  el  ba  nucbo  grand  labor  de  servir  bien  et  leal  mientre  a 
yo$  et  a  nos,  et  otrossi  por  que  el  sabe  mucho  de  nnestra  Ol- 
sienda,  tan  bien  del  fecbo  del  Rey  de  Fran^ia  como  de  la  corte 
de  Roma  et  del  fecbo  de  los  Moros  et  del  Rey  de  Aragon  et 
de  los  naturales  de  nuestra  tierra,  tovieroos  por  bien  del  em« 
biar  alla  a  vos  por  cosas  que  vos  el  dira  por  palabra ;  onde  yot 
rogamos  que  tos  quel  creades  daquellas  cosas  que  tos  el  dixiere 
de  nostra  parte,  et  que  purfedes  qnanto  vos  pudieredes  en  todo 
aquello  que  vos  entendieredes,  que  sera  onra  et  pro  de  yos  et 
de  nos.  £t  gradecer  vos  lo^  mas  mucbo.  Dada  en  ToledO| 
primero  dia  de  Abril,  era  de  MCCCXVIL 

Yo  Joban  Andrei  la  escrivi  por  mandado  del  Rej. 

2. 

Der  Infante  Don  Sancho  im  Namen  seines  Vaters  Alonso  X  Ton  Gas- 
tilien  an  Eduard  1  von  England.  Toledo  2.  Mai  1279.  —  Original  im 
Tower  anf  Banmwollenpapier  N.  2109,  abgedruckt  bei  Madoz,  Hit*> 
torj  of  the  Excheqner,  Preface,  und  Rymer,  Foedera  I,  569. 

AI  muy  noble  et  mucbo  onrrado  don  [Odoard  por  la  gra- 
cia  de  Dios  Rey]  de  Inglalierra,  senor  de  Irlanda  et  Duc  de 
Aquitannia,  De  ml  infante  Don  Sancbo,  fijo  mayor  et  beredero 
del  muy  noble  [Don  Alfonjso  por  essa  misma  gracia  Rey  de 
Castiella  de  Toledo  de  Leon  de  Gallisia  de  Sevilla  de  Cordova 
de  Murcia  de  Jaben  et  del  Algarbe  Salut,  assi  como  a  Rey  que 
amo  muy  de  cora^on,  et  por  quien  faria  quanto  sapiesse  et  pu-> 
diesse  en  todo  lo  que  fuesse  vuestra  onrra  et  vuestro  plaaer, 
et  para  quien  querria  tanta  vida  et  tania  salud  como  para  mi 
mismo  Rey.  por  que  maestre  JuTfre,  notario  del  Rey  mio 
padre  et  mio  clerigo,  es  oiiie  en  quien  mucbo  fiamos,  et  que 
sabe  todo  el  fecbo  del  Rey  de  Fran^ia  et  del  Rey  mio  padre 
et  de  mi  como  posso  fata  agora,  et  que  es  aquello  que  tene- 
mos  en  cora^on  de  fazer  y  daqui  adelante,  et  otrossi  que  es 
la  nuestra  volunlad  en  razon  del  casamienlo  entre  mi  et  la  fija 
del  Rey  de  Alimana,  por  ende  toviemos  por  bien  de  embiar  le 
aila  a  vos  sobre  estas  cosas.  Onde  vos  ruego  que  vos  le  que- 
riades  creer  en  aquellas  cosas  que  vos  el  dixiere  en  esta  razon 
de  mi  parte,  et  qae  punedei  de  fazer  y  aquello  que   lea  onrra 
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et  pro  de  toi  et  del  Re;^  mio  padre  et  de  mi.  Et  grideccr 
TOS  lo^  mucho.  Dada  en  Toledo  doi  diai  de  Majo.  £ra  de 
Mill  et  tresientos  et  diez   et  siete  anos. 

Don  Alfooso  roys  la  £z  escrevir  por  mandado  del  jnfante. 


AloBso  X  von  CastUien  an  Eduard  I  von  England,  en  la  Real,  12  Hai 
1279. —  Original  im  Tower  auf  Banmwollenpapier,  N.  2110, 
abgedruckt  bei  Rymer,  Foedera  1,  570. 

AI  mucho  amado  et  onrado  Don  Odoard  por  la  gracia  de 
dios  Rejf  de  Inglalierra,  seilor  de  Yrlanda  et  Duc  de  Aquilan- 
nia,  Oon  Alfonto  por  essa  misma  gracia  Re^  de  Castiella  de 
Toledo  de  Leon  de  Gallizia  de  Sevilla  de  Cordova  de  Marcia 
de  Jähen  et  del  Algarbe,  salut  como  a  cuiTado  que  mucho 
amamos  et  que  tenemos  en  logar  de  hermano,  et  para  quien 
querriamos  mucha  onra  et  buena  Ventura  tanta  como  para  not 
mismo.  Fazemos  vos  saber  que  por  que  nos  sabemos  por  cier- 
to,  como  cosa  que  muchas  vesei  prouamos,  que  maestre 
JofTre  nuestro  notario  es  onie  que  sirviö  et  sirve  bien  e  leal 
roientre  de  grand  tiempo  aca  a  vos  et  a  nos,  et  por  que  el 
sabe  muchas  cosas  de  nuestra  fazienda  assi  como  en  fecho  del 
Rey  de  Fran^ia  et  de  los  nuestros  mandaderos  de  Burdel  et 
del  Rry  de  Aragon  et  de  la  Frontera,  et  otrossi  de  nuestros 
Tassallos  et  de  la  corte  de  Roma,  et  en  razon  de  algunos  ca- 
samientos  touiemos  por  bien  del  embiar  alla  a  vos  por  todas 
estas  cosas  et  por  otras  que  vos  el  dira  por  palabra.  Onde 
vos  rogamos  que  vos  quel  creades  daquellas  cosas  que  vos  el 
dixiere  de  nuestra  parte,  et  que  punedes  quanto  vos  pudieredes 
en  todo  aquello  que  vos  el  dixiere,  en  manera  que  sea  onrra 
et  pro  de  vos  et  de  nos.  Et  gradecer  vos  lo^  mas  mucho. 
Dada  en  la  Real  XII  dias  de  Mayo,  Era  de  Mill  et  [trecientos] 
et  XVII  anos. 

Yo  Joha?  Andres  lo  escrivi  por  mandado  del  Rey. 

Aufschrift:  AI  Rey  de  Inglalierra  por  el  Rey. 
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4. 

Alonto  X  Ton  Castilieii  an  Eduard  I  ron  England«  wabncheinlich  ans 
dem  Jahre  1279,  Original  im  Tower  anf  fianmwolleopapier  N. 
2111;  angedruckt. 

AI  mocho  onraiio  et  amado  don  Odoard  por  la  gracia  de 
dios  Rey  de  Inglatierra,  senor  de  Hibernia  et  duc  de  Aqui- 
tannia,  Don  Alfonso  por  essa  misma  gracia  Rey  de  Caslella  de 
Toledo  de  Leon  de  Gallizia  de  Sevilla  de  Cordova  de  Murcia 
de  Jähen  et  del  Algarbe,  salut  conio  a  cunado  que  mucho  ama- 
mos  et  en  que  mucbo  fiamos  ei  que  tenemos  en  logar  de  her- 
mano,  et  para  quien  querriamos  onra  et  buena  Ventura  tanta 
conTo  para  nos  mismo.  Viemos  vuestra  carta  en  que  nos  em- 
biasies  dezir  de  como  vos  et  la  Rryna  vuestra  mugier,  nuestra 
hermana,  que  vos  viestes  con  el  Rey  de  Fran^ia  en  Amiens, 
et  que  fablastes  con  el  sobre  muchos  pleylos,  et  mayor  mien- 
tre  sobre  los  condados  de  Pontiz  et  de  Mosteroi,  los  quales 
devie  beredar  la  Reyna  nuestra  hermana  de   parte  de  lu  madre 

la  Reyna  dona  Johana,  et  que  depues  de  la que  fizie- 

ites   aquel   debdo    quel    deviedes  fazer,   et  que    el    que   vos    de 

estos  condados vos  dezimos    que    nos  plaze  de  toda 

cosa  que  sea  vuestro  pro  et  vuestra  onra 

Aufschrift:  AI  Re^  de  Inglatierra.     Respuesta. 

5. 
[Alonso  X  von  Castilien?  an  Eduard  I  von  England]  Se[villa[]  31  Ja- 
nuar 1282. —    OriginalimTower,    nur  in  einzelnen  dünnen  Papier- 
stücken  erhalten. 

fecho 

•  •  •  martiti  d  .  •  Con  .  .  con  voluntad  .  .  . 
.  .  •  tuviesse  tiempo  b  •  .  •  .  mientre  •  .  . 

•  •  desservicio  de tan  luenga  tregua  como  a 

senalado  que  .  .  el  Rey  .  ha  despues  que  •  .  . 

para   roeter   paz   et   atenengia  entre  mi  et  el  Rey    de    Fran^ia 

alongne  la  tregua  dtsde  sant veredes  en  el  .  ,  $s  . 

de  la  casca  que  embiö  al  Papa  en  razon  desta  tregua.  Et  tengo 
digno  •  .  .  ros  et  al  Rey  de  Fran^ia,  mas  a  todos  los  Reyet 
del  mundo,  si  desabenidos  fuessen.  Et  en  la  .  •  .  .  al  .  •  .  . 
f  •  •  ytrtdts  ....  et  fazer  .  ,  .  taber  por  que  lo  •  .  .  .  algo 
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en de  It  tregua  $i   puiied[e8]  •  .  met  ...  et  en  tat 

terrat  cot  •  •  •  qut  jo$  jo  dixe.  Dada  en  Se[Tilla]  el  postre- 
mero  dia  de  Enero.  Era  de  Mill  et  CCC  et  XX  aooi  .  jo 
jo 

Ferdinand  lY  ron  Gattilian  an  Eduard  II  von  England.  Toro  . . .  8 . 
1308.  —  Original  im  Towar  auf  Bammwollenpapier.  Ua- 
gedrnckt. 

AI  muy  alto  et  mucho  onrrado  [Don  Odoard]  por  la  gra- 
cia  de  Dios  Rey  de  Ynglaterra  et  de  Escocia  et  principe  de 
Gates,  Senor  de  Yrlanda  et  Duc  de  Guitana,  De  ml  Don  Per- 
ran  por  essa  misma  gracia  Rey  de  Castiella  de  Toledo  de  Leon 
de  Galliaia  de  Sevilla  de  Cordova  de  Mur^ia  de  Jähen  et  del 
Algarbe  et  senor  de  Molina,  rouchas  salutes  coino  al  tio  deste 
mundo  que  mas  amo  et  mas  pre^io,  et  para  quien  querria 
onrra  et  biiena  Ventura  et  vida  con  salud  et  con  alegria  a  tania 
como  a  mi  mismo.  Sapedes  que  yh  embio  a  vos  a  este  cavaU 
lero,  de  quien  yh  mucho  fio.  Por  que  vos  ruego  que  vos  quel 
creades  de  todo  lo  que  el  vos  diziere  de  mi  parte,  asi  como  si 

yb  mismo  vos  lo  dixiesse.     Et  sea    cierto  •  •  • 

TOS  con  salud.  Dada  en  Torro  ocho  dias  •  .  .  .  [Era  de  Mill] 
et  trecientos  et  quaranta  et  seys  [anos]. 

•  •••'.  por  mandado  del  Rej. 

Anficbrift  AI  Rej  de  Ynglaterra  por  ei  Rej  de 
Castiella. 

7. 
Don  Jayme  de  Urrea  an  Edaard  I  von  England.  Viota,  10  ApriL   — 
Original  im  Tower  auf  Baumwollenpapier  N.  2112.  Ungedmckt. 

AI  muy  noble  et  mucho  onrrado  Senor  Don  Odoart  per 
la  gracia  de  Dios  Rey  de  Inglatierra  et  senor  de  Yrlanda  et 
duc  de  Aquitannia,  Yo  Don  Jaroe  durrea  besso  vuestras  manos, 
encomiendo  [me]  en  vuestra  gracia  como  a  Rey  onrrado,  a 
quien  roucba  cobdi^ion  lervir  en  todas  aquellas  rosas  que  vos 
mandassedes  et  por  bien  tuviesiedes,  et  con  mucba  cobdl^ioa 
vida  et  i[alud]  por  mucbos  anos  et  bueno[s].  Senor,  sabefdj 
que  yo   fable  con   Don  Gillem   de  Florian  et  con  don  Johan 
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Gar^iM  de  [JoTe  .  •]  et  con  don  Jtjme  dataril  co$u  qne  tos 
ellos  diran,  qne  senrian  vnestro  leryi^io  estos  qne  rot   esta  mi 

carta  lievan.     Et  senor  pido    vuestra que  lei 

creades   de   lo   que  vos  diran   de  mi  parte  et  teoer  •  •  •  •  lo  • 
.  .  .  Dada  en  Viota  X  dias  de  Abril. 

Aufschrift:  AI  Rey  de  Yoglatierra.    Don  Jayroe  durrea. 

8. 
Don  Diego  Lopez  an  [Eduard  I  Ton  Eagland].   Viota,  10  April.  -^ 
Original  auf  fiaamwollenpapier  im  Tower  N.  2113;  rieifach 
beschädigt,  nngedruckt 

AI  muj  onrado  et  [muy  noble  Don  Odoart]  por  la  gracia 
de  dios  Rey  de  Inglatierra  [et  senor  de  Yrlanda  et]  duc  de 
Guytana,  Yo  Diego  Lopez  de  •  •  •  [beso  Tuestras  manos  et  ?] 
encomiendo  me  a  la  vuestra  gracia  coino  li  Rey  onrrado,  It 
quien  mucha  cobdi^ion  servir  en  todas  aqiiellas  cosas  que  yos 
mandassedes  et  por  bien  tuviessedes,  et  para  quien  cobdi^io 
Tida  et  salut ,  por  mucbos  anos  nt  buenos.  Senor  sabet 
que  yh  fable  algunas  cosas  que  sir?ian  vuestro  servi^io  con 
don  Gillem  de  Florian  et  con  don  Johan  Garcies  de  Jove  .  .  . 
Et  con  don  Jayme  dalarit,  Et  cosas  que  vos  ellos  dirian  del 
Rey  de  don  artal  et  otros.  Por  que  vos  pido  por  merket,  senor, 
que  [les]  creades  de  lo  que  yos  dirian  de  mi  parte.  Et  tener 
TOS   en   merket.     Dada  en  Viota  X  dias  de  Abril. 

Aufschrift:  Don  Diego. 

9. 
Jnan  Alfonso  Cariello  an  [Eduard  1  von  England.]  -^  Original  auf 
Baumwollenpapier  im  Tower,  nngedruckt. 

Senor,  yo  Johan  Alffonso  Cariello  beso  vuestras  manos, 
y  me  encomiendo  en  vuestra  mer^ed  como  de  senor  de  qne 
atiendo  mucbo  bien  y  mucha  mer^ed.  senor,  pido  vos  por 
mer^ed  que  tos  dolades  de  quanta  lagera  y  de   quanlo   mal  yo 

be    pasado   por    lo  vuestro.     Et  senor,    yo  embio   a  vos    a    m 
(martin?)  de  la  Yunta  y  a  Diego,  estos  escuderos  mios.  El  pido 
TOS  por  mer^ed,  senor,  que  les  creades  de  lo  que  vos  dixieren 
de  mi  parte.     Et  yo  tener  vos  lo  be  en  mer^ed. 
Aufschrift:  AI  Rey  de  Inglatierra. 


Digiti 


zedby  Google 


636 

Hr.  Pinder  sprach  über  eine  noch  nicht  heraas- 
gegeb  ene  Kup  fermiinze    des  Vespasian    mit    der   Aof- 

schrifi  CeBACTHNeiKHKAAYAlOAAOAlKECON. 

16.  Novb.    Gesammtsitzung    der   Akademie. 

Ur.  Panofka  las  einen  archäologischen  Commentar  so 
Pausanias  Buch  II,  Kap.  24:  „Die  Höhe  ngo  ttbeiten 
Ton  Larissa,  der  üochburg  von  Argos*\  worin  in 
einseinen  Abschnitten  Hera  Akraia,  Apollon  Pythaeus,  Apollon 
Deiradiotes,  Athene  Oxyderko,  Zeus  Larissaios,  Athene  Lanssaia 
und  Zeus  Triopthalmos  mit  Hülfe  gleichzeitiger  Zuratheziehung 
bisher  unbenutzter  scbrifllicher  und  bildlicher  Zeugnisse  zum 
erstenmal  in  ihrer  theologischen  Bedeutung  sowohl  als  in  ihrer 
Kunstbildung  ans  Licht  treten,  und  zugleich  Marmofstaluen,  die 
bisher  nur  dem  vorziiglichen  Kunstwerth  ihre  Weltberühmtheit 
yerdanken,  endlich  zu  ihren  von  Seilen  der  Religionsforscher 
und  Archäologen  solange  übersehenen  ehrwürdigen  und  mit 
ihrer  bildlichen  Darstellung  übereinstimmenden  Beinamen  ge- 
langen.   

An  eingegangenen  Schriften  und  dazu  gehörigen  Begleit- 
ichreiben wurden  vorgelegt : 

Corrispondenza  scieniißca  in  Roma.  DO.  37.  Roma  1854.     4. 
Astronomische  Nachrichten,  bo.  9Z^,  Altona  1854.     4. 
D' A 1 1  o  n  und  fiarmeister,  Der  fossile  Gavial  von  Boü  in  Würtemherg^ 
mit  Besugnahme  auf  die  lebenden  Krokodilinen,    Halle  1854.     folio. 
Mit  Begleitschreiben  des  Um.  Professor  fiarmeister  in  Halle  d.  d. 
2.  Nov.  1854. 
Filippo   Pariatore,     Viaggio  per  le  parti   settenirionaU  di  Europa. 

Parte  I.  Fireoze  1 S54.     8. 
Carlo  Giorgini,    Sui  Fiumi  nei  tronchi  sassosi  e  sulT  Arno  nel piano  di 

Firenze  Discorso.  Firenze  1854.     8. 
Filippo  Pariatore,    Memoire  sur  le  Papyrus  des  anciens  et  sur  le  Papyr^ 

rus  de  Sieile.  Paris  1853.     4. 
C  A.  P  ellat,  Textes  sur  la  dot  traduits  et  commentes.    Seconde  edilion. 

Paris  1853.     8.  (durch  Herrn  v.  Savigny  überreicht.) 
Julius  Zacher,   Disquisitiones  grammaticae  de  alphabeti  gothici  Ulphi^ 
lani  origine  atque  indole,  Particnla  1.   Lipsiae  1854.     4.  (Mit  Be- 
gleitschreiben des  Verfassers  d.  d.  Halle  12.  Nov.  1854.) 
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Aurserdein  kamen  zum  Vortrag: 

Ein  Schreiben  dts  Sekretars  der  Königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Amsterdam  Tom  4.  d.  M.  über  den  Empfang 
unserer  Abhandlungen  vom  J.  1853  und  der  Monatsberichte 
Youi  August  1853  bis  Juli  1854. 

Ein  Schreiben  des  Hrn.  J.  H.  Baumbach,  k.  Bairischen  Land- 
wehroffiziers, d.  d.  Nürnberg  d.  9.  Nov.  d.  J.,  womit  die  Zeich- 
nung eines  fiir  Seefahrer  bestimmten  Instrumentes  nebst  deren 
Erklärung  handschriftlich  übersandt  wird.  Wurde  an  die  phy- 
sikalisch-mathematische Klasse  überwiesen. 

23.  Novb.    Gesammtsitzung    der    Akademie. 

Hr.  Buschmann  las  über  den  Athapaskiichen 
Sprachstamm.  

An  eingegangenen  Schriften  und  dazu  gehörigen  Begleit- 
schreiben wurden  vorgelegt: 

Corrispondenza  scientißca  in  Roma,  nnm.  38.  Roma  1854.    4. 

£.  Foerstemann,  Altdeutsches  namenbuch,     1.    Band.    Lieferung  3. 

Nordhaosen  1854.  4.   Mit  Begleitschreiben  vom  17.  Nov.  1854. 
Annali  delV  Instituto  di  corrispondenza  archeologica,   vol.  XXY.  Roma 

1853.  8. 

BuUetino  delT  Instituto  di  corrispondenza  archeologica  per  Panno  1853. 

Roma  1853.     8. 
Cavaliere  G.  B.  deRossi,   /  fasti  municipali  di   Venosa  restituiti  alla 

sincera  lezione.    Roma  1853.     8. 
Monumenti  inediti  puhblicati  delt  Instituto  di  corrispondenza  archeologica. 

Vol.  V.  Roma  1849—1853.  folio.  (lab.  49—60.) 
Henri    Brugsch  Monumens  de  VEgypte,     Prospectus.    Berlin  1854. 

(1  Blatt) 
Astronomische  Nachrichten.  Altona  1854.    4.    no.  92r4. 
C.  T.  A  n  g  e  r,  Untersuchungen  über  die  Function  1  h  k,  mit  Anwendungen 

auf  das  Kepler^ sehe  Problem.      Danzig  1855.     4.     Nebst  Begleit- 
schreiben vom  18.  Nov.  1854. 
Zeitschrift  für  das  Berg-  Hütten-  und  Salin&nvesen  in  dem  Preufsischen 

Staate,  heraosg.  von  v.  Ca  r  n  al  1.     2.  Band.    3.  Lieferung.   Berlin 

1854.  4. 

VInstitut,    Ime  Section.  no.  1086—1089.    Paris  1854.     4. 

Proceedings  of  the  California  Academjr  of  natural  Sciences.  San  Fran- 
cisco, vol.  L  N.l.  1854.  Mit  Begleitschreiben  des  Secretars  vom 
28.  Sept  d.  J. 

[1854.T  44 
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Aurserdem  kamen  zmn  Vortrag: 

1.  Ein  Schreiben  des  Secretari  des  Istituto  Lombardo  di 
IC.  lett.  ed  arli  vom  15.  Nov.  d.J.  über  den  Empfang  der  Schrif- 
ten der  Akademie  vom  J.  1653  und  der  Monatsbericbtt  vooi 
August  1853  bis  Juli  1854. 

2.  Ein  Schreiben  des  Hm.  Maurj  vom  National  Observa- 
tory  in  Washington  ▼.  21.  Oct.  1854,  wodurch  die  am  2.  Sept. 
d.  J.  erfolgte  Entdeckung  des  kleinen  Planeten  Eiiphrosjne  an- 
gezeigt wird.  Bei  dieser  Gelegenheit  gab  Hr.  Encke  fol- 
gende Bemerkungen  §ber  die  neu  entdeckten  Planeten. 

,,Die  Anzeige  des  Herrn  Maury  dafs  am  2.  Septbr.  d.  J. 
von  Herrn  Ferguson  in  Washington  auf  der  National  Stern- 
warte ein  neuer  Planet  entdeckt  sei,  lafst  mich  die  Gelegen- 
heit ergreifen  die  sammtlichen  neu  entdeckte«  Planeten  nach 
dem  Datum  der  Entdeckung  geordnet  und  mit  der  Angabe  dts 
Entdeckers  und  des  Ortes  der  Entdeckung,  den  gewählten  Na- 
men nach  hier  zusammenzustellen.  Man  ist  übereingekommen 
•ie  durch  die  naturlichen  Zahlen  in  Kreisen  eingeschlossen  zu 
bezeichnen  und  dabei  die  Zeitlblge  der  Entdeckung  zu  beobach- 
ten. Die  älteren  der  kleinen  Phneten  nehmen  die  vier  ersten 
Stellen  ein,  so  dafs  die  Reihe  der  neuen  Entdeckungen  mit 
(5)   beginnt. 


Ho. 

Namen  det 
Plaittlcn. 

Dalnm  dtr 
Entdeduing 

1         Ealdtcktr 

1        Ort  der  Eni. 
1           deckoog. 

Astraea 

1845  Dcb.  8 

Dr.  Hencke 

Driesen 

Hebe 

1847  Juli  1 

Dr.  Hencke 

Driesen 

]ri8 

1847  Aug.  13 

Bind 

London 

Flora 

1847  Oct.  18 

Hind 

London 

Metis 

1848  Apr.  26 

Graham 

Markree 

Hygiea 

1849  Apr.  12 

Gaitparis 

Neapel 

PartheDope 

1850  Mai  11 

Gaepasw 

Neapel 

Victoria 

1850  Spt  13 

Hind 

London 

Egeria 

1850  Nvb.  2 

Gasparis 

Neapel 

Irene 

l«5l  Mai  19 

Hind 

London 

EuDomia 

i851  JuK  29 

Oasparis 

Neapel 

Psyche 

1852  Mz.  17 

Gaspaas 

Neapd 

Thetis 

1852  Apr.  17 

Luther 

Bilk 

Melpomeae 

1852  Jiuii24 

Hind 

London 

Fortana 

1852  Aug.  22 

Hind 

London 

Massalia 

1852  Spt.  19 

Gaspans 

Neap«! 

Lutetia              | 

18&2  Nvb.  15 

Goldscfanidt 

Pans 

' 

Calliope           | 

1852  Nvb.  16 

Hind 

London 
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Nam«n  dtr 

DatMHi  der 

Snta^Jitf. 

Ort  iw  Em. 

Mo. 

PUactCB. 

Enldeckong. 

decknag. 

(2i) 

ThaUa 

1852  Dcb.  15 

Hind 

London 

(t4) 

Tbemis 

1853  Apr.  5 

Gasparis 

Neapel 

(25) 

Phocaea 

1853  Apr.  6 

Chacaraa« 

Htf»9iU# 

(26) 

Proserpina 

185)  Mai  5 

Lnther 

Bilk 

(27) 

Eaterpe 

1853  Nvb.  8 

Hind 

London 

(28) 

Bellooa 

1854  Mz.  1 

Luther 

Bilk 

(29) 

Amphitrite 

1854  Mz.  1 

Marth 

London 

(30) 

Urania 

1854  Jul.  22 

Hind 

London 

(31) 

Euphrosyne 

1854  Spt.  2 

Fergoson 

Washington 

(32) 

Pomona 

1854  Oct  26 

Goldschmidt 

Paris 

(33) 

Polyhymnia 

1854  Oct  28 

Chacarnac 

Paris 

Nimmt  man  noch   datu  Neptun  der  1846  Spt.  23  in  Ber- 
lin von  Dr.  Galle  aufgefunden  ward,   lo  sind  in  den  letzten  9 
Jahren  30  Planelen  entdeckt  worden,  nämlich 
1845,  46,  48,  49    je  1.     zusammen 


4 
2 
6 
4 

6 

8 


1851  »    2. 
1847,  50  »   3. 

1853  »   4. 

1854  «    6. 

1852  »    8. 
und  zwar  dem  Orte  der  Entdeckung  pach  in 

Deutschland 

England 

Italien 

Frankreich 

Amerika 
Unter  den  Entdeckern  bat  Herr 
Erfolg  gehabt,  er  bat  10  gefunden, 
Luther  3,  Herr  Hencke^  Goldsclijmidt  und  Chacarnac  jc;der  2 
utid  die  Herren  Galle,  Graham,  Mai^h  und  Fergus^  jc^er 
einen. 

Von  den  neu  entdeckten  kleip,en  Planeten,  oder  üjb^iiltiaMpt 
Ton  allen  kleinen  Planeten  zwischen  Mars  und  J^iter  }o^^ 
wenn  die  allerneuesten,  deren  Elemente  noch  nicht  genau  be- 
stimmt sind,  nicht  «eine  An^erupg  bewirken,  Flora  ,^  kJ[ejfutf> 
halbe  grofse  Axe  der  Bahn,  nämlich  2,2  und  Hygiea  die  groisie 
nämlich  3,15.  Die  Zone  in  welcher  die  kleineren  Planeten  sich 
aufhalten  beträgt  hiernach  in  der  Differenz  der  halben  groljien 
Axen  0,95,  oder  etwa  die  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde. 

44" 


ß 
12 

7 

4 

1 
Hind    de;i    g|lücklicb$ie;n 
Herr   Qasparis   7.,    He^r 
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Die  halbe  grofse  Axe  des  Mars  ist  1,5  die  des  Jupiters  S,2. 
Hiernach  konnte  man  vielleicht  vermuthen,  dafs  zwischen  der 
Hygiea  und  dem  Jupiter  verhällnifsmärsig  noch  mehrere  Pla- 
neten gefunden  werden  durften  als  in  der  Nachbarschaft  des 
Mars." 

27.  Novemb.   Sitzung  der  physikalisch-matbe- 
matischen  Klasse. 

Hr.  Beyrich  las  über  dieStellung  d  er  Hessischen 
Tertiärbildungen. 

Längs  der  Ostseite  des  rheinischen  Schiefergcbirges,  yon 
der  Umgebung  des  basaltischen  Yogelsberges  durch  die  hessi- 
schen Kreise  Homherg,  Fritzlar,  Melsungen,  Cassel  und  Hof- 
geismar bis  zur  Weser  in  der  Gegend  von  CarLhafen  hin,  er- 
streckt sich  eine  Zone  von  tertiären ,  theils  marinen ,  theils 
braunkohlenfiihrenden  Süfswasser- Ablagerungen,  deren  nur  we- 
nig unterbrochener  Zusammenhang  auf  dem  neuen  and  vor- 
trefflich übersichtlichen,  von  Hrn.  Schwarz enberg  gegebe- 
nen, geognostischen  Bilde  von  Kurhessen  klar  vor  Augen  tritt. 
Das  mehr  nördliche  Vorkommen  von  einer  Beihe  kleiner  und 
zerstreuter  Tertiärablagerungen,  welche  mit  den  marinen  Ter- 
tiärgebilden der  Gegend  von  Cassel  grofse  Ähnlichkeit  be- 
sitzen, —  bei  Alfeld,  Hildesheim,  weiter  westwärts  bei  Lemgo, 
Bünde,  Osnabrück  —  weist  darauf  hin,  dafs  die  marinen  hessi- 
schen Tertiärlager  mit  den  ausgedehnten  marinen  Tertiärbil- 
dungen der  norddeutschen  Niederung  als  eine  südliche  Ver- 
zweigung derselben  eng  verbunden  sind ,  während  andererseits 
die  von  den  Meeresabsätzen  bedeckten  braunkohlenfiihrenden 
Süfswassergebilde  in  Hessen  unter  den  darüber  ausgegossenen 
Basalten  des  Vogelsberges  fort  in  einem  jetzt  sicher  erwiese- 
nen Zusammenhange  mit  ähnlichen  Bildungen  stehen ,  welche 
in  dem  östlichen  Tbeile  des  sogenannten  Mainzer  Tertiärbeckens 
an  der  Südseite  des  Taunus  verbreitet  sind.  Diesen  doppelten 
Zusammenhang,  welcher  dein  speciellen  Studium  der  hessischen 
Tertiärbildungen  ein  hervorragendes  Interesse  gewährt,  soweit 
als  möglich  genauer  festzustellen,  ist  der  Zweck  der  folgenden 
"Erörterungen ;   sie   stützen  sich  zum  Theii  auf  Beobachtungen 
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.welche  ich  in  der  Gegend  von  Cassel  auf  einer  Reihe  von 
Excarsionen  unter  der  lehrreichen  Fuhrung  des  Hrn.  Schwar- 
zenberg  in  Gesellschaft  der  Hren.  Hamilton,  Ludwig, 
Dleffenbach  und  Roth  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte. 

In  einem  schon  im  Jahre  1833  bekannt  gemachten  Auf- 
satz') gab  Hr.  Seh  warzenberg  zuerst  eine  ausfuhrliche  Dar- 
stellung von  der  Verbreitung  und  petrographischen  Beschaffen- 
heit der  verschiedenen,  zur  oberen  marinen  Tertiärformalion  in 
Niederhessen  gerechneten  Gesteine,  fiir  welche  zugleich  eine 
bestimmte  Lagerungsfolge  als  herrschende  Regel  hingestellt 
wurde');  des  Vorkommens  von  Versleinerungen  geschah  nur 
unter  sehr  allgemeinen  Bezeichnungen  eine  kurze  Erwähnung  und 
das  Ganze  erhielt  den  unpassenden  Namen  der  Grobkalkfor- 
mation, welchen  Hausmann  früher  schon  in  weiterem  Umfange 
für  norddeutsche  marine  Tertiärbildungen  iu  Anwendung  ge- 
bracht hatte.  Im  Wesentlichen  übereinstimmend  mit  der  früher 
angenommenen  Folge  hat  Hr.  Schwarzenberg  neuerlich  in 
noch  bestimmterer  Sonderung  ein  Schema  ftir  die  Folge  der 
niederhessischen  marinen  Tertiärablagerungen  entworfen^).  Er 
unterscheidet 

1)  zu  oberst  eine  Ablagerung  von  „gelblichweifsem  oder 
ockergelbem  Sand",  unter  welchem  ein  dazu  gehörender 
„chloritischer  grüner  Sand"  liegt ; 

2)  eine  Lage  von  „asch-  oder  rauchgrauem  ThonmergeP, 
in  welchem  sich  häufig  Nieren  von  Kalkstein  ausgesondert 
haben ; 

3)  weifser  Sand  ohne  Versteinerungen; 

4)  Letten  von  grünlich  grauer,  gelber  und  weifser  Farbe, 
welcher  öfters  untergeordnete  Lager  von  schlackigem  und 
thonigem  Gelbeisenstein  mit  Braunstein  einschliefst. 

Die  aufserordentliche  Häufigkeit  der  Versteinerungen,  mit 
welchen  an  vielen  Orten  der  obere   gelblichweifse  oder  ocker 

')  C'ber  das  Vorkommen  der  Grobkalkformation  in  Niederhessen.  Im 
dritten  Bande  der  Studien  des  Göttingischen  Vereins  bergmännischer 
Freunde.     Göttingen  1833. 

»)   A.  a.  O.  S.  242. 

^)  Vgl.  in:  Sandberger  Untersuchungen  über  das  Mainzer  Tertiär- 
becken. Wiesbaden  1853.  S.  46  fg. 
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g^lbe  &Mä  ^tÜWi  in,  biit  bisb«r  a11«ifl  iie  Aufmerksamkeit  der 
Paläontologen  auf  skb  gesogen,  und  alle  Urlheile,  welche  nach 
Publikation  d^t  Seh  warzenbef gesehen  Arbeit  in  Folge  der 
Bestimmung  gröfserer  Reihen  von  Conchylien  über  das  relative 
Alter  der  hessischen  marinen  Tertiärformatiön  ausgesprochen 
wurden,  tfind  allein  auf  die  EInschlQsse  jenes  obersten  Lagers 
begründet. 

Im  Jahre  1835 ')  gab  der  Graf  zoMönster  eiti  Verseich- 
ni(s,  in  welchem  die  Vorkommnisse  des  oberen  gelben  Sandes 
von  Cissel  mit  den  Versteinerungen  von  Bönde  und  Osnabrück 
als  einem  gemeinsamen,  sogenannten  „Osnabrncker  Becken"  an- 
gehorig  zusammengestellt  wurden^  Er  20g  aus  seinen  Ver-» 
gleiehungen  den  Schlufs,  dafs  die  beobachteten  Formen  einer 
Ablagerung  i^on  subapenninem  oder  pliocänem  Alter  angehören. 
Gleidhteitig  fölgeMe  er  aus  Bestimmung  der  Versteinerungen 
dei  In  Meklenburg  vorkommenden  Sogenannten  Sternberger 
Gesteins,  dafs  das  „Sternberger  Becken"  von  höherem  ,  eocSnem, 
Alter  sein  müsse.  Ein  gleiches  Resultat  für  die  Versteinernn* 
gen  ton  Cassel  zog  Philippi  aus  seinen  1843  bekannt  ge* 
machten  Untersuchungen'). 

Zu  einer  abweichenden  Ansicht  über  das  Alter  derselben  Ab- 
lagerungen von  Cassel  wurde  ich  in  neuerer  Zeit  durch  die  um- 
fassenden Vergleichungen  gelehrt,  welche  ich  ewiscben  den  Vor- 
kommnissen yon  einer  gröfseren  iil^ahl  tertiärer,  früher  sam 
Thell  unbekannt  gewesener  Fundorte  in  Norddeutschland  ansu- 
stellen  im  Stande  war.  Anfangs  wegen  der  geringen  Zahl  von 
Casseler  Conchylien,  die  ich  beobachtet  hatte,  zweifelnd,  sprach 
ieh  später,  ndchdeni  mir  gröfsere  Materialien  daher  zu  Gebote 
gestellt  Wiren,  tnit  Bestimmtheit  aus'),  dafs  die  AbUgerungen 
von  Cassel,  aus  Welchen  mir  ebenfalls  nur  Conchylien  des  obe- 
t'en  gelben  Sandes  zugekommen  waren,  gleich  dem  palSontolo- 
giseb   wie    petrographiscb  übereinstimmenden  terti3flager    von 


^)   tn  Lebnhai'd  iliid  Brbflii.  N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  1B35.  5.  420  fg. 

*)  Beiträge  zur  Kenntolfs  der  TertiärversteiDemngen  des  liordweatlichett 
Deutschlands.   Kassel  1843. 

')  Vcrgl:  Die  Conchylien  des  norddeutschen  Tertiärgebirges  S.  7,  121, 
122^  175  und  an  anderen  Orten. 
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Freden  bei  Alfeld  dem  Sternberger  Geateio  parallel  sieben  and 
mit  diesem  als  ein  oberstes  Glied  nocb  in  die  Reibe  der  Ter- 
tiargebilde  su  stellen  sind,  die  im  Alter  sieb  swiscbenscbieben 
iwiscben  die  miocänen  Bildungen  der  Fatuns  jaimes  von  Bordeaux, 
der  Touraine,  oder  \t%  Bolderberges  in  Belgien,  und  die  älteren 
eocänen    Bildungen    At%    Pariser   Grobkalkes    und  der   unteren 
engliscben  Tertiärlager   bis  einscbliefslicb    des  Barton  -  Tbones. 
Bei  diesem  Urtbeile  stütate  icb  mich   1.  auf    die    fruber  unbe- 
kannt   gebliebene   Thatsacbe    von   dem   Vorbandensein   anderer 
norddeutscber ,  an  sabireicben   Punkten  £u  Tage  tretender  Ab- 
lagerungen, welcbe  von  miocänem  Alter  sind  und  sieb  in  ibren 
organitcben  Eidlcblussen  wesentlicb  von  der  fraglicben  Bildung 
unterscheiden;    2.   auf    die    enge   Verbindung    der  Fauna  ^t% 
Sternberger  Gesteins,  aus  welcher  bei  fortschreitender  Unter- 
suchung  eine   immer   gröfser    werdende   Zahl    von   Arten  bei 
Cassel  und  Freden   wiederkehrte,  mit  der  Fauna  eines  anderen 
älteren  norddeutschen  Tertiärgliedes,  des  von  mir  sogenannten 
Septarienthones   der  Mark,    für  welches   ein  bestimmtes  Aeqoi- 
valent  in  dem  belgischen  Thon  von  Boom  gekannt  ist;    3.  auf 
das  Vorkommen  einiger  anderswo  in  miocänen  Tertiärbildungen 
verbreiteten  und  in  älteren  Faunen  fehlenden  Conchylien,  welche 
mich  bestimmten  die  fraglichen  Faunen    als   den    unmittelbaren 
Anschlufs   von    der   nächst   vorhergegangenen   älteren    su    der 
nachfolgenden  mioiSnen  Tertiär-Zeil  vermittelnd  su  betrachten. 
Die   früher  bekannt  gemachten  Verzeichnisse  Casseler  Conchy- 
lien mufste  ich   als  untauglich   fiir  die  Begründung  abweichen- 
der Scblufsfolgen  verwerfen,    nachdem  ich  erkannt  hatte,   dafs 
sie  eine  grofse  Zahl  falscher  Bestimmungen    enthalten,  sei    es 
in    Folge    der    Unvollkommenbeit    des    antersuchten    Materials 
oder  der  unvollkommenen  Beobachtung  desselben.   Belege  hier- 
zn  sind   bereits   in   Att  noch   wenig    vorgeschrittenen   Bearbei*» 
lang  der  Conchylien  At%  norddeutschen  Tertiärgebirges  gegeben. 
Sicher  begründet  wird  diese  in  Anspruch  genommene  Stel- 
lang   der   oberen    gelben  Sande    der   niederhessischen    marinen 
Tertiärformation  durch  das  Auftreten  eines  ihre  Unterlage  bil- 
denden Thones,  der  nicht  allein  petrographisch  in  jeder  Beaie- 
hung  dem  Septarientbon  der  Mark  gleicht,  sondern  auch,  obwohl 
noch    wenig    durchsucht,    doch  schon    eine    hinreichende   Zahl 
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von  CoQcbylien  geliefert  hat,  welche  die  Annahme  seiner  yoll- 
ständigen   Übereinstimmung    mit    jenem    markischen   oder  mit 
dem  belgischen  Thon  von  Boom  rechtfertigen.     Wahrend  also 
durch  Beobachtung    der  Lagerungsverhältnifse  nichts    Gber  das 
Verhalten  der  in  Meklenburg    nicht   einmal   anstehend   gekann- 
ten Sande,  zu  welchen  das  Sternberger  Gestein   als    eine  con« 
cretionare  Bildung   gehören  muft,  festzustellen  war,    und  nur 
auf  der  Vergleichung  der   Faunen   auf  ihr   relatives  Alter   ge- 
schlossen werden  konnte,   ist   in  Hessen   durch  die  fest  ermit- 
telte. Lagerung    der   entsprechenden    Bildungen    erwiesen,    dafs 
fiber  dem  Septarienthon  oder  dem  Thon  von  Boom  in  Deutsch- 
land noch  ein  System   von  Ablagerungen  vorAnden   ist,  wel- 
ches   nach    dem    Charakter  seiner  Fauna  als    ein  selbstständiges 
oberstes  Glied  noch  in  die  Reihe  der  Tertiarbildungen  zu  stel- 
len ist,  die  älter  sind  als  typisch  miocäne  Lager.  Dieses  Deutsch- 
land   eigenthümllch  angehörende  System    fehlt  in  Belgien,    ob- 
wohl es  noch  bei  Crefeld  im  Rheinthal  vorhanden  ist'). 

Der    Septarienthon    in    Hessen   ist    das  zweite   Glied    der 
„asch-  und  rauchgrauen  Tbonmergel"  in  dem  von  Hm.  Seh  war* 
zenberg  gegebenen  Schema  der  niederhessischen  sogenannten 
Grobkalkformation.     Ich  sah  diesen  Thon    bei  Ober- Kau fungea 
östlich  von  Cassel,  wo  er  in  einem  langen  Stollen    des  Äbtis- 
sinhagener  Koblenwerks   als  Decke  des   unterliegenden    Bmao- 
kohlengebirges  durchfahren  wird ;  die  grofsen  Halden  der  heraus- 
geforderten   Thonmassen   gaben    ein    deutliches    Bild    von    dem 
frischen    unzersetzten   Ansehn   des  Gesteins    und   lieferten    dea 
gröfseren  Xbeil  der  nachfolgend   aufgeführten  Versteinerangen. 
Ältere,   jetzt   verfallene  Schächte   hatten    in   der  Nachbarschafk 
schon  in  friiherer  Zeit  die  gesetzmäfsige  Lagerung  dieses  Tho- 
nes    über  den   Braunkohlen   und    seine  Bedeckung    durch     den 
gelben  Sand  kennen  gelehrt*     Die   gleiche  Folge  der  Ablage- 
rungen,   zum   Theil    noch    gegenwärtig    gut  beobachtbar,    ^vrar 
gegen  Nieder-Kaufungen  hin  am  Rande  der  Kaufunger  Tertilr- 
mulde  in   einem    in   Muschelkalk    betriebenen  Steinbruch    auf- 
gedeckt. 


*)   ^^fgl«  Conchylien  des  norddeutschen  Tertiargebirges  S.  101  Anmeik. 
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Beweise  (tat  die  weitere  Verbreitung  des  Septarientbons 
im  Gebiet  der  hessischen  Tertiarbildungen  durch  Beobachtung 
gleichartiger  und  gleicherhaltener  Conchylien,  wie  sie  bei  Ober- 
Kaufungcn  gefunden  sind,  habe  ich  bis  jetzt  nur  fiir  die  von 
Cassel  gegen  Münden  hin  zwischen  den  Dörfern  Landwehrha- 
gen und  Lutterberg  liegenden  Tertiarlager  erhalten.  Der  Thon, 
von  gelbem  Sande  bedeckt,  wird  hier  in  Mergeigniben  gewon- 
nen, welche  cur  Zeit,  wo  ich  sie  besuchte,  nicht  aufgedeckt 
waren.  Eine  Reihe  von  Conchjlien,  die  ich  zuerst  in  der  Samm- 
lung des  Hrn.  J  u  g  I  e  r  in  Hannover  sah  und  die  mir  gegen- 
wärtig zu  genauerer  Untersuchung  anvertraut  sind,  halte  mich 
schon  früher  auf  das  Vorhandensein  eines  von  dem  gelben 
Casseler  Sande  verschiedenen  Tertiärlagers  in  dieser  Gegend  - 
aufmerksam  gemacht. 

Indefs  lassen  die  älteren,  wenn  auch  nur  auf  die  petro- 
graphischen  Eigenthümlichkeiten  des  Gesteines  sich  stutzenden 
Angaben  des  Hrn.  Schwarzenberg  kaum  zweifeln,  dafs  der 
Septarienthon  sowohl  nördlich  wie  sudlich  weiter  verbreitet 
in  Hessen  auftritt.  Die  nierenformigen  oder  sphäroidischen, 
in  ihrem  Innern  zerklüfteten  Ausscheidungen  von  Kalkstein, 
welche  die  Veranlassung  zur  Benennung  des  Thones  der  Mark 
gegeben  haben,  sind  in  ihrer  charakteristisch  eigenthumlichen 
Erscheinung  sich  überall  vollkommen  gleichende  Begleiter  des 
Thones,  der  selbst  überall,  wo  er  auftritt,  ein  vollkommen  glei- 
ches petrographisches  Ansehn  besitzt.  Der  Thon  mit  seinen 
Septarien  ist  ununlerscheidbar  der  gleiche  am  Ufer  der  Rüpel 
bei  Boom  wie  zu  Kaufungen  bei  Cassel  oder  zu  Hermsdorf 
bei  Berlin,  ein  Beweis,  dafs  auch  im  Tertiärgebirge  petrogra- 
phische  Eigenthumlichkeit  för  Ablagerungen  von  eng  begrenz- 
tem Alter  über  weite  Räume  bezeichnend  werden  kann.  Hr. 
Schwarzenberg  giebt  zahlreiche  Punkte  an,  wo  die  von 
ihm  sehr  gut  beschriebenen  und  als  charakteristisch  (ur  sein 
Glied  der  asch-  und  rauchgrauen  Thonmergel  betrachteten 
Septarien  beobachtet  wurden');  nur  im  südlichen  Hornberger 
Kreise  wurden  sie  von  Ihm  nicht  gesehen. 


*)   A.  a.  o.  S.  223  fg. 
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Die  Concbjlien,  weiche  ich  bei  Ober-  und  Nieder-Kaufaii* 
gen  selbst  gefunden,  und  von  Latterberg  oder  Landwehrbagen 
zwischen  Munden  und  Cassel  (mit  Ausnahme  einiger  auch  hier 
selbst  gefundener  Fragmente)  von  Hrn.  Jugler  erhalten  habe, 
sind  folgende: 

1.  Aporrhais  speciosa  S  cht  oth.sp.  In  schöner  Erhaltung 
TOn  Ober -Kaufungen.  Die  gleiche  Varietät  dieser  rariablen 
Art,  welche  De  Kon  in  ck  aus  dem  belgischen  Thon  Ton  Boom 
Bosteilaria  Margerini  genannt  hat.  In  norddeutschem  Septa- 
rienlhon  ist  sie  von  G5rzig  bei  Köthen  gekannt  Die  Art  fin- 
det sich  auch  in  den  nächstalteren  und  jüngeren  Tertiärfaunen, 
in  abweichenden  Varietäten  auch  häufig  im  gelben  Sande  von 
Cassel  wie  im  Sternberger  Gestein. 

2.  Pjrula,  Von  Ober -Kaufungen  ein  unausgewachsenes 
Exemplar  einer  in  Norddeutschland  sehr  verbreiteten  Art,  welche 
bisher  entweder  mit  der  eocänen  P/rüla  elegans  L  am.  ver- 
wechselt oder  (von  Pbilippi)  unter  dem  Namen  P.  clathraia 
aufgeführt  wurde.  Sie  findet  sich  nicht  selten  im  Septarien- 
thon  der  Mark  wie  im  Sternberger  Gestein,  ebenso  im  gelben 
Sande  von  Cassel,  Freden,  auch  bei  Diekholzen  und  Bunde. 

3.  Futus?  Ein  Fragment  von  Ober -Kaufungen  konnte 
nach  der  ßerippung  und  gesammten  Skulptur  des  erhaltenen 
Theils  der  Schale  sum  Fusus  elongatus  N  j  s  t  gehören  ,  der 
übereinstimmend  mit  der  belgischen  Form  des  Thones  von  Boom 
auch  im  Septarientbon  der  Mark  und  im  Sternberger  Gestein 
vorhanden  ist, 

4.  Cancellaria  «vii/^n  Sol.  ap.  Ein  vollständiges  Exem- 
plar von  Oher-Kaufungen,  übereinstimmend  mit  der  Form  von 
Boom  und  aus  dem  Septarientbon  der  Mark,  abweichend  in  der 
Skulptur  von  der  Canceliaria  evuUa  des  Barton-Thones. 

5.  Pleurotoma  flexuosa  Münst.  Gold  f.,  PL  multi^ 
costata  (Desh.)  De  Kon.,  PU  acuminnia  (Sow.)Nyst.  Wohl 
erhalten  von  Ober-Kaufungen.  Die  Art  ist  gemein  im  Thon 
von  Boom  wie  im  Septarientbon  der  Mark,  aber  auch  in  den 
anstofsenden  Faunen  verbreitet. 

6.  Pieurotoma  Selfsii  De  Kon.?  Elin  Fragment  von 
Ober-Kaufungen.     Die  Art  ist  gleich  der  vorigen  verbreitet. 
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7.  Pleura  toma  suhdenticulat  a  Goldf.?  Fragment 
TöQ  Ober- Kau  fangen.     Die  Art  ist  wie  die  vorigen  verbreitet. 

8.  Phorus.  Unausgewachsen  von  Ober-Kaufungen ,  an- 
scheinend verschieden  von  Trochus  scrutarius  Phil,  aus  dem 
gelben  Sande  von  Cassel.  Im  Thon  von  Boom  ist  ein  von 
Nyst  ssu  Trochus  aggiufinans  Lam.  gesogener  Phorus  vorhan- 
den ;  im  Septarienthon  der  Mark  ist  noch  kein  Phorus  gefunden. 

9.  Tornaiella  simulaia  Sol.  sp.  Von  Ober-Kaofun- 
gen.  Übereinstimmend  mit  der  Abänderung  des  Thones  von 
Boom,  weiche  sich  durch  weniger  tiefe  und  breite  Querfur- 
chen von  Att  gewöhnlichen  Form  des  Barton-Thones  unter- 
scheidet. Dieselbe  Abänderung  kenne  ich  vom  Doberg  be! 
BHnde.  In  Norddeutschland  kömmt  die  typische  Form  des  Bar- 
ton-Thones  zn  Westeregeln  vor,  wie  in  Belgien  tjx  Vliermael 
und  Lethen.  Im  Septarienthon  der  Mark  ist  eine  verwandte 
Art  vorhanden,  welche  sich  durch  kugliger^  Form,  niedrigeres 
Gewinde  und  zahlreichere  Querfurchen  unterscheidet  {Ringi^ 
cula?  ghbosa  Beyf.  in  Karst.  Archiv  Bd.  22.  1848  p.  50.) 

10.  Natica  glaucinoides  Sow.  Von  Ober-Kaufungen  und 
Lutterberg.  Gleich  der  von  Nyst  unter  diesem  Namen  be- 
griffenen Art  aus  dem  Thon  von  Boom  und  den  benachbarten 
Faunen,  welche  sich  ebenso  verbreitet  und  gemein  in  Nord- 
deutschland überall  in  den  gleichstehenden  Faunen  findet. 

11.  Dentalium  Kickxii  Nyst.  Von  Ober-Kaufungen 
und  Lutterberg.  Die  Art. wurde  aufgestellt  fnr  eine  Form  des 
Thons  von  Boom,  welche  in  Belgien  auf  diese  Fauna  beschränkt 
bleibt.  Ich  stelle  dahin  Bruchstucke  von  Dentalien ,  welche 
an  ihren  dünnen  Enden  11  bis  13  gleich  starke,  scharfe  Längs- 
leisten mit  breileren  Zwischenräumen  besitzen.  Bei  dem  Zu- 
nehmen an  Dicke  schiebt  sich  in  ungleicher  Höhe  zwischen  die 
Primärleisten  unregelmäfsig  eine  schwächere  Zwischenleiste  ein, 
und  das  früher  kantige  Profil  rundet  sich  ab.  Diese  DeutaKen 
stimmen  vollkommen  überein  mit  solchen  von  Boom,  welche 
ich  der  Gute  des  Hrn.  De  Koninck  zu  verdanken  habe. 
Gleiche  Deutalien  kommen  im  Septarienthon  der  Mark  vor. 

12.  Dentalium,  Ein  Bruchstück  von  Ober- Kaufungen, 
welches  einer  von  voriger  verschiedenen  Art  angehören  könnte. 
Zwischen  36  gerundeten,   ungleichen  Längsstreifen,  läfst  sich 
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mit  Muhe  ein  System  von  etwa  12  etwas  stärkeren  Leisten 
unterscheiden,  weiche  die  Primarleisten  des  dünnen  Endes  ge- 
wesen sein  konnten.  Ähnliche  Dentaiien  kommen  im  Septa- 
rienthon  der  Mark  vor. 

13*  Corbuia  pisum  Sow.  Von  Ober-Kaufungen.  Klein, 
nur  5  bis  6  Mill.  lang,  von  der  lebenden  C,  gibba  Ol.  oder 
C  ni/c/ei^  Lam.  nur  als  Varietät  unterscheidbar,  =i  C  rotundaia 
Gold  f.  Dieselbe  kleine  Form  findet  sich  im  Thon  von  Boom, 
wo  sie  Nyst  2U  C.  pisum  rechnete  und  von  C  gibba  getrennt 
hielt;  sie  ist  baufig  im  gelben  Sande  von  Cassei,  norddeutsch 
im  Septarienthon  noch  nicht  gefunden,  jedoch  häufig  su  Wes- 
teregeln. 

14.  Corbuia  striata  Lam.  Eine  rechte  Klappe  von 
Lutterberg,  flacher  als  die  eocäne  Normal  form  Ats  Grobkalkes« 
Die  Art  fehlt  bis  jetzt  im  Thon  von  Boom  und  dem  Septari- 
enthon der  Mark,  ist  in  Belgien  jedoch  in  den  nächst  älteren 
Faunen  vorhanden. 

15.  Pholadomya,  Zwei,  in  gleicher  Weise  von  vom 
nach  hinten  verdruckte  Exemplare  von  Ober- Kaufungen.  Sie 
gleichen  in  der  Berippung  der  älteren  magdeburgischen  Ph, 
Weißü  Phil.,  welche  Giebel  vielleicht  mit  Becht  (Beitr.  s. 
Paläont.  1853  p.  95)  mit  Ph.  Puschü  Gold  f.  verbunden  hat. 
Die  Form  von  Ober- Kaufungen  scheint  noch  schmaler  und 
schiefer  gewesen  zu  sein  als  Ph.  VFeifsiL  Im  Thon  von  Boom 
und  im  Septarienthon  der  Mark  ist  noch  keine  Pboladomja 
gefunden. 

16.  Venus?  Fragmente  von  Ober-Kaufungen  und  Lutter- 
berg, vielleicht  mit  V,  sublaevigata  Nyst   vergleichbar. 

17.  Cyprina,  Die  gleiche  Art,  wHche  Goldfufs  als  C 
atqualis  (Petr.  Germ.  t.  148  f.  5)  vom  Doberg  bei  Bünde  ab- 
gebildet hat.  Sie  unterscheidet  sich  durch  runderen  UmriGs 
von  der  lebenden  C  islandica^  durch  ihre  kleinen,  denen  der 
lebenden  gleichen,  Wirbel  von  der  C.  aequalis  Sow.  des  eng- 
lischen Crag  und  der  C  rotundata  Ag.  des  Mainzer  Beckens* 
Dieselbe  Art  aus  dem  gelben  Sande  von  Cassei  erklärte  Phi-> 
lippi  fiir  ununterscheidbar  von  der  lebenden  C  islandica.  Ob 
sie  mit  C.  Njrstü  H^b.  (C  scutellaria  Nyst)  Qbereinstimniti 
weifs  ich  nicht.     Diese    Cyprina  ist    eine   der  häufigeren   Ma- 
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scbeln  des  hessischen  Septari^nthones;  ich  erhielt  sie  in  gros- 
sen zweischaligen  Stucken  von  Ober-Kau fangen  und  fand  Frag- 
mente derselben  sahlreicb  auf  den  Halden  der  Mergetgruben 
bei  Lutterberg.  Im  Tbon  von  Boom  und  im  Septarientbon  der 
Mark  ist  sie  noch  nicht  gefunden,  wohl  aber  im  Magdeburgi- 
schen, im  Sternberger  Gestein  und  bei  Crefeld. 

18.  Cardita  iTicArxii  Njs t  et  West.  Von  Ober-Kaufun- 
gen,  Nieder- Raufungen  und  Lutterberg.  In  jeder  Beziehung 
nnunterscheidbar  von  belgischen  Stücken  aus  dem  Thon  von 
Boom.  Diese  Art  hat  sich  im  Septarientbon  der  Mark  noch 
nicht  gezeigt;  sie  unterscheidet  sich  sovi^ohl  von  der  C,  orbicu^ 
laris  dts  englischen  oder  belgischen  Crag,  vrie  von  andern 
deutschen,  unter  diesem  Namen  aufgeführten  Cardita- Arten. 

19.  Astarie  Kickxii  Nyst.  Von  Ober- Kaufungen  und 
Lutterberg.  Die  Art  ist  in  Belgien  häufig  im  Thon  von  Boom 
und  kömmt  nach  Nyst  auch  schon  in  der  alteren  Fauna  von 
Lethen  vor;  sie  ist  verbreitet  im  Septarientbon  der  Mark. 

20.  Nucula  Duchastelii  Njst.  Von  Ober-Kaufungen. 
Mehr  noch  übereinstimmend  mit  der  belgischen  Normalform 
des  Tbones  von  Boom,  als  eine  im  Septarientbon  der  Mark 
verbreitet  vorkommende  Ab'änderung  mit  minder  hohen  und 
sablreicheren  wellig  verästelten  Anwachsrippen. 

21.  Nucula  compta  Gold  f.  Von  Lutterberg.  Philippi 
verbindet  diese  Art,  die  im  gelben  Sande  bei  Cassel  wie  am 
Doberge  nicht  selten  ist,  mit  seiner  iV.  Polii  oder  iV.  sulcata 
Bronn;  sie  schliefst  sich  nahe  an  die  vorhergehend  erwähnte 
Abänderung  der  N,  Duchastelii  aus  dem  Septarientbon  der 
Mark  an. 

22.  Nucula  aus  der  Verwandschaft  der  N,  margaritacea. 
Von  Lutterberg.  Verglichen  mit  Gold  f.  Petr.  Germ.  t.  125 
f.  21  unterscheidet  sie  sich  durch  geringere  Breite,  unregeU 
mäfsige  Querstreifung  und  noch  weniger  bestimmt  begrenzte 
Lunula;  sie  ist  verschieden  von  anderen  mir  bekannten  nord- 
deutschen Nucula-Arten. 

23.  Leda  Desha/esiana  Nyst  sp.  Von  Ober-Kaufun- 
gen, Nieder-Kaufungen  und  Lutterberg.  Charakteristisch  in  Bel- 
gien  für  den   Thon  von  Boom,  in   Norddeutscbland  überall  im 
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Septarlenihon,  in  abweichendem  CesieiJO^  Dar  zu  Neastndt-Bbg- 
deburg  gefunden. 

24«  Leda  aj8J  der  Ven/fandschaft  der  L.  ndnuia  Brocc. 
fp.,  bei  Gold  f.  t  125  f.  23.  Sie  ist  llacber  und  scbmalcr, 
die  vordere  Seite  der  Schale  glatt,  nur  die  hintere  gestreift. 
Von  Lutterberg. 

25.  Avicula^  minder  schief  als  die  lebei^le  .4.  tareniina. 
In  einer  Septarle  von  Ober-Kaufungen. 

Hr.  Jugler  besitzt  noch  ein  paar,  in  obigem  Verzeich- 
sifs  nicht  aufgenommene  Arten  von  Lutterberg,  vrelcbe  dem 
aositsendea  Gestein  nach  aus  dem  Saiide  über  dem  SepUrientbou 
herzurühren  scheinen. 

Eine  Frage,  welche  (ur  die  weitere  ßenrtheilung  der  bes- 
sischen  Tertiärformation  von    groiser  Bedeutung  wird,   betriffl 
die  Natur  der  Glieder  No.  3  und  4,  dt%  weissen  Sandes  ohne 
Versteinerungen   und   der  Letten   mit  Eiseosteinlagern ,  welche 
Herr   Seh warzenberg   noch    unter  dem    Septharienthon    als 
Theile   der   oberen    marinen    niederhessischen   Tertiarbildungen 
unterscheidet.     Es  scheint,    dafs  diese  Glieder  in  Hessen  nicht 
von    gleich  allgemeiner  Verbreitung  auftreten,  wie  die  darüber 
liegenden    des    Septarienthones    und    der    gelben    Sande;    sie 
scheinen   bei  Kaufungen  wie  im  Habichtswalde  ganz  |zu  fehlen 
und  vorzugsweise   nur  im  Rheinhardtswalde   (bei  Hohenkirchen 
und  an   anderen  Orten)   westlich  der  Weser,   im   Norden    von 
Cassel,  entwickelt  zu  sein.*)  Mir  sind  Eisensteinstucke  aus  die- 
ser Gegend   zugekommen,   welche  zwar  marine  Concbylien   er- 
kennen lassen,  aber  in  einer  eine  nähere  Bestimmung  nicht  ge- 
stattenden   Erhaltung.     In   wie   fern   diese   Lager,    welchen    in 
Zukunft  noch    eine   besondere  Aufmerksamkeit  möge  zugewen- 
det werden,  auf  andere  Schlufsfolgen  von  Einflufs  werden   kön- 
nen, werden  spätere  Betrachtungen  ergeben. 

Mit  grossem  Contrast  in  der  Zusammensetzung  der  Bfoftsea 
wie  in  dem  organischen  Inhalt  scheidet  sich  in  Hessen  i^  der 
Gegend  von  Cassel  von  den  bedeckenden  marinen  TertiSrIag«» 
die  ältere  unterliegende   Süfswasserformation    mit  Braunkohle«. 


*)  Vergl  die  Profile  zu  6.  242  im  dritten  Bande  der  Sluilien  des  götl.  V. 
'm.  Freunde. 
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Sie  Wtteht,  wie  Herr  Sdiwirseiiber^  sie  übertiditlteb 
schildert,  aus  mächtigen  Lagern  von  Sand,  theils  über  theib 
unter  den  Braunkohleofldsen ,  mit  untergeordneten  Lagen  von 
quarxigem  Sandstein,  die  häufig  in  Hornstein  übergehen  luid 
in  der  Regel  das  Liegende  der  Kohlenflöze  bilden,  und  wech- 
selnd mit  machtigen  Thonlagem  Ton  verschiedener  Farbe.  Sie 
enthält  eine  in  neuester  Zeit  erst  bekannt  gewordene  reiche 
Fauna  von  Sfirswasser-Conchjlien,  aus  welcher  nichts  in  die 
aufliegenden  marinen  Tertiärlager  übergegangen  ist.  Keine 
Spur  zeigt  sich  Toa  einer  Mischung  von  Sufswasser-  und  Sals- 
wasser- Formen    oder    von   einer  Brackwasserbildung,    welche, 

<  zwischen  gelagert  zwischen  die  beiderlei  Formationen,  auf  eine 
allmal  ig  erfolgte  Umänderung  des  Süfswasser-  in  ein  Salzwas- 
serbecken schliessen  liesse;  vielmehr  deutet  alles  darauf  hin, 
dafs  eine  plötzlich  eingetretene  Niveauveränderung,  eine  rela- 
tive Senkung  des  mitteldeutschen  Bodens,  einen  Einbruch  des 
Meeres  von  Norden  ber  in  die  früher  von  süfsem  Wasser  ein- 
genommenen Räume  zur  Folge  gehabt  habe.  Herr  Dunker, 
jetzt  in  Marburg,  hat  im  Jahre  1853  *)  zuerst  die  genaue 
Beschreibung  zahlreicher  Snfswasserconchylien  gegeben,  welche 
sich  am  Hirschberge  bei  Grofsalroerode  in  einigen  Lagen  des 
durch  seine  technische  Verwendung  sehr  bekannten  weissen 
plastischen  Thones  so  wie  in  anderen  begleitenden  Schichten 
cum  Theil  in  so  erstaunlicher  Menge  vorfinden,  dafs  man  ver- 
wundert   sein  mufs   nicht   früher  von   ihrem   Dasein    Keantnlls 

•  erhatten  zu  haben.  £r  giebt  Nachricht  von  21  SüCswassercon- 
chylien,  welche  mit  Ansnahme  von  2  bisher  nur  an  anderen  Or- 
ten gefundenen  Melania- Arten  za  Grofsalmerode  vorhanden 
sind.  Sie  vertheilen  sich  in  die  Gattungen  Cyrena  1  Art, 
Cyclas?  1,  Limnaeus  3,  Planorbis  4,  Ancylus  1,  Cerithium  1, 
Paludina  und  Hydrobia  5,  Melanopsis  2,  Melama  1.  N«r  we^ 
nige,  zum  Theil  jedoch  wichtige  Arten,  wurden  für  überein«» 
stimmend  erkannt  nut  schon  beschriebenen  Formen  der  ßelg«^ 
sehen  und  Mainzer  Süfs-  und  Brackwasserbildungen. 

Wollte   man   die    hiermit   geschilderten    allgemeinen  Ver- 
haltnisse  der  Zusammensetzung  und   Lagerung    des  hessischen 


*}  Programm  der  höheren  Gewerbschule  in  Cassel  zu  Michaelis  ISii. 
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TertiSrgebirges  allein  snin  Anhalt  fiir  eine  Vergleichnng  mit 
den  norddeutschen  Tertiärbildungen  wählen,  so  konnte  man  die 
Ansicht   fassen,   dafs  die   braunkohlenfuhrende  Surswasserforma- 
tion  in  Hessen  in  yollkomnienem  Parallelismus   stände   mit  der 
sehr  viel  ausgedehnteren  braunkohlenfuhrenden  Tertiärforiiiation, 
welche  sich,  ohne  Zweifel  in  einem  zusammenhängenden  Was- 
serbecken  abgesetzt   und   nicht   in   verschiedene  „Braunkoblen- 
becken''  zerlegbar,  von  den  Rändern  des  Harzes,  der  sächsischen 
und  der  schlesischen  Gebirge  ostwärts  bis   weit  in  das  König- 
reich Preussen   und   nach   Polen    hinein    erstreckt;  man   konnte 
meinen,  dafs  das  £reignifs,  welches  die  hessischen  Sufswasser- 
Seen   in   enge  Meeresbuchten   verwandelte,  zusammenfiele    mit 
dem  vom  Westen   her   erfolgten  Eintreten   des  Meeres   in   die 
norddeutsche   Niederung,    in    welcher    in    gleicher   Weise    im 
Magdeburgischen    wie  in    der  Mark,   an  der    Oder   bei   Stettin 
wie  an   der  Ostseekuste   des   Samlandes,   die   ältere  Formation 
mit   Braunkohlen   von    reinen    Meeresbildungen    bedeckt    wird. 
Zwar  sind  die  Meeresabsätze,  welche  westlich  der  Elbe,  in  der 
Gegend  südlich   von  Magdeburg   nach    Egeln,     Calbe  a.S,   und 
wahrscheinlich   bis  Leipzig   hin,   unmittelbar   iiber  den   Braun- 
kohlen  liegen,  älter  als   die  hessischen  Schichten  des    oberen 
gelben  Sandes  und  des   unterliegenden  Septarienthones,    deren 
relatives  Alter  durch  ihre  Versteinerungen   festgestellt   werden 
konnte;  es  Hesse  sich  indefs  annehmen,  dafs  die  in  Norddeutsch- 
land in   ihrem  Vorkommen   allein   auf  die  bezeichnete   Gegend 
beschränkte    ältere    magdeburgische    Meeresbildung    in    Hessen 
rertreten  wäre  durch  die  fraglichen  Sande  und  Letten  mit  Ei* 
tenerzen,  welche  im  Rheinhardtswalde  nach  Hrn.  Schwarzen- 
berg's  Beobachtungen  noch  als  marine  Gebilde  den  Septarien- 
thon  von  der  älteren  Süfswasserformation  trennen,  und  es  könnte 
das  Verhalten  der  unmittelbaren  Auflagerung  des  Septarienlhons 
auf  den  Braunkohlen  bei  Ober- Kaufungen  mit  dem  bei  Bukow 
oder  Freienwalde   östlich   von   Berlin   verglichen    werden,    wo 
das   Gleiche   der  Fall  ist.     Man  würde  auf  diesem  Wege  der 
Vergleichung  zu  keinem  Schlufs  über  die   untere   Grenze    des- 
ienigen  Abschnittes   der  Tertiärzeit  gelangen,    welcher   durch 
fiir    gleichwerthig    gehaltenen    braunkohlenfuhrendeif   Süfs- 
trbildungen  in   Hessen   und   im  nordöstlichen  Deutschland 
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reprasentirt  wird;  denn  so  weDig  wi«  in  Hessen  ist  irgendwo 
in  der  nordostdeutscben  Niederung  ein  älteres  marines  Terti'ir- 
gebilde  unter  den  braunkoblenfubrenden  Ablagerungen  gekannt« 

Dafs  ein  so  Tollständiger  Parallelismus  zwiscben  den  braun- 
koblenfiibrenden  Tertiärlagern  in  Hessen  und  im  nordöstlicbeo 
Deutscbland  und  also  aucb  die  rorausgesetzte  Gleicbzeitigkeit 
des  Aufbörens  der  Bedingungen,  welcbe  bier  wie  dort  so  ge- 
waltige Anbäufungen  von  vegelabiliscben  Massen  bervorriefen, 
in  der  That  nicbt  angenommen  werden  darf,  ergiebt  sieb  aus 
dem  Zusammenbange,  in  welcbem  die  bessiscbe  -Sufswasser- 
Formation  mit  den  Ablagerungen  des  sogenannten  Mainzer  Ter- 
tiärbeckens stebt.  Durcb  diesen  wird  die  Zeit  derselben  in 
enge  Grenzen  eingeengt,  und  zogleicb  der  Beweis  geliefert, 
dafs  sie  von  verscbiedenem  und  zwar  relativ  jüngerem  Alter 
sein  mufs,  als  die  braunkoblenfubrenden  Gebilde  im  nord- 
östlicbeo Deutscbland.  Dies  zu  entwickeln  ist  Zweck  der  fol- 
genden   Betrachlungen. 

In  seinen  1853  publicirten  Untersucbungen  über  das  Main- 
zer Tertiärbecken  bat  Hr.  Fridolin  Sandberger  eine  ge- 
naue Analyse  der  dasselbe  zusammensetzenden  Ablagerungen 
und  durcb  sorgfältig  durchgeführte  Anordnung  der  beobachte- 
ten Versteinerungen  nach  ihrem  ßeisammenliegen  in  den  einzel- 
nen Schichten  eine  so  klare  Darstellung  von  der  Natur  dersel- 
ben gegeben,  als  es  mit  Hülfe  blofser  Namensverzeicbnisse 
möglich  ist.  Zugleich  gelang  es  ihm  durch  die  Vergleichung 
mit  den  Faunen  der  verschiedenen  belgischen  Tertiärlager  mit 
fiberzeugender  Gewifsheit  ein  bestimmtes  Niveau  in  den  letzte- 
ren zu  bezeichnen,  welchem  ein  Theil  der  Mainzer  Ablagerun- 
gen zufallen  mufs,  während  er  durch  falsche  Combination  nach 
einer  anderen  Richtung  hin  zu  irrigen  Deutungen  über  die  Bezie- 
hungen der  Mainzer  zu  den  hessischen  und  norddeutschen  Ter- 
tiärbildungen gelangte.  Um  die  hier  wirklich  vorhandenen 
oder  möglichen  Beziehungen  und  das  Irrthümliche  in  den  Auf- 
fassungen des  Hrn.  Sandberger  in  bestimmter  Form  aus- 
drücken zu  können,  ist  es  nötbig  auf  die  Reihenfolge  der 
belgischen  Tertiärlager  zurückzugehen,  deren  Feststellung  die 
Grundlage  tut  das  Verständnifs  der  Stellung  der  mittel-  und 
norddeutschen  Tertiärbildungen  geworden  ist. 
[1854.]  45 
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Auf  9t\net  gfofsen  geologischen  Karte  Yon  Beigten  unter» 
Stilted  Domont  niehl  weniger  als  14,  in  10  sogenannte  SystenN 
Tertheilte  Stufen  von  tertiären  Ablagerimgen ,  deren  Verbret* 
tnng  er  durch  scharfsinnige  Auffassung  det  petrographischen 
EigenthQmtichkeiten  der  rerschiedenen  sich  fiberlagemden  Ge* 
steine  anzuEeigen  TCrmogte.  Dlt»t  so  complicirle  und  mit 
bewunderungswGrdfger  Ausdauer  mühseliger  Beobachtung  durch- 
geführte Gliederung  würde  unter  allen  Umständen  als  eine  bis 
auf  das  Kleinste  sorgfältig  durchgelilhrte  Darstellung  Ton  der 
Anordnung  A^r  eintelnen  Theile  des  belgischen  Tertiärgebir* 
ges  Ton  grofsem  Interesse  gewesen  sein;  sie  hat  aber  dadurch, 
dafs  gleichseitig  von  anderen  Seiten  her  -die  aahlreichen  Ver- 
fteinerongen  der  belgischen  TertiSii>ildttngen  genau  beschrieben 
und  nach  ihrer  Vertheilung  in  den  verschiedenen  vonDumont 
unterschiedenen  Stufen  geordnet  wurden,  den  Anstofs  su  e«* 
nem  wichtigen  allgemeinen  Fortschritt  in  der  Kenntnifs  der 
europäischen  Tertiärgebirge  gegeben ,  und  wir  sehen ,  dafs 
schon  jetzt  englische  und  franeösische  ebenso  wie  deutsche 
Geologen  durch  die  Kenntnifs  der  gesetzlichen  Folge  der  bel^ 
giscben  Tertiärfaunen  in  den  Stand  gesetzt  wurden,  einseloe 
in  zerstreut  lokalem  Auftreten  längst  gekannte  Erscheinungen 
sicherer,  als  es  früher  möglich  war,  in  zeitlichen  Zusammen- 
hang zu  bringen.  Hier  wird  es  allein  darauf  ankommen,  aas 
der  Folge  der  von  Dumonl  aufgestellten  belgischen  Tertiär«^ 
stufen  diejenigen  zu  bezeichnen,  welche  bei  der  Vergleichang 
mit  den  in  Betracht  gezogenen  deutschen  Tertiärlagern  von 
Bedeutung  werden;  es  wird  dabei  insbesondere  Rücksicht  tn 
nehmen  sein  auf  einige  Änderungen,  welche  Sir  Charles 
Lyell  in  seiner  inhaltreichen  vor  zwei  Jahren  publicirten  Ab- 
handlung über  die  belgischen  Tertiärbildungen  *)  in  der  Grop- 
pirung  der  zu  bezeichnenden  belgischen  Stufen  ansunebmca 
vorschlug. 

Von  Dumont's  10  Systemen  dt$  belg^chen  Tertiärgc^ 
birges  liefern  nur  2  die  Vergleichongspunkte  (%r  die  gesammt« 
Masse  sowohl   der  Mainzer  9th  der  hessischen  mitteldeatacii«tt 


*)  On  the  tertiaiy  strata  of  Belgium  and  French  Flanders.    Id  Quart. 
'-^nm.  of  the  geoL  soc.  London  1852  p.  277  tqq. 
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Tertürbildungen;  es  tiiid  di^i  Ton  tttoten  gerecbaet  Min  iethc» 
tes  and  Mcbentes  System,  Systeme  $ongrien  and  SysUme  rupt" 
Uen^  von  dcaco  ein  jedes  tn  2  hier  besonders  wichtige  Unter«- 
abtbeilungen,  em  unteres  und  ein  oberes  System,  getbeilt  ist« 
Die  älteren  5  Systeme,  tmb  S/Uhne  Landenien  bis  cum  a^^4. 
<e/iitf  Laekenien  aufwärts,  entsprechen  der  Reihe  eocaner  Ter» 
tiärbildungen,  welche  in  £ngiftnd  mit  dem  Barton  clajr,  in 
Frankreich  mit  dem  Gr^  dt  Beauchamp  sthiierst.  Das  nachfoU 
gende  achte  System,  Sjrsi^me  bolderien^  enthält  die  belgischen 
Tertiärlager,  welche  ihrer  Fauna  nach  den  miocänen  Muscheln 
lagern  der  Touraine,  Atr  Faiuns  Jmunes  von  Bordeaux  oder  den 
marinen  Theilen  des  Wiener  Beckens  gleichseitig  abgeselat 
wurden.  Den  letsteten  äquivalente  Bildungen  sind,  wie  oben 
schon  hervorgehoben  ist,  in  der  norddeutschen  Niederung  voll 
der  holländischen  Grenze  bis  lum  unteren  Eibgebiet  verbreitet, 
fehlen  jedoch  in  Mitteldeutschland  wie  im  Mainser  Becken* 
An  keinem  Punkte  aber  in  Deutschland  ndrdlich  der  Alpen 
sind  marine  Tertiärlager  gekannt,  welche  ihren  organischen 
Einschlüssen  nach  in  die  Zeit  jener  älteren  eocänen  Tertiär* 
reihe  fallen  könnten. 

Das  S/sUme  ton^^ritn  infirieur  von  Dumont  ist  eine  tt\k 
meerische  Ablagerung,  aus  glaukonitischen  mehr  oder  weniger 
thonreicben  Sauden  zusammen gesetel,  deren  reiche  Fauna  si<;h 
eng  an  die  des  englischen  Barton -Thones  anschlicfst  und  mH 
grofser  Obereinstimmung  in  der  jedoch  viei  reicheren  Faunn 
wiederkehrt,  di«  sich  in  den,  von  mir  für  gleich  alt  gehalte«- 
nen,  die  Braunkohlen  im  Magdeburgischen  bedeckenden  mari- 
nen TertiärUgern  vorfindet.  Mit  scharfem  Contrast  der  Fauna 
folgt  darüber  in  Belgien  das  SjsUme  tortgrien  suptrieur  als 
eine  Sufs-  oder  Brackwasserbildung,  welche  nach  oben  von 
dem  marinen,  aus  Sauden  mit  untergeordneten  Thonlagen  eu*- 
sammengesetEten  Sjstime  ruptlUn  infirieur  bedeckt  wird. 
Dieses  letitere  marine  Gebilde,  £U  welchem  die  muschel reichen 
Sande  mit  Peetuntulus  eraeeue  von  Kleyn « Spauweo  und  Bergh 
und  der  argUe  ä  nucuks  (nucuia  loam  bei  Lyell)  derselben  Ge^ 
gcnd  gehören,  ist  nicht  mit  gleicher  Schärfe  von  der  unter- 
liegenden Bratkwasaerbildung  geschieden  wie  diese  letctete  von 
der   ättercn    Meeresbildong   des    S,    tongrien    infirieur,    Lager, 
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welche  mit  ihren  l^ofchliksen  die  beiden  Ftanen  Termittelo, 
zeigen  an,  dafs  ein  allmäliger  Wechsel  das  sflfse  oder  brac- 
kische  Wasser  wieder  in  ein  nieerisches  yerwandelte.  Hier- 
durch mag  Lyell  bestimmt  worden  sein,  unter  gänEÜcher  Auf- 
hebung der  Trennung  zwischen  dem  4^.  tongrien  sup,  und  dem 
S,  rupeUen  inf,  diese  beiden  Stufen  der  Dumon  tischen  Folge 
unter  Einfc&hrung  neuer  Benennungen  zu  Terbinden.  Er  Hibrte 
für  den  gesammteu  Inhalt  des  «S*.  iongrien  und  des  4^.  rupelien 
den  Namen  Limburg  beds  ein,  nannte  das  4^.  tongrien  inf.  Loa^er 
Limburg^  das  4^.  rupelien  sup,  Upper  Limburg  und  die  beiden 
zwischenliegenden  Stufen  verbunden  Middle  Limburg.  Die  vor- 
geschlagene  Verbindung  bedingt  in  keiner  Weise  eine  Ände- 
rung in  der  von  Dumont  festgestellten  Folge;  sie  wurde  nur 
dann  nützlich  erscheinen  können,  wenn  man  das  Auftreten  einer 
Süfs-  oder  Brackwafser- Bildung  in  der  Mitte  einer  langen 
Folge  von  marinen  Absätzen  als  eine  Erscheinung  von  ganz 
untergeordneter  Bedeutung  betrachten  wollte;  sie  enthält  aber 
einen  entschiedenen  Fehler  darin,  dafs  der  argile  ä  nucuies  oder 
nucula  loam^  den  Dumont  gewifs  mit  Recht  nur  für  eine  un- 
tergeordnete Thonlage  des  4^.  rupelien  inf,  hält,  in  das  höhere 
Niveau  des  4^.  rupelien  sup»  verstellt  wurde.  Der  petrographisch 
wie  paläontologisch  charakteristisch  selbstständige  Thon  von 
Boom,  Baesele,  Rupelmonde  und  Schelle  bildet  den  Inhalt  des 
Sjsthme  rupelien  supirieur\  weder  im  Gestein  noch  in  seinen 
EinschlGfsen  gleicht  ihm  der  argile  ä  nuculeSj  dessen  Versteine- 
rungen mit  nur  einzelnen  Ausnahmen  auch  aus  den  Lagern, 
mit  welchen  ihn  Dumont  verbindet,  gekaunt  sind. 

Von  den  aufgeführten  4  Stufen  des  belgischen  Tertiarge- 
birges  sind  nur  2  als  in  Norddeutschland  vertreten  erkannt 
worden,  das  4^.  tongrien  inf.  vertreten  durch  die  marine  Be- 
deckung der  Braunkohlen  im  Magdeburgischen  und  das  4^.  rupe^ 
Uen  4up,  vertreten  durch  den  Septarienthon  der  Mark,  dessen 
frappante  Identität  mit  dem  Thon  von  Boom  schon  im  J.  1847, 
als  zuerst  der  Septarienthon  bei  Hermsdorf  bekannt  wurde,  als 
eine  wichtige  Thatsache  ausgesprochen  werden  konnte.  Safs- 
oder  Brackwasserbildungen  und  ebenso  marine  Bildungen,  errei- 
che für  Äquivalente  der  zwischenliegenden  beiden  belgischen 
Stufen,  des   4^.  tongrien  sup.  und  S.  rupelien  inf,  gehalten 
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den  könnten  9  fehlen  in  der  norddeutschen  Niederung  gans. 
Dies«  beiden  in  Norddeutschland  fehlenden  belgischen  Stufen 
sind  es  nun,  mit  welchen  allein  die  Mainzer  Tertiärlager  Ana- 
logien darbieten. 

Die  Ablagerungen  des  Mainzer  Beckens,  Ton  deren  grofsem 
conchyliologischem  Reichtbuni  zuerst  die  ron  AK  Braun  aus- 
gearbeiteten Verzeichnisse  eine  bestimmtere  Vorstellung  rer- 
schafft  haben,  beginnen  mit  einer,  nur  in  der  westlichen  Hälfte 
des  Beckens  gekannten,  rein  marinen  Bildung,  welche  von  einer 
Brackwasserbildung  bedeckt  wird,  worauf  reine  Süfswasserab- 
sätze  folgen.  Der  Wechsel  von  salzigem  zu  stifsem  Wasser 
war  ein  ganz  allmäliger,  wie  die  enge  Verbindung  der  Faunen 
beweist.  Die  oberen  im  Osten  schon  Braunkohlenfloze  ein- 
schlieCsenden  Sufswasserbildungen  des  Mainzer  Beckens  hängen 
über  und  unter  den  Basaltmassen  des  Vogelsgebirges  fort 
mit  den  Sufswasserbildungen  zusammen,  welche  von  den  mari- 
nen niederhessischen  Tertiärlagern  bedeckt  werden. 

Aus  der  Fauna  der  unteren  Mainzer  Meeresbildung,  zu 
welcher  die  versteinerungsreichen  zwischen  Kreuznach  undAlzei 
liegenden  Sande  gehören,  bestimmte  Sandberger  58  Arten 
von  Conchjlien,  d.  i.  noch  nicht  ein  Drittheil  des  Inhalts  der 
Fauna,  als  übereinstimmend  mit  Arten,  welche  in  Belgien  in 
den  Ablagerungen  des  S,  iongrien  und  des  4^.  rupelien  vorkom- 
men. Von  diesen  58  Arten  sind  22  solche,  welche  in  Belgien 
ausschliefslich  der  Fauna  des  4^.  rupelien  inf.  (mit  fiinschlufs 
des  argiie  ä  nucules)  angehören ,  8  Arten  in  Belgien  dem  «^. 
iongrien  inf»  eigenthumlich,  9  Arten  gemeinsam  dem  S,  iongrien 
inf,  und  4^.  rupelien  inf,^  4  Arten  gemeinsam  dem  4^.  rupelien 
inf.  nnd  4^.  rupelien  sup.^  5  dem  4^.  rupelien  sup*  eigenthumlich^ 
10  Arten  in  Belgien  durchgehend  vom  4^.  iongrien  inf.  zum 
4^.  rupelien  sup.  Diese  Analogien  rechtfertigen  vollkommen  den 
Schlufs,  dafs  man  der  unteren  Mainzer  Meeresbildung  in  der 
Zeitfolge  der  Belgischen  Tertiärlager  eine  Stelle  anweisen 
müsse  zwischen  dem  S.  iongrien  inf»  und  dem  4^.  rupelien  sup». 
Gegen  eine  tiefere  Stellung  sprechen  die  nur  unbedeutenden 
Analogieen  mit  der  Fauna  des  S.  iongrien  inf,  oder  seiner  nord- 
deutschen Äquivalente,  gegen  eine  höhere  Stellung  aufser  dem 
durch  die  Vergleichung  der  Faunen  gewonnenen  Anhalt  die  im 
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Hessiscben  fieitgcstellte  Lagerung  4es  SepMrtenthanes  fibcr  der 
S&fswasserbildung,  welche  die  Fortsetsung  der  jüngeren  Aot- 
föllongen  des  Mainzer  Beckens  Ist. 

Auf  die  gleiche  Zeit  der  belgischen  Tertiarlager  swischen 
dem  S,  tongrien  inf,  und  dem  S.  rupeHen  sup.  verweisen  noch 
bestimmter  die  Analogien,  welche  sich  bei  der  Ton  Sand  ber- 
ger vorgenommenen  Yerglelchung  der  Mainzer  3ber  dem  Mee- 
ressande von  Alzei  folgenden  Brackwasserbildung  mit  den  bel- 
gischen Faunen  herausgestellt  haben.  Diese  BrackwasserbiU 
düng  könnte  auch  schon  von  vornherein  eben  so  wenig  wie 
die  nachfolgende  Sufswasserbildung  In  eine  andere  Zeit  ver- 
setzt werden,  sobald  fÖr  die  schon  vorangegangene  marine  Ab- 
lagerung die  bezeichneten  Grenzen  feststehen  und  das  j9ngere 
Alter  des  dem  «^^  rupeiien  sup,  paraflelstehenden  Septarienthones 
nicht  bezweifelt  wird.  Hier  aber  beginnen  die  Abweichungen 
und  Irrthümer  in  den  von  Sandberger  versuchten  Deutungen. 

Von  der  Vorstellung  ausgehend,  dafs  die  sehr  speciell  ver- 
folgten einzelnen  Lager  der  Mainzer  Brack  -  und  Sufswasser- 
bildungen,  die  Cyrenenmergel,  die  Landschnecken-  und  Ceri- 
thlenkalke,  die  Litorinellenkalke  ond  Braunkohlenletten,  der 
BISttersandstein  und  der  Rnocbensand  von  Eppelsheim,  bedeu- 
tendere tertiSre  Zeitabschnitte  vorstellen,  welche  in  besondere 
Parallele  mit  umfassenden  TertiSrblldungen  anderer  Länder  ge- 
bracht werden  könnten,  entwickelte  Hr.  Sandberger  die  An- 
sicht, dafs  schon  mit  der  Brackwasserbitdung  des  Cjrenenmer- 
gels  die  Zeit  Über  dem  «^.  rupeUen  inf,  der  belgischen  Folge 
beginne.  Er  erklärte  die  Cyrenenmergel  för  ein  zeltliches 
Äquivalent  des  Septarienthones  ond  des  Thones  von  Boom,  pa- 
rallelstehend dem  4^.  rupeiien  sup,;  die  darauf  folgenden  Land- 
Schnecken  und  Cerithienkalke  hielt  er  för  ein  SiifswasserSqui- 
valent  der  Atige  de  Mdrignac  von  Bordeaux,  d.  h.  der  grofsen 
Aber  ganz  Europa  verbreiteten  marinen  miocänen  Terttärfor- 
mation,  welche  in  Belgien  durch  das  4^.  bolderien  vertreten  ist; 
diese  Stufe  der  Mainzer  Tertiärlager  betrachtete  er  als  dte 
Scheide  zwischen  zwei  verschiedenen  braunkohlenfuhrenden  Ter- 
tiärbildungen, von  welchen  die  eine  dem  Niveau  der  Cjrenen- 
mergel  untergeordnet,  die  andere  darüberliegende  an  das  Auf- 
treten  der   Litorinellenkalke  oder  Litorinellenletten   gebanden 
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w3re.  Di«t€«i  oberen  Nireaa  wordea  die  «illekkniicbeii  hes* 
tischen  Braunkobleoltger  lugettellt  und  darüber  die  gelben 
oberen  marinen  Sande  von  Cacsel  (or  eine  pliocane  Teriiir- 
bildung  erklärt. 

Dafs  diese  ganse  Scblufsrolgerqog  eine  unmögliche  istt  er- 
giebt  sich  einbeb  aus  den  oben  festgestelllen  Tbatsacbeo,  dafs 
das  NiTcau  des  «^.  ruptUen  syp.^  rertreten  durch  den  Sepiarien* 
thon  Ton  Ober- Kau fun gen ,  in  Hessen  noch  eiogescblofsen  ist 
in  den  marinen  Teriiärbildungen,  welche  die  braunkoblennih- 
rende  Süfswasserbildung  bedecken.  Der  ror  Augen  liegende 
Zusammenhang  aber  der  hessischen  Sufswasserformation  mit  der 
dt9  ostlichen  Mainzer  Beckens  ist  eine  Thatsache,  welche  auch 
▼oo  Hrn.  Sandberger  bei  seinen  Betrachtungen  keinem  Zwei- 
fel unterworfen  wurde.  Ein  besonderes  Eingeben  erfordert  bei 
diesem  Verhalten  nur  noch  eine  bestimmte  Lokalitat,  welche 
in  der  Entwicklung  der  Sandberger'schen  Ansichten  eine 
grofse  Rolle  gespielt  hat,  nämlich  das  Vorkommen  eines  für 
Septarientbon  su  haltenden  marinen  Thon  es  bei  Eckardroth  und 
Romstbal  im  Salaathal,  westlich  von  Schlüchtern  am  sfidostli- 
chen  Bande  des  Vogelsgebirges*). 

Im  J.  1848  wurde  zuerst  von  Genth  auf  das  Vorkommen 
des  Thones  Ton  Eckardroth  als  eines  durch  seine  Versteine- 
rungen merkwürdigen  und  («r  Deutschland  neuen  marinen  Ter- 
tsärlagers  aufmerksam  gemacht«  Nur  drei  der  von  Genth  aufge- 
führten Conchjiien  konnten  einer  sorgfältigeren  Prüfung  unter- 
worfen werden;  sie  wurden  von  Sandberger  iur  die  Leda 
Deihajresiana  9  Nueula  Duehosielü  und  Pleuroioma  fVattrkejmi 
erktSrt.  Diese  3  Arten,  in  Verbindung  mit  dem  petrographi- 
schen  Ansehn  des  Thones,  welches,  wie  Ludwig  in  diesem 
Herbste  so  Ober- Kaufungen  erklärte,  dem  des  hier  gemein^ 
•cbadllicb  von  uns  beobachteten  Septarientbons  gleicht,  berech- 
tigen allerdings  zu  der  Annahme,  dafs  der  westlich  von  Schluch- 
tern abgelagerte  Thon  in  der  That  dem  nördlichen  Septarien- 
tbon gleich  steht  und  zugleich  als  das  södlichste  bekannt  ge«> 
wordene  Vorkommen  eines  Gliedes  der  niederhessischen  marinen 
Tertiärlager  grofse  Beachtung  verdient*  In  den  von  Hrn.  Lud - 


*)  VatgL  Sandberger  a.  a.  O.  p.  24. 
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wig  froher  bekannt  gemachten  und  bei  San db erger  a.  a.  0. 
angeführten  Beobachtungen  über  die  Lagerung  des  Thones  Yon 
Eckardroth    finde   ich    nichts,    was    diese   Annahme   schwierig 
machte.     Nach  der  gegebenen  Schilderung  treten    im  Salsathal 
bei  Romsthal  swei  Ton  einander  wesentlich    verschiedene  Ter- 
tiarlager  auf.     Das  eine  ist  der  bis  150  Fufs  mächtig  beobach- 
tete  „blaugraue    plastische''   Septarienthon  mit   marinen   Con- 
chylien,  unmittelbar  aufgelagert  auf  buntem  Sandstein  und  Mu- 
schelkalk,   unbedeckt    von   andern    Tertiärlagem.      Das    andere 
Lager,   eine   halbe  Stunde    entfernt   höher  im    Thale  sichtbar, 
ist   ein  mit   Triebsand  wechselnder  f^grunlicher   und    mit  viel- 
fach  gewundenen    weifsen  Lagen   durchwachsener"  Thon,   der 
als  Töpferthon  und  Walkerde  gebaut  wird,  keine    Conchjlien, 
dagegen   Spuren    hoUförmiger  Braunkohlen   einschliefst.     Dies 
mag    ein    der   alteren   hraunkohlenfiihrenden    Sufswasserbildung 
angehörendes    Lager   sein ;    die    in   ihm    beobachteten   Kalkaus- 
scheidungen (gewifs  keine  Septarien!)  mögen  solchen  vergleich- 
bar sein,  welche  auch  die  plastischen  Süfswassertbone  bei  Gas- 
sei  enthalten.     Dafs  hier  swei  verschiedene  Tertiärlager  neben- 
einander auftreten  und  dafs  das  jüngere  von  dem  älteren  nicht 
unterlagert  wird,  sich  sogar  in  einem  tieferen  Niveau  befindet, 
das  sind  Verhaltnisse,  welchen  sich  leicht  ähnliche  Erscheinmi- 
gen  am  Habichtswalde  bei  Cassel  zur  Seite  stellen  liefsen  ;  sie 
können  nicht  auffallen  in  Gegenden,  wo  grofse  in  das  tertiäre 
Gewässer  sich  erglefsende  Basaltmassen  nothwendig  grofse  Stö- 
rungen und  Unregelmäfsigkeiten  in  der  Anordnung  der  in  die 
Zeit  ihrer  Eruptionen  fallenden  Sedimente  hervorrufen  rnnfsten. 
Noch  könnten  nach  den  von  Sandberger  gegebenen  Za* 
aammenstellungen  von  den  Versteinerungen  der  einzelnen  Schich- 
ten des    Mainzer  Tertiärbeckens  Einwendungen  gegen  die  bier 
vertheidigten  Anschauungen  erhoben  werden  aus  den  Charakteren 
der  darin  enthaltenen  organischen  Reste   terrestren  Ursprungs, 
der  Landschnecken,    der    Landsäugetbiere    oder    der    Pflanseo. 
Solchen  Einwendungen  wurde  es  aber  an   einer  ausreichenden 
Begründung    fehlen.     Wir   vermögen    bei   dem    gegenwärtigen 
Umfange  unserer  Kenntnifs  noch    nicht    zu  bestimmen,    ob    die 
Entwicklung  der  terrestren  Organismen,  die  wir  der  Natar  der 
Sache  nach    nicht   in  ununterbrochenem   Zusammenhange    oder 
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in  Dar  mnSbernd  zu  erwirtender  YollstSndigkeit  in  den  Ab- 
satsen  sufsf r  oder  saUiger  Gewässer  verfolgen  können ,  glei- 
chen Schritt  ging  mit  den  so  mann  ig  faltigen  und  allmäligeo 
Veränderungen,  welchen  die  meerische  Thierwelt  im  Laufe  der 
Tertiarzeit  unterworfen  war;  wir  wissen  noch  wenig  ober  den, 
▼ielleicht  nar  sehr  lockeren,  Zusammenhang  der  Ursachen,  wel- 
che bei  den  so  ganz  verschiedenen  Lebensbedingungen  gewiCi 
auch  in  verschiedener  Weise  und  wahrscheinlich  in  anderen 
zeitlichen  Begrenzungen  einerseits  die  Entwicklungsstufen  der 
terrestren,  andererseits  der  marinen  Organismen  bedingten.  So 
wenig  es  möglich  gewesen  wäre,  aus  der  Betrachtung  der 
Landschnecken  oder  der  Landsangethiere  des  Mainzer  Beckeni 
für  sich  allein  zu  irgend  einem  Schlu(s  über  das  Verhalten  ihrer 
Lager  zu  der  Reihe  belgischer  Tertiarstufen  zu  gelangen,  so 
wenig  kann  den  fossilen  Floren  schon  jetzt  eine  entscheidende 
Bedeutung  fQr  die  Bestimmung  engerer  relativer  Altersverhält- 
nisse eingeräumt  werden.  Die  vergleichende  Beobachtung  der 
marinen  Faunen  in  Verbindung  mit  der  Lagerung  ist  fiir  jetzt 
noch  der  einzige  sichere  Ausgangspunkt  für  die  Feststellung 
der  Altersbeziehungen  verschiedener  Tertiärgebilde,  und  die 
einzige  Grundlage,  auf  welcher  unsere  noch  unvollkommene 
Kenntnifs  von  der  Entwicklung  der  tertiären  Pflanzenwelt  ge- 
deihlich vorschreiten  kann. 

Nach  dem  Vorhergehenden  beruht  die  Bestimmung  des 
Verhältnisses  der  Mainzer  zu  den  mittel-  und  norddeutschen 
und  den  belgischen  Tertiärbildungen  wesentlich  darauf,  dafs 
der  marine  Sand,  mit  welchem  die  Ablagerungen  des  Mainzer 
Beckens  beginnen,  junger  ist  als  das  S.  iongrien  in/,  in  Bel- 
gien oder  die  damit  äquivalenten,  fiber  den  Braunkohlen  lie- 
genden, glaukonitischen  thonigen  Sande  im  Magdeburgischen, 
und  dafs  in  der  Gegend  von  Cassel  ein  Äquivalent  des  4^.  tm- 
pelien  sup.  oder  des  Septarienthones  der  Mark  einen  Theil  der 
marinen  Tertiärlager  ausmacht,  welche  die  Fortsetzung  der  über 
dem  Mainzer  marinen  Sande  folgenden  Brack-  und  Süfswasser- 
bildungen  bedecken.  Hieraus  ergiebt  sich:  1)  dafs  nicht  allein 
die  marine  Basis  des  Mainzer  Tertinrbeckens ,  sondern  mit  ihr 
auch  die  gesammte  Reihe  der  nachfolgenden  brackiscben  und 
Sufswasserabsätze  mit  den  zugehörigen  Braunkohlen  in  die  Zeit 
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1«  yersfitzfü  ist,  weicht  i«  dfr  betgiscbeo  Teriiarreih«  darch 
dM  S,  iongrien  4up,  und  dat  S,  rupelUn  inf.  eingeooRHiieo 
wird;  2)  dafs  die  eiDselnen  im  Mainser  Beckco  unterschiedenca 
Lager  yod  brackUcben  und  Sufswasserabsätseo  nur  too  ynler« 
geordBetem  lokalem  Werth  siad«  3)  daCs  die  braunkobleoföh- 
reiule  mitteldeoUcbe  SuCBwasserformatioQ,  so  ausgedebnt,  mScb« 
tig  und  tecbniscb  wicbtig  «ie  aucb  sein  mag,  docb  nur  einen 
relativ  sehr  kurzen  Zeitabschnitt  in  der  Folge  der  marinen 
Tertiärlager  vertritt,  innerhalb  dessen  in  dem  Charakter  der 
meerischen  Tbierwelt  nnr  eine  geringe  Veränderung  von  Stat- 
tea  ging;  4)  dafs  die  braunkoblen führende  Tertiarbildung  der 
Qordostdentschen  Niederung,  welche  im  Magdeburgiscben  von 
Äquivalenten  des  S.  tongrien  inf,  bedeckt  wird,  älter  ist  aU 
die  mitteldeutsche  Sufswasserforreation  mit  ihren  Braunkohlen; 
5)  dafs  es  in  Mittel-  und  Norddeutscbland  überhaupt  keine 
miocäne  sondern  nur  ältere  Braunkohlen  giebt,  wenn  man,  wie 
es  allgemein  und  mit  gutem  Grunde  geschieht,  die  Braunkoh- 
len des  Westerwaldes  und  am  Niederrhein  den  hessischen  im 
Alter  gleich  stellt,  und  wenn  man  mit  der  Benennung  Miocäa 
nur  Ablagerungen  vom  Alter  der  Muschellager  der  Tonraiiie 
oder  der  gelben  Sande  von  Bordeaux  belegt« 

Eine  noch  offene  und  Var  jetzt  nur  hypothetisch  «u  be- 
antwortende Frage  betrifft  den  specielleren  Parallelismus  swi- 
sehen  den  sehr  ungleichartig  entwickelten  und  doch  von  glei- 
eben  zeitlichen  Grenzen  eingeschlossenen  Absätzen  des  belgi- 
schen S*  iongrien  4up,  und  S.  ruptUen  inj.  einerseits  und  den 
Aosflillungen  des  Mainzer  Beckens  mit  Einscblufs  der  hesai- 
schen  Sufswasserbildung  andererseits.  Derselbe  Zeitabschnitt 
beginnt  in  Belgien  mit  einer  Brack wasserbildung,  welcher  mit 
allmäligem  Übergang  eine  Meeresbildung  folgt,  während  umge- 
kehrt im  Mainzer  Becken  eine  Meeresbildung  den  Anfang 
macht,  welcher  in  noch  allmäligerer  Abstufung  brackische  oo«I 
Süfswasserabsälze  aufliegen.  Ähnliche  Verhältnisse  hatte  Da- 
mont  zu  betrachten,  als  er  den  Versuch  machte,  seine  belgi- 
schen 'Systeme  mit  einzelnen  Lagern  der  nordfranzosischen  oder 
Pariser  Tertiärbildungen  in  specielle  Parallele  zu  bringen.  In- 
dem er  in  das  Niveau  ^t^  marinen  glaukonitischen  Sandes  von 
Lethen  (JS*  iongrien  in/.)  und  dt$  marinen  Tbones  Ton  Booim 
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{S.  ruptUen  sup.\  deren  FauDcii  beide  in  nordltcbeo  Frank<- 
reieh  siebt  gekaaat  Mod,  beftinmite  dort  yorbaadeoe  Sufswai- 
lerlager  TerseUU,  Dabm  er  an,  dafs  durch  eine  Art  ron  Schau-» 
kelbewegiMig  (mouvemtnf  de  btucule)  der  Boden  von  Belgien 
sieb  abwecbselnd  vehrereoiale  gesenkt  habe,  während  gleich- 
leilig  der  Boden  von  Frankreich  sich  aus  dein  Meere  empor* 
hob,  so  dafs  hier  gleicbaeitig  SubwasserabsSUe  entstanden, 
vyährend  dort  die  nurinen  Lager  sich  bildeten.  In  Folge  um 
ner  ähnlichen  Art  von  Bewegung,  könnte  man  denken,  liefse 
sich  dtr  marine  Sand  dtM  Mainzer  Beckeos  als  parallel  mit  der 
Brackwasserbildung  des  4^.  iongrien  sup.  abgelagert  ansehen, 
and  die  Mainzer  oder  mitteldeutschen  SüOiwassergebilde  stao« 
den  parallel  dem  marinen  S,  rupelUn  inf.  Einer  solchen  Hj- 
polhese  sich  susu wenden  wird  man  wenig  geneigt,  wenn  man 
die  grobe  Ausdehnung  der  Bäume  vor  Augen  hat,  die  wahr- 
scheinlich gleichseitig  mit  d^r  SUbwasser-«  Ausfüllung  des  obe* 
ren  Mainser  oder  des  unleren  hessischen  Beckens  von  subem 
Wasser  eingenommen  waren*  Wenn  man  allein,  wosu  hin- 
reichender Anhalt  gegeben  ist,  die  brauokohlen führende  Sub- 
vraberbildang  des  Wcsterwaldes  und  des  Niederrheins,  die  öst- 
lich bis  gegen  den  Thüringer  Wald  hin  vorhandenen  Braon- 
kohlenlager  und  den  gröberen  Theil  der  lüddeutschen  Süb- 
wasserbildungeo  den  hessischen  parallel  stellt,  so  wird  man  die 
Annahme  natürlicher  finden,  dab  dieselbe  Ursache,  welche  daa 
Entstehen  %o  grober  vorher  nicht  vorhanden  gewesener  Was* 
seransammlnngen  auf  dem  Festlande  bedingte,  auch  gleichiei« 
tig  das  Eingreifen  von  Süfswasserabsätaen,  oder  eine  theilweiae 
Aussübung  von  Meerestheilen  an  verschiedenen  Stellen  zur  Folge 
gehabt  habe.  Es  scheint  unter  diesem  Gesichtspunkte  natürli- 
cher anzunehmen,  dab  die  belgische  Brackwasserbildung  des 
4^.  tongrien  eup,  zu  derselben  Zeit  ihren  Anfang  nahm,  in  wel- 
cher die  Aussufsung  des  Mainzer  Beckens  begann,  und  dab 
somit  der  untere  Mainzer  Meeressand  ein  marines  Tertiärglied 
ist,  das  in  Belgien  fehlt  und  seine  Stelle  zwischen  dem  S.  ton* 
grien  inf.  und  dem  S.  tongrien  sup.  erhalten  müfste.  Die 
Äquivalente  des  marinen  S,  rupelien  inf.  könnten  durch  die 
noch  nicht  genauer  gekannten,  oben  mehrbch  berührten  hessi- 
schen Tertiärlager  vertreten  sein,  welche  im  Rheinhardtswalde 
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swischeo  der  unteren  Süfswasscrbildong  und  dem  Septarienthon 
liegen.  Nach  dieser  Hypothese  entspräche  der  mitteldeutschen 
braunkohlenHihrenden  Sufswasserformation,  so  wie  dem  gan- 
zen Inhalt  der  Mainzer  brackischen  und  Sufswasserbildungen 
in  Belgien  allein  die  Brackwasserbildung  des  S.  iongrien  su» 
pirieur. 

Zum  Schlufs  stelle  ich  die  angenommene  Folge  der  rer« 
gleichend  betrachteten  deutschen  und  belgischen  Tertiärlager 
in  einer  schematischen  Übersicht  zusammen.  Ich  halte  es  da- 
bei für  zweckmäfsig  einen  neuen  Namen  einzuführen  zur  Be- 
zeichnung des  tertiären  Zeitabschnittes,  dessen  Inhalt  Tomehm- 
lieh  Gegenstand  der  Erörterung  gewesen  ist,  d.  b.  für  die 
Tertiärgebilde  f  welche  ihre  Stellung  zwischen  den  beiden  ter- 
tiären Zeitabschnitten  erhalten,  die  man  allgemein  mit  den  woxk 
Lyell  eingeführten  Benennungen  Eocän  und  Miocän  zu  bele- 
gen gewohnt  ist.  Das  Bedurfnifs,  das  innerhalb  dieser  Gren- 
zen speciell  Gesonderte  als  ein  in  sieb  wieder  enger  verbun- 
denes Ganzes  unter  einer  gemeinsamen  Benennung  zu  vereinen, 
ist  schon  mehrfach  von  denen  gefühlt  worden,  welche  jenen  Ter- 
tiärblhiungen  ihre  Aufmerksamkeit  widmeten.  Man  suchte  sieb  zu 
helfen,  indem  man  sich  bald  des  Namens  Untermiocän  bald  Ober- 
eocän  bedient  hat.  Lyell  sagte  Obereocän,  ich  selbst  bisher  Un- 
termiocän; in  einer  vorKurzem  erst  erschienenen  Abbandinng  6ber 
die  Tertiärbildungen  des  Mainzer  Beckens  erklärte  sich  von  engli- 
schen Geologen  auch  Hamilton  gegen  L y  e  1 1  filr  die  Benennung 
Unlermiocän.  Der  neue  Name  Oligocän  mag  sich  zwischen« 
stellen  zwischen  das  ältere  Eocän  und  das  jQngere  Miocän. 

Übersicht  der  Mainzer,  mitteldeutschen,  nord- 
deutschen   und    der   entsprechenden   belgiscben 
Tertiärlager. 
A.  Miocän. 
Belgien:  SjU^me  bo/derien» 

Norddeutsch:  Dunkle  sandige  Thone  bei  Wintersvry^k  ia 
Holland  und  bei  Bocholt  in  Westphalen;  Bersenbruck  nördlich 
von  Bramsche  an  der  Hase;  Eversen  und  FeuerschStzenboslel 
bei  Celle;  Lüneburg;  Reinbeck;  Sylt;  östlichstes  Yorkommeia 
bei  GäbUtz  nördlich  von  Perleberg  in  der  Priegnitz. 
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Mitteldeutscb:  Feklt 
Mainzer  Becken:  Fehlt. 

B.  OligocAn. 

1.  Belgien:  Feblt. 

Norddeutsch:  Sandige  im  Osten  noch  nicht  sicher  an- 
stehend gesehene  Sande,  aas  welchen  die  Sternberger  Mu- 
schelsteine  herrühren.  Muschelreicher  thoniger  Sand  durch 
Bohrungen  anstehend  bei  Crefeld  bekannt  geworden. 
Mitteldeutsch:  Obere  gelbe  marine  Sande  bei  Cassel;  Gun- 
tersen;  Luithorst;  Alfeld;  Hildesheim;  Bunde;  Osnabrück. 
Mainzer  Becken:  Feblt. 

2.  Belgien:  Sjsiime  rupelien  tupMeur.  Thon  von  Boom. 
Norddeutsch:  Septarienthon  von  Walle  bei  Celle;  Ho- 
benwarthe  an  der  Elbe  unterhalb  Magdeburg;  Burg;  Gör- 
zig  bei  Kolben ;  in  der  Mark  bei  Hermsdorf,  Freienwalde, 
Bukow,  Joachimsthal ;  an  der  Oder  bei  Stettin. 
Mitteldeutsch:   Der  gleiche  Thon  zu  Ober-Kaufungen 
bei  Cassel;  Eckardroth  westlich  von  Schluchtern. 
Mainzer  Becken:  Fehlt. 

3«      Belgien:  Sjtime  rupeHen  infdrieurn    Sable ^  p^toncles  und 

Argile  \  nucules  bei  Klejn-Spauwen. 

Norddeutsch:  Feblt. 

Mitteldeutsch:?  Letten  mit  Eisenerzen  im  Rbeinhardts- 

walde. 

Mainzer  Becken:  Fehlt. 
4.      Belgien:    SjUime    tongrien    supirieur*      Brackwasserbil- 
dung. 

Norddeutsch:  Fehlt. 

Mitteldeutsch:  Braunkohlen  führende  Sufswasserbildung. 

Mainzer  Becken:  Gesammte  Folge  der  brackischen  und 

Süfswasserlager  (Cjrenenmergelf  Landschnecken-  und  Ceri- 

tbienkalkf  Litorinelleukalk,  Braunkohlenletten,  Blättersand- 

stein,  Knochensand  von  Eppelsbeim). 
6.      Belgien:  Fehlt 

Norddeutsch:  Fehlt. 

Mitteldeutsch:   Fehlt. 

Mainzer  Becken:  Unterer  Meeressand  von  Alzei. 
6.       Beigten:  SjUhne  tongrien  infirieur. 


Digiti 


zedby  Google 


666 

Norddentfch:  Glaakonitiscbe  tboaige  Siode  md    san- 
dige   Thone    über     den    Braonkofalcii    bei    Wcttercgeln, 
Biere,  Calbe  a.  S.;  Osterweddingen. 
Mitteldentscb:  Feblt. 
Mainser  Becken:  Fehlt« 
Belgien:  Feblt. 

Norddeutsch:    Braonkoblenftbreode   Terttärbildiing  der 
nordostdeatschen  Niedemng. 
Mitteldeutsch:  Fehlt. 
Mainzer  Becken:  Fehlt. 

C.  £ocXn. 
Belgi«n:  Vom  Systeme  laekenien  abwärts« 
Fehlt  in  Deutschland  nördlich  der  Alpen    nnd  weiter    im 
Osten  nördlich  der  Karpatben. 


Hr.  H.  Rose  berichtete  &ber  Versuche  At%  Hm.  Heinis, 
nach  der  von  Bromeis  angegebenen  Methode  ans  Stearin- 
säure Margarinsäure  zu  erieugen,  eine  Säure,  die 
nach  den  Arbeiten  des  Hrn.  Heintz,  worfiber  schon  früher  der 
Akademie  berichtet  worden  ist,  eine  Mischung  von  Stearinsäure 
und  Palmitinsäure  ist.  Kocht  man  Stearinsäure  einige  Zeit  mit 
Salpetersäure,  so  sinkt  ihr  Schmelzpunkt  allmählich  bis  60^  C, 
ja  selbst  noch  unter  60°  C,  welches  der  Schmelzpunkt  der 
vermeintlichen  Margarinsäure  ist.  Lost  man  aber  diese  Säure 
nur  einmal  selbst  in  nur  wenig  warmem  Alkohol  auf,  und 
prefst  die  beim  Erkalten  sich  in  schone,  grofse  Blätter  abschei- 
dende Säure  stark  aus,  so  hat  sie  den  ursprünglichen  SchmeU- 
punkt  der  Stearinsäure  von  69°  C  wieder  erlangt.  Sie  ist  da- 
her fast  reine  Stearinsäure,  nur  rerunreinigt  durch  eine  kleine 
Menge  einer  oder  mehrerer  sehr  leicht  flüssiger  und  in  Alko- 
hol sehr  leicht  löslicher  Säuren,  welche  ihr  den  Geruch  nacb 
den  flttchtigen  Säuren  der  Fettsäurereihe  ertheilen.  Es  ist  da- 
durch dargethan ,  dafs  durch  Einwirken  der  Salpetersäure  auf 
Stearinsäure  keineswegs  eine  besondere  Säure,  die  Margaria- 
säure,  aber  auch  nicht  Palmitinsäure  entsteht. 
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30.  NoTember.  GesamintsitxUDg  der  Akademie« 
Hr.  Dore  las   aber  die  Darstellung  der  Warme- 
erschein  uDgen  durch  fünftägige  Mittel.     Zweite  Ab- 
handlung. 

Die  dreifache  der  Meteorologie  gestellte  Aufgabe,  die  mitt- 
leren  Werthe,  uro  welche  die  atmosphärischen  Erscheinungen 
erfolgen  zu  bestimmen,  die  periodischen  Ver'inderungen  welche 
diese  Werthe  erleiden,  aufzuzeigen,  endlich  Ton  den  Anoma- 
lien Rechenschaft  zu  geben,  welche  in  diesen  Veränderungen 
henrortreten,  und  die  Witterungsverhältnisse  einer  bestimmten 
Periode  ron  den  bei  ihrer  Wiederkehr  wahrgenommenen  un- 
terscheiden kann  nicht  in  einem  Anlauf  gelBst  werden,  denn 
Ton  Störungen  kann  erst  gesprochen  werden,  wenn  genau  er- 
mittelt ist,  was  als  ungestört  oder  als  normal  zu  betrachten 
•ei.  Bisher  hat  man  die  Störungen  nicht  zu  bestimmen  noch 
weniger  abzuleiten  gesucht,  man  war  und  mit  Recht  vorzugs- 
weise bemSht,  sie  durch  vermehrte  Anzahl  der  Beobachtungen 
zu  eliminiren,  um  erst  eine  gehörig  befestigte  Grundlage  zu 
erhalten.  Diese  zu  gewinnen  ist  Aufgabe  der  Climalologie, 
während  die  Meteorologie  nicht  von  dem  wechselvollen  Trei- 
ben des  atmosphärischen  Lebens  absehen  darf,  aus  dem  das  Be-* 
ständige  mehr  oder  minder  hindurchblickt,  ohne  je  unmittelbar 
wenigstens  in  unsern  Breiten  dauernd  in  die  Wirklichkeit  zu 
treten.  Die  Ursachen  dieser  nicht  periodischen  Veränderungen, 
denn  als  solche  können  sie  im  Gegensalz  der  unmittelbar  sich 
als  periodisch  ergebenden  bezeichnet  werden,  können  aufser- 
halb  der  Erde  gesucht  werden,  oder  sie  können  secundärer 
Art  sein,  d.h.  Ruck  Wirkungen  der  gleichzeitig  auf  der  Erde 
verbreiteten  Phaenomene  auf  einander.  Die  liinf  in  den  Schrif- 
ten der  Akademie  durch  gleichzeitige  monatliche  Mittel  darge- 
stellte  Witterungsgeschichte  von  1719— 185U  hat  gezeigt,  dafs 
eine  bestimmte  WitterungseigenthOmlichkeit  nie  auf  der  gan- 
zen Erdoberfläche  auftritt,  dafs  z.  B.  einem  kalten  Winter  an 
einer  bestimmten  Stelle  ein  milder  ausgleichend  zur  Seite  liegt, 
dafs  also  in  jedem  Theil  des  Jahres  eine  diesem  entsprechende 
Wärmesumme  vorhanden,  die  von  der  normalen  nur  dadurch 
abweicht,  dafs  sie  anomal  vertheilt  ist.  Graphisch  dargestellt 
oscÜliren  daher  in   einzelnen  Jahren  die  Isothermen  jedei  ein- 
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seinen  Abscbaittes  der  jabrlichen  Periode  in  der  Weise,  dafs 
sie  anter  gewissen  Meridianen  sich  dem  Pole  nahem,  onler 
andern  aber  dann  zu  eben  der  Zeit  von  ihm  zurückweichen. 

Nachdem   diese  Thatsache  freilich   erst  als  Ergebnifs  einer 
langwierigen  Untersuchung  festgestellt  war,  entstand  noth wen- 
dig die  weitere  Frage,  wie  diese  anomalen  Veränderungen  über 
die  Oberfläche  der  Erde   fortschreiten,   wo  zu   einer  bestimm- 
ten Zeit   ihre  Geburtsstätte  zu  suchen  und    warum  Extreme  in 
ihrem  Fortrücken  sich  abschwächend  ein    im  entgegengesetzten 
Sinne  sich    geltend  machendes  schliefslich   hervorrufen  müssen. 
Die   Durchführung   einer   in   dieser  Weise  angestellten   Unter- 
•uchung  liefs  hoffen  unter  den  mannigfachen  Wegen,   in  wel- 
cher    bestimmte    Witteruogseigenthumlichkeiten     fortschreiten, 
die   aufzufinden,    welche   sie   vorzugsweise   wählen    und  so  das 
meteorologisch  zusammengehörige   etwa   in   der  Weise  zu   be- 
grenzen,   wie  man  in  den  vulkanischen  Wirkungen  Erschütte- 
rungskreise  erkannt  hat,    die    bei   grofsen  Störungen  allerdings 
in    einander   übergreifen,    in    der  Regel    aber   sich    mehr   oder 
minder   gegen    einander   abgrenzen.     Aber    dabei   fand  sich  un- 
mittelbar, dafs  das  reiche  Beobachtungsmaterial,  wie  es  in  den 
•monatlichen   Mitteln  niedergelegt  ist,  hierbei  nicht  angewendet 
werden  konnte,  da  der  Zeitraum  eines  Monats  so  lang  ist,  dafs 
in  der  Regel  verschiedene  Witterungseigenthümlichkeiteo    sich 
in  ihm  vereinen.    Von  kürzeren  Zeitabschnitten  war  die  Wahl 
zwischen  einem  halben  Monate,    der   in  Amerika   häufig  ange- 
wendet wird,  zehntägigen  Mitteln,  welche  besonders  Schouw 
benutzte  und  ftinfiägige,    wie  sie  zuerst  Brandes  allgemeiner 
bestimmt    hat.     Die    letztern    haben   den    Vorzug    einer   Thei- 
lung  des  Jahres  in  gleiche  Tbeile,   welches  ein  sehr  wesentli- 
cher ist  und  den  zweiten  der  gröfseren  Kürze,  da  tägliche  Mit- 
tel in  die  Berechnung  zu  ziehen  für  jetzt  unmöglich  ist,    weil 
ihre   normalen    Werthe  sich    für    zu    wenige    Orte    bestimmen 
lassen.     Es  wurden  daher  fünftägige  gewählt,   und  das  Ergeb- 
nifs der  Arbeit   bat  diese  Wahl  gerechtfertigt,    denn    et     bat 
sich  herausgestellt,   dafs  der  Zeitraum  kurz  genug  ist,    um    sa 
untersuchen,  wie  an  den  verschiedenen  Orten  die  Pbaenomene 
sich  nach  einander   zu  Extremen  steigern,    indem    die   Zeichen 
der  Abweichungen  in  der  Regel  in  längern  Reihen  dieser  fuaf- 
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tagigen  Groppeo  dieselben  bleiben  und  innerbalb  dieser  Reihe 
zu  einem  Maximum  sich  steigern,  von  dem  sie  dann  wieder  su 
dem  normalen  Werlh  zurückkehren.  Da  das  bisher  berech- 
nete Material  £U  unerheblich  war,  so  mufsten  aus  den  Originat- 
journalen  erst  die  iunftägigen  Mittel  der  einseinen  Jahrgange 
berechnet  werden.  Dies  ist  für  421  Jahrgänge  geschehen,  von 
denen  bei  74  erst  die  täglichen  Mittel  aas  drei  stündlichen  Beob- 
achtungen su  bestimmen  waren.  Wo  es  sich  um  die  Berechnung 
Ton  mehr  als  27000  täglichen  Mitteln,  über  33000  iiinftägigen 
und  der  Bestimmung  der  Differenzen  von  58000  Mitteln  han- 
delt, wird  es  gerechtfertigt  erscheinen,  dafs  die  Scale  beibe- 
halten wird,  in  welcher  die  entschieden  überwiegende  Anzahl 
der  Beobachtungen  angestellt  ist.  Unter  421  Jahrgängen  wa- 
ren 357  in  Reaumurscher  Scale,  und  64  in  Centesimal,  es  wurde 
daher  die  R^aumursche  Scale  gewählt,  welche  aufser  der  in 
England  und  den  vereinigten  Staaten  gebrauchten  Fahrenheit- 
schen  in  allen  grofsern  Beobachtungssjstemen  dem  Russischen, 
Oesterreichischen ,  Preussischen ,  Würtembergischen  und  Bairi- 
schen  jetzt  noch  eingeführt  ist  und  in  der  aufserdem  die  grofste 
Anzahl  älterer  ßeobachtungsreiben  ausgedruckt  ist,  auf  die  man 
daher  immer  zurückgeführt  wird,  wenn  es  sich  um  die  Bear- 
beitung des  vorhandenen  Materials  bandelt.  Für  den  prakti- 
schen Meteorologen  gewährt  allerdings  die  Fahrenheitsche  den 
wesentlichen  Vortheil  einer  directen  kleinern  Theilung  und 
den  unschätzbaren  wenigstens  in  mittlem  Breiten  bei  der  Be- 
stimmung der  Mittel  überwiegend  nur  positive  Zahlen  zu  ge- 
ben. Beide  Vortheile  kommen  aber  nur  in  Betracht,  wenn  es 
sich  um  die  Anstellung  neuer  Beobachtungen  bandelt,  nicht 
wo  es  auf  die  Berechnung  bereits  vorhandener  ankommt. 

Die  gewählten  Stationen  für  die  einzelnen  Jahrgänge  sind 
mit  Einschlufs  der  bereits  im  ersten  der  Akademie  (Bericht 
1854  p.  1—10)  vorgelegten  Resum^  der  damals  erst  begonne- 
nen Arbeit  folgende: 


Archangel 

1814—1831 

18  Jahre. 

Arys 

1834—1853 

20    „ 

Aschersleben 

1836—1844 

9      » 

Barnaul 

1838—1852 

15     „ 

Berlin 

1830—1853 

544    „ 

[1854.] 
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B«goilowtk 

1839—1862 

14  Jabre. 

Bretlaa 

1791—1863 

63    „ 

Brocken 

1836—1860 

16    „ 

Bi«ssel 

1833—1862 

20    „ 

CarUralie 

1802—1821 

20  halb«  Jabre. 

Calherinenbarg  1836->1852 

17  Jahre. 

Copenhagen 

1842—1863 

36    „  (Laft,  Meer  a.  Boden.) 

Gfitenloh 

1837—1862 

17    „ 

JakaUk 

1830—1843 

14    „ 

J«aa 

1782—1800 

19    „ 

Jrkntsk 

1830—1844 

15    „ 

Lugan 

1838—1862 

16    „ 

Mitaa 

1824—1848 

1860—1862    28  Jahre. 

Pari« 

1816—1863 

38  Jahre. 

PeiMcnberg 

1792—1860 

42  „  e*  fehlen  1793,1799, 
1811,  1812,  1817. 

Pelertburg 

1783—1792 

1822—1862  39  Jahre,  c* 
fehlt  1787. 

Slatntt 

1837—1862 

16  Jahre. 

Stettio 

1836—1853 

18    „ 

Trier 

1788—1801 

1849—1863    19  Jabre. 

Ust  Sitoltk 

1818—1843 

26  Jahre. 

Von  diesen  Suiioncn  sind  nar  bei  Mitan  die  fÜnftigigen 
Mittel  nicht  ununterbrochen  durcbgeublt ,  sondern  Ton  Hm« 
Ptaker  stets  der  Monat  in  6  Abschnitte  getheilt.  Die  Mittel 
stimmen  daher  nar  im  Januar ,  April  und  Mai  mit  den  ubrigeo 
Stationen  Qberein,  weichen  aber  in  andern  etwas  ab.  Es  ward« 
deswegen  Ende  Juli  eine  Lücke  eingeschaltet  um  die  Zeitriame 
so  nahe  übereinstimmend  mit  den  übrigen  wie  möglich  i« 
machen.  Es  ist  sehr  sa  wGnschen,  dafs  die  bisherige  Einthei- 
lang  von  Brandes  beibehalten  werde. 

Mit  Ausnahme  von  Aschersleben,  welches  wegen  der  gleich- 
seitigen Brocken  Beobachtungen  gewählt  wurde,  sind  die  Zeit- 
räume lang  genug,  um  ansunehmen,  dafs  die  berechneten  mitt- 
leren Werthe  sich  den  normalen  nähern«  Die  durch  73  Coor- 
dinaten  bestimmte  Curve  jedes  einseinen  Jahres  wurde  nan  mit 
der  mittleren  ebenso  erhaltenen  Terglichen  und  die  gleichsei- 
tigen   der    einseinen  Stationen  neben    einander  gestellt.     Um 
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aber    wenigstens   eine    genau     aus    gleichen  Jahren   bestimmte 
Beobachtungsgruppe  zu  erhalten ,  wurde  noch  auFser  den  ange- 
führten Stationen  eine  synchronistische  Darstellung  von  6  Jahren 
f&r    die   Stationen    des   Preus^ischen    Beobachtungssystems   und 
zwar  (ur  den  sechsjShrigen  Zeitraum  1848^1853  gebildet.  Die 
Stationen  sind :  Cleve,  Cöln,  Bonn,  Boppard,  Götersloh,  Pader- 
born, Salzuflen,  Heiligenstadt,  Erfurt,  Torgau,  Görlitt,  Breslau, 
Ratibor,  Bromberg,  Posen,  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Berlin,  Pots- 
dam,  Salzwedel,  Stettin,  Cöslin ,  Königsberg,  Memel,  Tilsit, 
Arys.    Die  überraschende  Regelmlssigkeit,  mit  der  hier  in  den 
(linftSgigen  Mitteln  die  Abweichungen  in  den  einzelnen  Jahren 
an  den  benachbarten  Orten  in  einander  übergehen,  zeigt,  was 
man  auf  diese  Weise  erreichen  kann.  Das  fast  immer  gleichzeitige 
Hervortreten  einer  Zeichenanderung  zeigt,  dafs  die  Geschwin- 
digkeit ,   mit  der   die  Veränderungen  über  die  Oberfläche  fort- 
schreiten, so  grofs  ist,    dafs  der  Weg  von  der  Belgischen  bis 
zur  Russischen  Grenze  in  kürzerer  Zeit  als  fünf  Tagen  durch- 
laufen  wird ,  aber   an  dem   nicht    an    den  verschiedenen  Orten 
gleichzeitig  eintretenden  Maximum  der  störenden  Wirkung  sieht 
man  deutlich,  von  wo  her  die  Kälte  einbricht,  und  ob  sie  sich 
linear   oder    peripherisch   verbreitet.     Sind  nun   die   speciellen 
Beobachtungs Journale   der    einzelnen   Stationen   zugänglich,   so 
kann  man  aus  dieser  gewonnenen  Vergleichung  nun  erst  sehen, 
ob  an  den  einzelnen  Stationen  die«e  plötzliche  WärmeSnderung 
yon   der    Richtung   der   Windfahne    bestimmt   wurde,    ob    das 
Barometer  die  Abnahme  durch  Steigen  beteicbnete,    oder  vor- 
her den  Einfall  eines  warmen  Windes  in  der  Höbe  andeutete, 
ehe   das  Thermometer   seinen   directen   Einflufs    etnpfand ,    ob 
Niederschläge    jenen    Kampf  bezeichneten    oder   selbst   wieder 
einen   rückwirkenden   Einflufs    auf    die    Temperatur  äusserten. 
Bei  dem  Anblick  der  Tafeln  errährt  man  unmittelbar,    von  der 
Erforschung  welcher  Tage    man  sich   ein  Resultat  versprechen 
darf,   ja  man  gewinnt  erst  den  Muth  an  die  Beantwortung  der 
Frage  zu  denken,  ob  es  im  engeren  Sinne  des  Wortes  irgend 
erhebliche   locale  Störungen  giebt,    von   deren   nothwendigem 
Vorhandensein   Arago   mit   einer   Zuversicht    gesprochen   hat, 
-Vielehe   nur   durch   die  Annahme   erklärlich    wird,   dafs,  da   er 
in  diesem  ganzen  Gebiet  auch  nicht  eine  einzige  eigne  Unter- 
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ftochung  angestellt,   er    auch  die  wirklich   vorhandenen  Andrer 
nicht  gekannt  hat. 

Zeigt  das  Preussische  Beobachtungssjstem  in  dem  allmab- 
ligen    Übergang    der   Differenzen    in  einander,    dafs   wenn  bei 
weit  abstehenden    Orten   Sprünge    sich    zeigen,    diese    in   der 
Wirklichkeit  verbindender  Vermittelungen  nicht  entbehren,  so 
können  wir  non  mit  gröfserer  Zuversicht    zu  der  Witterungs- 
schichte von  1782—1853  übergehen,  für  welche  bis  zum  Jahr 
1830  allerdings  nur  vereinzelte  Chroniken  vorhanden  sind,  die 
aber   seit  dem   Jahr  1830  zu   einem  umfassendem  Ganzen  sich 
zusammenfügen.     Allerdings  dehnt  sich  das  Beobachtungsterratn 
nur  über  Nordasien  und  das  mittlere  £uropa  aus,  aber  hier  tritt 
doch  sehr  deutlich  hervor,   wie   das  südliche  Russland  mit  dem 
südlichen    Deutschland   wenig   Berührungspunkte  darbietet   und 
eher  an  Sibirien  sich  anschtiefst,  wie  oft  hingegen  über  Mitao, 
Arjs,  Berlin  und  Breslau    die  Abweichungen    in  Petersburg  in 
Verbindung  mit  denen  in  Deutschtand  treten.    Es  scheint  dem- 
nach ganz  entschieden,  dafs  in  unsern  Breiten  die  Richtung  in 
der  sich  die  anomalen  Temperaturen  fortpflanzen,  von  NO  nach 
SW    liegt,    und    dafs,    was    local    an  bestimmten  Punkten  der 
Windrose    als   Extrem    hervortritt,    bei    dieser   vergleichenden 
Betrachtung   die   Form   eines    Strombettes   annimmt,   innerhalb 
dessen  Ufer  sich  die  Luft  abwechselnd  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  bewegt,  bald  erwärmend  nach  höheren  ßreilen  hin- 
strömend,  bald  abkühlend  nach  niederen.     Allerdings  tritt  auch 
öfter   eine    relativ    sehr   hohe    Warme    zuerst    in    der    höheren 
Breite   auf,   das  mögen  warme  Luftmassen   des   Aquatorialslro- 
mes  sein,  die  allmählich  herabkommend  weiter  nach  Norden  hin 
früher  den  Boden  fassen  als  in  südlichen  Gegenden,  wo  sie  erst 
spater  unten  herrschend  werden,  dafür  spricht  wenigstens,  dafs 
schon  die  Spitze   des  Brockens    sie   (uhlt,   während    die    Ebene 
noch  kalt  bleibt,  aber  die  einbrechende  Kälte  tritt  in  der  Regel 
früher  im  Norden  ein   als  im  Süden,  der  schwere  kalte  Strom 
fliefst  daher  von  vorn  herein  unten,   das  Fortrücken   der  Kalte 
ist    daher,    wenn    der   Ausdruck    verstattet    ist,   ein    positives 
Vorgehen 

Die  in  der  „Verbreitung   der  Wärme   auf  der  Oberflache 
der  Erde''  gegebene  Gestaltänderung  der  Isothermen  und  Isa- 
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Domalen  in  der  jShrlicben  Periode  zeigt  mit  wie  ungleicher 
Geschwindigkeit  eine  bestimmte  Isotherme  bei  sich  ändernder 
Mittagshöhe  der  Sonne  auf  der  Oberfläche  d^r  Erde  berauf- 
und  heninterrijcktf  wie  sie  an  manchen  Stellen ,  wie  z.  B.  bei 
Neufoundland  oh  längere  Zeit  gleichsam  gehemmt  stehen  bleibt, 
während  andere  Theile  derselben  Curve  rasch  weiter  gehen, 
ja  wie  im  Februar  in  America  eine  Isotherme  sich  noch  nach 
Süden  bewegt,  während  bereits  alle  andern  sich  nach  Norden 
hin  in  Bewegung  gesetzt  haben.  Dies  fuhrt  zu  dem  nothwen- 
digen  Schlufs,  dafs  selbst  die  mittlere  Jahrescurve  der  Tempe- 
ratur eines  bestimmten  Ortes  nicht  nothwendig  ein  sieliges 
Steigen  in  der  einen  Hälfte  zeigen  wird,  in  der  andern  ebenso 
ein  stetiges  Fallen,  sondern  dafs  selbst  in  einem  vieljährigen 
Mittel,  welches  wir  als  normal  anzusehen  berechtigt  sind,  es 
möglich  ist  in  dem  steigenden  Theil  der  Curve  zu  bestimmten 
Zeiten  Rückfalle  der  Kälte  zu  finden,  in  dem  abnehmenden 
Rückkehr  der  Wärme,  dafs  man  mit  einem  Wort  im  Herbste 
einen  Nachsommer  hoffen  kann,  während  im  Frühjahr,  wie  man 
sich  ausdruckt,  eine  Schwalbe  noch  keinen  Sommer  macht. 
Aber  eben  die  Anknüpfung  dieser  F2rscheinung  an  die  aus  der 
Geslaltänderung  der  Isothermen  gewonnenen  Erfahrungen  macht 
es  wahrscheinlich,  dafs  diese  mittleren  Anomalien  nicht  auf 
der  ganzen  Erde  gleichzeitig  auftreten  werden,  dafs  sie  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes  local  sein  müssen.  Es  hiefse  sonst, 
dafs  allen  in  der  jährlichen  Periode  fortschreitenden  Isothermen 
plötzlich  Halt  geboten  würde,  wo  man  billig  der  Sonne  gegen- 
über fragt,  von  wem  ? 

Zur  Beantwortung  der  hier  sich  darbietenden  Fragen  ist  es. 
am  bequemsten,  die  Differenzen  der  aufeinander  folgenden  fünf- 
tägigen normalen  Wärmemittel  zu  bilden,  wodurch  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  RückPalle  der  Kälte  sich  als  negative  Diffe- 
renzen darstellen,  eine  in  der  zweiten  Hälfte  die  Abnahme  un- 
terbrechende Temperaturzunahme  hingegen  als  positive.  Stellt 
man  auf  diese  Weise  sämmtllche  in  flinflägigen  Mitteln  darge- 
stellten Wärmecurven  zusammen,  so  sieht  man  sogleich,  dafs 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  die  negativen  Differenzen  viel 
häufiger  sind  als  in  der  zweiten  die  positiven,  dafs  also  in 
jener  die  Warme  weniger  regelmäfsig  zunimmt,  als  sie  in  die- 
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ter  abDimmt*  Zu  diesem  Ergebnifs  hattco  schon  frühere  Unter- 
suchungen geführt,  und  da  die  dafür  im  dritten  Theile  der  nicht 
periodischen  Veränderungen  gegebenen  Grunde  sich  entschie- 
den bestätigt  haben,  so  mögen  sie  hier  eine  Stelle  finden. 

„Der  Gegensatz  einer  festen  und  flussigen  Grundlage   der 
Atmosphäre   tritt   am   entschiedensten   anter   der  direkten  Ein- 
wirkung der  Sonne  hervor.     Es  ist  daher  klar,    dafs  wenn  die 
Sonne   sich   im  Winter  über   der  südlichen  Erdhälfle  befindet, 
die  Wirkung   ihrer  mehr  oder   minder  scheitelrechten  Strahlen 
über  den  weit  verbreiteten  von   wenigen  Ländermassen   unter- 
brochenen  Gewässern    gleichartiger   sein  wird,    als   in    unserm 
Sommer  auf  der  nördlichen  Erdhälfte,  wo  Festes  und  Flüssiges 
in    buntem   Wechsel    auf   einander    folgen.     Mit    tunehmender 
nördlicher  Declination   der  Sonne   erhalten    wir    daher   in  Hin- 
dostan   Temperaluren,    wie   sie   von   keinem    andern   Orte   der 
Erde   bekannt   sind.     Die   Kraft    des    NO. -Mousson  wird   dann 
vollständig   gebrochen    und  es  bildet   sich   über   der  compacten 
Ländermasse   Asiens    ein    grofsarliger   Courant   ascendant,    der, 
begleitet  von  einem  stark  verminderten    atmosphärischen  Drock 
mit    allen    Kennzeichen   der  Gegend   der  Windstillen    auftritt, 
den  SO-Passat  als  SW-Mousson   bis  an   den    Abhang   des  Hi- 
malaja    hinaufzieht    und    das    Hervortreten    einer    sogenannten 
subtropischen    Zone    daher    hier    verhindert.      Diese    enormen 
Modificationen ,    welche    die    unsymmetrische    Vertheilung    des 
Festen    und   Flussigen    während    unsres    Sommers   hervorrufen, 
sind  ein  Herauslreien  aus  der  natürlichen  Einfachheit  der  Ver- 
bältnisse,   wie  sie    eine    gleichförmige    Wasserbedeckung    oder 
eine     symmetrische    Landvertheilung     erzeugen     würde.       Der 
Herbst  nun  ist  eine  Rückkehr  in  diesen  normalen  Zustand,  der 
Frühling   ein    mehr   gewaltsames    Herausreifsen    aus  demselben; 
die  Nalur   schlummert  im  Herbst  ruhiger  ein,    sie  erwacht    fie- 
berhaft im  Frühjahr,    und  wenn    diesem    nicht  der  Winter   zur 
Folie    diente,    so    würde   man    gewifs   dem  Herbst   den   Vorzug 
geben.     Die  Witterung  kämpft  im  Frühjahr  lange,  ehe  sie    sich 
darüber  entscheidet,  ob  $\^  in  südlichen  Gegenden  höhere  Tem- 
peratur zu  suchen   habe,   oder  dem  neuen  Anziehnngspunkt    fol- 
gen  soll,  der  sich  für  nebentiegende  Luftmassen  in  Centrala«ien 
bildet.    Je  herrlicher  der  Frühling  bei   uns  erwachte  als  im  Mo- 
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Dat  des  GleichgewichU  swischen  Oit  und  Wesl|  die  Tempe- 
ratur sich  selbstständig  steigerte,  desto  trüber  bricBi  dann 
plötzlich  im  Juni  unsre  Regenzeit  herein,  wenn  die  Ludmasseo 
des  allantichen  Wasserbeckens  die  Lücke  eu  erganteu  suchen, 
welche  durch  die  Auflockerung  der  continentalen  Atmosphäre 
über  Asien  sich  zu  bilden  beginnt.  Ueberwiegt  hingegen  die 
Temperatur  der  südlichen  Gegenden,  so  erinnert  der  heitere 
Himmel,  dafs  wir  vorübergehend  in  die  Verlängerung  des  Pas- 
sats aufgenommen  sind.'' 

In  dem  eben  Gesagten  sind  die  Gründe  angedeutet,  wa- 
rum wir  grade  im  Frühjahr  so  häufig  Rückfalle  der  Kälte 
wahrnehmen«  Diese  werden  der  Vegetation  besonders  in  den 
Gegenden  gerährlich,  wo  sie  Nachtfroste  veranlassen  in  einer 
bereits  vorgeschrittenen  Entwickelung  der  Pflanzen.  Es  ist 
daher  natürlich,  dafs  sie  eben  deswegen  in  diesen  Gegenden 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  erregen,  weil  sie  oft  in  einer 
einzigen  Nacht  Hoffnungen  vernichten,  welche  Hir  eine  geseg- 
nete Erndle  bereits  begründet  erschienen.  Verbindet  sich  mit 
einer  solchen  Erscheinung  noch  die  Erinnerung  an  eine  bedeu- 
tende Persönlichkeit,  wie  in  Beziehung  auf  Mamertus,  Pancra* 
tius  und  Servatius  (der  11.  12.  13.  Mai)  durch  Erfrieren  der 
Orangerie  von  Sanssouci  an  Friedrich  den  Grofsen,  so  er- 
scheint der  Glaube  an  die  „gestrengen  Herren"  bei  uns  ge- 
rechtfertigt, da  selbst  ein  so  grofser  Mann  sich  vor  ihnen  ge- 
beugt, während  man  in  England  nie  sie  beachtet  hat. 

Bestimmt  man  für  Jakutzk,  Irkutzk,  Ust  Sisolsk,  Archan- 
gel, Petersburg,  Arys,  Danzig,  Stettin,  Berlin,  Prag,  Wien, 
Carlsruhe,  Paris,  Udine,  Brüssel,  Ulrecht,  Leyden,  Zwancn- 
borg,  Harlem,  London,  Albany,  Toronto  und  Madras  aus  lan<* 
gen  Beobachtungsreihen  die  Tagesmiltel,  so  findet  man,  dafs 
auf  die  31  Tage  dei  Mai  in  diesen  23  Reihen  folgende  Rück- 
falle kommen:  6.  5.  5.  10.  5.  6.  5.  9.  11.  13.  (7.  6.  11.)  5. 
7.  6.  1.  7.  6.  6.  9.  10.  5.  ö.  9.  8.  7.  7.  5.  8.  7.  also  im  Mit- 
tel unter  23  Reihen  für  jeden  Tag  7.  Man  siebt  dafs  die 
Tage,  um  die  es  sich  handelt,  die  eingeklammerten  nämlich,  in 
Beziehung  auf  Anzahl  sich  wenig  von  dem  mittleren  Werthe 
der  sämmtlichen  Tage  unterscheiden.  Von  bestimmten  Tagen 
jls    solchen   kann  also   hier   nicht  die  Rede   sein,    man  müfste 
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di^nn  der  Natur  gradesa  einer  vorgefassten  Meinung  ea  Liebe 
Gewalt  anthnn  wollen.  Es  kann  also  nur  gefragt  werden,  ob 
Im  Allgemeinen  um  diese  Zeit  eine  Temperaturerniedrignng  %n 
erwarten  $eu  Um  mehr  Orte  in  Betracht  ziehen  su  können, 
mfissen  wir  daher  zu  den  fünftägigen  Mitteln  übergehen,  von 
«lenen  das  eine:  11— -15  Mai  grade  bei  unsrer  Eintheilung  jene 
Tage  enthält  Wir  finden  dabei  Folgendes,  wo  die  Buchsta- 
ben a.  b.  zwei  vorhandene  längere  Beobachtungsreihen  dersel- 
ben Station  bezeichnen. 

Abnahme  und  Zunahme  der  Wärme  im  Mai  (R). 
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CatheriDenbiirg 

1.03 

1.10 

1.79 

—  0.65 

0.45 

Slatust 

MI 

1.15 

1.61 

—  0.20 

0.11 

Liigaii 

0.95 

0  47 

1.55 

0.75 

—  0.36 

Ust  Sisolsk 

1.60 

0.05 

182 

-  0.63 

1.23 

Archaiigd 

IJ^I 

1.36 

0.48 

—  0.18 

239 

Petersburg 

041 

0.74 

1.92 

036 

0.93 

Stockholm 

0.74 

0.62 

1.49 

0  60 

0.45 

Christ  iaiiia 

0.41 

(-0  12) 

0.41 

2.22 

0.94 

Copeohagen 

0.85 

0.77 

0  90 

1.68 

0.36 

Mitau 

0  79 

(-0.11) 

1.03 

1.02 

0.49 

Arys 

0.75 

(-0.07) 

149 

0.87 

—  0.22 

Königsberg 

0.53 

0.61 

1.00 

0.21 

032 

Danzig 

0.68 

0.50 

1.02 

0.40 

0.76 

Stettin 

0.78 

(-042) 

1.57 

1.13 

0.36 

Berlin  a. 

0.70 

(-041) 

1.27 

1.01 

0.46 

—     b. 

0.47 

(-0.57) 

1.46 

1.22 

—  0.45 

Arnstadt 

0.87 

(  —  0.69) 

1.09 

1.19 

—  0.25 

Erfurt 

1.31 

(-1.26) 

0.23 

1.05 

—  0  23 

Brocken 

1.20 

(-0.82) 

0.30 

1.95 

0.3S 

Gütersloh 

0.45 

(-0.29) 

0.58 

1.58 

0.51 

Carlsriihe 

073 

0.04 

0.81 

0.26 

0.39 

Mannheim 

0.52 

1.93 

0.65 

0.29 

0.79 

Frankfurt  a.  M. 

0.4 

0.5 

0.5 

0.3 

0.5 

Breslau 

0.90 

(-0.18) 

—  0.52 

074 

0.47 

Prag 

0.47 

(-0.52) 

0.69 

1.23 

—  0.17 
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8^8  I   8—13   |l»— I8|I8— «8|88— »8 


Wien 

0.58 

0.74 

0.34 

0.26 

—  0.10 

Peiftsenbcrg 

0.28 

(  —  0.52 

0.96 

0.70 

—  0.07 

St.  GoUhard 

0.30 

160 

0.85 

0.50 

0.98 

Udiiie 

098 

0.86 

0.68 

0.43 

0.30 

Bern 

0.41 

0.87 

0.75 

088 

0.50 

Paris  a. 

—  0.08 

(  —  0.43 

1.04 

0.06 

0.44 

-     b. 

0.59 

(—1.21 

059 

0.66 

0.11 

Brüssel 

0.88 

(  —  0.12 

0.11 

0.75 

049 

Utrecht  u.  Lejden 

0.61 

0.17 

0.79 

070 

0  85 

Zwanenburg  a. 

1.03 

0.84 

—  0.19 

1.05 

0.24 

—           b- 

0.73 

1.18 

0.05 

0.34 

0.56 

Harlem  a. 

0.79 

(-0.31 

0.95 

0.26 

0.44 

-      b. 

—0.08 

(  —  0.53 

1.38 

0.70 

—  0.06 

London  a. 

0.75 

(—0.13 

0.61 

0.26 

108 

-       b. 

0.68 

(  —  0.06 

0.33 

0.46 

0.89 

Albanj 

0.18 

1.42 

1.2V5 

0.25 

0.88 

Toronto 

0.75 

0.78 

0.77 

0.75 

0.74 

Salem 

0.46 

0.74 

0.31 

0.91 

1.51 

Madras 

0.37 

0.29 

0. 

0.49 

0.09 

Um  die  TemperaturabnaKmen  scharfer  hervortreten  zu 
lassen,  sind  in  der  vorhergehenden  Tafel  dieselben  fiir  den 
Zeitraum  vom  achten  bis  zum  dreizehnten  Mai,  d.  h.  die  Un« 
terscliiede  der  Mittel  6^-10  und  11 — 15  eingeklammert.  Man 
sieht  sogleich,  dafs  in  Rufsland  sie  sich  nirgends  findet,  ebenso 
wenig  in  Nordamerika,  überwiegend  aber  in  Deutschland  bis 
nach  Frankreich  und  England  hin.  Daraus  folgt  unmittelbar, 
dafs  das  Phaenomen  kein  kosmisches  ist,  sondern  secundarer 
Art.  Da  es  an  den  südlichen  Küsten  der  Ostsee  zuerst  her« 
vortritt,  so  fragt  sich,  ob  etwa  Temperaturverhaltnifse  dieses 
Meeres  hier  von  Einflufs  sind.  Dagegen  sprechen  die  Beob- 
achtungen von  Copenhagen.  Vergleicht  man  namitch  im  zwölf- 
jährigen Mittel  die  Temperatur  der  Luft,  des  Meerwassers  und 
des  Bodens  in  2  Fufs  Tiefe,  so  findet  sich 


Luft 
Erde 
Meer 


3—8 

8—13 

13-13 

18  —  23 

23—28 

0.85 
0.68 
0.58 

0.77 
0.77 
0.74 

0.90 
0.60 
0.69 

1.68 
0.97 
1.50 

0.36 
0.91 
0.48 
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Mit  den  mittlerto  ReiulUt,  wtiches  wir  erhalten,  ttinmit 
anch  das  Vorkommen  dieser  Ruckrälle  Qberein,  wie  folgende 
Tafel  zeigt,  welcbe  die  Rfickfälle  der  Kälte  in  den  eioxelnen 
Jahren  angiebt. 

Anzahl  der  RQckrälle. 


AMaUdw 
Jahn. 

3—8 

8—13 

13— 18|l8— 23I23— 28 

Jakulzk 

14 

3 

6 

(6) 

0 

5 

Irkulzk 

14 

(7) 

3 

(7) 

3 

4 

Barnaul 

15 

6 

(9) 

6 

4 

9 

Catherioenburg 

17 

9 

6 

4 

(10) 

8 

Slalust 

16 

7 

2 

6 

W 

8 

Bogoslowfk 

14 

(8) 

4 

3 

(») 

6 

Ust  Sisolsk 

26 

8 

9 

9 

(14) 

10 

Archangel 

18 

8 

7 

6 

(M) 

6 

Petersburg 

39 

13 

16 

8 

(18) 

16 

Milau 

28 

9 

14 

6 

10 

10 

Lugan 

15 

(6) 

6 

4 

6 

6 

Copenhagen 

12 

4 

3 

3 

1 

6 

Arys 

20 

8 

(11) 

6 

6 

6 

SlelliQ 

18 

(9) 

(9) 

2 

6 

7 

Berlin 

24 

9 

(13) 

3 

7 

(13) 

Breslau 

63 

26 

(36) 

18 

23 

30 

Ascherdleben 

9 

(») 

(5) 

4 

4 

4 

Brocken 

IS 

6 

W 

6 

6 

8 

GOtersloh 

17 

7 

7 

6 

6 

(»> 

Trier 

19 

8 

(10) 

6 

6 

8 

CarUruhe 

20 

8 

(13) 

7 

10 

9 

Peissenberg 

64 

23 

m 

21 

19 

23 

Brüssel 

20 

6 

(ö) 

8 

7 

(») 

Paris 

38 

14 

(18) 

10 

14 

15 

Salem  (Ver.  St) 

42 

17 

18 

(19) 

7 

16 

Russland 

216 

83 

78 

64 

(92) 

85 

Deutschland 

317 

128 

(172) 

86 

100 

111 

Aas  dieser  Tafel  scheint  aufserdem  hervorzugehen,  dafs  im 
nördlichen  Riifsland  die  hSufigslen  Rflckßlle  entschieden  spater 
fallen  als  in  Deutschland. 

Dafs  die   Ursachen    der  Störung  telluriscb   sind,    nicht   kos- 
misch,   folgt  aus  der  gleichzeitigen  Betrachtung  einer  grofsen 
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Aotthl  Sutionen  in   demselben  Jabrew    Et  wird  genfigen  bier 
die  Beobachtungen  Yom  Jahre  1830— -1853  kurz  ansufubren. 

1830  10  Stationen.  Rückfall  In  Paris,  nirgends  in  Deutschland. 

1831  10  St.  SUrker  Rückfall  in  Archangel,  schnelle  Ten- 
peratursunahroe  in  Jakutsk,  Irkuttk  und  Paris. 

1832  9  St.  Starker  Ruckfall  im  sudlichen  Deutschland,  kei- 
ner in  Curland. 

1833  10  St.     Nirgends  ein  Rückfall. 

1834  11  St.  Ruckfall  in  Deutschland,  starkes  Steigen  in  Ir- 
kutak. 

1835  11  St.  Rückfall  in  DeuUchland,  sUrkes  Steigen  in 
Rufsland. 

1836  15  St.  Ruckfall  Anfang  Mai,  dann  fiberall  starke  Za- 
nahme  den  Brocken  ausgenommen. 

1837  17  St.  Anfang  Mai  starkes  Steigen  in  Sibirien,  er- 
hebliche Temperaturabnahme  im  westlichen  Europa,  dann 
überall  Steigen. 

1838  19  St.  ein  sehr  bezeichnendes  Beispiel.  Anfang  Mai 
vom  3^-8  allgemeines  Sinken  im  ostlichen  Europa,  sich 
steigernd  bis  su  einem  Maximnm  in  Catherinenburg,  im 
westlichen  Europa  noch  Zunehmen,  vom  8 — 13  hingegen 
starke  WIrmezunahme  von  Jakulsk  bis  Petersburg,  und 
nun  ein  bedeutender  Ruckfall  von  6  Grad  und  mehr  von 
Berlin  bis  Paris. 

1839  20  St.  Starker  Rückfall  am  Ural  und  in  Westeuropa, 
dazwischen  schnelle  Temperaturzunahme  von  Petersburg 
bis  Oslpreufsen. 

1840  20  St.  Starker  Rückfall  vom  weifsen  Meer  bis  Weat- 
phalen  bei  schneller  Temperaturzunahme  in  der  Barabins- 
kischen  Steppe  und  im  Östlichen  Ruf&land. 

1841  20  St.  Von  Bogoslowsk  bis  Petersburg  starke  Zunahme 
der  Wärme,  hingegen  ein  erheblicher  Rückfall  in  Deutsch- 
land, dessen  Maximum  nach  Berlin  fallt,  aber  in  Paris  ver- 
schwindet. 

1842  22  St.  Rückfall  am  Ural,  geringes  Steingen  von  Ost- 
preufsen  an. 

1843  22  St.     Starke  Zunahme  in  Sibirien,   hingegen  Rnckfair 
im  südlichen  Rnfsland. 
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1844  20  St.  siemlich  oormal,  aber  Wirmezunabme  Yon  3 
Grad  am  Ural,  uod  einen  Rückfall  von  1—2  Grad  in 
Deutschland. 

1845  15  St.     Zunahme  ziemlich  allgemein. 

1846  18  St.     östlich  Zunahme,  westlich  Abnahme. 

1847  17  St.  Rückfall  von  Petersburg  bis  Breslaa,  westlich 
Zunahme. 

1848  39  St.  Ton  Paris  an  überall  steigende  Erwärmung,  der 
Ruckschlag  erst  spater. 

1849  41  St.  Warmesunahme  im  nordlichen  Rufsland  über 
Mecklenburg  nach  Westphalen,  geringe  Abnahme  in 
Schlesien. 

1850.  47  St  Starke  Zunahme,  aufser  in  Sibirien,  überall  zu 
Anfang  des  Monats,  welche  in  Rufsland  anhält,  aber  in 
Deutschland  und  Frankreich  einem  schwachen  Ruckschlag 
weicht. 

1851  74  St.  In  Sibirien  Zunahme,  im  europSischen  Rufs- 
land  bis  zum  Rhein  Abnahme,  die  nicht 'bedeutend  ist  und 
jenseits  verschwindet. 

1852  81  St.  vom  Anfang  des  MonaU  bis  zur  Mitte  überall 
starke  Zunahme. 

1853  44  St.     von  Memel  bis  Paris  starker  Rückfall  vom  3 — 8, 
der  sich  in  den  östlichen  Gegenden   dann   vermindert  and 
vom  mittleren  Deutschland   bis   nach  Paris   zu  einer  ziem- 
lichen Steigerung  wird,  aus  Rufsland  keine  Beobachtungen. 
Wer  möchte  in   diesen  Beispielen  die  Wirkung  verschie- 
dener Luftströme  verkennen?     Zu  den   häufigen  Rückfallen    Im 
Mai  bildet  der  April  einen  Oberraschenden  Gegensatz.     In   ihm 
gehören  Rürkrälle  im  Mittel  zu  den  Seltenheiten,  dasselbe  gilt 
vom  September  in  Beziehung  auf  seine  nur  selten  unterbrochene 
Temperaturabnahme.     Nach  einem  im  Mittel   sich  aussprechen- 
den   Nachsommer    sucht   man    überhaupt   vergeblich.     Wir   fu- 
gen  schtiefslich   noch    eine  Vergleichung   der   relativen   An&ahl 
der  Wärme  Zunahmen  nnd  Abnahmen   verschiedener    Stations- 
grnppen  hinzu.     Die  erste   umfafst  Jakutzk,    Irkutzk,    Barnaal, 
Bogoslo wiik,  Catherinenburg,    Slatust,    Ust  Sisolsk,    Archangel, 
Petersburg,  Stockholm  als  Repraesentanten  der  nördlichen  Theile 
des  alten  Conlinents,    die  zweite  Arys,    Königsberg,    Daiazig, 
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Stettin,  Kopenhagen,  Christiania,  Berlin,  Jena,  Arnstadt,  Bres- 
lau als  mittlere  Gruppe,  die  dritte  Lugan,  Prag,  Wien,  Peis- 
senberg,  Carlsruhe,  Udine,  St.  Gottbard,  Rom  als  südliche, 
endlich  die  vierte  Gütersloh,  Utrecht,  Harlem,  Zwanenburg, 
Brüssel,  Paris,  London  als  westliche. 

Anzahl  der  Zunahmen  und  Abnahmen. 
I   Nördl.  Gr.    |  Mittler.  Gr.  |   Westl.  Gr.   |    Südl.  Gr. 


1 

Z. 

A.      1 

Z. 

A.     1 

Z. 

A.     1 

Z.      A. 

Januar 

3.6 

2.4 

3.9 

2.1 

4.3 

1.7 

3.4    2.6 

Februar 

4.7 

1.3 

4.2 

1.8 

4.1 

1.9 

4.8     1.2 

März 

4.9 

1.1 

5.2 

0.6 

4.9 

1.1 

5.3    0.7 

April 

5.9 

0.1 

5.7 

0.3 

5.6 

0.4 

5.7    0.3 

Mai 

5.2 

0.8 

5.0 

1.0 

5.0 

1.0 

5  1     0.9 

Juni 

5.2 

0.8 

4.6 

1.4 

4.9 

1.1 

4.7     1.3 

Juli 

2.9 

3.1 

4.0 

2.0 

4.0 

2.0 

4.3     1.7 

August 

0.4 

5.6 

0.9 

4.1 

1.4 

4.6 

0.6    5.4 

September 

0.3 

5.7 

Ol 

5.9 

0.1 

5.9 

0.3    5.7 

Oclober 

0*4 

5.6 

0.3 

5.7 

0.1 

5.9 

0.2    5.8 

Movember 

1.0 

5.0 

0.8 

5.2 

1.1 

4.9 

0,6    5.4 

Dezember 

1.8 

5.2 

1.0 

6.0 

1.4 

5.6 

1.3    5.7 

Die  Werthe  der  eben  mitgetheilten  Tafel  benimmen  nicht, 
wie  oft  in  den  einzelnen  Jahren  die  Temperatur  steigt  und 
fallt  sondern  sie  geben  an,  wie  oft  die  Gröfse  der  Zunahmen 
im  Cndergebnifs  überwiegend  ist  über  die  Gröfse  der  Abnah- 
men und  umgekehrt,  wie  oft  also  im  steigenden  Theile  der 
mittleren  Jahrescurve  Senkungen  unter  die  Horizontale,  und 
im  fallenden  Erhebungen  über  dieselbe  vorkommen.  Sie  geben 
also  mehr  ein  Maafs  für  die  GrÖfse  der  Störungen  als  für  ihre 
Anzahl. 

Darauflegte  Hr.  Dove  neuere  Correctionstafeln  für 
die  täglichen  WärmcTeränderungen  Yor,  nach  den 
stündlichen  mehrjährigen  Beobachtungen  von  Catherinenburg, 
Nertchinsk,  Petersburg,  TiAis,  Genf,  St.  Bernhard,  Brüssel, 
Greenwich,  Makerstoun,  Philadelphia,  Toronto,  Sitcha,  Madras, 
Bombay,  Cap,  St.  Helena,  Hobarton. 

Die  anderweitigen  Vorlagen  mufsten  zur  nächsten  Sitzung 
rertagt  werden. 
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Bericht 

über  di« 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 

der  König].  Preuls.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  December  1854. 


VorsiUender  SekreUr:  Hr.  Bock h. 


7.  December.   Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Poggend'orfr  las  unter  dem  Titel:  „Beitrag  sur 
Kenntnirs  der  Indactionsapparate  und  deren  Wir- 
kungen*^ eine  Abhandlung,  welche  mit  einigen  Fortsetsungen 
und  Ergänzungen  in  einem  der  nächsten  Monatsberichte  mit- 
getheilt  werden  wird. 


Hr.  Gerhard   übergab   Inschriften   von    Amorgos    und 

Tanais,  welche  Hr.  Prof.  Leon tie ff  von  Moskau  eingesandt 

batte.    Wir  lassen  dieselben  mit  den  wenigen  Anmerkungen  des 

,  Hrn.  Leon  tie  ff,  wie  sie  eingesandt  sind  folgen,  ohne  weitere 

Bemerkungeo  hinsusutugcni  eine  einxige  aasgenommen. 
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Drei  Inscbriflen  von  Amoi^os  Aigiale. 
I.   Marmor.  Die  linke  Seite  i(t  abgebrocben. 
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II.    Marmor.   Die  rephte  Sehe  ut  abgebrochen. 
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^     III.  Marmor.  Die  linke  Seile  ist  abgebrochen. 


^  O  w  W  > 
Z  <  2  O 


Die  Torstehenden  drei  Inschriften  befin- 
den sich  im  Museum  der  Gesellschaft  für 
Geschichte  und  Anliquiläten  zu  Odessa.  Sie 
sind  im  Kataloge  de»  Museums  verzeichnet 
als  aus  dem  alten  Griechenland  herstammend 
und  von  U.  Destunis,  wirkl.  Mitgl.  der 
Gesellschaft,  geschenkt 
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Sieben  loschriften  aus  den  Ruinen  von  Tanais. 

L    Marmor,  18  engl.  Zoll  breit,  22  Zoll  lang. 

AZIAEßZTIBEPlOYlOYAl 
DKAILAPOLKAHMAOPß 
EGEnEnhKOflEYXH 
HZTOY^nATEPAZYNO 
5     N ATA M A Z A^ Z YN A rß 
ßAIAKOY'(t>IAArA0ON 
OY^nAPA4>IAArA0ON<|)O  + 
M  O  Z  V  |\e  A  N  I  Z  K  A  P  X  HsM  A  K  P  1 
APXHSI<I)AAINAMONKAAAI*TI 
10  AIMYPMH20AAINAMOYKAI 
AKOY^KAlAOinOieiAZß 
OYvMAKAPIOZI>ePßNOZ 
OY^AAESAN^POZZOrOl 
OY^ZHrOAlZAXAll^M 
15  VZAKOZAP 

Die  LSnge  der  Zeilen  wird  durch  die  dritte  Zeile:  jua/ev 
»VTtßoC«  &ii3  imixou)  (v%t)  bedimmL  Ich  Termulhe  daher,  dab 
die  erste  und  sweile  Zeile  tu  ergansen  sind: 

BaTiXtv9vT9«  ßartknoi  Ttßialou  'louXi- 
ov  Euir«(ro^o«  ipiXoHtuTafov  ttat  tpAo^ui- 
Eupator,  als  Chef  einer  neuen  Dynastie,  so  wie  später  Ininthi« 
inaeos,  nennt  in  den  Inschriften  seinen  Vater  nicht. 
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n.  8Mid<t«iii,  33  eagl.  Zoll  breit,  30f  ladg. 
tJH    TYXH 

bAciAeyontocbAciAenc 
tibepioyioyaioyzAypo 

MATOY     lOYMErAAOY 

5    bAciAewcpoimhtAAkoyAi 
AymosApgocxoAAinoy 
ApxwntAnAeitwnkAipoAwn 
♦AzinAmoyeAAhnApxhc 
xponoykAtA*0ApentAton 

10     nYPrONANOIKOAOMHCANTEC 
AnEKATECTHCANTWENnOPIW 
AlAEniMEAHTWNCYNEKAHMOYA 

pictoAhmoykAimAheyAhmw 

NOCKAI0AYMACTOYPOAW 

15   nockAi  <pycoyyyxApi  w 

NOCKAinOAYKAPnOYMENE 

ctpAtoykAi AP AArAKOY 

TPY*WNOCKAICIAyAKoYIPAM 
BOYCTOYKAl OXGAPZANOY 

20    tAteiipbiAocipAmboyct 

ITWEHY      KAIM 
\N  H  M  O  Y 
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IIL   Marmor,  20  J^  engl.  Zoll  breit,  28  bog. 

ATA^HltYXHI 
EniBÄClÄEIPHCKOYnOPlAlYIW 

M  E  rMOY  bAc  I  Aewc  cAypomAtoy 

ZHNNN*ANNEWCnPECBEYTHßA 
5  ClAEWCPHCKOYnOPlA^C»KAlXO 

♦ApnoycAnAApzioy^bAb^cbAio 
pAch^y^nibAobwpocAocymosAp 
♦OY»xopoA^occANAAPZi<yYAPX<yN 
tectanaeitwn*x^*pazmoc*^pra 
10  bAkoy*bAciAeiAhc^eoneikoyeA 
ahnapxhcesapticacthnaropan 
ektwniAiwnAnAAwmAtwnArekA 

TECTHCATHin^AEIKAlT^ICEMnO 
POlCAlAEniMEAHTNNZHNNNA^AN 
15      EWC'*APN^ZAP^^CTAYPE0Y 

cAAAApAnOcAhoAAwnioykAi 
ApxitektonwnAio*Antoyne 
ohoaoykAiAyphAi^yAntnnei 

NOY       NAyAKOCMEYAKOY 
20  E  N  T  N        Z  I  ♦ 

Diese  latchrift  ist  aaf  der  Ruckseite  einer  anderen  alteren 
eingegraben.  Diese  letstere  bat  Ton  der  £inmauerang  sehr  ge- 
litten;  die  anliegende  genaue  Zeicbnong  stellt  ihren  jetsigen 
Zustand  dar.   [Uiersn  eine  Tafel.] 
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IT.   Marmor,  24-$  engl.  Zoll  breit. 

ArAeH 

€niBAClA€IPH 
CKOYnOPlAOC 


YKüiierAAOY 

B^[(r]iA€(OCCAY 
^oixa]  TOV[Kai] 

\N\ytwt  Tov  «-] 
niT[Mi'  'AO-JTOU-] 


[t]YXH 

[^i]AN(üNKAI 
[ir]nrrB€YTH 

PlAOCK[aJ 
XO*PA[^I«o- 
C<l>OP[va)3oje- 
OY  [Bao-i- 


10  A€  I  [inf    e«o]Ne  I  KOY€AAHN|lafx,»if 
XP[«V    it]ATA<|)0AP€NTATp  T«. 

xo[t  «{i-oijKOAoxiHeHeM^^eiieAH 

UV     &a     |jrijLw]AHT(ü[K        A»|/i»|] T  P  I  O  Y 
An[oAXwyiov] 


15  T  (ü  e  T  €  I 

KAIUHN    A  PT€Xl€  I  C  I  OYA 
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y.   Sandttein. 

'A]rA^  H  I  T  YX  H  I 
*Eirl  /3]A  C  I  A  E  I  P  H  C  K  O  Y  nO 

fi*]E  I  iwmetAAoybA 

o-iAe'fJW  C  C  AY  PO  M  ATO Y  KA  I 
5  Z>)V((i]NOC  ♦Annenctn 

EniTWN['A]CnOYPriANWNKAl 
nPECBEYTHBAClAEWCPH 
CKOYnOPlA[of]  KA  I  X0*PA 
CMOY*OPrAPC)aiee]V|cA  I  p[oo. 

10   ciAeiAhc^eo r[gs/xou  'e\- 

AHNAPXHC.X  P[oVw  Karo. 
♦  ♦APENTAT  0[T«rxo??  avei. 
KOAOMH^HEI[<  •^(jLuAi'wy 
^    f|n  I  M  E  A  H[tuv  AriiMi- 
15         Tji'ou  *A]n  O  A[Xwv(OU 
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▼I.   Sandstein,  26  engl.  Zoll  lang,  28  breit. 

ArAGH  TYXH 

BACIA€YONTOCBACIA€(üC 
TIB€PI0YI0YAI0YK0TTY0C 

lOYJuerAAoY  AciAAicüCPHC 

5    KOYnOPlAOC<DlAOKAlCAPOCKAl 
«|)lAOP(0ilAl()J€YCeBOYC 
JUHNIOCXAPITCJNOCnPINnPOCO 
Al  KOCOKAieAAHNAPXHCHXlHAHNHN 
THNnYAHNTAYTHNAnOXPONO) 

10    €5APTlCACeKT(i)NlAlCJNANA 
AtJüATtJNAn€KAT€CTHCATH 

noAeiKAiToicejunopoic 

€NT(ü      «|)€T€IKAlilH 

NiAe      (ü 

Aus  dieser  Inschrift  geht  henror,  dafs  Kotjs  III.  Sohn  Re- 
sknporis  des  III.  war,  was  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  ist.  Den 
Monatsnamen  weifs  ich  nicht  au  ergänzen,  da  für  Atifi  der  Zwi- 
schenraum swischen  E  und  CO  zu  grofs  ist  (*). 


(*)  Es  ist  A([rr|y,  statt  Aoto'/y,  an  sehieiben.  Bh. 
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Vn.    Marmor,  18^  engl.  Zoll  brtit,  30|  lang. 
'Avoa^  ^^         T  Y  X  H 


B  Ä  L  I  A.l  E  Y  O  N  7  [e<  /3o]E  I  A  E  W  C 
TIB''IOYAlOYININ[aijua.'cv]Al  ^^[koi- 
CÄPOCKAl*lAOPl^[\l|uaiov  titrtßow 
5     KAinPEZBEYTO 

N<yZTOYEniTH[«  ßariXtut«  Atjiun- 
TPIOZÄnoAA[ci»wwT]vNAhiiHCH*€ 
A  H  M  E  N  0  N[jr«:5voOANOlKOAOIvH 
E  Ä  E  K    [rm    «&'w»    ov]AAWMATWN 
10     K  Ä  I  Arfl«xaTeVT»i(7]ATHn0AEI 
K  A  I  T^p*  Iftirofc«  &]AAPXITEKT0 
N  0  E  A  [v^iiXiov  'AvTcü]  N  E  I  N  0  Y 
ENTW     l/\|         MHMOYA 

Die  Ergänzung  der  Zeile  6  beruht  auf  der  Inschrift  Ton 
Teiranes,  berausg.  ron  Aschik  im  ,,Bosporanischen  Reich*'  (rus- 
sisch) N°.  40;  die  Ergänzung  der  Zeile  12  auf  der  Inschrift  von 
Ininlhimaeus,  berausg.  von  Graefe  im  Bullelin  T.  Vlll.  N^ll 
(M^langes  Gr. -Rom.  T.I.  p.  97).    Das  Datum  ist  7^^  Ilani- 


Digiti 


zedby  Google 


694 

Hr.  Peters  gab  Diagnosen  der  Ton  ihm  in  Mos- 
sambique  gesammelten  und  ron  Hm.  Dr.  Gerst3cker 
bearbeiteten  Käfer  aus  der  Familie  der  Yesicantia. 

Mtlabris  Fabr. 

a)  Antennis  ll-articulatis. 

1.  M.  tricolor  n.  sp.  ;  nigra,  hirta,  tabnitida,  antennis  basi 
excepta  fernigineis:  elytris  maculis  duabus  basalibus  fascta- 
que  pone  medium  latissima  flavis,  altera  utrinque  abbre- 
Yiata  ante  apicem  rubra.     Long.  11^13  lin. 

rar.  a.     Macula  basali  interna  cum  fa^cia  anteriore   con- 
Auente. 

rar.  b.     Fascia  rubra  obsoleta. 

2.  M,  TeitensU  n.  sp.;  nigra,  birta,  subnitida,  antennamm 
apice  elylrisque  ferrugineis :  bis  fasciis  tribus,  altera  basali, 
altera  pone  medium  retrorsum  sinuata,  terlia  apicis  nigris« 
Long.  11  lin. 

3.  M.  bUonaia  n.  sp.;  nigra,  birta,  subnitida,  antennis  basi 
excepta  fasciisque  duabus  elytrorum,  anteriore  integra,  pos- 
teriore extus  attenuata  forttterque  sinuata,  ferrugineis. 
Long.  10—13  lin. 

4.  M,  tripariUa  n.  sp. ;  nigra,  birta,  subnitida,  anteunis  basi 
excepta  elytrisque  flavis:  bis  regione  scutdlari  fasciisque 
tribus,  anterioribus  duabus  angustis,  apicali  latiore,  nigris. 
Long.  9  lin. 

5.  M.  trisiigma  n.  sp.;  nigra,  birta,  subnitida,  antennis  basi 
excepta  elytrorumque  dimidio  anteriore  testaceis:  boc  punc« 
tis  tribus  transverse  dispositis  nigris.     Long.  7^  lin. 

6.  M,  pruinosa  n.  sp. ^  nigra,  dense  griseo-pilosa,  antennis 
basi  excepta  eljtrorumque  maculis  duabus  basalibus  nee  non 
fasciis  duabus  transrersis,  altera  ante,  altera  post  medium 
aurantiacis.     Long.  6  lin. 

7.  M.  serricomU  n.  sp. ;  nigra,  griseo-pilosa,  elytris  testaceis: 
bis  sutura,  margine  apicali,  macula  bumerali  cuneiformi 
fasciisque  tribus  flexuosis  (anteriore  prope  suturam  abbre- 
Yiata)  nigris.     Long.  7^—84-  lin. 

8.  M,  irifurca  n.  sp. ;  nigra,  bolosericea,  elytris  vittis  duabus 
basalibus,  altera  dorsali,  altera  laterali  maculisque  tribus 
apicis  subrotundis  Aayis.     Long.  4  lin. 
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9.  M,  ruficrus  n.  sp.;  nigra,  holosericea,  elytris  vittis  doabut 
basal ibus  (dorsali  apice  rotundata)  macalisque  triboi  apicis 
flavis:  femoribus  basi  laete  rufis.     Long.  5  lin. 

b)  Anlennis  10-articulatis.  (Decatoma  Dej.) 

10.  M,  cnienata  n.  sp. ;  nigra,  holosericea,  antennis  apice  fer- 
rugineis:  elytris  Havis,  regione  sculellari  fasciisque  tribus 
aemicircularibus,  catenalim  inter  %t  coojunctii,  nigris. 
Long.  5— 6-^  lio. 

c)  Anlennis  9-articalatis.  (Dices  Latr.) 

11.  M.  lemuginosa   n.  sp.;   nigra,    bolosericea,    antennis    apice 
ferrugineis:    elytris   rilla  laterali   postice  abbreviata  maco- 
lisqiie  qiiataor  (1.  1.  2.)  testaceis.     Long,  o-j  lin. 
Lytta  Lin. 

12.  L,  pecioralU  n.  sp. ;  {L,  pecioralis  Bobem.  in  litt.)  Viridi- 
cyanea,  subopaca,  macula  peclorali  rufa:  capite  thoraceque 
conferlim  punctatis,  hoc  basin  yersus  canaliculato  :  elytris 
confertissime  rugoso-granulatis,  costis  quatuor  longitudina« 
libus  parum  distinctis.     Long.  12 — 13  lio. 

13.  L.  lorigera  n.  sp. ;  nigra,  cano-pilosa,  ore  anteonisque  fer- 
rugineis: capite  thoraceque  maculis  duabus  magnis  denu- 
datis,  elytris  saturate  brunneis,  margine  externo  vittaque 
ante  apicem  abbreviata  albido-pilosis.     Long.  10^ — 12  lin. 

14.  L,  velata  n.  sp.;  nigra,  opaca,  dense  albido-pilosa,  anlen- 
narum  basi  ferruginea.     Long.  4-^ ^7  lin. 

15.  JL.  stranguiata  n.  sp.;  viridi-aenea,  griseo-pilosa,  capite, 
anlennis,  tibiis  tarsisque  nigris:  tborace  aurantiaco,  elon- 
gato,  pone  apicem  transyerse  impresso,  postice  foreolato. 
Long.  7—7^  lio. 


An  eingegangenen  Schriften  und  dazu  gehörigen  Begleit- 
schreiben wurden  vorgelegt: 

CxtWt^  Journal  für  Mathematik.    49.  Band.  Heft  1.     Berlin  1854.     4. 
Natwwkundig  Tijdschri/i  voor  NederUuuisch  Indie,    Deel  VI.  Aflevering 

3.  4.  BaUvia  1854.  8. 
Corrispondcma  scieräißca  in  Roma.  no.  39.  Roma  1854.    4. 
Ein  und  drei/sigsier  Jahresberichi  der  Soklesiechen  OeseiUcha/i  für  vaier» 

ländisehe  Kultur,    Breslau  (1854.)    4.    Mit  Gircularschreiban  des 

Präsidiums  (Göppert)  vom  12.  Nov.  1854. 
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Aiiranomiiche  UfaehriMen,  38.  Band:  Titel  ui4  lUgittor.  99.  Bimd,  so. 
9ZS,  Altena  1854.   4. 

Adolph  Scblagintweit  iin4  Hermann  Sul^lagintweit,  Neue 
Untersuchungen  über  die  pfysiAßlische  Geographie  und  die  Geologie 
der  Alpen.  Nebst  eioem  Folio- Atlas  von  22  Tafeln.  Leipzig  1854- 
4.  (Von  T.  O.  Weigel  im  Auftrag  der  Verfasser  eingesendet,  mitteist 
Schreiben  vom  29.  Nov.  1854.) 

Asironomischt  Nachrichten,   no.  92S.  Altona  1854.    4. 

D.  G.  Danielssenet  Wilhelm  Boeck,  Trait^  de  la  SpddeUskhed  ou 
Elephantiasis  des  Orees,  Tradnit  da  Notvigiea  par  Gosson.  Arec 
nn  Atlas  en  fblio  de  24  planches  colpriees.  Paiia  1848.     8. 

Adolph  Strepkar,  Dßs  phemiscfte  Lakoraforum^  der  Un^y^r^ifä$  Chri- 
stiania,  Chrittiania  1854.    4. 

C.  A.  H  o  1  m  b  o  e ,  Norsk  och  Keltisk,   Chrisdania  1 854.    4. 

G.  B.  Un  ger,  Saga  Didriks  fConungs  af  Bern.     Ghristiania  1853.  8. 

Norske  $Uf leiser.   Forste  Hefte.    Ghristiania  1854.   8. 

Diplomalarium  norvegicum,   Tredie  Sämling,  tötsU  halvdeL    Ghristiania 

1853.  8. 

HartyigNissen,  Beskrivelse  over  SkotUmds  Almueskolevaesen,  Ghri- 
stiania 1854.  8. 

Pharmacopoea  norvegica,  Ghristiania  1854.  ß, 

W  i  1  h  e  1  m  B  o  e  ck,  Sjrphilisßiioneß.  Ghrlstiapia  18^4.  8. 

Wil|>elmBoeck,  Klinik  over  Hudsjrgdonunene,   Ghristiania  1 853.    8. 

Beretning  om  Bods/aengslets  Virksomhed  i  1851 — 185i.  Ghrutiania 
1852—1854.  8. 

Det  Kongl.  Norske  Frederiks  Universitets  Aarsberetning  for  1853.  Ghri- 
stiania 1854.  8. 

Nrt  Magazin  for  Naturvidenskaberne,  VIII.,  2.  Ghristiania  1 853.  8. 

(Die  13  zunächst  vorstehenden  Schriften  mit  Schreiben  de«  Sekretaira 
der  Unir.  Ghristiania  ¥om  15.  Okt  1854.) 

Jahrbuch  der  A.  k.  Geologischen  Reichsanstalt.  5.  Jahrgang,  no.  2.  Wies 

1854.  4.   Mit  Schreiben  der  Direction  vom  20.  Sept  d.  J. 

Neues  Jahrbuch  fOr  Pharmacie^  von  Walz  nnd  Winckler.    2.  Band. 

Heft  3.  4.    Speyer  1854.  8. 
Memoirs  of  the  Royal  Astronomictd  Society,  ToL  XXIL  London  1854.   4. 
Honühljr  Nötiges  <^'  the  Royal  AstronomUal  Society,    toL  XIIL   London 

1853.  8. 
Haillard-Breholles  Eistoria  diplomaäoß  Frid^fioi  H    Tomas  IV. 

Pars  L    Parisäs  1854.  4. 
Rmms  arehdologffoe.  Xlma  annea.  Lirr.  8.  Paris  1854.   8. 
Jounml  qf  the  Jsiaiic  Society  o/ BengoL  »o.  24l.   Caleiitla  1854.  ^ 
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Eine  AnsaM  andertr  Vorlagen  fnufslc  Tertagt  werdto,  weil 
die  Zeit  durch  drlogeode  geschSiUlcbe  Verbaodluogea  bescbiinki 
wurde. 

11.  December.  Sitzung  der  pbilosophisch-bis- 

toriscfaen  Klasse. 

Hr.  Kiepert  las  Bruchstücke  ron  Untersncbun- 
gen  über  die  Länderverseichnisse  des  Persiscben 
Keicbes  nacb  Herodot  und  deo  Inscbriften  des 
Darius. 

Hr.  J.  Grimm  bericbtete  ober  eine  neue  in  Schweden 
erschienene  Ausgabe  des  Codex  argenteus  von  Andr. 
Uppstrom«  

Derselbe  trug  folgendes  über  das  Vorkommendes 
Wortes  „Wörterbuch**  im  17.  Jahrhundert  vor. 

In  der  vorrede  zum  deutschen  Wörterbuch  s.  IX  wird  auf- 
gestellt, dieser  ausdruck  selbst  sei  im  siebzehnten  Jahrhundert 
noch  unerhört  gewesen,  das  gründete  sich  darauf,  dafs  er  in 
keinem  der  damals  erschienenen  vocabulare  verzeichnet  steht  und 
Heniscb  aus  dem  beginn  dieses  Jahrhunderts  zu  geschweigea 
auch  an  dessen  Schlüsse  bei  Slieler  fehlt,  der  ihn  weder  unter 
buch  und  wort  anfuhrt  noch  ihn  auf  den  titel  oder  ins  regis- 
ter  setzt,  in  dieser  läge  der  sacbe  entsprang  also  die  vermui- 
liing,  dafs  ihn  Mathias  Kramer  den  Hollandern  abgesehen  ha-!> 
Leu  könne  ,  wobei  gleich wol  entgieng,  dafs  dieser  scftriftsteU 
1er  bereits  im  jähr  1693  ein  italienischteutsches  sprach  und 
Wörterbuch  hatte  drucken  lassen,  mithin  schon  in  das  sieb^ 
zehnte  Jahrhundert  zurückgescbritten  werden  mufs.  allein  auch 
dem  Kramer  gebohrt  die  ehre  dieses  wortes,  wenn  es  eine  ist,  den- 
noch nicht,  beim  wiederlesed  der  Stielerschen,  wenigstens  1601 
geschriebnen  vorrede  fand  ich  neulich  (bigende  stellen:  ioi 
übrigen  wird  ein  bescheidener  leser  nicht  ungleich  ausdeute, 
dafs  man  in  diesem  Wörterbuch  die  natürliche  dinge  und 
welche  die  erbarkeit  sonsten  verdecket  und  verschwiegen  ha* 
ben  wifl  mit  ihrem  eignen  namen  nennen,  auch  zuweilen  gar 
einen  fluch,    hefslicbes  wort  und  nicht  gar  .^u  höfliche  redarl 
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mit  einstrtuen  mauen.  weiter  hinten:  alle  worterbficher, 
so  anjeUo  in  andern  sprachen  gleich  grofsen  riesen  daher  trot- 
zen, sind  anfangs  swerge  und  kaum  eines  fingers  lang  gewesca. 
Doch  wie  noth  um  Stieler,  ich  werdje  genothigt  alsogleicb 
noch  fast  dreiszig  jähre  höher  hinauf  zu  rücken.  Scbotlelim 
in  seiner  ausfuhrlichen  arbeit  Ton  der  teutschen  haoptsprache, 
deren  Zueignung  von  Wolfenhuttel  1  merz  1663  datiert,  sagt 
in  der  ersten  der  zehen  lobreden,  welche  er  seinem  werk  ton 
aussendet,  seite  5  offenbar:  endlich  wird  mit  mehren  bcricht 
erstattet,  auch  exempelweis  vorgeslellet,  wie  ein  völliges  ond 
nach  den  fundamentis  der  teutschen  spräche  einzo richtendes 
Wörterbuch  als  lezicon  zu  verfertigen.  Möglicherweise  kehrt 
das  wort  noch  öfter  bei  ihm,  der  es  also  nicht  unwabrschcio- 
lieb  aufgebracht  hat,  wieder,  es  war  folglich  im  ganzen  Zeit- 
alter von  Leibnitz  bereits  gang  und  gebe,  in  dessen  deutschen 
schrillen  ich  noch  nicht  darnach  gesucht  habe. 


Hr.  Prof.  Theodor  Mommsen  hatte  unter  dem  22.  Not. 
d.  J.  einen  Jahresbericht  über  die  Arbeiten  an  dem  Corpoi 
Inscriptionum  Latinarum  eingesandt,  welcher  von  Hm. 
Haupt  vorgetragen  wurde.  Wir  bringen  davon  auszugsweise 
folgendes  zur  öfTentlichen  Kenntnifs. 

Von  Hrn.  Haupt  ward  ein  erster  Gesammtbericbt  der 
Herren  Mommsen  und  Henzen  fiber  die  bis  zum  1.  Novem- 
ber d.  J.  von  ihnen  vollführten  Vorarbeiten  zur  Herausgabe 
des  akademischen  Corpus  Inscriptionum  latinarum  vor- 
gelegt. Theils  durch  Übersiedelung  des  Hrn.  Mommsen  von 
Zürich  nach  Breslau,  theils  durch  ^\t  mit  Verbreitung  der  Cho- 
lera verknupfien  Zustände,  welche  zu  Rom  die  Thätigkeit  der 
Hrn.  Mensen  und  de  Rossi  binderten,  waren  jene  Arbeiten 
wesentlich  gehemmt  worden;  andererseits  waren  zu  Ausstat- 
tung ihrer  Grundlage  die  geographisch  geordneten  Privatsamm- 
lungen  hinzugekommen,  welche  Hr.  Mommsen  aus  seinem  eige- 
nen Besitz  unentgeltlich  dem  epigraphischen  Material  der  Aka- 
demie einverleibt  hat. 

Die  Arbeit  selbst  ward  nach  folgenden  Gesichtspunkten 
vertheilt  und  begonnen. 
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1.  Die  Yorhandenen  Zettel,  Yon  denen  allein  die  hiesigen 
Ortes  gesammeUen  über  60000  Inschriften  enthalten,  wurden 
nach  dem  fürs  akademische  Corpus  I.  lat.  festgestellten  geogra- 
phischen System  geordnet« 

2.  Es  ward,  zur  Revision  der  noch  übrigen  vorhandenen 
Inschriflsteine  und  zur  Vergleichung  dieser  Originale  mit  deren 
Abschriften  geschritten.  Zu  diesem  Behuf  ist  in  Rom  trotz 
der  obengedachten  Hemmnisse  musterhaft  gearbeitet  worden« 
Durch   den    planmafsig   verfolgten    Eifer   der  Hrn.  Henzen  und 

^  de  Rossi  wurden  gegen  1900  Inschriften  erledigt  und  gegen 
1600  ihrer  Erledigung  nahe  gebracht.  Die  völlige  Beendigung 
dieser  romischen  Collationen  steht  bereits  im  Frühjahr  1855 
£u  erwarten.  Vom  Norden  her  ist  die  in  den  letzten  Jahren 
durch  Hrn  Mommsen  vollführte  Bearbeitung  der  helvetischen 
Inschriften  dem  künftigen  Corpus  in  gleichem  Sinne  zu  stat- 
ten gekommen. 

3.  In  Ausbeutung  At%  handschriftlichen  Apparats  hat  be- 
kanntlich bisher  vorzugsweise  Hr.  de  Rossi  sich  ausgezeichnet; 
er  hat  neuerdings  seine  Arbeiten  dieser  Gattung  mit  besonde- 
rer Gefälligkeit  auf  die  von  Hrn.  Mommsen  zunächst  empfoh- 
lenen Zwecke  gerichtet.  Von  Hrn.  Mommsen  selbst  ist  der 
ganze  in  Wolfenbüttel  befindliche  Gudische  Apparat,  der  in 
Gude*s  gedruckter  Sammlung  nur  zum  Theil  sich  vorfindet, 
aus  Hrn.  Mommsens  Privatbesitz  in  das  Material  des  Corpus 
übergegangen;  desgleichen  hat  Hr.  Mommsen  seine  frühere 
Ausbeutung  einer  wichtigen  Berner  und  mehrerer  Leidener 
Handschriften  dazu  gegeben.  Auch  ist  der  zu  Zürich  befind- 
liche Hagenbuch' seht  Apparat  von  ihm  genau  geprüft  worden; 
da  eine  durchgängige  Benutzung  desselben  entbehrlich  befunden 
ward,  ist  es  möglich  geworden    die  wesentlichsten  Stücke  des> 

^  selben,  durch  besondere  Güte  des  Oberbibliothekars  Dr.  Horner 
xu  Zürich ,  auch  fernerhin  für  die  Zwecke  des  Corpus  wahr- 
xunehmen« 

4.  Die  Durchsicht  der  Speciallitteratur  ist  einem  künftigen 
Zeitpunkt  vorbehalten  worden,  in  welchem  sie  dem  von  Tag 
2u  Tag  neu  anwachsenden  Material  mehr  als  in  diesem  Augen- 
blicke zu  statten  kommen  wird. 

[1854.]  48 
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5/ Dat  grofse Untern ehmen  durch  Mitwirkung  Terscbie- 
dener,  für  Ort  und  Umgebung  ihres  nSchsten  Bereiches  (order- 
licher, KrSfte  mehr  und  mehr  su  sichern  und  aussnstatten,  wird 
durch  Ansprache  an  Akademien  sowohl .  als  an  Einzelne  dem- 
nächst gesorgt  werden.  Obwohl  hierbei  die  Erwägung  fest- 
stehen nüfs,  dafs  den  Zwecken  des'  Gänsen  nur  dann  wahrhaft 
gedient  wird,  wenn  der  Einzelne  sein  Material  den  Herausge- 
bern SU  dankbarer  freier  Yerwenduttg  nach  bester  Einsicht 
anvertraut,  so  ist,  um  dem  Corpus  L  lat.  eine  sahireiche  Mit- 
wirkung nichtsdestoweniger  su  verbürgen,  doch  bereits  gegen- 
wartig manches  in  solchem  Sinne  den  Herausgebern  des  Corpus 
gemachte  Anerbieten  erfolgt.  Zu  Rom  hat  ihnen  der  Marchese 
Giuseppe  Melchiorri^  Präsident  des  kapitolinischen  Museums, 
•eine  epigraphischen  Sammlungen  frei  verwilligt;  ein  Gleiches 
ist  von  Hrn.  Giorgi  su  Ferentino  för  die  Inschriften  seiner  Ge- 
gend geschehn,  und  wird  ohne  Zweifel  noch  von  gar  manchen 
andern  Sammlern,  zumal  unter  Vermittelung  des  archäologischen 
Instituts,  geschehen,  sobald  das  hiesige  akademische  Unterneh- 
men allgemeiner  und  unbezweifelter  als  bisher  bekannt  sein 
wird.  Die  Epigraphik  ist  ein  an  vielen  Orten  Italiens  rein 
aus  Liebe  zur  Sache  gepflegtes  Studium ;  selbst  von  Oberitalien 
her  wurden  die  Herausgeber  ganz  neuerdings  durch  das  Aner- 
bieten eines  einsichtigen  Sammlers  erfreut,  eine  grofse  Samm- 
lung römischer  Inschriften ,  welche  bei  Gruter  und  Maratori 
nicht  stehen,  zur  Vervollständigung  des  hiesigen  Corpus  LIat. 
beizutragen. 

14.  Decemb.  Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Magnus  lafs  über  die  Gestalt  des  flüssigen 
Strahls. 


Hr.  von  Olfers  theilte  folgenden  Auszug  mit  ans  etnem 
Schreiben  des  Königl.  Consuls  Hrn.  Spiegelthal  zu  Smyma 
vom  22.  Nov.  d.  J.  an  Hrn.  A.  von  Humboldt,  über  die 
Fortsetzung  der  Untersuchungen  im  Grabhügel 
des   Königs    Alyattes. 

Ew.  erlaube  ich  mir  zur  vorläu6gen  Ansicht  eine  Skisse 
der  Galerien  im  Alyattes- Grabe,  so  wie  der  gefundenen  Grab- 
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kammera  zu  überscbicken.  —  Erstere  (Fig.  1)  veraoscbMiicht 
deutlich  die  Lage  des  Grabes.  Wir  waren  yoo  Süden  bia  nach 
a.  0.  gedraageui  hatten  dann  die  Galerien  d*  e.  /.  bis  Kum 
Mittelpunkte  h  gereinigt,  dann  waren  wir  nach  b  und  c  gegan- 
gen. Von  c  nach  c'  veränderte  sich  das  Material  und  ceigte 
Yiele  roh  aufeinander  gelegte  Steine,  oft  etwas  von  Kohlen 
geschwärzt.  Eine  sehr  enge  alte  Mine  wurde  nun  erweitert, 
und  Beigte  zuerst  eine  trichterförmige  Vertiefung,  und  einen 
gerade  aufstehenden  Marmorquader.  Dies  war  dadurch  entstan* 
den,  dafs  man  bei  den  früheren  Nachgrabungen  aus  der  Menge 
von  Kohlen,  auf  die  Nähe  der  Grabkammer  schliefsend,  die 
Galerie  vertiefte,  und  so  stiefs  man  richtig  durch  Kohlen  und 
Knochen  auf  die  jetzt  wieder  aufgefunde  Grabkammer  (Fig.  2)« 
An  der  Seite  derselben  war  zuerst  versucht  hinüber  zu  stei- 
gen, wahrscheinlich  um  den  Eingang  zu  finden;  da  derselbe 
nicht  entdeckt  wurde,  hatte  man  bei  1.  (Fig.  2)  mit  grofser 
Mühe  ein  Loch  durch  den  Marmorquader  getrieben  ,  daher  er- 
schien uns  die  äufserste  Ecke  des  Grabkammer- Deckels ,  dea 
wir  bei  Lampenschein  in  schräger  Richtung  sahen,  wie  eine 
aufrecht  stehende  Marmorplatte.  Durch  die  Öffnung  war  Erde 
Kohlen  und  Geröll  in  die  Kammer  gefallen;  nur  mit  vieler 
Anstrengung  gelang  es,  die  frühere  Vertiefung  zu  reinigen, 
und  das  Nachrollen  des  Schuttes  zu  verhindern.  Endlich  konnte 
man  sich  an  einem  Seile  durch  die  sehr  enge  Öffnung  in  die 
Kammer  lassen.  Ihre  Höhe  betrug  2  meter  8  ceniim. 
Länge  3     „        34    „ 

Breite  2     „        37    „ 

Die  ganze  Kammer  war  aus  Marmorquadern  zusammen- 
gefügt, so  dafs  die  mächtigen  Platten,  wie  Fig.  2.  zeigt,  über- 
einander gelegt  waren.  Der  Marmor  war  grobkörnig  weifs, 
die  Politur  spiegelglatt.  Oben  nach  der  Decke  zu  ringsum 
hörte  die  Politur  auf,  und  zog  sieb  an  derselben  eine  rauhe 
Bebauung,  wie  ein  rauhes  Fell  hin. 

In  derselben  Art  waren  die  Platten,  welche  ich  als  Ein- 
gang oder  Ausgang  der  Kammer  erkannte,  behauen.  Während 
drei  Wände  vollständig  glatt  polirt  waren,  war  die  vierte 
gegen  NO,  also  nach  dem  Cenirum  zu  gelegene  in  einem 
Theiie  so   durch    eingefügte    Marmor-Platten   gezeichnet,  dafs 
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answeSfelhaft  hier  der  Ausgang  zu   erkennen   war;  ancb  liefs 
die   weniger   feste  Fügung  und   Verbindung   sicher  annehmen, 
dafs    die   PJatten    suletst    von    Aufsen    eingesetzt   seien.      Der 
Boden  der  Kammer   gleichfalls  von  Marmor,    jedoch   nicht  ge- 
glättet, hatte  sich,  wohl  in  Folge  von  Erdbeben,  an  einzelnen 
Stellen  gehoben,  wodurch  er  ungleich  erschien.    Leider  liefsen 
die  zahlreichen  Bruchstücke   von   Vasen    den  Zweck    der  ersten 
Ausgrabung  unzweifelhaft;    nichts  ist,  um  Gold  zu  suchen,  un- 
Terschont  gelassen.     Alle  Vasentrümmer  so  wie   die  Reste  der 
Menschen    und   Tbierknochen   sind   von    uns   sorgfaltig   gesam- 
melt;  die  Vasen  lassen  sich  ihrer  Form    nach    sehr   gut   erken- 
nen;  der   grofste  Theil    war   von  Egyptischem  Alabaster,   und 
kleinem    Umfang.     Die   rothen    Thon- Vasen   waren    hao6g    mit 
schwarzen  Linien  gezeichnet,    jedoch  ohne  Figuren    und    ohne 
Schrift.     Keine  der  Vasen  durfte  über  einen  Fufs  Durchmesser 
gehabt   haben,    dagegen    trug  Jede    derselben  ein    eigentbiimli- 
ches  Zeichen,  wie  Fig.  3,  welches  auf  den  Phallusdienst  Bezog 
haben  mag.     Ausser  einem  Nagel,  der  etwa   der   spateren   Zeit 
angehören  mag,  wurde  kein  Stuckchen  Metall  gefunden.  —  Bei 
den  früheren  Ausgrabungen  hatte  man  noch  versucht,  hinter  die 
Grabkammer  zu  gelangen,  und  zwar  an  der  Westseite;  da  man 
dort  keine  weitere  Verbindung   fand,    hatte   man    offenbar   alle 
Nachforschungen   abgebrochen,    und   den  Ausgang  der  Mine  G. 
gegen  Norden  wieder   so    sorglich    verschüttet,   dafs    man    den 
ganzen  Tumulus  für  unangetastet    halten   mufste.     Ich    ordnete 
nun  eine  neue  Galerie  gegen  Nordost  an,   um  den  vorerwähn- 
ten  Thureingang    blos  zu    legen.       Vor    dem    Eingange    lagen 
treppenförmige  grofse  behauene  Steine,  über  die  jedoch    wahre 
Felsenstiicke    aufgethurmt    waren.      Nach    keiner   Richtung    hin 
war  ein  Verbindungsgang  zu  andern  Grabkammern  zu  entdecken. 

Die  Regenzeit  war  mittlerer  Weile  stärker  wie  je  mit  vol- 
len Strömen  eingetreten.  J)ie  Arbeiter  wollten  nicht  mehr  aus- 
halten, und  so  war  ich  gezwungen  den  18.  November,  nach- 
dem die  Expedition  ober  2  Monate  gedauert  hatte,  die  Zelte 
abzubrechen. 

Einen  ausfuhrlichen  Bericht  nebst  Zeichnungen  kann  \A 
erst  spater  einsenden.  Jedenfalls  liefert  die  Expedition  immer* 
hin   einige  Aufklärung  über  die  bis  jetzt  so   rathselhaft     gewt- 
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•enen  Lydischen  Grabhagel,  and  möchte  zu  weiteren  Nach- 
forschnngea  anregen. 

An  eingegangenen  Schriften  und  dazu  gehörigen  Begleit- 
schreiben wurden  vorgelegt: 

Fr.  Dieterici,  Chrestomathie  ottomane,  BdtÜD  1854.   8. 

Nachrichten  von  der  Universität  Gottingen,  no.  I).  l4.  Göltiogen  1854. 8. 

L.  Graf  von  Pfe  il,  Kometen  und  Meteore,  Berlin  1854.  8.  (Fragment) 

(Zwei  Exemplare.) 
Gemeinnützige   ^Vochenschrift ^  von   der  Direktion    des  polytechnischen 

Vereins  zn  Würzburg.    no.  1 — 46.     Würzburg  1854.    8. 
James  D.  Dana,  A  sjfstem  of  mineralogy,  Fourth  edition.   New  York 

and  London  18S4.    8. 
Giornale  detC  /.  Ä.  Istituto  Lomhardo  di  scienze,  lettere  ed  arti  e  Biblioteea 

italtana.  Fase.  19—32.    Milano  1852— 1S54.    4. 
Memorie  delC  I.  R.  Istituio  Lomhardo  di  scienze,  lettere  ed  arti,    YoL  lY. 

Milano  1854.  4. 
Angekündigt  dnrch  das  am   11.  Oct  1854  eingegangene  Schreiben  des 

Gr.  Prof.  Giovanni  Yaladini  in  Mailand,  d.d.  Mailand  3.  Oct.  1854. 
Salvatore  Fenicia,  Risponso  cd  quesito  det  Sign.  Giulio  Petroni  suUe 

Matattie  delle  viti  e  degli  olivi.  Napoli  1854.  8.    Mittelst  Schreibens 

des  vorgeordneten  Hrn.  Ministers   vom  6.  Dez.  185"^  übersendet. 
Memorial  de  ingenieros.   Anno  IX.  no.  10.  Madrid  1854.  8. 
T  e  i  s  s  i  e  r ,  Idealismen  astronomic-phjrsique,    Paris  1 854.  8. 
Annales  de  chimie  et  de  physique,     Tome  42.  Novembre.    Paris.  1854.  8. 
Aime  Drian,  Etudes  me'teorologiques  mensuelles.    Lyon  1 854.    8. 

Note  sur  Cevaporation  negative,   (Lyon  1853.)    8. 

— ^~— ~~^~'   Note  zur  une  röche  pjrrorenique,    (Lyon  1853.)    8. 
Ohservations  meteorologiques /ailes  d  Cobservatoire  de  Ljron,\SSi  — 1853. 

(Lyon  1854)  8. 
Re'sume'  des  ohservations  recueiüies  en  1852  et  1853  dans  le  bassin  de  la 

Sa6ne,  (Lyon  1854.)  8. 

Femer  kamen  zum  Vortrag  : 

Ein  Schreiben  des  Hrn.  £.  Fries  zu  Upsala  vom  4.  d.  M. 
als  Erwiederung  anf  seine  Ernennung  zum  correspondirenden 
Mitgliede  der  Akademie. 

Zwei  Schreiben  der  Königl.  Asiatischen  Gesellschaft  zu 
liondon  vom  19.  Nov.  18i>3  und  vom  Juli  18.54  über  den  Em- 
pfang der  Abhandlungen  der  Akademie  vom  J.  1852  uud  der 
Monatsberichte  vom  November  1852  bis  Juli  1853. 
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Schreiben  def  ersten  Bibliothekars  des  Brittischen  Maseams 
▼oni  25.  Nov.,  der  Direktion  der  K.  K.  geologischen  Reichs- 
anstalt sn  Wien  Yom  25.  Oct,  der  K.  Gesellschaft  der  Natur- 
forscher zu  Moskau  yom  1.  Dec.  und  Sr.  Exe.  des  vorgeord- 
neten  Hm.  Ministers  vom  2.  Dec.  d.  J.  über  den  Empfang  der 
Schriften  der  Akademie  aus  dem  Jahre  1853  und  der  Monats- 
berichte vom  August  1853  bis  Juli  1854. 

Hrn.  Dr.  Gerhardt  hierselbst  wurde  gestattet,  den  Ja- 
cobi^chen  Apparat  zum  Diophant,  welcher  sich  im  Besitze  der 
Akademie  befindet,  bei  der  von  ihm  beabsichtigten  Herausgabe 
des  Pappus  so  benutzen. 

21 .  December.  Gesammtsitzung  der  Akademie. 
Hr.  V.  d.  Hagen  las  eine  Abhandlung,  welche  den  Titel 
fuhrt:  „Bilder  aus  dem  Ritterleben  und  aus  der  Rit- 
terdichtung, nach  alt  en  Elfenbeinbildern  und  alt- 
deutschen Gedichten''. 


Hr.  Ehrenberg  hielt  nachstehenden  Vortrag: 
Über  Culturerden  aus  Ceylon,  Indien,  und  der  Mas- 
carenen  Insel  Mauritius. 

Hr.  Johannes  Nietner,  der  Sohn  des  Konigl.  Hofgärtners 
in  Schönhausen  hat  auf  meine  Anregung  aus  Ceylon  und  be- 
nachbarten Gegenden,  der  Insel  Mauritius,  Bengalen  und  Alla- 
habad, Culturerden  zur  mikroskopischen  Prüfung  gesandt.  Der- 
selbe ist  als  besonders  wohl  unterrichteter  Kunstgärtner  nach 
Ceylon  i)erufen  worden,  um  auf  Privatbesitzungen  eine  ratio- 
nale Bodencultur  einzufuhren.  Die  von  ihm  uberschickten 
Culturerden  haben  daher  einen  ungewöhnlichen  landwirthschaft- 
liehen  Werth  und  ich  habe  mich  darum  mit  ihrer  Analyse  be- 
schäftigt, da  auch  frische  Materialien  mehr  Werth  haben  als  alte« 

Yom  Vater  des  genannten  jungen  und  talentvollen  Gärt- 
ners sind  mir  im  August  dieses  Jahres  10  Erdarten  des  Cnl- 
turlandes  in  kleinen  neuen  ThongefSfsen  wohl  etikettirt  über- 
sandt  worden,  worin  sie  aus  Blechbüchsen,  in  denen  sie  in 
gröfserer  Menge  angekommen  waren,  abgesondert  worden. 

Aus  Mauritius  der  Mascarenen  war  bisher  von  jetzigen 
Oberflächen-Verhältnissen  sehr  wenig  in  dieser  Art  zugänglich 
gewesen.     Von  Ceylon  konnten   aus  3  Materialien   dt»  Dr.  T* 
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PbiHppi  1843  der  Akademie  12  Formen  genannt  werden,  und 
in  der  neuesten  Üebersicht  der  Mikrogeologie  1854  find  51  Arten 
▼erzeicbnet  worden,  25  Polygastern,  20  Phytolitharien,  4  Rader- 
thiere,  2  Pflansentheile.  Aus  Bengalen  und  Vorder-^ndien  sind 
aber  schon  sehr  reicbe  Materialien  und  namentlicb  aucb  Ana- 
lysen von  Culturerden,  welche  Dr.  Pbilippi  mitgebracht  hatte, 
in  der  Mikrogeologie  mitgetheilt  worden. 

Das  der  Akademie  jet£t  vorzulegende  Yeraeichnifs  hat  am 
meisten  Interesse  für  Ceylon  und  Mauritius.  Die  einzelnen 
10  Erdarten  haben  folgende  Charaktere  : 

Nr.  1.  Cocos-Land  von  Ceylon.  Es  ist  ein  blafsbraun- 
licher,  lockerer,  mittel  feiner  Sand,  etwas  gröber  als  Streu- 
sand ,  mit  feinen  Pfianzentheilen  und  Wurzelfasern  ge- 
mischt Die  vorherrschende  Masse  wird  von  einem  wat- 
serheilen  glimmerlosen  Quarzsande  gebildet,  der  mitschwärz- 
lichen und  röihlichen  Theilchen  gemischt  ist.  Die  schwarz- 
lichen Thelle  sind  oft  ein  im  Wasser  zerfallender  Humus, 
andere  widerstehen  dem  Wasser  und  der  Säure.  Die 
Säure  bewirkt  kein  Brausen.  Nicht  wenige  der  schwarzen 
Körnchen  folgen  dem  Magnet ,  sind  also  Magnet-Eisen. 
Beim  Glühen  schwärzen  sich  alle  Theilchen  stark  und 
werden  dann  weifsgrau  und  weifslicb.  Mit  Wasser  über- 
gössen und  umgerührt,  giebt  der  Sand  dem  Wasser  eine 
deutliche  Färbung.  Die  abgescblemmten  feinsten  Theil- 
chen, also  der  aufgelöste  Humus,  enthielten  in  10  Analysen 
29  mikroskopische  Formen-Arten,  8  Polygastem,  21  Phyto- 
litharien,  sämmtlich  ohne  Auszeichnung.  So  ist  denn  der  Co- 
cosboden  von  Ceylon  ein  humusarmer,  kalkloser,  quarziger 
Trummersand,  aber  kein  kalkhaltiger  Dünensand,  wie  der 
Cocosboden  der  Nicobaren-Inseln,  welcher  in  der  Mikro- 
geologie erläutert  worden  ist. 
Nr.  2.  Reis- Culturland  von  Ceylon.  Die  dunkelasch- 
graue  trockne  Erde  ist  in  zweizölligen,  fest  zusammen- 
hängenden Stücken,  deren  einige  Eisenthon-Nieren  ein- 
•chliefsen.  Im  Wasser  zerfällt  die  Erde  schnell  in  einen 
humusreichen,  feinen  quarzigen  Sand.  Der  meist  wasser- 
helle Sand  enthält  dunkelschwarze  glänsende  Körnchen, 
die  vom  Magnet  angesogen  werden,  daher  wohl  Magneteisen. 
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Kein  Glimmer;  kein  Brausen  mit  SSure,  daher  kein  koh- 
lensaurer Kalk.  Der  voluminöseste  Theil  ist  ein  feiner 
schwarzer  Humus,  in  welchem  organische  Formen  sicht- 
bar sind.  Beim  Glühen  wird  die  Erde  erst  kolilschwarz, 
dann  grau  mit  geringem  röthlichen  Schimmer,  mithin  mit 
wenig  Eisenoxydgehalt.  In  10  Analysen  fanden  sich  31 
mikroskopische  Formen,  10  Polygastern,  21  Phytolitharien. 

Nr.  3.  Zimmt-CuUurland  ron  Ceylon.  Hellbrauner  quar- 
ziger Sand,  gröber  als  Streusand  mit  schwärzlichen  Zwi- 
schentheilchen  und  vereinzelten  Pflanzenresten.  Die  vor- 
herrschende Masse  ist  ein  durch  schwarzlichen  Oberzug 
bräunlich  aussehender  Quarzsand,  den  man  durch  Abwaschen 
farblos  machen  kann,  während  sich  das  Wasser  trübt.  Un- 
ter Wasser  gleicht  dieser  Sand  Crystalltrummern,  die  picht 
abgerieben  sind  und  bei  polarisirtem  Lichte  ist  er  stark 
farbig,  dem  Qnarzsande  gleich.  Beim  Glühen  schwärzen 
sich  fast  alle  einzelnen  Sandkörner  und  werden  dann  grau 
oder  weifslich.  Säure  bewirkt  kein  Brausen.  In  10  Ana- 
lysen der  abgeschlemmten  feinsten  Theilchen  fanden  sieb 
14  Formen,  8  Polygastern,  6  Phytolitharien. 

Mr.  4.  Zucker- Culturland   von   der    Insel    Mauritins. 
Dunkelrostrothe  körnige   Erde  mit    seltenen  weifsen  Kalk- 
theilchen    und    einzelnen    gröberen    Pflanzenresten.      Beim 
Glühen    wird    die    rothe    Erde  erst  schwarz,  dann  wieder 
roth.     Im  Wasser  zerfallt   dieselbe  in  einen  feinen  thoai- 
gen   Mulm    und    einen    sehr    feinen  quarzigen  Sand,    wel- 
cher  durch    Abwaschen    zuletzt   weifs   und    farblos    wird, 
mit  eingemischten  schwarzen  gleichschweren  Theilchen.  Die 
letzteren  folgen   dem  Magnet  und  sind  wohl  Magneteisen. 
Kein  Glimmer.  Zwischen  den  feinsten  Sandtheilchen  liegen 
zerstreut  Phytolitharien  und  selten    Polygastern  mit  Poly- 
thalamien  oder  andern    organischen  Theilchen.     Der  rothe 
Mulm  (Eisenthon)  umwickelt  und  überzieht  alle  Theilcheo 
so,  dafs  aufser  ihm  nichts  da  zu  sein  scheint,  digerirt  man 
aber    die   mit   Wasser    versetzte  Erde    mit   Salzsäure ,    so 
löst  sich  der  Eisenrost  aus  der  Verbindung  und  ein  graues 
feines    Pulver    sinkt  zu    Boden ,    während   die  Flüfsigkeit 
weingelb  wird.     In  dem  feinen  Bodensatze  zeigt  das    Mi- 
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kroscop  dann  deutlich  einen  feinen  Trummersand  mit  organi- 
schen Formen.  In  10  Analysen  der  natürlichen  Erde  lie- 
fsen  sich  des  rothen  einhüllenden  Mulms  halber  mit  Mühe 
3  Phylolitharien,  1  Pflanzenhaar  nnd  1  Crystall  erkennen. 
In  5  Analysen  des  digerirten  Bodensatzes  erschienen  2 
Polygastern,  16  Phylolitharien,  1  Polythalaroie.  Aufser- 
dem  fand  sich  in  der  Erde  1  Moosperistom  und  1  Kaffee- 
bohne.    Zusammen  23  Formen. 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dafs  dieses  Zucker-Cultur- 
land  einen  sehr  besonderen  Charakter  darin  zeigt,  dafs  es 
sich  ganz  wie  eine  reich  eisenhaltige  Walderde,  nicht  aber 
wie  ein  feuchtes  Sumpf-  oder  Ackerland  verhält,  so  dafs 
die  Phytolitharien,  als  Gras-  oder  Spongillen-Theile,  keinen 
Schilfboden  verrathen.  Ja  die  darin  liegende  Karfeebohne 
läfst  vermuthen,  dafs  dieselbe  Erde  abwechselnd  zu  Kaffee- 
kultur benutzt  worden,  oder  in  deren  Nähe  erst  aus  fri- 
schem Waldboden  eine  neue  Pflanzung  aufgebrochen  wor- 
den, um  mit  Hülfe  von  Oberrieselung  eine  Zucker-Cultur 
anzulegen.  Das  beobachtete  Spongillen  Fragment  ist  nur 
yereinzelt  vorgekommen.  Es  tritt  auch  die  Frage  auf,  ob 
nicht  die  rothe  Farbe  der  Erde  erst  durch  Abbrennen  des 
Waldes  entstanden ,  oder  ob  es  nicht  ein  vulkanisch  ge- 
glühter Boden  ist. 

Nr.  5.  Zuckerrohr-Land  aus  Bengalen.  Aus  Bengalen 
sind  in  der  Mikrogeologie  schon  viele  Bodenverhältnisse 
analysirt  worden,  dennoch  .haben  die  speciellen  Cultur- 
erden  ihr  besonderes  Interesse.  Diese  Erde  ist  hellbraun^ 
wenig  zusammenhängend, staubartig.  Darin  lag  ein  Fragment 
einer  ]^  Zoll  grofsen  Süfswasser-Conchylie  CPaludina?).  Ein 
feiner  weifser  Quarzsand  mit  vielen  goldfarbenen  Glimmer- 
theilchen  sind  massebildend.  Säure  bewirkt  ein  deutliches 
Brausen,  ohne  das  Volumen  sehr  zu  ändern.  Durch  Glü- 
hen wird  die  Erde  erst  dunkel,  dann  licht  rostroth.  Der 
Kalkgehalt  wird  durch  kleine  seltne  Fragmente  von  Süfs- 
wasser-Conchylien  und  durch  zahlreichere  waitzenkornar- 
tige  Crystalle  vermittelt.  In  10  Analysen  fanden  sich  28 
mikroscopische  Formen:  1  Poly gaster?  25  Phytolitharien, 
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worunter  nicht  feiten  Spongillen  Fragmente.  Die  Mischung 
gleicht  einem  feinen  Flufsschlick  aus  Urgebirgsländern. 

Nr.  6.  Indigo-Land  aus  Bengalen.  I.  Die  Masse  ist  grau 
und  streusandartig  mit  etwas  ins  Gelbliche  übergehenden 
Klumpchen  (lehmartig)  und  eingesprengten  Pflanzenresten. 
Die  Lupe  zeigt  weifsliche  Sandkörnchen  mit  vielen  gleich- 
grofsen  schwarzen  und  mit  Glimmerschuppchen  gemischt. 
Die  schwarzen  sind  Magneteisentheilchen,  welche  der  Magnet 
anzieht.  Saure  gibt  Brausen,  Glühen  hinterlafst  nach  dem 
Schwärzen  eine  geringe  Röthung.  Der  Kalkgehalt  besteht 
in  kleinen  Muschelfragmenten  und  meist  in  waizenkom- 
artigen  und  rhombischen  Crystallen.  In  10  Analysen  waren 
22  Formen,  18  Phytolitharien,  1  Poljthalamium  ?  (Stein- 
kern,) 3  unorganische  Theile.  Das  Polythalamium  ist  ein 
grüner  sichelartiger  Steinkern« 

Nr.  7.  Indigo-Land  aus  Bengalen.. II.  Die  gelblich  braune 
Erde  ist  dem  Zuckerrohr  Lande  Nr.  5  überaus  ähnlich. 
Geglüht  wird  sie  erst  schwarz,  dann  r5thlich  hellbraun 
und  in  Berührung  mit  Säure  entsteht  lebhaftes  Brausen. 
Die  mechanische  Mischung  ist  sehr  fein.  GlimmertheiU 
chen  sind  zerstreut,  Kalktheilchen  mit  dem  blofsen  Auge 
nicht  erkennbar.  Der  sehr  feine  Sand  ist  quarzig.  Die 
Kalktheilchen  sind  unförmlicher  Mulm  und  waizenkornar- 
tige  kleine  Rhomben.  In  10  Analysen  gab  es  20  Formen, 
2  Polygastern,  14  Phytolitharien,  4  unorganische. 

Nr.  8.  Opium-Land  oder  Mohn-Land  von  Benares. 
Die  gelblich  hellbraune  feine  Erde  hat  wenig  Zusammen- 
halt und  ist  den  2  vorigen  sehr  ähnlich,  braust  aber  nicht 
mit  Säure  und  wird  beim  Glühen  erst  geschwärzt,  dann 
aber  stärker  gerötbet  als  vorige.  Seltne  weifse  Glimmer- 
schuppchen sind  eingestreut.  In  10  Analysen  waren  21 
Körperchen,  16  Phytolitharien,  5  unorganische. 

Diese  3  letztern  Erden  gleichen  dem  Flufsschlick  gro- 
fser  Flüsse  ganz.  Die  letzte  ist  tuffartig,  vulkanisch,  daher 
von  den  beiden  andern  abweichend. 

Np.  9.  Baumwollen -Land  von  Vorder- Indien.  I.  Trockne 
^iefschwarze  In  Klumpen  fest  sntammenbängende  Scblamm- 
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Erde,  wie  Torf,  Hie  sogleich  im  Wasser  serfallt.  Sie  braust 
nicht  mit  Saure,   enthalt  aber  bei  grofserer  Menge  selten 
eingestreute   kleine   Fragmente   von  Paludinen  (?).      Beim 
Glühen  wird  sie   erst  etwas  tiefer  schwars,  dann   rotblich 
grau.      Beim    Abscblemmen    bleibt    Quarzsand   mit    Gold-« 
glimmer  und  Magneteisenkornchen.     In   10  Analysen   fan- 
den sich'  9  Formen,  7  Phjtolitharien,  2  unorganische. 
Nr.  10.    Baumwollen-Land    von    Vorder  -  Indien.     IL 
Hochrostrothe    körnige   Erde.     Kein    Brausen    mit  Säure, 
beim    Glühen    erst  schwars,   dann   braunroth.     Quarzsand, 
Magneteisen   und  Glimmer  wie  bei  voriger.     In  10  Ana- 
lysen 7  Formen*Arten,  6  Phytolitharien,  1   unorganische. 
Diese    sämmtlichen    Culturerden    haben   darin  einen  ge- 
meinsamen  Charakter,   dafs   sie   obwohl   theils  von  Inseln  und 
Küstenländern  stammend,  doch  reine  Sufswasserbildungen^sind. 
Nur    in   der  von    Mauritius    ist    eine    Kalkpolythalamie ,    aber 
einzeln    beobachtet,   wie    sie    wohl    nur   eingeweht    erscheint. 
Das  brakische  KQstenland  scheint   dort  als  nicht  vorzuglich  für 
die  Cultnr  zu  gelten. 

Einige  der  Erden  sind  hochrostroth,  eine  Erscheinung  die 
auch  in  Sud -Amerika  im  Colturlande  hau6g  ist.  Wie  weit 
die  Sitte  des  Abbrennens  der  Wälder  eine  solche  Färbung  des 
oberen  Humuslandes  veranlafst,  oder  vulkanische  Erhitzungen 
den  Bodens  örtlich  dabei  eingewirkt  haben,  verlangt  eine  Er- 
läuterung. 

Es  ist  bei  Übersicht  dieser  Analysen  auffallend,  dafs  nur 
die  Erden  aus  Ceylon  reich  an  Polygastem  sind  und  dafs  die 
höchst  culturlahigen  Erden,  die  von  Ceylon  zugleich  und  die 
von  Bengalen    auch  die  reichsten  an  Phytolitharien  sind. 

Von  den  Polygastern  ist  keine  der  verzeichneten  Formen 
neu,  von  den  Phytolitharien  ist  Li  t  ho  sty  lidium  pyrami- 
dale eine  besondere  Lokalform. 

Die  hier  gegebene  Zahl  der  von  Manritias  (Isle  de 
France)  bekannten  jetztlebenden  23  Formen  schliefst  sich  an 
die  9  in  der  Mikrogeologie  gegebenen  an  und  vermehrt  diese 
ansehnlich.  Die  Formenzahl  des  Bekannten  von  Ceylon  ist 
durch  diese  Erdanalysen  um  28  Formen  vermehrt,  14  Poly- 
gastern, 14  Phytolitharien,  welche  letztern  auf  der  beiliegenden 
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Tabelle  mit  Sternchen  bezeichnet  sind.  Die  Summe  der  hier 
aufgezahlten  Formen-Arten  beträgt  89,  darunter  organische  84. 
Das  beste  Culturland  von  diesen  10  Proben  mochte  leicht 
das  der  3  Proben  von  Ceylon  sein,  weil  es  die  meisten  orga- 
nischen Formen  enthält. 


Hr.  Dove  theilte  zur  Ergänzung  früherer  in  dem  Monats- 
berichte bekannt  gemachter  Vorlagen  folgendes  über  die 
Temperatur  der  Beechey  Insel  mit. 

Im  März-  und  Aprilheft  des  jetzigen  Jahrganges  der  Be» 
richte  p.  136  und  p.  197  habe  ich  die  Ergebnisse  mitgetheilt, 
welche  die  zur  Aufsuchung  des  Capitän  Franklin  unternom- 
menen Expeditionen  und  Missionsberichte  aus  Grönland  und 
Labrador  über  die  Temperatur  der  arktischen  Gegenden  ge- 
liefert haben.  Der  Gute  des  Obrist  Sabine  verdanl^e  ich  die 
Mitlheiliing  eines  vom  Sept.  18«i2  bis  Februar  l8o4  am  Bord 
des  Norlh  Star  in  der  Erebus-Bay  auf  der  Beechey  Insel,  dem 
ersten  Winterlager  des  Capitän  Franklin  zweistündlich  geführ- 
ten Beobachtiingsjournals.  Adies  Thermometer  N.  16  ergiebt 
in  Fahr.  Graden: 

I      1852      I      1853      I      1854      |    Mittel   |  ReamB. 


Januar 

—  31.63 

—  31.41 

—  3:}.02 

—  28.89 

Februar 

—  17.95 

—  32.97 

—  25.46 

—  25.53 

März 

—  12.97 

—  12  97 

—  1999 

April 

1.83 

1.83 

—  13.40 

Mai 

19.0 

19.0 

—  5.77 

Juni 

36.8 

36.8 

2.12 

Juli 

39.4 

39.4 

3.29 

August 

34.5 

34.5 

1.00 

September 

22.43 

18.5 

20.49 

—  5.11 

Od  ober 

14.13 

7.39 

10.76 

—   9.43 

November 

—  2.12 

15.63 

6.76 

—  11.21 

Dezember 

—23.7 

—24.12 

—23.91 

—24.84 

Unter  —10°  F.  wird  der  Fehler  des  Thermometer  auf  2 
bis  3°  F.  angegeben,  es  mu&ste  daher  in  4  Monaten  zu  den 
Reauniurschen  Graden  bei  der  Reduction  1°  R.  hinzugezählt 
werden,  doch  ist  nicht  angeführt,  ob  die  Corr.  an  No.  1.  16. 
oder  18  der  angewendeten  Thermometer  anzubringen.    Sie  ist 
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daber  hier  rorläufig  weggelassen.  Bestimmt  man  demnacli  die 
Jahreszeiten  für  die  in  dem  Lancastersunde  von  Ost  nach  West 
hinter  einander  liegenden  Stationen,  so  erhält  man: 


Beechey 
Insel. 

Assistance 
Bay. 

Melville 
Insel. 

Prince  Wales 
Strafse. 

Mercy 
Bay. 

Winter 

—26.42 

—  26.10 

—26.86 

—  28.09 

—27.67 

Frühling 

—  13.05 

—  16.22 

—  15.64 

—  16.40 

—  16.90 

Sommer 

2.14 

1.07 

2.26 

225 

0.80 

Herbst 

—  8.58 

—  9.52 

—  14.44 

—  12.71 

—  13.43 

Jahr  —11.48        —12.65        —13.67        —13.74        —14.30 

Im  Jahresmittel  nimmt  also  die  Temperatur  hier  immer 
noch  ah,  je  weiter  man  nach  Westen  vorschreileL  Sehr  wfin- 
tchenswerth  wäre  deswegen  die  Veröffentlichung  des  Journals 
des  PloTer  unter  Capitain  Maguire  von  Point  Barrow  1852— 
1853.  Alle  Wasserstrafsen  zwischen  der  Bafßnsbay  und  dem 
Polarmeer  haben  daber  eine  Sommertemperalur,  die  sich  im 
Mittel  wohl  nicht  über  2  Grad  über  den  Frostpunkt  erhebt« 
Nur  unter  sehr  g&nstlgen  Umständen  wird  sich  daher  dort  ein 
Durchweg  erzwingen  lassen. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
Flora  balava,    Livr.  176.    Amsterdam  1854.    4. 
Astronomische  Aachrichten,   no.  927— 928.    Altona  1854.    4. 
Corrispondenxa  scientißca  in  Roma.   no.  40.    Roma  1854.   4. 
Gerbar d,   Denkmäler^   Forschungen   und  Berichte,     no.  2i.     Berlin 

1854.    4. 
S  il  1  i m  a  n ,    The  American  Journal  of  science  and  aris.   Vol.  XYIII.  no. 

54.    New  Haven  1854.    8. 
H.   Brugsch,  Ueber   einen  Titel  des  Apisstieres  etc.    (Zeitschrift   der 

deutschen  Morgenl.  Gesellschafl).    Leipzig  1854.  8. 
Proceedings  of  the  zoologiccd  Society  of  London^  Part.  18.  19.  (Schlafs.) 

Part  20.  Seile  1  —  160.  Part.  21.  Seite  1  —  160.  London  1850— 5J.8. 
Bnenaventura   Hernandez   y   Sanahaja,   Descripcion  historica 

de  i(u  escavaciones  practicadas  en  Tarragona  desde  1850  d  1853. 

folio.    (Handschrift  durch  Hrn.  y.  Olfers  überreicht). 
J  n  1  i  n  s  We  i  s  b  a  c  b ,   Die  Experimenial- Hydraulik.   Freiberg  1 855.    8. 

(Von  Um.  Hagen  überreicht). 
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Anrterdem  kamen  anter  Anderm  £am  Yorlrag: 

Eine  Verfügung  des  vorgeordneten  Hrn.  Minittera  Tom  18. 
d.  M.  wodurch  die  Bewilligung  von  150  Rtblr.  zur  Vollendung 
der  akademischen  Sternkarten  aus  den  Fonds  der  Akademie  be- 
nehm  igt  wird. 

Ein  Bundschreiben  der  Deutschen  hydrologischen  Geeetl« 
Schaft  zu  Bad  Ems  vom  1.  d.  M.  womit  sie  den  Taascb  der 
Ton  ihr  herausgegebenen  balneologischen  Zeitung  gegen  die 
Monatsberichte  der  Akademie  anbietet.  Wurde  an  die  phjs.> 
math.  Klasse  sur  Begutachtung  abgegeben. 

Ferner  wurde  von  dem  Vorsitzenden  über  die  Kosten  des 
nunmehr  vollendeten  Grabdenkmals  von  Pallas ,  welches  von 
der  Akademie  gemeinsam  mit  der  Kais.  Akademie  der  Wissen- 
sciiaften  su  St.  Petersburg  errichtet  worden ,  ein  Vortrag  ge- 
halten, und  über  die  Vertheilung  des  Überschusses  des  daför 
bestimmt  gewesenen  Geldes  Bescblufs  gefafst. 

In  Folge  längerer  Verhandlungen  wurde  beschlossen,  dafs 
kündig  von  allen  in  die  Denkschriften  der  Akademie  aufgenooN 
menen  Abhandlungen  eine  Anzahl  mit  besonderen  Titeln  ver- 
sehenen Separatabdrücke  auf  Kosten  und  Rechnung  der  Aka- 
demie gemacht  und  in  den  Buchhandel  gegeben  werden  sollen. 
Auch  wurden  einige  Änderungen  in  dem  Drucke  der  Monats- 
berichte, wodurch  der  Gebrauch  der  letzteren  erleichtert  Mrird, 
und  eine  Vermehrung  der  zu  druckenden  Exemplare  derselben 
beschlossen  und  der  Verkaufspreis  derselben  festgesetzt* 
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Barth,  Nachrichten  ans  Timboktu,  178. 

Beetz»  Elektrische  Leitangsfähigkeit,  welche  Isolatoren  durch  Tempera- 
tarerhöhung  annehmen,  301. 

Bekker,  Bemerk,  zn  früher  mitgetheilten  altitalien.  Fragmenten,  176.  — 
Nachlese  von  Varianten  zum  Demosthenes,  252. 

Beyrich,  Lagerung  d.  Kreideformation  im  schlesischen  Gebirge,  178.  — 
Antrittsrede,  358.  —  Stellung  der  hessischen  Tertiärbildungen,  640. 

Bischoff,  Ludw.,  gewählt,  199.  285. 

Bö  ckh.  Rede  zur  Feier  des  Jahrestags  Friedrichs  II.  46.  —  Ober  d.baby- 
lon.  Längenmaafs  und  sein  Verhältnifs  zu  d.  vorzüglichsten  Maafsen 
o.  Gewichten  d.  Alterthnms,  76.  170.  183.  —  Neue  Inschriften  aui 
Lykien,  2b  1.  —  Bemerk,  zu  Kärcher's  Abhandl.  betreffend  das  car- 
men  de  moribus  des  altern  Cato,  264.  —  Beantwortung  d.  Antrittsre- 
den V.  Kiepert  und  Haupt,  353.  —  Gber  einige  im  Besitz  d.  Her- 
zogs V.  Luynes  befindl  griechische  Inschriften,  421. 

Bopp,  t)ber  d.  Albanesische,  2 17. 

Braun,  Vorkommen  v.  Zink  im  Pflanzenreich,  12.  —  Blüthenbau  d.  Cm- 
ciferen,  117.  —  über  das  Staubblattsystem  der  Cruciferen,  284.  — 
t)ber  d.  schiefe  Verlaufen  d.  Holzfaser  u.  der  dadurch  bewirkten  Dre- 
hung d.  Bäume,  432. 

Brücke,  gewählt,  199.  337. 

Brunn,  Ergebnisse  seiner  Reise  für  latein.  Inschriften,  46.  110. 

Buschmann,  Spuren  d.  aztekischen  Sprache  im  nördl.  Mexiko,  52,  196. 
—  Verwandschaft  der  Kinai-ldiome  mit  dem  grofsen  athapaskischen 
Sprachstamme,  231.  637.  —  Grammatische  Darstellung  v.  vier  Spra- 
chen des  nordwestl.  Mexico,  252. 

Gurt  ins.  Zur  Geschichte  d.  Wegebaues  bei  den  Griechen,  128.  420. 

Dirichlet,  Gebranch  einer  Eigenschaft  der  Kettenbrüche  zur  Verein- 
fachung d.  Theorie  d.  quadratischen  Formen  von  positiven  Determi- 
nanten, 384. 
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Dove,  DarttelL  der  periodischen  jl  nicht  period.  YerandernngeB  der  Tem- 
peratur dorch  fiinflägige  Mittel,  3.  —  Cber  den  Regen  der  gemäf^igten 
Zone,  19.  S2i.  —  Temperatur' d.  Küsten  y.  Grönland,  Labrador  n.  d. 
nenentdeckten  arktischen  Länder,  136.  —  Temperatur  d.  Behringt- 
ttrafse,  197.  —  DarstelL  der  Wärmeerscheinungen  durch  fiinflägige 
Mittel,  667.  —  Correctionstafeln  für  d.  tägL  Wärmeänderungen,  681. 

—  Temperatur  d.  Beechey  Insel,  710. 
Dnbois-Reymond,   tjber  Ströme,  die  durch  Andrücken  feuchter  Leiter 

an  metallische  Elektroden  entstehen,  288. 

Duvernoy,  gewählt,  199.  285. 

Ehren  berg,  Cber  d.  organische  Leben  in  einer  Meerestiefe  y.10 — 12000 
Fufi,  54.  191.  —  Charakteristik  d.  neuen  mikroskop.  Organismen  in 
d.  Tiefe  des  Atlantischen  Oceans ,  236.  —  In  d.  Tiefe  des  ägäischen 
Meeres  nach  dem  v.  Forbes  gesammelten  Material,  305.  —  BeanU 
wortung  d.  Antrittsreden  v.  Beyrich  und  Ewald,  36 1.  —  Natur  u. 
Entstehung  des  Grünsandes,  374.  384.  —  Rede  zur  Feier  d.  Geburts- 
tags Sr.  Maj  d.  Königs,  5 15.  —  Vortrag  über  d.  Mikrogeologie,  629-  — 
Mikroskop.  Untersuchung  d.  Culturerden  r.  Ceylon,  Indien  n.  Mauri- 
tius, 704. 

Eichhorn,  gestorben,  4 11. 

Encke,  Bemerk,  zu  d.  russischen  Gradmess.  u.  zu  Struve's  Beobachtung 
d.  Bieiascheu  Cometen,  213.  —  Cber  d.  letzte  Erscheinung  d.  Come- 
ten  V.  Pons  u.  seine  nächste  Wiederkehr,  283.  —  Rede  zur  Feier  des 
Leibnizischen  Jahrestags,  347.  —  Bemerk,  au  d.  neuentdeckten  Pla- 
neten, 638. 

Ewald,  Geograph.  Verbreitung  d.  Caprotinenkalks  u.  seine  Fauna,  191. 

—  Aiitriltsrede,  359.  —  Gedächtnifsrede  auf  L.  y.  Buch,  367. 
Fries,  gewählt,  285.  703. 

Focke,  Zygose  d.  Surirella  splendida,  188. 

Gerstäcker,  Bearbeit.  der  y.  Peters  in  Mossambique  gesammelten  Kä- 
fer, 530.  694. 

Gislason,  gewählt,  128.  332. 

Grimm  ,  J.,  Cber  Etymologie  und  Sprachyergleichung,  485.  —  Nachricht 
über  Runen  in  Frankreich,  527.  —  Neue  Ausgabe  d.  Codex  argenleos 
y.  Andr.  tJppström,  697.  —  Vorkommen  d.  Wortes  Wörterbuch 
im  XVII.  Jahrh.  697. 

y.  d.  Hagen,  Ollinger- Wallersteiner  Handschrift  d. Nibelungen,  164.  573. 

—  Bilder  aus  dem  RilteHeben  u.  d.  Rittetdichtung  nach  Elfenbeinbii- 
dem  und  altdeutschen  Gedichten,  704. 

Hagen,  Gesetze  d.  Bewegung  d.  Wassert  in  Röhren  bei  yertchied.  Tem- 
peratur, 128. 
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Haupt,  Über  d.  registnim  mtlUonim  anctoram  d.  Hugo  v.  Trimberg,  l42. 
.  —  AntrrtUrade,  i47.  ^  Cb«r  d«ii  allbocbdeuUchen  Leich  vom  htiL 
Georg,  50t. 

Heine,  Bestinunang  des  PotentiaU  efnea  Kreises,  564. 

Ueintz,  Zu^tammensets.  u.  Eigenschaflen  d.  Fette  n.  fetten  Sauren,  207. 
—  Schmelzpunkt  d.  reinen  Stearins,  \S\.  -*  Untersuch,  des  Äthals, 
56  i.  —  Bemerk,  zur  Darstell.  der  Margarinsäure  aus  Stearinsäure  nach 
d.  Methode  y,  Brom  eis,  666. 

Heis,  Ober  eine  meteorolog.  Erschmnung,  128. 

H  el  m  h  o  I  tz ,  Geschwindigk.  einiger  Vorgänge  in  Muskeln  und  Nerven, 328. 

V.  Hopf  ner,  Geschichte  des  Krieges  1806.  u.  1807;  Preisschrift  522. 

Homeyer,  Ober  d.  germanische  Loosen,  4?«  —  Prolog  zur  Glosse  des 
sächsischen  Landrechts,  l7l. 

Hook  er,  gewählt,  285. 

Kiepert,  Nachricht  über  d.  3.  u.  4.  Lieferung  d.  Atlas  v.  Asien,  53.  — 
untersuch,  über  die  in  Ortsnamen  u.  Mythen  vorliegenden  Sprachreste 
d.  alten  Kleinasiens,  namentlich  d.  Granze  zw.  arischen  u.  semitischen 
Dialekten,  175.  196.  —  Antrittsrede,  350.  ^Cber  die  Länderverzeick- 
nis»e  d.  Perserreichs  nach  Herodot  u.  d.  Inschriften  d.  Darius,  6^7. 

Klotzsch,  tber  Begoniaceen-Gattungen,  119>  —  Nutzanwend.  d.  PAan- 
zenbastarde  und  Mischlinge,  535. 

Kossak,  Cber  d.  schiefen  hydraul.  Stofs  im  unbegränzten  Wasser,  572. 

Leontieff,  Inschriften  von  Amurgos  u.  Tanais,  683. 

Lepsius,  Chronolog.  Werth  einiger  astronom.  Angaben  auf  ägyptischen 
Denkmälern,  33.  —  Folgerungen  aus  M  ariette's  Mittheilungen  für 
d.  Chronologie  d.  26sten  manethonischen  Dynastie  n.  Eroberung  Ägyp- 
tens durch  Kambyses,  217.  495.  ^  Abbild,  d.  ägypt  Basreliefs  von 
Beyrut,  28l  3  iS. 

Lenckart,  Über  die  Mikropyle  v.  Insekteneiern,  494. 

Lichten  stein,  Nene  Gattung  v.  Früschen  mit  Eiertaschen,  372.  —  S. 
Peters,  Weinlaad. 

Magnus ,  Ober  schwarzen  und  rothen  Schwefel,  187*  213.  -^  Untersuch, 
d.  Farbstoffs  im  rothen  Schwefel  von  Radöbey  u.  d.  grttnliclieii  von 
Schmölnitz,  428.  —  Gestalt  d.  flüssigen  Strahle,  700. 

Mai,  Angelo,  bestätig),  498. 

Marie tte,  Cber  Apis-Daten,  217.  495. 

V.  Maurer,  gewählt,  332.  535. 

Mei  neke.  Zur  Geschichte  d.  dithyrambiachen  Poesie,  337. 

Melloni,  Ober  d.  fifagnetismus  d.  Gesteine,  10.  —  Versuche  üb.  Terthei- 
lung  d.  Elektricität,  431. 
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Mittob«rIicb,  TolkAiu  EncbaimingeD  d.  Eifsl,  203. 

Mom  Olsen,  irewählt,  ItO.  —  Bericht  über  d.  Arbeiteo  un  corpus  isscrip- 

tiuDom  laiin.  698. 
Mfiller,  Cber  ventchied.  Formen  ▼.  Seetbieren,  15.  —  Zablreicbe  Poren- 
cnnäle  in  d.  Eiknpeel  d.  Fiti'.he,  164.  —  Veigleicb  d.  Asterien-Larven, 
168.  —  Cb.  CemtoHa)!,  486.  —  EntwickL  d.  Ecbinodennen,  589. 
Oppert,  Beneble  aue  Babylon,  107.  170. 

Panli,  Abuchrifi  geschichilicher  Urkunden  ans  d.  Tower,  337.  630. 
Peters,  Abbildungen  v.  Vögeln  zn  seinem  Reisewerke,  1i4.  —  Cber  einen 
bisber  nKht  beachteten  Muxkel  d.  menschl.  Körpers,  135.  —  Limno- 
corax,  eine  neue  Gattung  WaMerhühner,  187. —  (bemicbt  d.  in  Mos> 
•ambique  beobachtelen  Schildkröten,  215.  —  Cber  d  Moschnsdrösen 
d.Flnf8(ichiUlkröte,  284.  ^  Cber  d.  Gehirn  des  NilpPerdrs,  367.  — 
Abbild.  T.  zwei  neuen  Papageien,  371.  —  Cbersicht  d.  in  Mussambii|Be 
gesammelten  Schlangen  n.  Eidechsen,  428.  6l4.  —  Diagnose  d.  Sau- 
rier in  Mossambiqne,  4^8.  6l4.  —  Cber  d.  Gattung  Bdella,  607.  — 
Diagnose  neuer  Batrachier,  626.  S.  Gerstiu:ker. 
Peters  n.  Lichtenstein,  Nene  merkwürdige  Sängetbiere  des  königL 

Hosenms,  SSA. 
P Inder,  Unedirte  goldene  Legionsmnnze  des  Kaisers  Yictorinns ,  15.  — 
Zeitbestimm,  d   römischen  Münzen,  49.  —  Cbronolog.  Bestimmung  d. 
Regierungsantritts  Justinians,  512.  —  Cber  eine  noch  nicht  hernasge- 
gebene  Kupfermünze  d.  Vespasian,  6i6. 
Poggendorff,  Beilrag  zur  KenntniCi  der  Indnctionsapparate  und  tbrar 

Wirkung,  683. 
Kammeisberg,  Zusammensetzung  des  Yesnrians,  593. 
Ranke,  Zur  Kritik  deutscher  Reichs- Annalisten,  431. 
Remak,  Cbe''  mnltipolare  Ganglienzellen,  26. 
Renmont,  gewählt,  332. 

Ribbeck,  WissenschaftL  Ergebnisse  seiner  italien.  Reise,  36. 
Riedel,  Die  Ahnherrn  d.  prenfs.  Königshauses  hU  Ende  des  X111.  Jahrb. 

54.  —  Ursprung  und  Natur  d.  Burggrafenthums  in  Nnniberg,  337. 
Riefe,  Versuche  üb.  d   Neefsche  Lichterscheinung,  10.  —  Wirkung  nicht 

leitender  Körper  bei  d.  elektr.  Influenz,  20  i. 
Ritter»  Charakteristische  Denkmäler  d.  nördl.  Syrien,  2l4.  —  Cber  di^ 

Hafenstadt  Seleucia  Pieria  u.  ihre  Denkmäler,  630. 
Rose,  H.,  Yeibindung  d.  Bontänre  n.  d.  Wassers  mit  Thonerde ,  51.  — 
Cber  d.  Pulybalit,  4 11.  —  Cber  das  Krystallwasser  in  einigen  Doppel- 
salzen, 523. 
Rose,  G.,  Cber  den  bei  Linum  gefnnd.  Meteorstein,  525. 
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de  Rost  i,  €ber  d.  vennsiniscben  Fasten,  129. 

Bonge,  Yicomte  de,  gewählt,  128. 

Schacht,  Nachweis  v.  PilzfKden  imfnnern  d.  Zellen  n.  Stärkekörner,  377. 

Schöne  mann,  Gebranch  empfindlicher  kleiner  Brückenwaagen,  572, 

Schombnrgk,  Otto,  Meteorol.  Beobachlnngsjournal  von  Buchsfelde  bei 
Adelaide,  15. 

Schulze,  J,  bestätigt,  499  535. 

Schwann,  gewählt,  199.  332. 

Spiegelthal,  Untersuch,  im  Grabhügel  dtt  Königs  Alyattes,  700. 

T.  Stillfried,  bestätigt,  499.  535. 

Tiedemann,  bentätigt,  498.  607. 

T  r  o  schal.  Über  d.  Speichel  v.  Dolium  galea,  486. 

Ulrici,  Ausscheiden  dess.  336.  337, 

Vogel,  Beobachtung  d.  Stemeschwankens,  53. 

We  i  n la  n d ,  Cber  d.  Embryo  d.  Beutelfrosches,  4l4.  YergL  Lichtenstem. 

Wied,  Fürst  zu,  gewählt,  177. 

Woepcke,  Zur  Geschichte  d.  Algebra,  16. 

Zantedeschi,  Cber  Palago's  elektrostat  Princip  u.  die  gegenseit  Wir- 
kung zweier  Ströme  in  demselben  Draht,  213. 
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Aegypten,  Chronologischer  Werth  einiger  astronom.  Aogaben  anf  ägyp- 
tischen Denkmälern,  33.  —  Folgerungen  ans  nenen  Apisdaten  über  dia 
26ste  manethonische  Dynastie  u.  die  Eroberung  Ägyptens  durch  Kam- 
byses,  2 1 7.  495.  —  Abbild,  n.  Erlänter.  d.  ägypt  Basreliefs  von  Bey- 
mt,  284.  338. 

Äthal,  Chem.  Untersach.  dess.  562. 

Algebra,  s.  Mathematik. 

Alyattes,  König,  Untersuchungen  im  Grabhöge!  desselb.  700. 

Anatomie,  s.  Ganglien,  Mnskel. 

Anneliden,  Mesotrocha  sezocnlata  n.  Chaetopteras  pergament.  identitch, 
59  i,  —  Charakteristik  d.  Gattung  Bdella,  607.  —  Diagnose  der  in 
Mossambiqne  gesammelten  Ann.  6 10. 

Antilope  leucotis,  Beschreib.  Si6. 

Archäologie,  Die  Höhengotlheiten  ▼.  Larissa,  der  Hochburg  r.  Argoa, 
6  J6.  —  S.  Alywtlcs,  Münzen,  Wegebau. 

Asterien,  Untersuch,  ihrer  Larven,  l68.  55^0. 

Astronomie,  Beobacht  d.  Sterneschwankens,  5X  —  S.  Comet,  Grmd* 
messung,  Planeten. 

Athapaskische  Sprache,  Verwandtschaft  mit  d.  Kinai-ldiomen  des  mss. 
Nordamerika,  2M.  637. 

Aztekische  Sprache,  Spuren  derselben  im  nördl.  Mexiko,  52.  i96.  — 
Grammalische  Darstellung  v.  vier  Sprachen  d.  nordwestl.  .Mexiko,  252. 

Babylon,  Giöfse  des  babylonischen  LängenmaHfses  u.  sein  Verhältniss  zu 
d.  vorzüglichsten  Manfsen  und  Gewichten  des  Alterthnms,  76.  t83. — 
Wahre  Lage  Babylons  u.  eine  grierh.  Inschrift  daselbst,  107. 

Bäume,  Schiefer  Verlauf  d.  Holzfaser  n.  dadurch  bedingte  Drehung  der 
Bäume,  452.  —  Länge  d.  Holzzellen,  481. 

Basta  rde,  s.  Pflanzen. 

Batr achter,  s.  Frösche. 

Bdella,  Neue  Untersuch,  der  Gattung,  607. 
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B»«€hey-lntel,  Temperatur  datelbtt,  710. 

BegODiaceen,  Charakteristik  ond  Claisificatioii  dertelb.  117. 

Bebriogsetralte,  Temperatur,  197. 

Beutel  froscb,  s.  Frösche. 

Borsäure,  Verbind,  mit  Thonerde  u.  Wasser,  51. 

Botanik,  s.  Bäume,  Begonia,  CrucifereD,  Pflaaaen,  Pifze,  PoUea,  Sola- 

anm,  Viola. 
Brückenwaagen,  empfindliche,  (nr  physikal.  Zwecke,  572. 
Burggrafen,  s.  Geschichte. 
C  ap  rot  inen  kalk.  Verbreit  u.  Fauna,  191. 
Carmen  de  moribus  d.  altem  Cato  ist  in  trochäischen  Tetrametem  yer- 

fafst,  264. 
Cato,  s.  Carmen. 

C  e  n  tu  r  i  o ,  Neue  Gattung  Fledermäuse,  334. 
Ceratodus,  486. 

Codex  argen lens,  y.  Uppstrom  herausgegeben.  697. 
Comet,  B^obacht  d.  Bielaschen  C.  1832  durch  Struye,  213.  —  Bemerk, 
üb.  d.  letzte  Erscheinung  des  C.  yun  Pons  1852  u.  seine  nächste  Wie- 
derkehr, 28). 
Cruciferen,  Blüthenbau  derselb.  117.  —  Staubblattftystem,  284. 
Demosthenes,  Nachlese  y.  Variaaten  zu  Bekker's  Demosth.  252. 
Dithyrambische  Poesie,  Geschichtliche!«,  3)7. 

Dolium  galea,  Grolser  Gehalt  an  freier  Säure  im  Speichel  dieser  Schne- 
cken, 486. 
Doppelsalze  ,s.  Salze. 

Ecbinodermen,  Vergleich,  der  Asterien-Laryen,  1 68.  590.  —  Beschreib, 
eines  jungen  dem  Echinocyamus  pusillus  wahrscheinlich  angehörigen 
Seeigels,  589. 
Eidechsen,  s.  Saurier. 

Eier,  Porencanäle  in  d.  Kapsel  d. Fischeier,  164.  —  Durchtritt  der  Samen- 
faden durch  d.  Mikropyle  d.  Insekteneier,  494. 
Ei  fei,  Vulkan.  Erscheinungen  derselb.  20). 
Elektricilät,  Wirkung  der  nicht  leitenden  Körper  bei  d.  Influenz,  204. 

—  Cber  Palago*s  elektrostatisch.  Princip,  2 13.  —  Versuche  über  Ver- 
theil.  d.  Elektr.  4il. 

Die  Neefsche  Lichtemoheinung  keine  neue  Eigenthfimliohk.  der 
Elektr.  10.  —  Gegenseit- Wirkung  zweier  Stiöme  in  demselben  Draht, 
213.  -^  Jod,  Quecksilberjodid;  Wasserglas  n.  ähnl.  Körper,  welche 
bei  erhöhter  Temperatur  leitender  werden,  leiten  elektrolytisch,  301. 

—  Zur  Kenntnils  d.  Indnotionsapparate  u.  ihrer  Wirkua^en,  683. 


Digiti 


zedby  Google 


720 

Eilävterongen  %n  d.  aBgeblicben  Yerbeneinngen  ded  Mntkrlstrom 
am  nnvertehrten  mennchl.  Körper  nacbzaweiten ,  288.  —  Nator  der 
Ströme,  die  dorch  Andrücken  feuchter  Leiter  an  metallische  Elektro- 
den ent«(tehen,  2^2. 

Ety  m ol  og i e  u.  Sprachvergleichnng,  485. 

Fasten,  Ergebniise  aus  d.  Untersuchungen  d.  vennsinischen  Fasten,  129. 

Felsarten,  Untersuch,  des  magnetischen  Zustandes  d.  Gesteine,  10.  — 
Die  Methode  gepulverte  Felsart  der  Wirkung  eines  starkrn  Magnetoa 
zu  unterwerfen  falsch,  11.  —  S.  Cap  rotinen  kalk,  Grunsand,  Kreide. 

Fette,  Zasammenselz.  d.  Fette  u.  fetten  Säuren  nach  Heintz,  207-  — 
Schmelzpunkt  u.  Art  d.  Erstarrens  d.  Gemische  r.  fetten  Sauren,  209. 

—  S.  Athal,  Stearin,  VVallrath. 

Fische,  Die  Kapsel  d.  Fischeier  enthalt  zahlreiche  Porenkanale,  164.  — 

Bau  der  Dutterhaut  bei  d.  Fischen,  l67. 
Flüssigkeit,  Gesetze  d.  Bewegung  d.  Wassers  in  Röhren  bei  verschied. 

Temperatur,  128.  —  Schiefer  hydrauL  Stols  im  unbegranzt.  Wasser, 

—  Gestillt  d.  fliUs.  Strahls,  700. 
Galmeiveilchen,  enthält  Zink,  12. 
Ganglienzellen,  multipolare,  26, 
Gehirn  d.  Nilpferdes,  367. 

Geognosie,  Stellung  d.  hessischen  Tertiärbildnngen,  640.  —  Zotaaunen* 
hang  der  hess.  SüTswasserformation  mit  d.  Mainzer  Becken,  6SS.  ^ 
S.  Caprolinenkalk,  Eifel,  Grünsand,  Kreide,  Mikrogeologie. 

Georg,  Althochdeutscher  Leich  v.  heiligen  G.  501. 

Geschichte,  Die  Ahnherrn  des  prenCs.  Königshauses  bis  Ende  d.  Xm 
Jahrb.  54.  —  Ursprung  u.  Natur  d.  Burggrafenthums  in  Nürnberg,  337. 

—  Gbronolog.  Bestimm,  d.  Regierungsantritts  Justinians,  512.  —  Ob. 
d.  Krieg  v.  1806  u.  1807,  eine  Preisschrift,  522.—  Abschrift  geschicbtL 
Urkunden  aus  d.  Archiy  d.  Tower,  337.  630.  —  S.  Ägypten. 

Gesteine,  s.  Felsarten. 

Glosse,  Prolog  zur  Gl  d.  sachsisohen  Landreobta,  171. 

Gottheiten,  s.  Archäologie. 

Grabbügel,  s.  Alyattes. 

Gradmessung  zwischen  der  Donau  u.  d.  Eismeer,  213. 

Grüns  and  im  Nummulitenkalk  aus  grünen  Kernen  eines  opalart  Eitenai- 

licats  gebildet,  376.  —  Grüns,  d.  Grobkalks,  385.   —   der  tieferen  «. 

ältesten  Erdschichten,  387.  —  Unterschied  des  aus  organischen  Resten 

bestehenden  Gr.  u.  wahrer  Chloriterde,  397«  —  Obersicht  der  Formen 

in  d.  verschied.  Formationen,  401. 
Handschriften,  Vergleich  der  ältesten  Italien. H.  tun  Tifgil,  36.  —  der 
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werthyollftmi  Terenzhandtehr.  44.  —  HandscIirifU.  Apparat  zu  dan 
Commentatoren  beider  Dichter,  44.  —  Nachlese  zn  d.  Tragödien  des 
Seneca,  46.  —  Die  1852  mitgetheilten  altital.  Fragmente  existiren 
anob  lateinisch,  176.  -^  Althochdeutscher  Lt-ich  vom  heil.  Georg,  501. 
—  S.  Codex,  Ge:«chichte,  Landrecht,  Nibelnngeo. 

Hippopolamus  amphibius,  Bau  d.  Gehirns,  367. 

Hyonycteris,  Neue  Galtung  Fledermäuse,  335. 

Hydraulik,«.  Flüssigkeit. 

Inschriften,  lateinische  im  Königr.  Neapel,  46.  110. —  Mommsen's Jah- 
resbericht über  d.  Arbeiten  am  Corpus  inscriptionum  latin.  698.  — 
Eine  griech.  Inschr.  in  Babylon,  107.  —  Drerjnsuhr.  aus  Lykien,  26l. 
Griech.  Inschr.  im  Besitz  d.  Herzogs  r.  Liiynes,  421.  —  Inschr.  von 
Amorgos  u.  Tanais,  68 1.  —  Runen  in  Frankreich,  527.  —  S.  Ägypten. 

Insekten,  Mikropyle  an  Eiern  d.  Insekt,  zum  Durchtritt  d.  Samenfaden, 
Ay\,  —  Bearbeit.  d.  in  Mossambique  gesammelten  Käfer  aus  d.  Fa- 
milie d.  Heiasomen,  5i0.  —  ans  d.  Farn.  d.  Yesicantia,  6^4. 

Jod,s.  ElektriciUt. 

Jurisprudenz,  s.  Landrecht,  Loosen. 

Justin ian,  Chronolog.  Bestimm,  seines  Regierungsantritts,  512. 

Käfer,  Bearbeit  d.  in  Mossambique  gesammelten  aus  d.  Familie  d.  Mela- 
somen,  510.  —  d.  Yesicantia,  69\, 

Kali,  Wassergehalt  r.  schwefelsaur.  K.  mit  schwefeis.  Kalkerde  u.Stron- 
tianerde,  524. 

Kalk  er  de,  Wassergehalt  d.  schwefelsaur.  K.  mit  schwefeis.  Kali,  sowie 
d.  kohlensaur.  Kalkerde  mit  kohlens.  Natron,  524. 

Kambyses,  s.  Ägypten. 

Kartoffel,  s.  Solanum. 

Kettenb räche,  s.  Mathematik. 

Kinai-Idiome  d.  russ.  Nordamerika*s ,  ihre  Yerwandtschaflt  mit  d.  gro- 
fsen  athapaski'<ch.  Sprachstamm,  211. 

Kleinasien,  Spiachreste  des  alten  Kl.  in  Ortsnamen  u.  Mythen,  beson- 
ders d.  Grenze  zwisch.  arischen  n.  semiti&chen  Dialekten,   175.  196. 

Kreide formation,  Lagerung  derselben  im  schlesisch.  Gebirge,  178. 

Landrecht,  Prolog  zur  Glosse  des  sächa.  Landr.  171. 

Lauroste arinsäure,  Zusammenselz.  209. 

Legionsmünzen,  a.  Münzen. 

Leich,  Althochdeutscher,  vom  heiligen  Georg,  501. 

Limnocorax,  Neue  Gatt.  Wasserhühner,  187. 

Loosen,  Oberreste  d.  germanischen,  47. 

Magnetismus  der  Felaarten,  Bestioim.  dets.  10. 
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Margarintäure  ein  leicht  sckmehbares  Gemiscb  r.  Stearias.  t.  Palmi- 
tio<)äare,  209.  —  Bemerkung,  zur  Methode  v.  Bromeit  Margariiu.  aus 
Stearins,  darzastellen,  666. 
Mathematik,  Ja  d.  Algebra  d.  Araber  kommen  aach  anbestimmle  Auf- 
gaben  vor,  15.  —  Anwend.  einer  Eigenschaft  der  Ketleabrüche  zur 
Vereinfach,  d.  Theorie  d.  quadratischen  Formen  ▼.  positiven  Deter- 
minanten, SS'i    —  Potential  einer  Kreisscheibe,  564. 
Meer,  Grofne  Tiefe  dcss.  im  Atlont.  Ocean,  55.  6l.  —  Der  Salzgebalt  soll 
mit  der  Tiefe  zunehmen,  57.  —  Er  nimmt  nicht  zu,  72.  —   S.  Mikro- 
skop.  Organismen. 
Meteorologie,  Be«»bnchtungsjoumal  v.  Bnchsfelde  bei  Adelaide,  15.  — 
Merkwürd.  Nebelerschein,  bei  tiefer  Abenddämmerung,  128.  —  S.  Re- 
gen, Temperatur. 
Meteorstein,  Beschreib,  des  bei  Linum  gefundenen,  525. 
Mikrogeologie,  Vortrag  über  dieselbe,  629. 

Mikroskopische  Organismen,  Bedeutender  Formenreichthnm  in 
grofser  Meerestiefe,  56.  —  Vergleich  der  v.  Bailey  u.  Ehren  her« 
beobachteten  Formen  d.  liefen  Meerlebens,  59.  —  Cbersicht  der  aus 
Tiefen  von  1 0  —  1 2,0<)0  Fuf«  heranfgebrachten  Grundproben,  65.  — 
Nachweis  d.  Lebens  dieser  Wesen  in  jener  Tiefe,  67.  —  Resultate  v. 
Ehrenberg,  7J.  —  Bailcy's  Resultate,  191.  —    Verzeichniis  d.  in 

d.  Tiefe  d  Meeres  aufgefundenen  neuen  Gattungen  u.  Arten,  2.i6.  

der  Pflanzen,  72.  250.—  Kleinstes  Leben  in  d.  Tiefe  d.ägäischen  Mee- 
res, 305.  —  Zygose  d.  Surirelln  splendide,  188.—  Cbersicht  d.  fein- 
sten u.  Masse  bildenden  mikr.  Org.  in  d.  Schreibkreide,  320.  —  Mi- 
kroskopische  Analyse  v.  10  Erdarten  d.  Culturlandes  aus  Ceylon,  Ost- 
Indien  u.  Mauritius,  7o4. 

a)  Polygastrica,  Diagnose  d.  neuen  Arten  aus  d.  Tiefe  des 
Atlant  Meeres,  2J7.  —  d,  ÄgaiKchen  Meeres,  3t 6.  —  Verzeichnila  d. 
Pol.,  welche  d.  Masse  d.  Schreibkreida  bilden,  327. 

b)  Polycystjna,  Beschreib,  d.  neuen  Arien  v.  Grund  d.  Atlant 
Oceans,  24o.  —  d.  Ägäischen  Meeres,  3 1 8. 

c)Polythalamia,  Charakteristik  d.  neuen  Arten  aas  d.  Grand- 

proben  des  Atlant.  Meeres,  247.  —  d.  Ägäischen  Meeres,  317. Ver- 

zeichnifs  der  massebildeuden  PoL  der  Schreibkreide,  320.  —  Die  grü- 
nen Steinkeme  d.  Polythal.  bilden  den  meisten  Grünsand,  374.  -^  S. 
Grnnsand. 

d)  Phytolitharien  u.  Geolithia,  v.  tiefen  Meeresgrund,  849. 
—  aus  d.  Ägäischen  Meer,  319.  —  aus  d.  Kreide,  327. 
Münzen,  Unedirte  goldene  Legionsmtinze  det  Kaisera  Victorinna,  15.  ^ 
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Zeitbestimm.  <L  röm.  Münzen  rom  ata  grar«  d.  Republik  bis  x.  d.  npä* 
ten  byzantinischen  Kaisermnnzen,  49.  —   Kupfermünze  des  Kaiiera 
Yetpasian,  6S6. 
Muskel,  Beschreib,  eines  bisher  nicht  beachteten M.  am  menschl.  Körper 

135.  —  GeschwindigL  einiger  Vorgänge  im  Muskel,  328. 
Myristinsäure,  Zusammensetz.  208. 
N  at  r  o  n ,  s.  Kalkerde. 

Nerven,  Geschwindigkeit  einiger  Vorgänge  darin,  328. 
Nibelungen,  Beschreib,  d.  öltingen- Wallersteiner  Handschrift,  164.573. 
Nilpferd,  Bau  d.  Gehirns  bei  demselb.  367. 

•Notodelphus,  Beutelfrosch,  Beschreib.  372.  4l4.  —  Embryo  dess.  4 15. 
Nürnberg,  s.  Geschichte. 
Ornithologie,  s.  VögeL 
Persien,  Untersuch,  d.  Länderrerzeichniste  d.  Perserreichs  nach  Herodot 

u.  d.  Inschriften  d.  Darius,  697. 
Pflanzen,  Vorkommen  v.  Zink  im  Pflanzenreich,  12.  —  Das  Eindringen 
V.  Zellen  ins  Innere  einer  andern  unter  drei  Verhältnissen  bekannt, 
383.  —  Schiefer  Verlauf  d.  Holzfaser  und  dadurch  bedingte  Drehung 
d.  Bäume,  4i2.  —  Länge  der  Holzzellen,  481.  —  Nutzanwendung  y. 
Bastarden  u.  Mischlingen  im  Pflanzenreich,  535.  554  —  Die  durch 
Kreuzung  entstand«  Varietäten  sind  unfruchtbar,  540.  551.  —  Norma- 
ler Zustand  d.  Pistills  u.  Pollens  bei  Phanerogamen,  548.  —  Eigen- 
schaften d.  Bastarde  552.  —  Kreuzung  r.  knollentragenden  Solanum- 
arten,  559. 
Philologie,  Etymologie  und  Sprachvergleichung,  485.  —  S.  athapaski- 
sehe  Sprache,  Aztekische  Sprache,  Handschriften,  Kleinasien,  Kinai- 
Idiome.  « 

Pilzfäden  im  Innern  v.  Pflanzenzellen , 377.  ^  in  StärkekÖmchen,  380. 
Planeten,  Zusammenstell,  d.  nenentdeckten,  638. 
Poesie,  Zur  Geschichte  d.  dithyramb.  P.  337.  —  Althochdeutscher  Leioh 

V.  heil  Georg,  501.  —  S.  Handschriften,  Nibelungen. 
Pollen,  Der  Pollenschlauch  dringt  durch  ein  nach  Resorption  d. Wandung 
entstandenes  Loch  in  d.  Embryosack,  dSX  —  GeschichtL  über  Pollen - 
kreuzung,  537.  —  Normaler  Zustand  d.  Pollens  u.  seine  Entwickl.  in 
d.  Phanerogamen,  548.  —  Ergebnisse  d.  Pollenkreuzung,  551. 
Polyhalit,  Vorkommen  u.  Zusammensetz.  4 11. 

Preis  aufgaben  über  d.  Theorie  d.  hydrauL  Mörtels,  365.  *-  Ober  di^ 
Aussprache  d.  Lateinischen  im  Alterthum,  365.  —   Preissehrift  üb.  d. 
Krieg  v.  1806  n.  1807  von  v.  Höpfiier,  521.  534. 
P  r  e  u  f  s  e  B ,  sein  Komigshaus,  s.  Getehicbte. 

[1854.]  ^ 
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Qnecktilberjodid,  t.  Elditricität. 

Rede  v.  Böckh  zvr  Feier  d.  Jahrestags  Friedrich  IL,  46.  —  des  Leibnis' 
sehen  Jahrestags  v.  Encke,  347.  —  Antrittsrede  v.  Haupt,  347.  — 
V.  Kiepert,  350.  —  Böckh*s  Erwiederung,  353.  —  Antrittsrede  t. 
Beyrioh,  35S.  —  ▼.  Ewald,  359.  —  Beantwort.  v.  Ehrenberg, 
361  — Gedächtnifitrede  aut  L.  f.  Buch,  367.  —  Ehrenberg*sRede 
zur  Feier  des  Geburtstags  deiner  Majestät  d.  Königs,  515. 

Regen,  Unterschied  d.  trop.  u.  snbtrop.  Begen,  19.  —  Das  Fortrucken  d. 
Erscheinung  unter  verschied.  Meridianen  verschieden,  20.  —  Regen- 
verhältniMse  in  d.  geiuälsigten  Zone  d.  alten  Welt,  2  t.  25.  —  in  Ame- 
rika 22.  523. 

Regist  mm  multorum  auctomm  d.  Hugo  v,  Trimberg,  l42. 

Reichs-Annalisten,    Znr  Kritik  derselb.  4it. 

Ritterleben,  Bilder  daraus  nach  alten  Elfenbeinbildem  u.  altdeutsdieB 
Gedichten,  704. 

Runen  in  Frankreich  gefunden,  527* 

Sängethiere,  Diagnuse  d.  Gatt  Centnrio  u.Hyonyoteris,334. 

Salze,  Einflufs  d.  Wassers  in  einigen  schwefelsaur.  u.  kuhlens.  Doppel- 
salzen, 523. 

Saurier,  Beschreib,  d.  Saurier  v.  Mossambique,  498.  61 4. 

Schildkröten  beubachlet  auf  d.  Reise  nach  Mositamhi(|ue, 215.  —Nach* 
weis  d.  MoschusdrÜ!<en  bei  d.  Flnfsschildkröten,  284. 

Schlangen,  Diagnose  der  in  Mossambique  gesammelten,  620. 

Sehne cken,  s.  Dulium. 

Schwefel,  schwarzer  und  rother,  187.  213.  —  Ursache  der  rothen  Farbe 
des  Schw.  v.  Radoboy,  428.  —  d.  grünlichen  r.  Schmölnitz,  430. 

Seleucia  Pieria,  Denkmäler  daselbst,  630. 

Seneca,  Nachlese  zu  d.  Tragödien  dess.  46. 

Solanum,  Kreuzung  y.  S.  utile  u.  tuberosum,  559,  —  Untennch.  üb.  die 
Kartoffelkrankheit,  560. 

Spe  ich el,  Grofser  Gehalt  au  freier  Säure  im  Sp.  v.  Dolium  galea,  486. 

Stearin ,  Schmelzpunkt  u.  Zusammensetz.  d.  reinen,  484. 

Stearinsäure  wird  durch  Salpetersäure  weder  in  Margarinsaure  noeb 
Palmitins.  verwandelt,  666. 

Sterne,  Beobachtung  d.  Stemeschwankens,  53. 

Strontianerde,  s.  Kali. 

S  u  r  i  r e  1 1  a  splendide,  Zygose  derselb.  1 88. 

Syrien,  charakterist.  Denkmäler  d.  nördL  Syr.  214. 

Temperatur,  Vorzüge  d.  Methode  die  Änderungen  d.  Temp.  durch  fuaf- 
tä  ige  Mittel  darzustellen ,  3.  667.  —  Correctionstafeln  für  die  tägl. 
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Wärmeändeniiigen,  681.  —  Temp.  d.  Küsten  ▼.  Grönland,  Labrador 
u.  d.  neu  entdeckten  arkt  Ländern,  136.  —  Temp.  d.  BehringsttraCie, 
197.  ^  Ursache  d.  Hückfälle  d.  Temp.  im  Frühling,  675.  —  Temp. 
d.  Beechey-  Insel,  710. 

T  e  r  e  n  K ,  Vergleich  d.  werthvollsten  Handschriften  n.  d.  Commentatoren,  44. 

Tertiärformation,  s.  Geognosie. 

Thonerde,  Yerbiod.  mit  Borsäure  n.  Wasser,  51. 

Timbaktn,  Barth*s  Bericht  daher,  178. 

V.  Trimberg,  sein  registnim  mnlt  aactorom,  l42. 

y  e  s  u V  i  an ,  Znsammensetz.  593« 

Viola  calamiDaria  enthält  Zink,  13. 

Vi  rgilins,  Vergleich  d.  ältesten  Handschriften,  36. 

Vögel,  Abbild,  y.  Vögeln  zu  Peters  Reiseweik,  134.  —  von  zwei  neuen 
Papageien,  371.  —  Limnocorax,  neue  Gattung  Wasserhühner,  187. 

Vulkane  d.  Eifel,  203. 

W  a  1 1  r  a  t  h ,  Zusammensetz.  208. 

Wasser,  EinfluTs  dess.  in  einigen  schwefelsanr.  u.  kohlens.  Doppelsal- 
zen, 523. 

Wasserglas,  s.  Elektricität 

Wegebau  beid.  Griechen,  128.  420. 

Wörterbuch,  Vorkommen  d.  Wortes  im  XVII.  Jahrh.  697. 

Zink,  Vorkommen  dess.  im  Galmeiveilchen,  12. 

Zoologie,  s.  Anneliden,  Asterien,  Echinodermen,  Fische,  Frösche,  Mikro- 
skop. Organismen,  Säugethiere,  Saurier,  Schildkröten,  Schlangen,VögeL 
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CORRIGENDA. 


6!0  Z.    8  Ton  oben  tUtt  trifaseiatus  liet  tn/asciaia. 
6l3Z.    8-—     —     —    Coljrmmaiops  \ie»  Cafymmatops, 
6t7Z.10—     —     —    maerolepidoi  Mfmacrolepidoia* 
6l8  Z.  17  —    —     —    eaaüa  lies  eadüa» 
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